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Die  Insektenfauna 


der 


Tertiärgebilde  von  Oeningen  und  von  Radoboj 


in    Croatien 
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Zweite    Abtheilung: 

Heuschrecken  9  Florfllegen,  AderflÜKler,  Schmetterlinge 

und  Fliegen. 


VORWORT. 


Es  ist  das  Material  zu  der  zweiten  Abtheilung  meines  Werkes  iiber  die 
fossilen  Insekten,  während  der  Bearbeitung  derselben,  so  sehr  angewachsen, 
dass  sie  einen  viel  grösseren  Umfang  erhielt,  als  ich  ihr  zu  geben  beabsich- 
tigt habe  und  darum  auch  viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen  hat.  Die 
wichtigsten  Beiträge  erhielt  ich  in  neuerer  Zeit  durch  Herrn  Bergrath  Hai- 
dinger in  Wien,  welcher  mir  nicht  nur  die  Radoboj  Insekten  des  k.  kaiserL 
montanistischen  Museum  zur  Bearbeitung  übersandte,  sondern  mir  auch,  durch 
Verwendung  bei  Herrn  Partsch,  die  des  kaiserl.  Hofkabinets  zu  Wien  ver- 
schafft hat.  Ich  erhielt  diese  Sendung  während  des  Druckes  des  vierten  Bo- 
gßus.  Da  sie  das  Originalexemplar  der  Gryllacris  Ungeri  (cf.  S.  8)  enthielt, 
wurde  die  Zeichnung  auf  Taf.  L  Fig.  4,  welche  aus  Ungers  Chloris  proto- 
gaea  copirt  war,  ausradirt  und  eine  solche  nach  dem  Original  an  ihre  Stelle 
gebracht.  Die  Vergleichung  des  Thieres  hat  gezeigt,  dass  meine  Deutung  rich- 
tig und  dass  unzweifelhaft  das  Myrmeleon  brevipenne  Charp.  hierher  zu  ziehen 
sei,  worüber  ich  mich  indessen  in  dem  Anhang,  welcher  der  dritten  Ab- 
theilung beigegeben  werden  soll,  noch  ausführlicher  aussprechen  werde,  in- 
dem die  gute  Erhaltung  des  ausgezeichnet  schönen  Thieres  der  Wiener  Samm- 
lung eine  genaue  Vergleichung  zuliess,  die  mir  vielfache  Belehrung  gewährt  hat. 

Im  vorigen  Winter  hat  Herr  Bergrath  Haidinger  eine  grosse  Sammlung 
von  Radoboj  Insekten  von  Herrn  Gustos  Freyer  in  Laybach  für  das  k.  k.  mon- 
tanistische Museum  angekauft.  Dieser  hatte  während  einer  Reihe  von  Jah- 
ren in  Radoboj  gesammelt  und  beabsichtigte,  diese  Radoboj  Insekten  zu  bear- 
beiten. Ich  habe  daher  alle  Ursache,  sowol  Herrn  Freyer,  für  die  üeber- 
lassung  dieses  reichen  Materials,  das  viele  prachtvolle  Stücke  enthält,  wie 
Herrn  Haidinger  für  die  Anvertrauung  und  Uebersendung  desselben  meinen 
herzlichen  Dank  auszusprechen.  Ich  erhielt  diese  neue  Sendung  während 
des  Druckes  des  23.  Bogens  (S.  177).  Durch  sie  wurden  mir  fünf  neue 
Schmetterlinge  bekannt,  wornach  die  Zahl  der  Radobojer  Lepidopteren  auf 
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sieben  anwuchs,  während  ich  während  des  Druckes  von  S.  175  nur  zwei 
gekannt  habe.  Da  die  Schmetterlinge  und  Fliegen  der  neuen  Sendung  noch 
aufgenommen  werden  konnten,  sind  diese  Insektenordnungen  verhältnissmäs- 
sig  reicher  geworden,  als  die  übrigen,  was  sich  erst  später  nach  Publica- 
tion  der  dritten  Abtheilung  ausgleichen  wird.  Durch  diese  neuen  Bereiche- 
rungen hat  nicht  nur  der  Text  einen  grösseren  Umfang  erhalten,  sondern 
es  wuchs  auch  die  Zahl  der  Tafeln  so  sehr  an ,  dass  aus  oeconomischen  Grün- 
den mit  den  Fliegen  die  zweite  Abtheilung  abgeschlossen  werden  musste. 
Es  bleiben  sonach  noch  die  Rhynchoten  zur  Bearbeitung  iibrig.  Diese  sol- 
len mit  dem  Anhang,  welcher  alle  neuen  Arten  der  übrigen  Ordnungen  brin- 
gen wird,  eine  dritte  Abtheilung  bilden,  woran  sich  dann  der  allgemeine 
Thei]  anschliessen  wird,  welcher  die  Gresammtresultate  meiner  Untersuchun- 
gen enthalten  soll.  Es  wird  dieselbe  nicht  nur  eine  beträchtliche  Zahl  von 
neuen  Arten  von  Radoboj,  sondern  auch  eine  nicht  unbedeutende  Nachlese 
von  Oeninger  Käfern  bringen.  —  In  der  vorliegenden  Abtheilung  habe  ich 
beschrieben  und  abgebildet:  98  Arten  Gymnognathen,  3  Arten  Neuropteren, 
80  Arten  Hymenopteren,  9  Arten  Schmetterlinge  und  80  Arten  Dipteren,  im 
Ganzen  also  210  Arten. 

Aus  Versehen  sind  zwei  Arten  von  Aix  in  der  Provence,  nämlich  die 
Libellula  Perse  und  Cleonus  Leucosiae  (in  der  ersten  Abtbeilung  S.  188) 
als  Oeninger  Arten,  jedoch  mit  einem  Fragezeichen,  aufgeführt  worden.  Ich 
habe  mich  überzeugt,  dass  sie  von  Aix  und  nicht  von  Oeningen  stammen 
müssen,  seit  Herr  Murchison  in  London  die  Güte  hatte,  mir  seine  Aixer  In- 
sekten zu  übersenden.  Ich  werde  später  diese  Tertiärinsekten  von  Aix  zum 
Gegenstande  einer  besondern  Arbeit  machen ,  welche  sich  an  die  vorliegende 
anschliessen  soll,  daher  ich  an  die  Besitzer  von  solchen,  wie  aber  auch  von 
Oeninger-  oder  Radoboj  Insekten,  die  angelegene  Bitte  richte,  mich  durch 
Einsendung  derselben  in  meinem  Unternehmen  zu  unterstützen.  Ich  hoffe 
diesem  dadurch  einen  solchen  Umfang  geben  zu  können,  dass  es  uns  einen 
umfassenden  Blick  in  die  Insektenschöpfung  der  Tertiärzeit  eröffnet,  und  uns 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  Klima,  die  Bodenverhältnisse  und  Pflanzen- 
decke jener  fernen  Zeiten  geben  wird. 

Zürich,  den  la  JuDi  f849. 

Oswald  Heer. 
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IL  Ordnung:  Gtymnognatha  Burm. 


L  Znofk:  Orthoptera. 

Erste  Familie:  Blattina  Burm«,  Schaben  oder  Kakerlaken. 

/.  Beterogamia  Burm. 

1«    Heterogamia  antiqua  m.   Taf»  L  Fig.  1. 

Alis  oblongiSy  apice  obtusis,  reticnlatis. 

Ganze  Länge  der  Flügeldecke  6V%  Lin.,  grösste  Breite  2Va  Lin. 

Parschlug.  Eine  einzelne^  am  Gnmde  und  an  der  ^iitze  rerletzte 
Flügeldecke. 

Die  ziemlich  breite ,  vom  abgerundete  Flügeldecke  ^  die  starke,  sich  ga- 
belig verästelnde  vena  scapularis,  das  von  vielen  parallelen  und  sehr  ge- 
näherten Aederchen  durchzogene  Randfeld  weisen  auf  eine  Kakerlake;  dage- 
gen mnss  der  Ausschnitt  am  Grunde  des  Innenrandes  und  der  Mangel  der 
area  analis  auffallen.  Zv^ar  haben  v^ir  eine  Zahl  von  Blattinen  (sie  bilden 
die  Gattungen  Phoraspis  Serv.  und  Corydia  Serv.  und  eine  Abtheilung  von 
Blatta),  bei  denen  die  area  analis  nicht  so  scharf  von  dem  Mittelfeld  abge- 
schieden ist;  allein  es  fehlt  bei  diesen  durchaus  dieser  Ausschnitt  am  Flü- 
gelgrund und  überdiess  treten  bei  Corydia  und  Phoraspis  die  Adern  kaum 
hervor,  sind  anders  vertheilt  und  die  Form  der  Flügeldecken  weicht  gänz- 
lich von  der  unsrigen  ab;  ebenso  sind  atier  auch  bei  den  ächten  Blatten  die 
Adern  anders  vertheilt^  indem  die  vena  scapularis  verhältnissmäsaig  weiter 

vom  Rande  absteht  und  von  ihr  die  Adern  ausgehen,  die  in  schiefer  Ridi-^ 
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tung  nach  dem  Nahtrande  verlaufen.  Unser  Flügel  stimmt  daher  keineswegs 
mit  denjenigen  Blattenflügeln  über  ein  ^  bei  welchen  die  area  analis  durch 
keine  Furche  vom  Mittelfelde  getrennt  ist.  Jener  Fliigelausschnitt  am  Flü- 
gelgrunde weist  aber  deutlich  darauf  hin,  dass  dort  eine  area  analis  gewe- 
sen, welche  aber  nicht  erhalten  oder  vielmehr  wahrscheinlich  auf  den  ande- 

* 

ren  Stein ,  mit  dem  Abdruck ,  gekommen  ist ,  der  aber  nicht  erhalten  wurde ; 
dafür  dürften  auch  einige  Eindrücke  sprechen,  die  man  an  jener  Stelle  wahr- 
nimmt, die  auf  Streifen  hindeuten.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  hätten  wir 
eine  kleine  kurze  area  analis.  Eine  solche  flnden  wir  in  ganz  ähnlicher  Weise 
bei  den  Männchen  der  Gattung  Heterogamia  Burm.,  bei  denen  überhaupt  die 
Flügelform,  und  ferner  die  stark  hervorstehenden  Rippen  an  unser  Thier 
erinnern,  wogegen  allerdings  der  Aderverlauf  etwas  verschieden  ist,  jedoch 
nur  in  untergeordneten  Punkten;  daher  ich  nicht  zu  fehlen  glaube,  wenn  ich 
diese  Flügeldecke  dem  Männchen  einer  Heterogamia  Burm.  zuschreibe. 

Es  hat  diese  Flügeldecke  eine  hellbraune  Farbe  mit  einem  dunkeln  Flecken  am 
Grunde,  der  aber  nicht  scharf  abgesetzt  ist.  Sie  ist  iSnglich  oval,  vorn  ganz  stumpf 
zugerundet.  Die  vena  scapularis  ist  ziemlich  weit  vom  Bande  entfernt,  daher  ein  ziem- 
lich breites  Bandfeld  entsteht ,  in  welches  die  Vena  scapularis  eine  grosse  Zahl  von  Aesten 
sendet:  bis  zur  Fingelmitte  sind  diese  Aeste  einfach  und  sehr  genähert;  dann  folgt  ein 
gabiig  sich  zertheilender  Ast;  zwischen  beiden  Gabelästen  läuft  ein  schwaches  Aederchen 
und  ein  ähnliches  ausserhalb  des  Gabelastes;  etwas  weiter  nach  aussen  folgt  ein  zweiter 
Gabelast,  der  aus  der  v.  scapularis  entspringt  und  auch  ein  feines  Aederchen  noch  zwi- 
schen den  Gabelästen  besitzt ;  auf  diesen  Gabelast  folgen  noch  zwei  einfache  zartere  Aeste 
und  dann  die  Fortsetzung  und  Auslauf  der  v.  scapularis,  die  bis  zum  Yorderrande  geht. 
Nach  der  Innenseite  ßies  Flügels  sendet  die  v.  scapularis  einen  einfachen  Ast  aus,  welcher  der 
y.  scapularis  sehr  genähert  ist,  und  mit  ihr  parallel  läuft.  —  Das  Mittelfeld  der  Flügel- 
decke ist  am  Grunde  etwas  weniger  stielartig  verschmälert,  als  bei  den  übrigen  mir  be- 
kannten Blattinen  und  die  Adern  verlaufen  in  etwas  mehr  gerader  Bichtung.  Zunächst 
haben  wir  eine  Ader,  die  sich  an  jenen  Ast  der  v.  scapularis  anlehnt,  der  ohne  sich  zu 
verästeln,  auf  der  Innenseite  verläuft;  ich  halte  diese  Ader  fbr  die  v.  externo-media; 
sie  nähert  sich  am  Grunde  ganz  der  v.  scapularis  und  mündet  vielleicht  in  sie  ein;  ist 
vielleicht  auch  als  ein  aus  dieser  entspringender  Ast  zu  betrachten;  sie  theilt  sich  bald 
in  zwei  Aeste ,  zwischen  welcher  noch  eine  zartere  Zwischenader  auftritt ;  auf  diese  Ader 
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folgen  drei  Adern ,  die  Yom  Gmnde  auslanfen  and  parallel  neben  einander ,  ohne  sich  zn 
verästeln,  gegen  die  Flügekpitze  gehen;  dann  kommt  eine  Ader«  die  auch  vom  Grand 
entspringt  und  bald  sich  in  drei  Aeste  spaltet,  von  denen  der  innerste  sich  nochmals  in 
zwei  theilt,  so  dass  wir  vier  Adern  erhalten,  die  parallel  nach  vorne  laufen;  eine  wei- 
tere Ader  (wohl  ein  Ast  der  v.  analis)  entspringt  ebenfalls  am  Flügelgrande  und  Iftoft  mit  der 
letzt  genannten  parallel  und  endigt  etwas  aasserhalb  der  Flügelmitte  in  den  Innenrand. 
Zwischen  dieser  Ader  und  dem  Flügelrande  bemerken  wir  noch  6  feine  Aederchen,  die 
ans  der  letztgenannten  entspringen  and  anter  sich  parallel  laafen.  —  Diese  Längsadern 
sind  dnrch  feine  Queräderchen  stellenweise  verbanden  und  zwar  so,  dass  wir  viereckige 
Zellen  erhalten,  von  denen  die  am  Flügelgrande  kleiner  sind  als  die  weiter  nach  der 
Flügelspitze  hin  liegenden.  In  der  area  marginalis  fehlen  diese  Qaeräderchen.  —  Am 
Grande  sind  die  Flügeldecken  köraig ;  es  sind  nämlich  da  die  Adern  mit  kleinen  Höcker- 
chen besetzt. 

Die  Heterogamien  sind  Nachtthiere  and  kommen  in  zwei  Arten  mit  kahlen  Flügel- 
decken in  der  alten  Welt ,  besonders  Syrien  and  Aegypten ,  aber  aach  in  Sttdearopa  vor. 
In  der  Grösse  and  Form  der  Flügel  kommt  ansere  am  meisten  mit  der  H.  arsina  Barm, 
überein ,  welche  in  Aegypten  und  Syrien  lebt ,  die  ich  indessen  nar  aas  der  schönen  Ab- 
bildang  in  der  description  d'Egypte  T.  II.  T.  II.  Fig.  10  kenne.  Aach  die  Arten  der 
nahe  verwandten  Gattnng  Perisphaeria  finden  sieb  in  Africa ,  besonders  am  Gap  and  leben 
aach  unter  Steinen. 

Zweite  Familie:  Locustaria  Latr.,  Laobheuschrecken. 

//.  Phaneroptera  Latr.  Serv. 

2.    Phaneroptera  vetasta  m.   Taf.  I.  Fig.  2. 

Pedibus  posticis  valde  elongatis^  femoribus  basin  versus  sensinoi  incras- 
satis. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  zur  Fliigelspitze  WA  Lin.  Länge  des  Pro- 
thorax am  Rücken  2  Lin.  Länge  der  Flügeldecken  12^4  Lin.  Breite  2  Lin. 
Länge  des  Hinterschenkels  10  Lin.  • 

Oeningen.  3 Exemplare ;  ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar,  sammt 
Abdruck  (fig.  2.  b)  in  der  Lavater'schen  Sammlung;  zwei,  von  denen  eines 
aber  nur  in  der  vorderen  Leibhälfle  vorhanden,  in  der  Carlsruher  Sammlung. 
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mizweifiettiaft  zur  Familie  der  Laabheasehrecken ,  woftir  die  ^anze 
Tracht ,  die  borstenrärmigeii  Fühler ,  die  viergliedrigen  Füsse  und  der  Ader- 
yeriauf  der  Flügel  spricht ,  und  zwar  weisen  die  langen ,  dünnen  Hinterbeine, 
wie  der  Habitus  des  Thieres  auf  die  Gattung  Phaneroptera^  welche  den 
wärmern  Theil  der  gemässigten  Zone  der  alten  und  neuen  Welt  und  die  Tro- 
penzone vorzüglich  bewohnt,  doch  in  einer  Art^  nämlich  der  Ph.  falcata  Scop., 
auch  in  der  Schweiz  und  im  südlichen  Deutschland  vorkommt.  Die  P  h  a  n  e- 
roptera  falcata  lebt  in  Gebüschen  an  sonnigen  Halden. 

Der  Kopf  ist  nur  nndeutlich  erhalten.  Er  erscheint  als  eine  ovale  gelbliche  Platte, 
an  deren  Unterende  zwei  Anhängsel  die  Oberkiefern  darstellen.  Von  der  Stirn  laufen 
zwei  lange,  borstenförmige  Fühler  aus,  die  ein  verdicktes  Wurzelglied  haben.  Sie  sind 
nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten;  am  besten  bei  dem  auf  Fig.  2.  b.  dargestellten 
Stücke.     Ihre  Gliederung  ist  sehr  undeutlich. 

Da  alle  Thiere  in  seitlicher  Lage  vorliegen»  sieht  man  nur  eine  schmale  Kante  des 
Pronotums,  welcher  durch  eine  scharfe  Linie  von  der  Seitenplatte  abgegrenzt  vnrd. 

Die  Flügel  sind  bei  allen  in  ruhender  Lage;  die  Unterflügel  daher  zusammengelegt. 
Leider  ist  das  Geäder  so  zart,  dass  sein  Verlauf  schwer  zu  bestimmen  ist.  Die  Ober- 
flügel sind  lang  und  schmal  und  hinten  abgerundet.  Das  Geäder  stimmt,  so  weit  es  zu 
erkennen,  gut  mit  dem  von  Phaneroptera  überein.  Am  Bücken  sehen  wir  die  vena 
analis,  die  bald  in  den  Nahtrand  auslauft,  vom  eine  Zahl  von  schief  nach  oben  laufen- 
den Aesten,  welche  den  Mjtteladem  angehören,  welche  zum  Theil  deutlich  hervortreten. 
Die  diese  überkreuzenden  Adern  rühren  ohne  Zweifel  von  den  Unterflügeln  her,  von 
welchen  aber  leider  nicht  auszumitteln  ist,  ob  sie  über  die  Flügeldecken  hervorragen, 
da  sie  nicht  ganz  erhalten  scheinen.  Doch  sind  hier  jedenfalls  die  Flügeldecken  länger 
als  bei  der  Phaneroptera  falcata  Scop. ,  und  dadurch  nähert  sie  sich  mehr  den  Phane- 
ropteren  Mordanerika's ,  von  denen  eine  noch  unbeschriebene  Art  (Ph.  sutnralis  m.*)  ihr 


*)  Phaneroptera  sotaralis  m,  Flavei^efos,  capite  obscvriare;  elytris,  alis  area  marginali, 
femoribos  postids  anlrorsum  tibiisqae  viridibas,  elytris  solora  aigro-marginatis ,  aus  paolo  brevioribos. 
Loflg.  eorp.  8  Llo.,  elytr.  12V2  Lin-  laut  IVs  Lio.,  long.  fam.  postie.  IOV4  Liti.  Steht  der  Ph.  corvi- 
caoda  De  Geer.  Burm.  (septenlrionalis  Serv.)  nahe,  ist  aber  beträchüicb  kleiner ,  hat  schmälere  Flügel- 
decken und  eine  abweichende  Färboog.  Beim  Mäonchen  ist  die  letzte  Baacbplatte  aoch  sehr  lang  und 
stai4  bogenfilrmfg  aaeb  obea  gekrömmt,  abeo  zweispaltig,  allein  an  der  RQckenplatte  fehlt  die  vom 
verbreitete  sweilappige  Verengerung.  —  Lebl  in  Neu^eorgien,  scheint  da  aber  selten  zu  sein,  wo- 
gegen die  Ph.  curvicauda  De  G.  dort  häufig  vorkommt  und  sonach  eine  grosse  Verbreitung  in  den 
VflveloiglaD  Staaten  ao  haben  scheint,  da  sie  aoek  in  den  nördlicher  liegenden  Staaten  aiok  findet. 
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am  nächsten  stebt  Anfangs  glaubte  ich,  dass  das  bei  Fig.  3  c.  dargestellte  Exemplar 
nar  die  Unterflügel  zeige,  die  FlttgeldeckeB  fehlen,  indem  das  Bandfeld  der  Unterläget 
ein  äbnlichcs  Geäder  besitzt.  Allein  die  Spitze  der  gefalteten  Hinterflflgel  ist  bei  Phane- 
roptera  nie  so  abgernndet. 

Von  den  Oberflngeln  haben  wir  undeutliche  Reste  auch  bei  dem  Stück,  das  bei  Fig.  1 .  b 
abgebildet  ist.  Es  zeigt  uns  ein  Stück  eines  solchen,  bei  welchem  das  Geftder  ziemlich  gut 
erhalten  ist.  Die  erste  Ader,  die  wir  sehen,  läuft  nach  dem  Rand  hinaus;  die  zweite 
sendet  einen  Gabelast  nach  dem  Rande  aus,  den  man  aber  nicht  weiter  Terfolgen  kann. 

Bei  dem  zweiten  Exemplar  der  Carlsruher  Sammlung  ist  ein  Oberflügel  ebenfalls 
angedeutet,  doch  sehr^ark  yer wischt;  auch  der  zweite  dürfte  durch  die  stärkere  Linie, 
welche  mitten  über  den  Unterflügel  läuft ,  und  die  etwas  dunklere  Farbe  der  oberen  Seite 
bezeichnet  sein,  doch  ist  die  Begrenzung  so  undeutlich,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit 
ausmitteln  kann ,  ob  die  Oberflügel  wirklich  kürzer,  als  die  Unterflügel  gewesen,  oder  nicht. 

Die  Vorderbeine,  soweit  sie  (Fig.  2.  c)  zu  ermitteln,  waren  kurz,  die  Hinterbeine 
dagegen  sehr  lang  und  dabei  dünn.  Die  Schenkel  sind  am  Grunde  verdickt,  nach  aussen 
hin  dagegen,  ungefähr  von  der  Mitte  an,  dünn  und  cylindrisch;  die  Schienen  sind  dünn, 
lang  und  gerade ,  und  dicht  mit  kurzen  Domen  bewaffnet.  Der  Tarsus  ist  viergliederig ; 
die  ersten  zwei  Glieder  sind  schwach  kegelförmig,  das  vorletzte  verkehrt  herzförmig,  mit 
einem  Ausschnitt,  in  welchem  ein  dickes  Endglied  steckt.  Der  Hinterleib  tritt  nirgends 
deutlich  hervor  und  war  jedenfalls  klein. 

///.     Locustites  m. 

3.  Locustites  maculata  m.  Taf.  L  Fig.  3. 
Ein  Stück  eines  Flügels  von  Parschlug. 


Die  fossile  Art  hat  fast  genau  dieselbe  Grdsse ,  die  Flögeldeckea  dieselbe  Länge  (welche  bei  der  Ph.  su- 
toralis  nur  etwa  um  Vs  kurzer  sind  als  die  Flügel)  und  d\e  Schenkel  ebenfalls  fast  genau  dieselbe 
Länge  und  Dicke«  dagegen  sind  die  Flögeldecken  etwas  breiter.  Sehr  zu  bedauern  ist ,  dass  die  Adern 
nicht  deutlicher  sind,  da  im  Geäder  die  Ph.  suturalis  die  Eigenlhfimlichkeit  hat,  dass  die  venainterno- 
media  aessea  sich  mit  dem  Gabelast  der  v.  exlermHaoedia  verbindet,  was  weder  bei  der  Ph.  curvi- 
cauda  noch  Ph«  falcata  der  Fall  ist  und  dass  die  v.  eitemo-media  sulettt  in  2wei  starke  GabelSste 
sich  spaltet.  Bei  der  fossüea  Art  sdieint  dasselbe  der  Fall  zu  sein.  Wir  bemerken  nämlich  bei  dieser 
am  Auasearaod  eine  Ader,  die  sich  gabeKg  spaltet  and  weh!  die  v.  exlemo-media  ist;  dann  folgt  eine 
mit  dieser  parallel  laufende  Ader ,  welche  ohne  Zweifel  ein  Ast  der  vorigen  ist ,  der  vorn  wieder  sich 
gahelig  theHt,  so  dass  die  zunächst  liegende  Ader  als  Gabelast  derselben  zu  betrachten  ist;  jene  pa- 
rallel laufende  Ader  kann  man  aber  uemlieh  weit  gegen  die  Fligelbasis  verfolgen  ood  sie  steht  wohl 
in  ähnlicher  Verbindung  mit  der  v.  intemo-media  wie  bei  Ph.  suturalis;  die  weiter  folgenden  in  Bogen- 
Hoten  nach  ansäen  laufenden  zwei  Adern  sind  ohne  Zweifel  Aeste  der  v.  intemo-media. 
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Die  meisten  Adern  sind  sehr  deallich.  Der  obere  Rand  scheint  ziemlich  derb  gewe- 
sen za  sein,  ist  aber  ziemlich  verwischt,  daher  die  Längsader,  welche  dort  verlauft»  nur 
an  wenigen  Stellen  hervortritt.  Es  ist  diess  wohl  die  vena  scapularis.  Auf  diese  folgt 
als  erste  deutliche  Ader  die  v.  extemo-media ,  welche  stark  gebogen  ist.  Anfangs  biegt 
sie  sich  etwas  nach  Aussen,  dann  aber  biegt  sie  sich  stark  nach  Innen  und  bildet  dort 
einen  Bogen,  indem  sie  aufs  Neue  sich  nach  aussen  biegt;  die  dritte  Ader  (die  zweite 
deutliche)  ist  wahrscheinlich  ein  Ast  der  vorigen,  doch  ist  der  Flügel  nicht  bis  zur  In- 
sertionsstelle  erhalten,  indem  diese  wohl  nahe  an  der  FlQgelbasis  sich  vorfand;  sie  läuft 
mit  der  vorigen,  grossentheils  parallel  und  spaltet  sich  vom  in  zwei  Aeste;  die  vierte 
Ader  ist  am  Grunde  der  vorigen  sehr  genähert ,  und  entfernt  sicff  erst ,  wo  jene  sich  ga- 
belt,  weiter  von  ihr,  mit  ihr  dann  parallel  gehend;  aussen  spaltet  sie  sich  in  zwei  Aeste. 
Diese  Ader  gehört,  wie  ich  glaube,  zur  vena  interno-media ,  ebenso  die  folgende  Ader, 
welche  wahrscheinlich  am  Grunde  mit  ihr  zusammenläuft,  übrigens  mit  ihr  zum  Theil 
parallel  läuft  und  ziemlich  weit  von  ihr  absteht.  Anf  diese  folgt  noch  eine  Ader,  die  aber 
nur  schwach  angedeutet  ist  und  von  der  vorigen  stark  divergirt.  Zwischen  allen  diesen  Adern 
haben  wir  deutliche  Queräderchen ,  welche  viereckige  Zellen  bilden.  Eine  erste  Zellen- 
reihe  bemerken  wir  zwischen  der  vena  extemo-media  und  ihrem  inneren  Hauptaste.  Diese 
Zellen  weichen  unter  sich  in  Grösse  und  Form  sehr  ab;  indem  die  vor  der  Einbiegung 
der  Ader  liegenden  weit  kleiner  sind,  als  die  äusseren.  Da  der  äussere  Ast  der  vena 
intemo-media  der  vena  externo-media  anfangs  sehr  genähert  ist,  haben  wir  dort  sehr 
schmale  kleine  Zellen,  welche  grösser  und  auch  länger  werden,  je  mehr  sich  die  Adern 
von  einander  entfernen.  Zwischen  dem  Gabelast  der  v.  extemo-media  bemerkt  man  nur 
schwache  Andeutungen  von  ein  paar  Queräderchen.  Eine  dritte  Zellenreihe  liegt  zwischen 
den  beiden  Mitteladem;  es  sind  diess  regelmässig  viereckige,  ziemlich  gleich  grosse  Zei- 
len.    Weiter  nach  Innen  werden  die  Zellen  sehr  undeutlich  und  sind  unregelmässig. 

Einzelne  Stellen  des  Fl&gels  sind  mit  dunkelbraun-schwarzen  Flecken  besetzt. 

Eine  genaue  Bestimmung  des  Thieres,  dem  dieser  Flügel  angehört  bat, 
ist  bei  nnserer  jetzigen  Kenntniss  des  Flügelgeäders  der  Orthopteren  wobi 
nocb  nicht  möglich;  wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen  ein  Flügelstück  zu 
finden,  zu  welchem  das  fossile  genan  gepasst  hätte.  Dass  er  von  einem  heu- 
schreckenartigen Thiere  herrühre,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  denn  bei  den  Li- 
bellen, bei  welchen  ähnliche  Aderung  vorkommt,  verlaufen  die  Hauptadern 
anders.    Es  könnte  nur  ein  Stück  aus  der  Flügelmitte  sein,   wo  aber  die 
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Art  der  Verästelang  der  Adern  ganz  anders  ist.  Weiter  weist  das  Geäder 
auf  einen  Unterflügel,  und  zwar  die  Basis  eines  solchen,  indem  hier  die  äus- 
sere Mittelader  auf  solche  Weise  sich  einbiegt.  Weiter  glaube  ich  nach- 
weisen zu  können,  dass  das  Thier  zu  den  Locustarien  und  nicht  den  Acri- 
dien  gehört  habe;  zu  welchem  Zwecke  wir  aber  die  Unterflügel  dieser  bei- 
den Familien  mit  einander  vergleichen  müssen. 

Die  Unterflügel  der  Heuschrecken  unterscheiden  sich  von  den  oberen 
wesentlich  darin,  dass  das  Randfeld  viel  schmäler,  dagegen  das  Nahtfeld  viel 
grösser  ist.  Am  Randfeld  scheint  daher  die  v.  mediastina  zu  fehlen,  woge- 
gen das  Nahtfeld  eine  ganze  Zahl  (bei  Locuta  9,  bei  Oedipoden  5)  von  Hin- 
teradern haty  welche  aber  alle  an  einer  festen,  breiten  Leiste  am  Flügel- 
grunde befestigt  sind  und  strahlenförmig  auseinander  laufen  und  zwischen  de- 
nen bei  den  Acridien  lange,  bei  den  Locusten  kurze  Zwischenadern  vor- 
kommen. Auf  das  Nahtfeld  folgt  eine  Ader,  von  der  ich  nicht  weiss,  soll  ich 
sie  zur  v.  analis,  die  sich  also  im  Nahtfelde  strahlenförmig  theilt,  oder  zur 
Vena  interno-media  gerechnet  werden;  dann  in  gleicher  Weise  bei  den  Lo- 
custen wie  Acridien  eine  doppelte  v.  interno-media,  die  aus  zwei  am  Grunde 
verbundenen  Adern  besteht.  Bis  so  weit  stimmen  die  ächten  Locusten  und 
Acridien  in  den  wesentlichen^  Punkten  überein,  ebenso  in  der  einfachen  bis 
zur  Flügelspitze  laufenden  v.  scapularis,  dagegen  weichen  sie  wesentlich  in 
der  Verästelung  der  v.  externo-media  ab.  Bei  den  Acridien  nemlich  geht 
zunächst  vom  Grunde  dieser  Ader  ein  starker  und  einfach  bleibender  Ast 
ab,  dann  folgt  ein  zweiter,  sich  bald  gabelig  theilender,  mit  dem  sich  aus- 
sen der  vorige  verbindet  und  ebenso  der  äussere  Gabelast  der  v.  interno- 
media,  der  das  äussere  Mittelfeld  des  Flügels  abschliesst;  weiter  gegen  die 
Flügelspitze  spaltet  sich  die  vena  externo-media  nochmals,  der  äussere  Ast 
läuft  ohne  weitere  Verästelung  mit  der  v.  scapularis  parallel  zur  Flügel- 
spitze; der  innere  dagegen  sendet  noch  mehrere  (bei  Oedipoda  4)  Aeste 
aus.  Zwischen  allen  diesen  Aesten  liegen  noch  ziemlich  starke  Zwischen- 
längsadern,  nur  nicht  zwischen  den  beiden  ersten  Aesten  der  v.  externo- 
media. 
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li  den  Loeusten  theilt  sicfa  die  v*  exterao-media  audi  fiftst  am  Flügel- 
graade  io  zwei  Haupläste.  ADein  diese  yerästeltt  sich  ganz  anders.  Der 
äussere  Hauptast  nämlich  bleibt  einfack  und  läuft  mit  der  y.  scapularis  pa- 
rallel; der  knere  Ast  dagegen  spaltet  sich  bei  etwa  ^i  Flögellänge  in  zwei 
Aeste^  YMt  denen  der  innere  sich  mit  der  v.  interno-media  yerbindet;  der 
äussere  sendet  nach  innen  noch  mehrere  (4)  Aeste  ab^  die  aber  weit  von 
einander  entfernt  stehen  und  zwischen  welchen  keine  Zwischenadern  liegen. 

Der  fossile  Flügel  muss  nun  zu  den  Locusten  gebracht  werden,  weil 
hier  der  erste  Hauptast  an  derselben  Stelle  in  zwei  Gabeläste  sich  trennt, 
wogegen  dieser  bei  den  Acridien  einfach  ist,  die  innere  Ader  ferner,  wie 
der  äussere  Theil  der  vena  eiterna-media  dort  genau  denselben  Verlauf  zeigen 
und  ebenso  die  Form  der  Zellen  zwischen  den  Aesten  der  vena  externo- 
media  übereinstimmt,  dagegen  weicht  der  fossile  darin  ab,  dass  die  äussere 
y.  interno-media  sich  aussen  nochmals  spaltet,  was  ich  bei  keiner  Locus ta- 
rie  gesehen  habe,  dass  ferner  die  Verbindung  der  v.  interno-media  mit  der 
V.  externo-media  verhältnissmässig  weiter  aussen  erst  statt  flnden  wird,  da 
diese  Verbindung  nicht  mehr  zu  sehen  ist.  Die  Zellen  zwischen  den  beiden 
Gabelästen  der  v.  interno-media  sind  viel  regelmässiger  als  bei  Locusta, 
wogegen  bei  den  Phaneropteren  sie  ebenso  regelmässig  sind. 

Nach  der  Grösse  des  entsprechenden  Flügelstückes  und  der  Grösse  der 
Zellen  zu  schliessen^  war  das  Thier  um  etwa  Vi  grösser,  als  die  Locusta 
viridissima  L. 

Die  Fleckenbildung  auf  dem  Flügel  erinnert  an  Gryllacris,  allein  bei 
dieser  Gattung  weicht  auch  das  Geäder  der  Unterflügel  sehr  von  demjenigen 
der  ächten  Locustarien,  und  so  auch  von  dem  unseres  fossilen  Tbieres  ab. 

/F.    Gryllacris  5#r».  Burtn. 

4.    Gryllacris  Ungeri  m.   Taf.  L  Fig.  4. 

Thoraee  brevi,  elytris  oblongo-lanceolatis,  veras  snbparallelis^  femori- 
bus  posticis  incrassatis. 
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Lmgt  vom  Kopf  bis  Spitae  (ter  fiktecflägel  35  V^  Lin. ;  Lange  der  FH- 
geldecken  19  Lid.;  gröbste  RreHe  7  Lin.;  Länge  der  HintecfiOgel  90%  Lin.; 
Länge  4ies  HiBterscheiikels  7V4  Lie. 

R^doboj.  Ich.  kenne  nnr  die  Abbiidu&g^  weiebe  (Jnger  ia  seiner  Chlo-- 
ris  proteg^aea,  Taf.  XY.  2,  ¥on  diesem  Thiere  giebt^  idas  dort  nur  nebenbei, 
als  Betgleiter  der  Buppia  pannonica  Ung.  angefiibrt  wird.  Auf  Taf.  L  8.  had>e 
icb  eifie  Copie  dieses  Bildes  gegeben.  Das  Thier  befindet  sieb  in  der  k,  k. 
Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen  n  Wien. 

Die  Beslimmuflg  dieses  Thieres  ist  mir  ^sebr  schiBRW  geworden^  tiieils 
weÄl  mir  nur  eine  Abbilduag  von  demselben  vorlag,  tbeils  aucb,  weil  es  in 
sejiier  Bildung  sehr  von  den  übrigen  Heuschrecken  abweiebt.  Der  kurze, 
wenig  hervorstehende  Kx)pf,  der  kurze  Thorax,  die  starken,  verhältnissmäs- 
^  kurzen  Beine,  die  breiten  von  fast  parallelen  Adern  durchzogenen  Flü- 
geldecken, welche  kürzer  als  die  Flügel  sind^  weisen  ihm  die  Steltaing  un- 
ter jenen  merkwürdigen  Gattungen  an,  weiche  den  Uebergang  von  den  Laub- 
heuscbrecken  zu  den  Grabheuschrecken  bilden  und  unter  diesen  «Gattungen 
ist  es  wieder  die  der  Tropenwelt  angehörende  Gattung  Gryliacris  Serv., 
welche,  wie  ich  glaube,  den  meisten  Ausspruch  auf  unser  Thier  machen  kann. 
Es  ist  diess  eine  höchst  merkwürdige  Gattung,  bei  welcher  wir  einen  senk- 
recht gestellten  Kopf,  lange ,  fein  behaarte  Fühler ,  einen  kurzen,  hinten  ge- 
rade abgestutzten  Vorderrüdken,  breite  im  Ruhestande  stark  gefaltete  und 
über  den  Hinterleib  hinausragende  Unterflügel  und  zarte  braungefärbte  Ober- 
dnigel  haben;  dabei  kurze  Beine,  deren  Sdiienen  mit  langen,  starken  Dor- 
nen bewaffnet  sind,  die  in  zwei  Reihen  stehen,  dann  viergiledrige ,  breite 
Tarsen.  Wie  in  der  Tracht  und  in  der  braunen ,  düsteren  Färbung ,  so  nähert 
sich  diese  Gattung  auch  im  Flügeldeckengeäder  den  Grabheusdireeken.  Die- 
ses kommt  hier  zur  Yergleichu&g  mit  der  fossilen  Art  voraus  in  Betracht, 
daher  ich  auf  Taf.  L  Fig.  6  eine  Abbiidung  des  Geäders  cler  Gryliacris  ma- 
culicollis  Stoir)  gegeben  habe,  und  zwar  ist  die  Flügeldecke  zweimal  vergrössert 


*)    Es  ist  mir  aoffaUend,  da»  die  Autoren  die  so  betr&clilliche  Länge  der  Ffihler  dieses  Thieres 
nicht  erwähnen;  üb  sind  etwa   viermal  länger  als  der  Leib  and  aossen  haardünn.    Stolls  Afobildnng 
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dargestellt.  Wir  haben  hier  ein  ziemlich  grosses  Randfeld,  auf  welchem 
eine  zarte,  sich  nach  aussen  verästelnde,  v.  mediastina  (b)  verläuft;  auf  diese 
Ader  folgt  eine,  fast  am  Grunde  (nach  Art  der  Locusten)  sich  in  zwei  Gfa- 
beläste  theilende,  Schulterader  (c/ c'),  welche  gegen  die  Flügelspitze  läuft;  der 
äussere  Ast  miindet  bei  etwa  zwei  Drittel  Flügellänge  in  die  Randader  aus 
und  sendet  nach  derselben  eine  ganze  Zahl  von  feinen  Aestchen,  von  wel- 
chen die  ersten  mit  der  v.  mediastina  sich  verbinden;  der  andere  Gabelast 
läuft  näher  zur  Flügelspitze;  das  Feld  zwischen  den  beiden  Gabelästen  ist 
durch  eine  Zahl  ziemlich  starker  Queradem  in  viereckige  grosse  Zellen  ab- 
getheilt.  Mit  diesem  inneren  Gabelast  der  v.  scapularis  läuft  die  v.  externo- 
media  (d)  parallel  und  mündet  vor  der  Flügelspitze  aus ;  sie  ist  ihm  sehr  genä- 
hert und  der  Zwischenraum  ohne  Queräderchen ;  diese  äussere  Mittelader 
sendet  bei  ein  Viertel  Flügellänge  nach  Innen  einen  ersten  Ast  aus,  der  bis 
zur  Flügelspitze  hervorläuft  und  dort  in  den  Rand  ausmündet;  erst  ausser 
der  Flügelmitte  folgt  der  zweite  Ast,  der  mit  dem  vorigen  parallel  zur  Flü- 
gelspitze hin  verläuft;  nahe  bei  ihm  entspringt  der  dritte  Ast,  der  sich  bald 
in  zwei  Gabeläste  spaltet,  von  denen  der  innere  nochmals  sich  theilt.  Die 
V.  interno-media  (e)  läuft  bis  über  die  Insertionsstelle  des  ersten  Astes  der 
V.  externo-media  ohne  sich  zu  verästeln,  dann  aber  theilt  sie  sich  in  zwei 
Aeste,  welche  ohne  weitere  Verästelung  parallel  nach  vorne  laufen  und  am 
Flügelrande,  nicht  weit  innerhalb  der  Flügelspitze  ausmünden.  Auf  diese 
V.  interno-media  folgt  das  Nahtfeld,  welches  von  fünf  Adern  durchzogen  ist, 
die  unter  sich,  und  mit  den  obigen  Adern,  parallel  nach  vorn  laufen;  die 
^erste  läuft  so  weit  gegen  die  Flügelspitze  hervor,  dass  sie  erst  bei  Vh  Flu- 
gellänge  in  den  Nahtrand  ausmündet.  Wir  erhalten  daher  ein  sehr  langes, 
schmales  Nahtfeld,  bei  welchem  die  Längsadern  frei  in  den  Rand  ausmün- 
den. Bis  gegen  die  Mitte  des  Nahtfeldes  hinaus  sind  die  Längsadern  durch 
starke  Queradern  verbunden,  daher  wir  vier  Reihen  von  Zellen  bekommen, 


T.  XII.  Fig.  50  passt  ganz  aor  unser  Thier,  bis  aof  diese  Föhler,  Dar  ist  es  ein  Weibchen,  mein 
Exemplar  ein  Männchen.  Drory  (illustraüons  of  Natural  history  U.  T.  XLU.  3)  hat  das  Männchen 
dargestellt,  aber  in  der  Abbildung  angedeutet,  dass  die  Fühler  nicht  ganz  erhalten  seien;  ebenso  stellt 
Servllles  (Insectes  orthopt^res  T.  9.  2),  Gryllacris  mflceps  ein  verstümmeltes  Exemplar  dar. 
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von  denen  die  zweite  und  dritte  am  deutlichsten  und  durch  schiefgehende 
Aederchen  bezeichnet  sind.  In  den  Mittelfeldern  dagegen  haben  wir  nur 
sehr  wenige  und  sehr  zarte  Queräderchen  ^  nämlich  zwischen  den  letzten 
Aesten  der  v.  externo-media,  wogegen  zwischen  den  Gabelästen  der  v.  in- 
terno-media^  ebenso  zwischen  diesen  und  dem  ersten  Ast  der  v.  externo- 
media  gar  keine  Queradern  gesehen  werden  ^  mit  Ausnahme  einer  starken^ 
an  der  Stelle,  wo  die  v.  interno-media  sich  gabelt,  wo  eine  solche  Quer- 
ader von  der  ersten  v.  analis  bis  zum  ersten  Ast  der  v.  externo-media  hin- 
überläuft, und  einigen  schwachen  Aederchen,  die  näher  dem  Flügelgrunde, 
zwischen  v.  externe-  und  interno-media  liegen. 

Halten  wir  nun  hiermit  die  Flügeldecke  des  fossilen  Thieres  zusammen, 
so  muss  freilich  bedauert  werden,  dass  die  Zeichnung  eine  genaue  Yerglei- 
chung  nicht  zulässt,  doch  wird  schon  auf  den  ersten  Blick  die  ähnliche  Form 
der  Flügeldecke  auffallen;  sie  ist  auch  länglich  lanzettlich,  Yorn  ziemlich 
stumpf;  wir  finden  zwei  genäherte  Adern,  welche  wohl  der  v.  scapularis  und 
externe- media  entsprechen,  wobei  freilich  auffallen  muss,  dass  sie  durch 
Queräderchen  verbunden  scheinen;  weiter  aussen  sieht  man  noch  einen  Ast 
der  \.  scapularis  und  die  v.  mediastina,  die  in  den  Flügelrand  ausmündet. 
Innerhalb  der  v.  externo-media  erkennt  man  auf  der  mehr  nach  hinten  ste- 
henden Flügeldecke  noch  8  Längsadern,  doch  ist  ihre  Insertion,  und  somit 
auch  ihre  Bedeutung,  nicht  zu  ermitteln;  nur  darauf  dürfen  wir  Gewicht  le- 
gen, dass  alle  diese  Adern  unter  sich  parallel  und  alle  in  schiefer  Richtung 
nach  Yorn  Yerlaufen,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  Gryllacris.  Die  Hin- 
terflügel sind  zusammengelegt  und  etwas  länger  als  die  Yordem. 

Der  Kopf  ist  stark  eingesenkt,  senkrecht  gestellt;  nach  unten  tritt  ein  Stück  eines 
d&nnen  Fählers  hervor;  der  fadenf&rmige,  gebrochene  Strich  über  dem  Kopf  scheint  von 
der  Buppia  herzurühren  und  kein  Fühler  zu  sein.  Der  Thorax  ist  kurz  und,  wie  es 
scheint,  stark  zerdrückt.  Die  Vorderbeine  sind  kurz;  sie  haben  dicke  Schenkel  und 
Schienen;  eine  Schiene  liegt  vielleicht  neben  dem  rechten  Yorderschenkel,  zu  welchem  viel- 
leicht als  Dornen  die  Linien  gehören,  die  dort  sich  zeigen.  Vom  Mittelhein  ist  nur  der  kurze, 
cylindrische  ScheidLel  erhalten.     Die  Hinterbeine  sind  seht  stark  und  dick,  aber  verh&lt-^ 
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läasmldng  korx;  es  üft  diestr  Sehenkel  kenlenfArmig  und  nach  dhnn  Knie  za  terjüngit; 
diet  ScUeoeQ  aiid  nur  tbetlweise  erhftkan  iiad  aiad  cylindriscli  und  dfhie. 

Das  ganze  Thier  ist  braun  gefärbt,  auf  den  Flogetd^ckea  und  Fl&geln  omI  eiacehien 
braunen  Flecken. 

Ist  viel  grösser  als  alle  jetzt  lebenden  bekannten  GrjUaeris- Arten »  weicht  in  Indien 
und  Brasilien  sich  finden. 

5.    Gryllacris  Charpentieri  m.  Taf.  I.  Fig.  5. 

Myrmeleon  brevipenne,  Cfavpimtier  act.  Acad.  Leop.  Caesar.  T.  XX. 
Tab.  XXn.  Fig.  1. 

Elytris  lanceolatis ,  venis  parallelis. 

Ganze  Länge  der  Flügeldecke  20 'A  Lin.;  grösste  Breite  6  Lin. 

Radoboj.   Eine  einzelne  Flügeldecke. 

T.  V.  Charpentier  bringt  diesen;  Flügel  zu  Sfyrmeleon  und  stützt  sieb 
dabei  auf  die  Form  des  Flügels  ^  die  Beschaffenheit  des  Aderverlaufes  und 
die  Flecken^  welche  an  einzelnen  Stellen  auf  dem  Flügel  sich  finden.  Ein 
sorgfaltigeres  Studium  des  Flügels  zeigt  aber^  dass  Charpentier  ihn  unrich- 
tig gedeutet  hat,  wie  denn  auch  seine  Abbildung  sehr  ungenau  und  unvoll- 
ständig ist.  Was  schon  den  allgemeinen  Umriss  betrifft ,  so  stimmt  dieser 
nicht  zu  einem  Myrmeleon,  indem  bei  allen  Myrmeleonen  die  Flügel  am 
Grunde  vielmehr  verschmälert  sind.  Eben  so  wenig  stimmt  aber  das  FIü- 
gelgeäder.  Bei  den  Myrmeleonen  haben  wir  eine  deutliehe  vena  mediastina 
und  scapularis,  welche  sehr  genähert,  ja  bei  manchen  Arten  stellen- 
weise verbunden  sind,  vor  der  Flügelspitze  in  einander  münden  und  sich 
nicht  unmittelbar  bis  zum  Flügelrande  fortsetzen.  Das  Randfeld  ist  durch 
eine  Menge  kurzer,  paralleler  Aederchen  in  regelmässige  Zellen  abgetheilt. 
Diese  Aederchen  sind  bis  über  die  Flügelmitte  hinaus  einfach,  oder  nur  hie 
und  da  dichotomisch  zerspalten.  Die  vena  interno-media  ist  gabelig  zer- 
spalten, und  zwar  geht  der  eine  Ast  nach  dem  Nahtrande;  das  Mittelfeld 
ist  von  einem  feinen  Geäder  eingeiiommen.  In  allen  diesen  wesentlicli(ei]r 
PuüBkten  weicht  das  Geäder  unsers  Flügels  ab,  bei  dem  wir  eiae  ganze  Zahl 
von.  last  ^eicli  weit  anis  einander  stehenden,  paraUelen  Längsadern  hidien. 
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Die  Form  des  Fldgete^  wie  der  Aderrerlauf  weist  offenbar  auf  em  keu^ 
schreckenartiges  Thier  hin.  Zunächst  kommen  hier  die  Fangheuschfed^en 
in  Betracht  Bei  manchen  Afantisarten  haben  die  Flügeldecken  eine  sehr 
ähnliche  Gestalt,  und  das  Geäder  wenigstens  in  sofern  einen  ähnlichen  Ver- 
lauf^ als  wir  auch  eine  Zahl  von  parallelen ,  in  schiefer  Richtung  nach  vorn 
laufender  Adern  sehen;  allein  die  vena  interno-media  zeigt  bei  Maxitis  eine 
stärkere  Verästelung,  das  Nahtfeld  ist  viel  kürzer  und  die  Adern  desselben 
gehen  vorn  zusammen,  und  ferner  ist  das  Randfeld  von  mehr  regelmässig 
gestellten  Aederchen  durchzogen.  Zu  den  Acridiodien  kann  der  Flügel  nicht 
gehören,  da  bei  diesen  die  vena  externo-media  mehr  Seitenäste  aussendet 
und  bei  den  meisten  Acridiodien  zwischen  je  zwei  Gabelästen  noch  eine 
feine  Mittelader  ist,  daher  die  Flügeldecke  von  viel  mehr  Längsadern  durch- 
zogen wird.  Von  dem  der  eigentlichen  Locusten  weicht  das  Flügelgeäder 
ebenfalls  sehr  ab,  indem  bei  diesen  die  Mitteladern  viele  parallel  laufende 
Seitenadern  haben,  namentlich  gehen  von  der  v.  interno-media  eine  ganze 
Zahl  nach  dem  Innenrande  zu.  Gerade  in  dieser  Beziehung  weicht  aber  die 
Gattung  Gry llacris  von  den  eigentlichen  Locusten  ab,  indem  die  Haupt- 
adem  sich  auf  andere  Weise  verästeln,  wie  wir  diess  bei  der  vorigen  Art 
gezeigt  haben.  In  der  That  stimmt  unsere  fossile  Flügeldecke  in  so  wesent- 
lichen Punkten  mit  derjenigen  von  Gryllacris  überein,  dass  ich  keinen  Fehl- 
schluss  zu  thun  glaube,  wenn  ich  sie  ebenfalls  hier  unterbringe.  Das  Naht- 
feld ist  ebenfalls  gross  und  lang,  ebenfalls  von  fünf  unverästelten  Längs- 
adern durchzogen,  nur  dass  man  keine  Queräderchen  bemerkt;  die  vena  in- 
terno-media ist  ebenfalls  gabelig  gespalten,  welche  Aeste  in  gleicher  Weise 
nach  vorn  laufen  und  die  an  derselben  Stelle  ein,  sie  mit  der  v.  eiterno- 
media  verbindendes,  Queräderchen  haben;  die  Aeste  der  v.  eiterno-media 
laufen  in  ganz  ähnlicher  Weise  parallel  nach  dem  Nahtrande;  dagegen  ist 
die  Art  der  Verästelung  anders,  indem  sie  bei  der  Flügelmitte  sich  in  zwei 
Gabeläste  spaltet,  und  keine  weitere  Verästelung  zeigt,  wogegen  bei  Gryi- 
hicris  die  vena  externo-media  viel  mehr  sich  verästelt.  Die  v.  sciqiularis 
besteht  auch  aus  zwei  Hauptgabeläste»,  von  denen  aber  der  innere  nocb- 
mate    sich  spaltet.     Die  vena   medtastina   verläuft  wie  bei  Gryilacris^,  umI 


\. 
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zwisclien  ihr  und  der  vena  scapularis  haben  wir  ganz  ähnlich  verlaufende 
Queradern. 

Die  Form  der  Flügeldecken  und  auch  das  Geäder,  so  weit  es  bei  Gr. 
Ungeri  zu  ermitteln ,  sind  so  ähnlich,  dass  vielleicht  unsere  Flügeldecke  einem 
Thier  derselben  Art  angehört  hat;  da  sie  aber  etwas  länger  und  dabei  schmä- 
ler ist,  hielt  ich  es  doch  für  noth wendig,  sie  zu  trennen. 

Beschreibung  der  Flügeldecke.  Sie  ist  flach  auf  dem  Steine  ausgebreitet  und 
stark  zerdrückt,  hell  graubraun  gefärbt,  mit  einzelnen  dunkleren  Flecken,  besonders  am 
Grunde  und  Aussenrande.  Die  äussere  Bandlinie  steigt  an  der  Schulter  in  einer  starken 
Bogenlinie  an,  dann  aber  läuft  sie  bis  gegen  die  Spitze  gerade  und  biegt  sich  erst  dort 
in  einem  schwachen  Bogen  um;  die  Nahtlinie  bildet  eine  viel  stärkere  Bogenlinie,  doch 
ist  der  Nahtrand  nicht  ganz  erhalten.  In  dem  Bandfelde  bemerken  wir,  zunächst  vom 
Flügelgrund  aus,  eine  zarte,  schief  gehende  Linie,  die  ich  für  einen  Ast  der  vena  me- 
diastina  halte;  auf  diese  folgt  eine  zweite,  viel  stärker  ausgeprägte,  bis  gegen  die  Flü- 
gelmitte laufende  und  in  die  Randader  mündende ;  diess  ist  wohl  die  v.  mediastina ;  der 
äussere  Ast  der  vena  scapularis  bildet  eine  stark  hervortretende  Linie,  die  vom  Flügel- 
grunde bis  nahe  zur  Flügelspitze  verfolgt  werden  kann.  Das  Feld,  welches  ausserhalb 
dieser  Ader  liegt ,  ist  von  mehreren  schief  gehenden  Queräderchen  durchzogen;  das  erste, 
welches  zu  erkennen,  mündet  in  die  vena  mediastina;  das  zweite  da,  wo  diese  in  den 
Rand  ausläuft,  dann  folgen  noch  einige  sehr  undeutliche  weiter  nach  vorn.  Dem  äus- 
seren Ast  der  vena  scapularis  sehr  genähert  und  mit  ihm  parallel  verläuft  der  innere  Ga- 
belast ,  welcher  auch  vom  Grunde  bis  zur  Flügelspitze  zu  verfolgen  ist.  Nach  aussen  zeigt 
er  keine  Verästelung,  wie  auch  keiAs  Queradern  ihn  mit  der  vena  scapularis  zu  verbin- 
den scheinen;  dagegen  bildet  er  bei  zwei  Drittel  Flügellänge  einen  Gabelast.  Ob  der  in- 
nere Gabelast  nochmals  sich  gabelt  oder  nicht,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen; 
bei  guter  Beleuchtung  glaubte  ich  unter  dem  Microscop  eine  schwache  Linie  zu  sehen, 
ohne  aber  entscheiden  zu  können,  ob  sie  wirklich  von  einer  Ader  herrühre  oder  nicht. 
Die  vena  externo-media  ist  am  Grunde  der  vena  scapularis  so  genähert,  dass  die  Grenz- 
linie  nur  bei  sorgfaltiger  Untersuchung  zu  sehen  ist;  bei  ein  Viertel  Flügellänge  trennt 
sie  sich  aber  deutlicher  ab  und  theilt  sich  dann  etwas  vor  der  Flügelmitte  in  zwei  lange, 
parallele  Aeste.  Die  v.  interno-media  läuft  bis  etwa  ein  Viertel  Flägelläoge  fort  ohne 
sich  zu  verästeln ,  dann  aber  spaltet  sie  sich  in  zwei  Gabeläste ,  die  parallel  nach  vorn  laufen 
und  von  denen  der  äussere  nochmals  in  zwei  Gabeläste  sich  gabelt.  Auf  diese  gabelig  sich  spal- 


-lö- 
tende innere  Mitlelader  folgen  noch  f&nf  einfache  Adern,  welche  alle  aof  dem  Nahlfelde  (area 
analis)  liegen  und  fast  parallel  nach  dem  Nahtrande  zulaufen,  welches  Nahtfeld  daher  beträcht- 
lich gross  wird.  —  Zwischen  den  LSngsadem  scheinen  QiierSderchen  da  gewesen  m  sein, 
wenigstens  glaubt  man  an  manchen  Stellen  Anden tungen  von  solchen  zu  sehen,  doch 
müssen  sie  jedenfalls  sehr  zart  gewesen  sein,  da  sie  nirgends  deutlich  hervortreten  und 
zwar  im  Nahtfelde  so  wenig  als  im  Mittelfelde,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen,  dass 
ersteres  besonders  stark  gedrückt  scheint.  An  zwei  Stellen  sah  ich  zwischen  den  Haupt- 
längsadern zarte  Längslinien,  ohne  aber  bestimmen  zu  können,  ob  sie  dem  Stein  oder 
dem  Flügel  angehören. 

Dritte  Familie:  Acridiodea  Latr. 
V.    Oedipoda  Latr.  Serv. 

6.  Oedipoda  melanosticta  Charp.  Taf.  II.  Fig.  1. 

T.  Charpentier,  noy.  act.  Acad.  Leop.  XX.  p.  405.  Taf.  XXI.  Fig.  1—5. 
Unger,  Chloris  protogaea.  Taf.  Y. 

Livida,  elytris  siiblinearibus,  nigro-maculatis,  abdomine  paulo  longiori- 
bus;  femoribus  supra  maculis  tribus  apiceque  nigris;  abdomine  nigro-an- 
nulato. 

Ganze  Länge  19Vs  Lin.;  Länge  des  Scheitels  PA  Lin.^  des  prothorax 
am  Rücken  3  Lin.;  Länge  der  Flügeldecke  ibV\  Lin.;  Breite  21  Lin.;  Länge 
des  Schenkels  8  Lin.^  Dicke  an  der  dicksten  Stelle  1%  Lin.,  an  der  dünn- 
sten Vi  Lin.  9  am  Knie  Wa  Lin. 

Radoboj.  Scheint  da  häufig  gewesen  zu  sein.  Mir  kamen  drei  Exem- 
plare zu  aus  der  Sammlung  zu  Grätz,  welche  auch  Charpentier  in  Händen 
hatte;  da  aber  seine  Abbildungen  unvollständig  und  ungenau  sind,  habe  ich 
sie  auf  Taf.  11.  1  neu  gezeichnet.  Unger  hat  auf  einem  Steine  mit  Pinus  Sa-- 
tumi  vier  Stücke  abgebildet. 

Die  Fig.  1.  a  stellt  ein  Männchen  dar,  Fig.  1.  c  und  d  Weibchen. 

Der  Kopf  ist  mftssig  gross ,  senkrecht  gestellt ,  hellbrauD  and ,  wie  es  scheint ,  ohne 
Flecken.     Der  Scheitel  springt  ziemlich  stark  hervor  and  scheint  einen  kleinen  Fortsatz 


16 


gabUdet  bq  kA^mi  tm  GramAe  Mbcint  der  Scheitel  scbaiftaiitig  gewesen  zu  «ein.  Bei 
eaiem  ExemplAre  aiekt  mtm  die  «taiiben  Oberkiefem.  Die  FllUer  sind  «cht  «rhalleBt 
wohl  aber  4m  runde  Auge.  —  Der  Iborax  itt  gelb-brawi ;  die  Kftckenkanle  abw  4ank- 
1er;  ebenso  sind  4ie  Seiten  mit  ein  fiaar  donkleren  Flecken  Tenefaen.  Das  ppoootiwi 
ist  darch  eine  4ealliahe  Linie  in  zwei  EUAften  abgetheilt,  rmk  deaen  die  hinlere  aaf  dem 
Rttcken  einen  stark  herrorstehenden  Riel  bildet;  der  Vorderrand  dagegen  äst  nicht  merk- 
Uoh  Torgecogen;  eine  LingsUnie  beceichnet  einen  auf  dem  Bttcken  henrorslefaenden  schma- 
len Kamm.  Auf  der  Bauchseite  sind  die  Seitenplatten  des  prothorax  gans  abgerundet. 
Von  dem  mesothorax  steht  die  Seitenplatte  hervor ,  welche  da ,  wo  die  Hüfte  des  Mittel- 
beines  eingefügt  ist,  stark  ausgerandet  ist.  An  die  runde  Hüfte  lehnt  sich  der  kleine 
Schenkel  an,  der  nebsl  der  Basis  der  Schiene  erhalten«  aber  stark  zerdrückt  ist  (cf. 
Fig.  1.  b).  Von  dem  metathorax  liegen  ebenfalls  die  Seitenplatten  Yor;  wir  bemerken  den 
halbmondförmig  gebogenen  Horngrath,  an  dem  die  Hinterflügel  befestigt  sind,  und  die 
unten  ausgeschweiften  Seitenplatten,  in  deren  Ausrandung  die  Hinterbeine  eingeftigt  sind. 
Diese  haben  sehr  grosse,  staiice  Schenkel;  gegen  das  Knie  zu  sind  sie  stark  verjüngt; 
am  Knie  selbst  dagegen  jchweUen  sie  wieder  zm  einem  rundlkhen  Gelenktbeil  an.  Vom 
Knie  laufen  zwei  schmale  Kanten  aus,  welche,  den  Seiten  des  Schenkels  paraltel,  dtver- 
giren ,  am  Scbenkelgrunde  aber  wieder  zusammengehen.  In  dem  Felde  zwischen  diesen 
Kanten  sieht  man  die  regelmässig  gestellten  Seitenstreifen  nicht ,  welche  die  Schenkel  der 
Oedipoden  auszeichnen.  Es  sind  die  Schenkel  braun  gefärbt,  das  Knie  dagegen  und 
zwei  Flecken,  sind  schwarz.  Die  Schiene  ist  dünn,  überall  gleich  dick,  braun  und  mit 
stiiarfen,  schwarzen  Dörnchen  besetzt. 

Von  den  Flügeln  sieht  man  nur  die  Flügeldecken  und  zwiar,  wie  im  Rülkstand,  über 
den  Leib  gelegt ;  da  sie  stark  zusammengedrückt  sind  und  überdiess  das  Geäder  der  CJn- 
terflügel  durchscheint,  ist  der  Aderverlauf  leider  nicht  vollstindig  mit  Sicherheit  zu  ver- 
folgen. Am  besten  erhalten  ist  es  bei  dem  auf  Fig.  1.  b  vergrOssert  dargestellten  Stücke. 
Wir  erkennen  da  die  einfache  vena  scapularis,  die  v.  externo-media ,  welche  sich  etwa 
in  der  Flügelmitte  in  zwei  Aeste  spaltet,  von  denen  der  äussere  einfach  bleibt,  wogegen 
der  innere  sich  in  Aeste  spaltet;  man  bemerkt  8  parallele  Linien,  die  durch  Queräder- 
eben  verbunden  sind,  wodurch  viereckige  Zellen  entstehen;  ohne  Zweifel  zerspaltet  sich 
daher  jene  Ader  in  vier  Aeste ,  und  zwischen  je  zweien  liegt  wieder  eine  zartere  Lüngs- 
ader.  Miher  dem  Flügelgrund  sieht  man  wohl  ii^hvere  LlngBadern ,  leider  «st  aber  die 
Art  ihrer  Verästelung  nicht  zu  ermitteln ,  was  um  so  mehr  xn  bedauern  ist ,  da  gerade 
sie  uns  am  meisten  AufscUnss  üf>er  die  Stellang  dieser  Art  zu  der  folgenden  geben  würde. 
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Die  Längsadern,  welche  vor  der  Flögekpilze  die  Torhin  beschnebenen  darchkreuzen^ 
rühren  von  den  Unterflügeln  her  und  sind  ebenfalk  durch  Qaeriderchen  verbanden.  Die 
Farbe  der  Flügeldecken  ist  ein  ziemlich  helles  Graobraan;  beim  Mlnnchen  sind  sie  et- 
was heller  als  bei  den  Weibchen ;  anf  dieser  Grandfarbe  sind  dnnkle  Flecken  aufgetra- 
gen, welche  Ungs  der  Flägelmitte  hfta6ger  sind,  als  an  den  Rändern;  ebenso  ist  aach 
die  Flägelspitze  dunkler  gefärbt.  Ob  diese  Flecken  in  bestimmter  Ordnung  auftretyi, 
ist  mir  nicht  gelungen  zu  ermitteln;  jedenfalls  bilden  sie  aber  keine  förmlichen  Quer- 
bänder. 

Der  Hinterleib  fehlt  beim  Männchen,  ist  dagegen  bei  dem  auf  Fig.  1.  c  dargestell- 
ten weiblichen  Exemplare  sehr  gut  erhalten.  Er  ist  etwas  kürzer  als  die  Fl&geldecken , 
massig  dick,  cjlindrisch,  hinten  stumpf  zugerundet,  mit  deutlichen  spitzigen  Klappen 
der  Legescheide ;  diese  sind  aber  fast  gerade  und  die  Spitzen  nicht  umgekrümmt,  wie  bei 
den  verwandten  lebenden  Arten.  Das  letzte  Abdominalsegment  ist  sehr  kurz,  die  weiter 
nach  Torn  liegenden  länger;  Rucken  und  Rauchplatten  sind  durch  eine  schwach  ausge- 
druckte Linie  von  einander  getrennt.  Der  Hinterleib  ist  hell  gelbbraun;  jedes  Segment 
mit  einem  schmalen  schwarzen  Rand  versehen,  welcher  bei  den  letzten  Segmenten  breiter  ist. 

Yar.  b.  paulo  major  Taf.  L  Fig  d.  ist  bis  zur  Hinterleibspitze  20  Lin. ,  bis  zur 
Fl&gelspitze  20y4  Lin.  lang ;  die  Fingeldecken  sind  nur  sehr  wenig  länger ,  als  der  Hin- 
terleib ,  wahrscheinlich  aber  nur ,  weil  der  Leib  stark  zusammengedrückt  und  darum  ver- 
hältnissmässig  länger  ist. 

Ist  ein  Weibchen,  das  ohne  Zweifel  nicht  von  der  vorigen  Art  verschieden  und 
nur  etwas  grösser  ist. 

Diess  Thier  gehört  ohne  Zweifel  zu  Oedipoda  Latr. ,  und  zwar  zu  der  Abtheilung, 
bei  welcher  der  Scheitel  etwas  vorspringt,  der  Vorderrand  des  pronotums  in  der  Mitte 
nicht  vorgezogen,  seine  Mittellinie  aber  in  einem  kleinen  Kamme  hervortritt.  Es  ist  diess 
die  Abtheilung,  zu  welcher  die  durch  ganz  Mittel-  und  Südeuropa  verbreitete  0.  coeru- 
lescens  L.  gehört,  welcher  das  fossile  Thier  auch  in  der  Tracht  nahe  steht:  jedoch  war 
es  viel  grösser ,  indem  0.  coerulescens  L.  nur  etwa  12  bis  14  Lin.  lang  ist.  Die  gröss- 
ten  Arten  dieser  Abtheilung  besitzt  Nordamerika,  nämlich  die  0.  phoenicoptera  Genn., 
uad  0.  obliterata  Germ. ,  von  welcher  die  erstere  in  der  That  unserer  fossilen  Art  am 
nächsten  stehen  dürfte.  In  Grösse  kommt  sie  ganz  mit  derselben  ttberein.  Die  Flügel- 
decken, die  Schenkel  und  Schienen  haben  dieselbe  Länge,  wie  die  kleineren  Exemplare 
der  0.  phoenicoptera;  ebenso  ist  das  Adernetz,  so  weit  es  zu  erkennen,  dasselbe.    Die 

Färbung  scheint  eine  ähnliche  gewesen  zu  sein;  sehr  wahrscheinlich  war  der  Leib  auch 
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hellgelb,  die  Pittgel  grau  mit  dankleo  Flecken;  die  Scbeakel  haben  genan  dieselbe  Fle-* 
cken?erttieilaiig ;  dagegen  weidit  sie  darin  ab ,  dass  die  HinterieibsHtader  sebwarz  waren« 
die  Flügeldecken  an  der  Spitze  dunkler  gefleckt,  wie  sie  nberbaapC  mehrt  aber  kleinere 
Flecken  gehabt  zu  haben  scheint  Pemer  scheint  der  Leib  etwas  schlanker  und  wenfger 
dick  gewesen  zd  sein.  -—  Als  der  O.  phoenicoptera  analoge  Art,  hatte  sie  wahrscbein- 
MÄ  am  Grnnde  rothe  ünterflögel,  mit  einem  dnnkeln,  bogenförmigen  Qaerband. 

Die  0.  phoenicoptera  Germ,  scheint  ein  in  den  Vereinigten  Staaten  weit  rerbreite- 
tes  Thier  za  sein;  es  findet  sich  in  Nea-Georgien  nnd  Carolina. 

T    Oedipoda  nigro-fasciolata  m.   Taf.  ü.  Fig.  2. 

Elytris  nigro-fasciatis. 

Breite  der  Flügeldecke  3  Lin. 

Radoboj.  Eine  am  Ghrunde  abgebrochene  Flügeldecke  von  ausnebmend 
schöner  Erhaltong;  auf  demselben  Steine  die  Blätter  von  Geanotus  poly-* 
morphtts  AL  Br.  und  Flügel  einer  Ameise. 

Die  Flttgeldecke  ist  lang  nnd  schmal,  Torn  zagemndet.  Die  vena  mediastina  läuft 
ziemlich  weit  nach  rorn  nnd  mündet  dort  in  die  Randader  ans.  Die  ?ena  scapnlaris 
(Fig.  2.  c)  und  externo-media  (Fig.  d)  sind  sehr  genfthert.  Die  erstere  bleibt  einfach  und 
mündet  vor  der  Flngelspitze  aus;  die  letztere  spähet  sich  ausserhalb  der  Flügelmitte  in 
zwei  Adern,  die  äussere  bleibt  einfach  und  läuft  mit  der  t.  scapularis  parallel  nach  der 
Flttgelspitze ,  wo  sie  sich  mit  der  vena  scapularis  verbindet ;  die  andere  dagegen  zertheilt 
sich  in  vier  Aeste,  die  am  Innenrand  auslaufen;  das  Feld  zwischen  je  zwei  Aesten  ist 
von  einer  zarteren  Längsader  durchzogen,  die  nicht  bis  zur  Hauptader  hinaufreicht.  Am 
Grunde  der  vena  externo-media  entspringt  auf  der  Innenseite  ein  weilerer  starker  Ast, 
der  anfangs  fortläuft,  ohne  sich  zu  verästeln,  dann  aber  in  zwei  Gabeläste  sich  spaltet, 
welche  nach  dem  Innenrande  laufen  und  zwischen  sich  noch  eine  zartere  Längsader  ein- 
schliessen.  An  der  Stelle,  wo  diese  Gabelung  statt  findet,  mündet  eine  Längsader  ein, 
die  im  Mittelfelde  entspringt;  an  derselben  Stelle  läuft  ein  Ast  aus,  der  nach  dem  Innen- 
rande zugeht  und  mit  dem  hinteren  Gabelaste  ein  Feldchen  einschliesst ,  das  wieder  v^n 
drei  Längsadern  durchschnitten  ist ,  von  denen  die  mittlere  stärker  ist  und  wahrscheinlich 
in  jenen  Ast  einmündet.  Fast  genau  so  verlaufen  auch  diese  Aeste  bei  der  O.  raigrato- 
ria  L.  und  *0.  flava  L.  —  Eine  weitere  Längader  (die  wahrscheinlich  am  Grunde  mit  der 
vena  interno-media  zusammenhängt  und  zu  ihr  gehOrt)  läuft  ein  Stück  weit  mit  der  vena 
externo-media  parallel,    dann  aber   biegt  sie  sich   plötzlich  nach  dem  Innenrand   und 
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mAiidet  w  4eo  innatn  Am  der  veoa  inleroa-Hiedi«  tm  (Fig.  ^')*  Ihre  Stettqog  m  den  A^ten 
der  V.  exteroo-ük^diA  ist  «twM  «adfire«  als  bei  de»  öbfjgeo  Oedipoden,  «ndem  sie  weiter 
von  selben  absteht  und  sich  nicht  auf  gleiche  A.rt  mit  ihnen  zu  verbinden  scheint ,  indem 
der  Yerhindnngsast  näher  dem  Mahtramde  zn  stehen  scheint  (man  vgl^Fig.  S.  b.  e'  mit  Fig. 
3  <e'  •  irelche  ein  Fllkgelst&di  der  Oedip.  phoenicoptera  darstelU]«  —  Der  innere  Ast  der 
V.  interno-media  und  die  v.  analis  sind  sehr  genähert  und  undeutlich  getrennt.  —  In  dem 
HittoWeld  siad  die  parallelen  Lftngsadern  durch  eioe  Mettge  ;Earter  Qoeräder^ebw  in  ziem- 
lich regelmässige  I  viereckige  ZeUcben  abgetbeilt.  Die  area  analis  zeigt  eine  schwache 
Ungsader  und  Aodeutungeo  von  einem  unregelmässigen,  zeliigen  Adernetz. 

Ausgezeichnet  ist  die  Farbe  der  Flügeldecke;  sie  ist  gelblich  grau,  mit  sehwar«- 
MD  f^aerfiändern;  der  erste  dunkle  Flecken  ist  schwach«  der  zweite  stelli  ein  Tollstan- 
diges  schwarzes  Querband  dar,  welches  in  der  FiUgdinitte  (nach  dem  dortigen  Ailernetz 
zu  schliessen]  sich  befindet;  ein  zweites,  e^nfaUs  Toltstindiges  schwarzes  Qnerband  liegt 
niher  der  Flügelspitze ,  auf  welches  noch  ein  drittes  Band  folgt ;  überdiess  ist  die  Flügel- 
spitze dunkel  gefleckt.  Die  Flügeldecken  haben  also  Ihnliehe  schwarze  Querbinden,  wie 
die  der  O.  coerulescens  und  0.  lutea  L.  (nigrofasciata  Latr.) ;  allein  es  sind  mehr  solcher 
Binden  da  und  diese  daher  mehr  genähert,  auch  ist  die  Flügelspitze  dunkler  gefleckt. 

Es  war  das  Thier,  dem  diese  Flügeldecke  angehört  hat,  jedenfalls  der  vorigen  Art 
nahe  verwandt  und  gehört  unzweifelhaft  auch  zur  Gattung  Oedrpoda.  In  Grösse  kam  es, 
nach  dem  Flügel  zu  schliessen,  mit  O.  melanosticta  überein,  ebenso  im  Flügelgefider,  so 
weit  dieses  zu  ermitteln ,  dagegen  hatten  die  Flügeldedien  eine  andere  Färbung.  Es  sind 
die  Exemplare  der  O.  melanosticta  so  gnt  erballen,  dass  die  schwarzen  Bänder  zu  sehen 
sein  müssten,  wenn  wirklich  welche  vorhanden  gewesen.  Bei  der  O.  melanosticta  haben 
wir  eine  grosse  Zahl  von  dunkeln  Flecken,  bei  dieser  Art  dagegen  schwarze  Bänder, 
und  zwischen  diesen,  in  der  Mitte  der  Flügeldecken  keine  Flecken.  In  dieser  Fär- 
bung der  Flügeldecken  stimmt  die  fossile  Art  am  meisten  mit  der  O.  lutea  L.  über- 
ein; allein  die  Decken  sind  an  der  Spitze  dunkler  gefärbt  und  die  Bänder  sind  regel- 
mässiger, überall  fast  gleich  breit;  dann  ist  die  Flügeldecke  viel  grösser;  in  dieser  Be- 
ziehung nähert  sie  sich  mehr  der  O*  masica  F.  (citrina  Burm.),  welche  auch  ganz  ähnlich 
gefita*bte  Flügeldecken  hat ,  wie  die  O.  lutea  L. ;  aber  das  schwarze  Band  in  der  Mitte  der 
Flügeldecken  ist  viel  breiter,  als  bei  der  fossilen  Art  und  ausserhalb  desselben  nur  noch 
Ein  schmales  Querbaod.  Immerhin  scheint  aber  das  fossile  Thier  mit  den  genannten 
wieder  zunächst  verwandt  zu  sein.     Die  0.  lutea  L.  lebt  besonders  in  den  Mittelmeer- 
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ländera,  kommt  aber  auch  in  der  wärmeren  Schweiz  vor;   die  O.  mosica  kommt  in  In- 
dien, am  Gap  and  Nenholland  yor  und  scheint  dort  sehr  hftafig  zn  sein. 

8.  Oedipoja  Oeningensis.   Taf.  II.  Fig.  4. 

Ganze  Länge  22  Vi  Lin.  Länge  der  Flügeldecken  wahrscheinlich  18  Lin. 
Breite  2V2  Lin. 

Ich  bringe  hieher  ein  Oeninger-Petrefact ,  das  zwar  sehr  undeutlich  ist, 
doch  nach  der  Form  des  Körpers  zu  den  Heuschrecken ,  und  zwar  nach  den 
stark  genäherten  parallelen  Längsadem  zu  schliessen,  zu  den  Acridiodien 
gehört. 

Die  Tafel  XXXIII.  Fig.  5  von  Knorr's  Merkwürdigkeiten  der  Natur  ist 
vielleicht  von  diesem  Steine  entnommen ;  wenigstens  giebt  derselbe  im  Rohen 
auf  den  ersten  Anblick  eine  der  dort  dargestellten  ähnliche  Figur. 

Kopf  oval ,  stark  geneigt.  Brust  ganz  nndeutlich.  Von  den  Schenkeln  nur  schwache 
Eindrücke  und  ihre  Form  nicht  heslimmt  ausgeprägt.  Flägeldecken  von  sehr  genäherten 
Längsadern  durchzogen;  waren,  wie  es  scheint,  schwarz  gefleckt. 

VI.   Gomphocerus    Thunb. 

9.  Gomphocerus  femoralis  m.    Taf.  I.  Fig.  7. 

Ganze  Länge  VA  Lin.;  Kopflänge  IV4  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  der 
Flügeldecken  bVs  Lin.,  der  Hinterschenkel  SVs  Lin.,  Dicke  derselben  1  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  des  Hrn.  v.  Seyfrid;  auf 
demselben  Steine  ein  Ceanotusblatt. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt;  der  Scheitel  ist  etwas  vorgezogen;  eine  Langlinie  scheint 
die  bis  znm  Mnnde  reichende  Stirnschwiele  anzudeuten.  Vom  Thorax  ist  die  Seitenplatte 
zn  sehen;  sie  ist  fast  viereckig;  gegen  die  Bauchseite  zu  etwas  verschmälert  und  der  In- 
nenrand gerundet,  während  der  Rückenrand  gerade.  Die  Vorderbeine  sind  klein,  kurz 
und  dünn;  die  Hinterbeine  dagegen  sehr  gross;  sie  haben  sehr  starke,  dicke  Schenkel, 
welche  gegen  das  Knie  zn  sich  verjüngen ;  die  Schienen  sind  sehr  dünn  und  nur  die  eine 
in  ihrer  ganzen  LInge  erhalten;  neben  ihr  bemerkt  man  ein  paar  Fussglieder.  Die  Dor- 
nen sieht  man  nicht.  —  Die  Flügel  sind  nur  sehr  unvollständig  erhalten  und  zwar  nur 
die  vorderen ;  sie  sind  schmal,  lanzettlich  und  von  einer  grosseren  Zahl  von  nahe  beisam- 
menstehenden ,  znm  Theil  verästelten  Längsadern  durchzogen ,  weiche  aber  in  ihrem  Verlauf 
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schwer  za  verfolgen  sind,   die  aber  jedenfalls  zeigen,   dass  das  Thier  tu  den  Acridien 
gehöre. 

Die  sehr  dicken  Schenkel  erinnern  auf  den  ersten  Blick  an  eine  Tetrix,  wogegen 
aber  sogleich  der  Ban  des  thorax  spricht.  Nach  der  ganzen  Tracht  kann  wohl  nur  die 
Gattung  Ciomphocems  in  Frage  kommen ,  nnd  zwar  stimmt  das  Thier  mit  kleineren  Exem- 
plaren des  G.  bignttatus  Gharp.  in  Grösse  nberein,  wogegen  die  Hinterbeine  bedeutend 
kürzer  und  im  Yerhältniss  viel  dicker  sind. 

Vierte  Familie:  Mantoidea  Burm.,  Fangheuschrecken. 

10.  Mantis  protogaea  m.    Taf.  I.  Fig.  8. 

Ganze  Länge  des  Petrefactes  20  Lin. 

Oeningen:    Ein  Stück  in  der  Lavater^schen  Sammlung. 

Ich  war  lange  zweifelhaft ,  was  ich  aus  diesem  Stücke  machen  solle. 
Beim  ersten  Anblick  denkt  man  gleich  an  eine  Mantis ;  bei  genauerer  Unter- 
suchung will  aber  denn  doch  der  Mangel  einer  deutlichen  Gliederung  des 
Leibes  nicht  passen;  dennoch  wüsste  ich  es  sonst  nirgends  besser  unterzu- 
bringen, da  die  Stellung  der  Beine,  die  Form  der  Vorderschienen,  die  Bil- 
dung der  Brust  nur  auf  eine  Fangheuschrecke  weisen.    Dass  das  Petre- 
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fact  von  einem  Insekt  herrühre,   zeigen  die  Fragmente  der  Beine  und  der 
Flügel. 

Der  Kopf  ist  nur  dnrch  einen  etwas  dunkleren  Flecken  angedeutet  und  ist  in  schie- 
fer Lage.  Der  prothorax  war  sehr  lang  und  schmal.  Vom  linken  Bein  sieht  man  ein 
Stück  der  Hüfte  und  ein  Stück  der  Schiene ,  welche  stark  und  in  der  Mitte  verbreitert  sind ; 
am  vorderen  Bande  scheinen  einige  Eindrücke  Dörnchen  anzudeuten;  am  rechten  Bein 
ist  die  Hüfte  in  der  Mitte  gehrochen.  Die  mittleren  Beine  stehen  weit  von  den  vorderen 
ab,  sind  dagegen  den  hintern  genähert.  Von  den  mittleren  ist  nur  ein  Bruchstück  er- 
halten, wogegen  von  dem  rechten  hinteren  der  cjlindrische  Schenkel,  der  von  derselben 
Grösse  und  Form ,  wie  bei  Mantis  religiosa  L. ,  und  die  Basis  der  Schiene.  Vom  Hin- 
terleib sieht  man  nichts,  dagegeq  an  seiner  Stelle  einen  dunkleren  ovalen  Flecken,  wel- 
cher von  feinen,  doch  in  ihrem  Verlauf  nicht  naher  zu  bestimmenden  Flecken  durchzo- 
gen ist;  diese  weisen  daraufhin,  dass  dieser  dunklere  Flecken  von  den  Flügeln  herrührt, 
die  aber  grossentheils  verwischt  sind. 
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Hatte  4ie  Grösse  Aer  M«Qlis  reiigiosa  L.»  ist  aber  duröh  den  ?iel  llBgeren  tborai 
von  derselben  verschieden.  Eine  genaue  Vergleichang  mit  den  lebenden  ATteo  ist  tibri* 
geas  bei  der  Alt  der  Erbaltang  4es  Thieres  weht  mögtick.  —  Die  arteoreicbe  Gattung 
Manlis  lebt  in  w&rmeren  Ländern »  nor  wenige  Arien  sind  im  südlichea  Europa»  und  eine 
(Mantis  religiosa  L.)  ist  bis  in  die  südliche  Schweiz  und  das  aftdücbe  Detttschl|ud  vorge-* 
schoben. 


U.  Zunft:   Corrodentia  Burm. 

Fünfte  Familie:  Termitina,  Termiten. 

Die  Termiten  zeichnen  sich  sehr  durch  den  Bau  und  Geäder  ihrer  Flü- 
gel aus.  Sie  haben  vier  lange,  gleich  grosse ^  im  Ruhstande  nach  hinten 
gebogene  und  dann  den  Leib  deckende,  zart  gebaute  Flügel.  Diese  besitzen 
in  der  Regel  zwei  starke,  hornartige  Randadern  (die  vena  marginalis  und  sca- 
pularis),  welche  nach  der  Flügelspilze  zu  laufen.  Die  v.  mediastina  ist  sehr 
kurz  und  verbindet  sich  bald  mit  der  v.  marginalis.  Bei  den  fossilen  Arten 
tritt  sie  nicht  hervor.  Zunächst  folgt  auf  die  v.  scapularis,  und  gewöhnlich 
von  ihr  mehr  oder  weniger  weit  abstehend,  die  v.  externo-media ,  welche 
nach  Innen  zu  sich  meistens  mehr  oder  weniger  verästelt;  dann  die  der  vo- 
rigen sehr  genäherte  und  mit  ihr  ein  Stück  weit  parallel  laufende  v.  interno- 
media.  Diese  sendet  nach  Innen  eine  grössere  Zahl  von  Aesten  aus ,  welche 
nie  durch  Queradern  mit  einander  verbunden  sind.  Dieser  Mangel  der  Quer- 
adern  an  dieser  Stelle  des  Flügels,  wie  der  Mangel  der  area  analfs,  zeich- 
nen die  Termitenflügel  sehr  aus.  Sehr  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Ver- 
lauf dar  hornigen,  äussern  Adern  und  ihre  Verästelung  conslant  ist,  woge- 
gen die  äusserst  zarten,  inneren  Aesle,  namentlich  die  Aeste  der  vena  in- 
terno-media ,  in  ihrem  Verlauf  grosse  Abweichungen  zeigen.  Es  weicht  dieses 
Geäder  öfter  bei  den  sonst  gleich  gestalteten  Ober  -  und  Unterflügeln  ab  und 
zuweilen  selbst  auf  dem  rechten  und  linken  Flügel,  so  dass  wir  hier  auf 
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d«ii  Verlauf  des  feinerii  Fliigelgeäders  der  inneni  Adern  bei  IhterscheiduDg 
der  Arten  keinen  grossen  Wertfa  legen  därfen. 

Die  Termiten  (oder  weissen  Ameisen)  leben  in  grossen  Gesells^aften 
in  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  der  alten  und  neuen  Welt  Ehie 
Art  (Termes  frontalis  Haldem.)  findet  sich  noch  in  Pensylvanien;  ein  paar 
Arten  (T.  flavicoUis  F.  und  T.  lucifugus  Rossi)  Icommen  an  den  nordafrika- 
nischen Rüsten  vor  und  werden  gegenwärtig  auch  im  südlichen  Europa  (Por- 
tugal, Südfrankreich  und  Italien)  angetroffen,  wohin  sie  wahrscheinlich  durch 
Schiffe  ursprünglich  verschleppt  worden  sind.  Die  fossilen  weichen  grossen- 
theils  von  diesen  ab,  und  erinnern  mehr  an  die  tropischen  Formen,  beson- 
ders die  grossen  Arten.  Nach  dem  Bau  der  Flügel  zerfallt  die  Gattung 
Termes  in  zwei  Untergattungen;  bei  der  ersten  haben  wir  eine  verästelte 
Schulterader  und  ein  äusserst  zartes  Netzwerk  in  den  Flügelfeldem ;  bei  der 
zweiten  fehlt  letzteres  und  die  Scbulterader  ist  einfach.  Die  erste  besteht 
grossentheils  aus  fossilen .  Art^i  und  es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  zwei 
in  Radoboj.  zwei  in  Oeningen  und  eine  fünfte  im  Bernstein  vorkommt.  Aus 
der  Lebenwelt  sind  mir  nur  zwei  Arten  (Termes  ochraceus  Burm.  aus  Ae- 
gypten  und  T.  flavipes  KoU.  aus  Brasilien)  bekannt,  welche  zu  dieser  Abthei- 
lung gehören.    Sie  sind  aber  viel  kleiner,  als  die  vier  ersten  fossilen  Arten. 

VllL    Termes  L. 

Subg.  a.   Termopsis  m. 

Vena  scapularis  ramosa,  areolis  alarum  reticulatis. 

11.    Termes  procerus  m.  Taf.  IL  Fig.  5. 

Prothorace  brevi,  cordato^  alis  abdomine  thoraceque  simul  summtis  plus 
duplo  longioribus;  vena  externo-media  multi  ramosa. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  zur  Flügelspitze  I8V4  Lin. ;  Länge  des  Leibes 
etwas  über  SVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IV4  Lin.,  des  Vorderrückens  stark 
1  Lin.,  des  Hinterleibes  ^/%  Lin.;  Länge  der  Flügel  16 Vs  Lin«;  Breite  des 
Prothorax  2^4  Lin.,  des  Kopfes  IVs  Lin.,  des  Hinterleibes  ^/t  Lin. 
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Radoboj.  Ich  sah  ein  Exemplar  aus  der  SammluDg  zu  Grätz,  das  ich 
auf  Fig.  5  dargestellt  habe.  Ein  zweites  Exemplar  hatte  Charpentier,  denn 
die  Fig.  4.  Taf.  XXIÜ.  der  Act.  Leopold.  T.  XX.  gehört  ohne  Zweifel  hier- 
her und  nicht  zum  T.  pristinus  Charp. 

Das  Thier  ist  bis  an  die  Fühler  und  Beine  fast  vollständig  erhalten  and  das*  Geäder 
sehr  schön,  obwohl  so  zart,  dass  es  nur  mit  der  Loape  zu  verfolgen  ist.  Der  Kopf  ist 
oval,  mit  stark  gerundeten  Seiten,  in  der  Mitte  mit  einem  Längseindruck.  Vorn  sieht 
man  die  ziemlich  starken  Zangen  und  an  der  Seite  die  Reste  eines  Fühlers.  Der  pro- 
thorax  ist  sehr  kurz  und  dabei  hreit;  vorn  ist  er  stark  erweitert  und  nmschliesst  dort 
den  Ropfgrund.  Die  Vorderdecken  sind  stai;k  herabgebogen;  die  Seiten  stark  gerundet; 
nach  hinten  ist  er  stark  verschmälert  und  bildet  am  Hinterrande  eine  Bogenlinie.  Auf 
der  Oberseite  bemerkt  man  zwei  bogenförmige  Querlinien  und  in  der  Mitte  einen  undeut- 
lichen Längseindruck. 

Die  Flügel  sind  sehr  lang;  die  zwei  auf  der  linken  Seite  sehr  genähert  und  über- 
einander gelegt,  daher  das  Geäder,  namentlich  am  Rande,  schwer  zu  verfolgen;  weiter 
auseinander  geschoben  sind  die  Flügel  der  rechten  Seite.  Die  Randader  erscheint  nur 
als  eine  massig  tiefe  Längslinie;  sie  scheint  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Adern  nicht 
spnderlich  stark  gewesen  zu  sein.  Die  erste  Ader,  die  man  deutlich  sieht,  verästelt  sich 
sehr  bald  und  es  ist  wohl  die  vena  scapularis,  indem  man  sie  bis  an  den  Flügelgrund 
verfolgen  kann,  so  dass  sie  nicht  wohl  als  Ast  der  v.  externo-media  gedeutet  werden 
kann;  wir  hätten  also  hier  eine  verästelte  vena  scapularis,  wie  bei  Termes  Bremii.  Die 
Verästelung  dieser  Ader  erfolgt  in  folgender  Weise.  Schon  weit  vorn  (etwa  bei  ein  Halb- 
länge des  Abdomens)  bildet  sich  ein  Ast,  der  in  dem  Rand  verläuft;  dann  folgt  ein  zwei- 
ter, der  gegen  die  Randader  läuft  und  ein  Stück  weit  parallel  geht,  dann  aber  sich  mit 
einem  folgenden  Ast  der  Hauptlängsader  verbindet;  es  spaltet  sich  diese  nemlich  noch 
in  &  Aeste ,  die  nach  der  Flügelspitze  laufen.  Diese  zarten  Aeste  sind  durch  noch  viel  zartere 
Queräderchen  an  einigen  Stellen  verbunden.  Bemerkenswerth  ist ,  dass  am  Ober-  und  Unter- 
flügel diese  Ader  im  Wesentlichen  dieselbe  Verästelung  zeigt.  Eine  zweite  Hauptlängsader,  die 
bis  an  den  Grund  des  Flügels  verfolgt  werden  kann,  ist  die  v.  externo-media,  die  aber 
bei  Ober-  und  Unterflügel  sich  auf  etwas  verschiedene  Weise  verästelt;  schon  bald  sen- 
det sie  einen  einfachen  Seitenast  nach  der  inneren  Seite  ans,  dann  einen  zweiten,  eben- 
falls einfach  bleibenden  bei  beiden  Flügeln;  dann  aber  vei&stelt  sich  die  Ader  des  Ober- 
flügels nur  noch  einmal,   wogegen  die  des  Unterflügels  vielfach;   zuerst  folgen  drei  sehr 
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zarte,  kaum  erkennbare  Aeste,  dann  ein  Ast,  der  bald  sich  nochmals  in  zwei  spaltet, 
und  zuletzt  noch  ein  Gabelast;  bei  der  Gabelung  ist  sie  mit  der  v.  scapularis  verbunden. 
Die  vena  interno*media  spaltet  sich  nach  der  Innenseite  zn  in  mehrere  Aeste,  von  denen 
ich  an  der  rechten  Seite  sechs  unterscheiden  kann,  von  denen  der  dritte  sich  gabelt.  Wahr- 
scheinlich gehen  aber  näher  dem  Flügelgrunde  noch  mehrere  von  ihr  ab ,  wenigstens  tritt 
auf  der  linken  Seite  neben  der  v.  interno-media  eine  Ader  hervor,  welche  nur  als  Ast 
der  vena  interno-media  gedeutet  werden  kann.  Aussen  zwischen  den  Verästelungen 
der  vena  externo-media  deuten  eine  Menge  äusserst  zarler,  nndeutlicher ,  verworrener 
Linien  auf  ein  feines  Zellennetz  hin ,  daher  unser  Thier  zu  jenen  Termiten  mit  zelligen 
Feldern  gehört.  Die  v.  interno-media  mit  ihren  Verästelungen  und  ebenso  die  inneren 
Aeste  der  v.  externo-media  sind  viel  zarter,  als  die  übrigen.  Am  Flügelgrunde  bemerkt 
man  zwei  kleine  Platten,  unzweifelhaft  die  hornartigen  Schulterstücke  der  Flügel.  An  der 
Brust  bemerkt  man  nur  undeutliche  Spuren  der  Hüften ,  auf  der  linken  Seite  eine  dünne 
Schiene.  Der  Hinterleib  ist  verhältnissmässig  klein ,  oval ,  hinten  stumpf  zugerundet ,  seine 
Gliederung  sehr  andeutlich. 

Kopf  und  Hinterleib  sind   dunkel  braunschwarz,    der  Vorderrücken  und   die  Flügel 
hell  graubraun. 

An  Grösse,  wenigstens  Länge  der  Flügel,  erreicht  diese  Art  die  grössten  jetzt  be- 
kannten Termiten  und  zeichnet  sich  vor  allen  so  sehr  durch  die  starke  Verästelung  der 
Adern  und  namentlich  die  stark  verästelte  Schulterader  und  durch  den  Umstand ,  dass  diese 
nicht  stärker  ist  als  die  äussere  Mittelader  und  ferner,  dass  die  Randader  die  letztere 
auch  nicht  an  Stärke  und  Dicke  zu  übertrelTen  scheint,  aus,  dass  in  Frage  kommen 
kann,  ob  das  Thier  nicht  mit  den  zunächst  folgenden  Arten  eine  eigenthümliche  Gattung 
bilden  müsse.  Zu  den  Termiten  gehört  es  wohl  ohne  Zweifel.  Zwar  gibt  es  unter  den 
Phryganiden  ein  paar  Galtungen  (Hjdrorchestria  Kol.  und  Silo  Curt.j,  bei  welchen  die 
Hauptadern  auf  ähnliche  Weise  sich  gabelig  theilen  und  bei  welchen  die  Queradern  auch 
fast  ganz  verschwinden,  allein  ein  Blick  auf  den  mit  starken  Oberkiefern  versehenen  Kopf 
und  die  ganze  Tracht  des  Thieres  lässt  uns  darüber  keinen  Augenblick  in  Zweifel,  dass 
unser  Thier  nicht  zu  dieser  Familie  gehören  könne  und  eben  so  wenig  zu  den  Sialiden, 
bei  weichen  wir  zwar  starke  Kiefern  und  bei  Gorjdalis  und  Chauliodes  auch  in  Gabel- 
äste sich  spaltende  Längsadern  haben  von  ähnlichem  Verlaufe;  allein  bei  diesen  Gattun- 
gen finden  wir  eine  der  vena  scapularis  sehr  genäherte  v.  mediastina  (wie  bei  den  Mjr- 
meleonen]  und  im  Randfelde  eine  Menge  paralleler  Queradern;  wie  denn  auch  die  übri- 
gen Längsadern  durch  einzelne  Queradem  verbunden  sind.     Ueberdiess  hat  Kopf  und 
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Thorax  eine  andere  Gestalt.  Es  bleiben  daher  nur  die  Termiten,  mit  welchen  onser 
Thier  in  der  Tracht,  in  der  Form  des  Kopfes,  Brust  nnd  Hinterleibes,  in  den  langen 
Flügeln ,  in  den  gabelig  sich  spaltenden  Langsadern ,  ohne  Qaeradem ,  zwischen  den 
mittleren  Adern,  übereinstimmt,  aber,  wie  oben  bemerkt,  von  den  lebenden  Arten 
dnrch  die  weniger  vortretenden  zwei  Randadem  und  vor  den  meisten  Arten  durch  die 
Verästelang  der  v.  scapnlaris  sich  auszeichnet.  In  dieser  letztern  Beziehung  stimmen 
wahrscheinlich  auch  die  drei  folgenden  Arten  mit  ihr  überein,  nur  ist  bei  diesen  die 
Randader  fester  und  stärker. 

12.  Termes  Haidingeri  m. 

Prothorace  brevi,  cordato,  alis  corpore  duplo  longioribus,  vena  externo- 
media  multi-ramosa. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  zur  Flügelspitze  iVh  Lin.;  Länge  des  Lei- 
bes 7^4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  V/k  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  pro- 
thorax  Vs  Lin.,  Breite  2IV4  Lin.;  Breite  des  Hinterleibes  SIVs  Lin.  Länge  der 
Flügel  14V2  Lin.;  Breite  der  Unterflügel  3%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  Hofmineralienkabinet  zu  Wien.*) 

Steht  in  der  Mitte  zwischen  der  vorigen  und  der  folgenden  Art.  Die 
Bildung  des  Kopfes  und  der  Yorderbrust  und  die  Art  der  Verästelung  der 
V.  scapnlaris  und  y.  externo-media  ist,  im  Wesentlichen ,  wie  beim  T.  pro- 
cerus ,  wogegen  er  in  Grösse  und  in  der  Art  der  Verästelung  der  vena  in- 
terno-media  sich  mehr  dem  T.  spectabilis  nähert.  Von  beiden  unterscheidet, 
er  sich  durch  den  verhältnissmässig  kürzeren  Hinterleib;  von  dem  T*  proce- 
rus,  also  überdiess  durch  etwas  geringere  Grösse,  durch  die  etwas  andere 
Verästelung  der  v.  externo-media,  von  dem  T.  spectabilis  durch  den  nach 
hinten  stark  verschmälerten  und  zugerundeten  Vorderrücken  und  die  starke 
Verästelung  der  v.  externo-media. 

Der  Kopf  ist  oval«   mit  stark  gerundeten  Seiten;  vorn  die  Andeutungen  der  Ober- 
kiefern;  am  Grunde  zwei  tiefe,   rundliche  Eindrücke.     Der  Vorderrficken  ist  kurz  und 


*)  Ich  erhielt  während  des  Druckes  dieses  fiogens  darch  die  Güte  des  Herrn  voa  Hardioger  die 
fossilen  Insekten  des  k.  k.  moolaoislischen  Museums  und  des  Hormioeralienkabinets  zu  Wien ;  da  aber 
die  ersten  Tafeln  schon  gestochen  sind,  kann  die  bildliche  Darstellung  erst  in  einer  nachträglichen 
Tafel  gegeben  werden. 
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breit  t  vorn  zur  Aofeahme  des  Kopfes  schwacb  aasgebochlet ;  die  Seiten  stark  gemndet 
und  der  Hinterrand  eine  Bofienlinie  bildend.  LIngs  des  Vorderrandes  verläaft  eine  scbwacbe, 
bogenförmige  Qoerlinie.  Elügel  sind  drei  erbalten,  der  Unke  Ober-  und  Unterflügel 
und  der  recbte  Unterfl&gel;  sie  sind  lang  and  messen  die  doppelte  Leiblinge.  Der  linke 
Oberflögel  ist  bedeutend  schmäler  als  die  Unterflügel,  wobei  indessen  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  der  Innenrand  des  Oberflttgels  gekerbt,  daher  nicht  vollständig  erhalten  ist;  doch 
scheinen,  abgesehen  davon,  wirklich  die  Unterflugel  breiter  zu  sein  als  die  Oberflügel. 
A.m  deutlichsten  ist  das  Gelder  am  rechten  UnterflügeL  Die  vena  marginalis  ist  auch 
nicht  stark  hervorstehend  und  ebenso  die  vena  scapularis ,  die  in  viele  Aeste  sich  spaltet 
Ein  Ast  entspringt  weit  vorn  und  läuft  ohne  weitere  Verästelung  bis  gegen  die  Flügelspitze  ; 
mehrere  kleine  Queräderchen  verbinden  ihn  dort  mit  der  v.  marginalis;  ein  zweiter  Ast 
entspringt  vor  der  Flügelmitte,  der  mit  dem  ersten  Ast  parallel  gegen  die  Flügelspitze 
läuft  und  verbindet  sich  dort  mit  dem  vorigen ;  ein  Stück  näher  der  Flügelspitze  entspringt 
ein  dritter  Ast,  der  sich  dann  weiter  aussen  nochmals  in  zwei  Gabeläste  spaltet.  Alle 
diese  Aeste  laufen  parallel  und  sind  durch  sehr  zarte  Queräderchen  an  einzelnen  Stellen 
verbunden.  Die  vena  externo-media  zeigt  ebenfalls  eine  starke  Verästelung  und  ist  eben 
so  stark  me  die  beiden  äusseren  Adern.  Zunächst  läuft  ein  Ast  ausserhalb  ab,  der  am 
rechten  Flügel  aber  nicht  bis  zur  Flügelspitze  geht  und  sich  in  kleinere  Aederchen  auf- 
zulösen scheint,  wogegen  am  linken  Unter-  wie  Oberflügel  dieser  Ast  ein  grösseres  Stück 
weit  mit  der  Hauptader  parallel  läuft  und  dann  in  zwei  Gabeläste  sich  spaltet ;  die  Haupt- 
ader der  V.  externo-media  zeigt  nach  Innen  zu  eine  ziemlich  starke  Verästelung ,  die  aber 
nur  an  den  linken  Flügeln  deutlich  hervortritt.  Schon  weit  vorn  tritt  ein  starker  Ast 
ab,  der  ohne  weitere  Verästelung  gegen  die  Flügelspitze  läuft;  darauf  folgen  melurere 
(wie  mir  scheint  drei)  kleine,  kurze  Aeste,  dann  wieder  ein  langer,  der  sich  dem  er- 
sten stark  nähert,  dann  flügelspitzwärts  noch  etwa  drei.  Diese  vena  externo-media  zeigt 
daher  insofern  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  T.  procems,  als  auch  bei  ihr  eine 
starke  Verästelung  wahrgenommen  wird,  wogegen  in  der  Art  dieser  Verästelung  sie  be- 
deutend abweicht.  —  Die  vena  interno-media  ist  allein  am  linken  Flügel  mit  sämmtlichen 
Aesten  erhalten.  Wir  bemerken  zunächst  4  Aeste,  die  von  ihr  auslaufen;  die  drei  äus- 
seren bleiben  einfach,  wogegen  der  erste  zunächst  in  3  weitere  Aeste  sich  spaltet,  von 
denen  jeder  wieder  in  zwei  Gabeln  sich  tbeilt.  Näher  dem  Flügelgrunde  sieht  man  am  Un- 
terflügel noch  drei  Längsadern,  doch  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  direkte  vom  Flü- 
gelgrunde ausgehen  oder  von  der  \wna  interno-media  entspringen.  Auf  dem  Oberflügel 
bemerkt  man  zunächst  dem  Grunde  zwei  einfache  Adern,  dann  zwei  Gabeln;  leider  ist 
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aber  das  übrige  Geäder  der  vena  iDtemo-media  nicht  zu  erkennen.  In  der  Art  der  Ver-' 
ästeinng  der  vena  externo-media  und  vena  scapularis  stimmen  Ober-  und  Unterflügel 
überein.  Das  feste,  hornartige  Schulterstück  tritt  namentlich  am  linken  Flügel  deutlich  her- 
vor. Der  Hinterleib  ist  von  den  Flügeln  bedeckt  und  so  stark  zerdrückt,  dass  wenig  daran 
zu  erkennen  ist.  Doch  sieht  man,  dass  er  kurz,  oval  und  hinten  stumpf  zugerundet  war. 
Das  ganze  Petrefakt  hat  eine  dunkel  graubraune  Farbe. 

13.    Termes  spectabilis  m.    Taf.  11,  Fig.  6. 

Prothorace  subquadrato,  posterius  vix  angustiore,  aus  abdomine  thora- 
ceque  simul  sumtis  duplo  longioribus,  vena  externo-media  bifida. 

Ganze  Länge  vom  Kopf  bis  Flügelspitze  18  Lin.;  Länge  des  Leibes  9V2 
Lin.;  Länge  des  Kopfes  2  Lin.^  des  Yorderrückens  stark  VA  Lin.,  Breite 
2*/s  Lin.,  des  Hinterleibes  6V4  Lin.;  Länge  der  Flügel  WA  Lin.,  Breite  4  Lin. 

Oeningen.  Ein  sehr  schönes  Exemplar,  aus  dem  königlichen  Natura- 
lienkabinet  zu  Stuttgart. 

Der  Kopf  stark  zerdrückt;  er  ist  am  Grunde  breit,  mit  gerundeten  Seiten;  vorn  be- 
merkt man  den  Eindruck  der  nach  vorn  stark  verschmälerten  Oberlippe;  der  Prothorax 
ist  bedeutend  breiter  als  lang,  fast  viereckig,  indem  er  nach  hinten  sich  kaum  verschmä- 
lert; die  Seiten  sind  schwach  gerundet;  die  Hinterecken  sind  zwar  stumpf,  doch  keines- 
wegs so  abgerundet,  wie  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Abtheilung.  Die  Flügel  sind  sehr 
lang  und  gross.  Der  vordere  linke  Flügel  ist  in  umgedrehter  Lage;  die  beiden  Hinter- 
flügel liegen  nach  hinten  und  sind  theilweise  über  einander  gelegt;  der  vordere  rechte 
Flügel  fehlt.  Am  Vorderflügcl  sind  die  beiden  Bandadern  undeutlich.  Zunächst  bemer- 
ken wir  eine  zarte,  vorne  in  zwei  Gabeläsle  sich  spaltende  Ader,  die  nach  der  Flügel- 
spitze läuft  und  die  vena  externo-media  bildet.  Ausserhalb  derselben  bemerkt  man 
'  mit  der  Loupe  noch  einige  äusserst  zarte  Aederchen ;  es  scheint  eine  dicholomisch  zwei- 
mal gespaltene  Ader  zu  sein ;  doch  ist  nicht  auszumilleln ,  ob  sie  der  v.  scapularis 
oder  der  v^  externo-media  angehöre,  ersteres  indessen  sehr  wahrscheinlich.  Eine  zweite 
deutlich  hervortretende  Längsader  zertheilt  sich  zunächst  in  zwei  Gabeläste;  der  innere, 
der  Naht  zulaufende,  bleibt  einfach,  der  äussere  dagegen  theilt  sich  weiter  nach  vorn, 
wieder  in  zwei  Aeste,  welche  Gabelung  sich  noch  zweimal  wiederholt;  wir  erhalten  so- 
mit vier  nach  Innen  laufende  Aeste.  Diese  Ader  stellt  wohl  die  v.  inlerno- media  dar. 
Sie  nähert  sich  zwar  am  Grunde   der  vorigen  und  scheint    auf  den  ersten  Blick    zur 
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V.  externo-media  zu  gehören ;  nach  Analogie  mit  dem  Unierflügel  muss  sie  aber  die  v.  in- 
terno-media  sein.  Näher  der  Naht  bemerkt  man  nur  noch  eine  einfache  Ader  und  die 
Andeutung  einer  zweiten ,  indem  dort  der  Flügel  zerstört  ist;  es  sind  die  Beste  der  Aeste 
der  V.  interno*media.  —  Von  den  Unterflngeln  zeigt  der  rechte  den  Aderverlauf  am  deut- 
lichsten. Die  yena  marginalis  bildet  eine  stark  hervorstehende  Kante«  war  daher  nach 
Art  der  übrigen  Termiten  stark  und  dick.  Zunächst  auf  sie  folgen  einige  zarte  Linien, 
die  nur  sehr  schwach  hervortreten  und  wohl  zur  vcna  scapularis  gehören.  Damach  hätte 
sich  diese  in  Gabeläste  zertheilt;  einer  entspringt  weit  vorn  schon  und  läuft  nächst  der 
Bandader,  ohne  sich  weiter  zu  verästeln,  dann  theilt  sie  sich  weiter  noch 'zweimal  in 
Gabeläste',  die  nach  der  Flügelspitze  zu  laufen.  —  Auf  diese  folgt  die  vena  externo-me« 
dia,  welche  sich  in  zwei  Gabeläste  spaltet,  die  ohne  weitere  Verästelung  nach  der  Flü- 
gelspitze laufen.  Auf  sie  folgt  die  v.  interno-media ,  welche  zweimal  sich  gabelt.  Näher 
der  Flügelnaht  folgen  auf  diese  noch  zwei  Gabeln,  die  ohne  Zwjeifel  in  die  v.  interno- 
media  einmünden ,  doch  ist  die  Inserlionstelle  vom  Hinterleib  bedeckt.  Wir  erhalten  dem- 
nach eine  sich  gabelig  theilende  v.  scapularis,  eine  in  einen  einfachen  Gabelast  sich  spal- 
tende V.  cxterno-media  (v.  externo-media  bißda)  und  eine  in  mehrere  Gabeläste  sich  thei- 
lende v.  interno-media.  Bemerkenswerth  ist,  dass  an  einigen  Stellen  zwischen  den  Haupt- 
adern äusserst  zarte,  unregelmässige  Wellenlinien  bemerkt  werden,  welche  auf  ein  un- 
regelmässiges' Zwischenzellengewebe  hinzudeuten  scheinen.  Da  auch  beim  T.  procerus 
dieses  angedeutet,  haben  wohl  alle  Arten  dieser  Abtheilung  dasselbe,  was  diese  Gruppe 
noch  schärfer  von  den  übrigen  Termiten  trennt. 

14.  Termes  insignis  m.  Taf.  lU.  Fig.  1. 

Prothorace  cordato^  angulis  anticis  productis,  obtusiusculis,  alis  abdo- 
mine  meso-  et  metathorace  simul  sumtis  duplo  longioribus,  vena  externo- 
media  biflda. 

Ganze  Länge  voni  Kopf  bis  zur  Flügelspitze  15%  Lin. ;  Länge  des  Lei- 
bes 9V2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IV»  Lin.,  des  Vorderrückens  1  Lin.;  Breite 
des  Letzteren  am  Grunde  2  Lin.,  vorn  SVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes 
6%  Lin.,  grösste  Breite  desselben  S'A  Lin.;  Länge  der  Flügel  wahrschein- 
lich 13  Lin. 

Oeningen.  Ein  einziges  Stück  aus  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Sey- 
fried.    Ein  Männchen  von  der  Bauchseite. 
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D«r  Kopf  ist  nur  IheBweise  erhilleo.  An  der  liskea  Seite  benerken  wir  das  orale, 
neulich  grosse  Auge ;  die  rechte  Seite  des  Kopfiss  fehlt  Der  prolhorax  ist  deanlich  breit 
Qad  sehwach  hertf&mig;  er  ist  Tom  Gnnde  nach  Torae  zu  etwas  erweitert;  die  Yorder* 
eckea  sind  etwas  Torgezogen  ond  scheinen  heraligebogea  m  sein;  sie  sind  stumpflich; 
vom  ist  er  schwach  ausgeschweift*,  die  Basis  nicht  deutlich  erhallen,  doch  scheinen  die 
Hinterecken  stumpf  gewesen  zu  sein.  Auf  der  Mitte  des  prothorax  bemerkt  man  eine  ge- 
bogene Qoerlinie. 

Die  Beine  sind  etwas  nach  der  linken  Seite  ▼erschoben,  übrigens  nicht  ganz  erhal- 
len. Die  Mittelbeine  und  Hinterbeine  haben  kurze,  zienüich  dicke  Schenkel  und  cjKn- 
drische,  wie  es  scheint,  auch  knrze  Schienen;  doch  sind  diese  anssen  nicht  ToOsÜndig 
erhalten. 

Die  Flügel  sind  iMig,  wie  bei  den  Termilen  im  Buhstand,  nach  hinten  geiichlel  nnd 
dw  Leib  deckend.  Die  beiden  Hauptrandadem  (Tena  marginalis  und  scapularis^  sind 
nicht  in  ihrer  ganzen  Linge  erhalten,  namentlich  am  Grunde  Terwischt;  dagegen  treten 
deMtlich  die  zarten  gabcligen  Adern,  welche  die  Termitenlugel  charaklerisuren ,  herror; 
doch  sind  sie  so  zart,  dass  man  nur  mit  der  Loupe  ihren  Yerlanf  verfolgen  kann.  Zu- 
nächst iuMrhaib  der  Bandader  sieht  man,  am  rechten  Flügel,  eine  dreimal  sich  gaheKg 
iheilende  Ader,  deren  Aesle  nach  der  Ftngelspitze  laufen  und  woU  ab  Aeste  der  veaa 
scapuUffis  zu  betrachten  sind.  Der  erste  Ast  liuft  nahe  der  Basis  ab  und  geht  dem  Bunde 
zu;  die  Ader  gabeil  sich  noch  zweimal  und  der  letzte  inneisle  Cabelast  spaltet  sich 
zu  itts»er!4  uochaMib  in  zwei  kleine  Aestchca.  Eine  zweite  Ader,  die  wahrschcinKch  bis 
zum  Flugelgninde  hinauC|!eht,  ist  die  vena  extemo-media.  Sie  gabeh  sich  in  zwei  Aeite, 
die  bis  zur  Fligebpitze  laufen.  Dann  folgt  eine  Ader,  die  wahrscheidkh  u 
des  FlJigeb  entspringt  und  der  t.  intemo-BMdia  entspricht  und  zunächst  eis 
Ast  absendet,  der  einiMh  nach  dem  Innenrand  Terliuft,  wahrend  die  Hauptader 
gegen  die  Flugelspitze  zu  nochmals  sich  gabelt.  Auf  diew  Ader  folgen  noch  zwei,  von 
dcMu  jede  sk&  g^beiig  ihdk,  welche  Gabekhcihmg  in  dendben  fflügelhahe  statt 
Diesig  entspringen  ohne  Zweifel  ans  der  vena  inl<mo  m<dii,  ohwishl  man  die 

Auch  bri  diesen  Flncdn  beuMvkl  mmi  an  eurieen  Sldkn 
I.  ««y  A«if1— i.f  A»  XeOeaMO»,  tei  ««wcIh*  ica  Ate«  hf. 
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grösste  Breite  und  rundet  sich  von  da  nach  hinten  2U ;  das  letxte  Segment  ist  undeutlich, 
daher  auch  nichts  von  Anhängen  zu  sehen. 

Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  wesentlich  durch  den  nach  hinten  mehr  ver- 
schmälerten prothorax«  den  dickeren,  grösseren  Leib  und  die  dabei  kürzeren  Flügel. 

15.  Termes  Bremii  m.  Taf.  lU.  Fig.  2  (zweimal  vergrössert). 

TestaceuSy  vena  externo-media  bifida,  areis  alarum  reticulatis. 
Ganze  Länge  etwa  5!/2  Lin.;  Länge  der  Flügel  7  Lin.,  grösste  Breite 
2'A  Lin. 

In  Bernstein;  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Bremi. 

Die  Oberseite  ist  hellbräunlich  gelb,  die  Unterseite  schmutzig  weiss.  Der  Kopf  ist 
eiförmig ,  bei  den  kleinen  Augen  am  breitesten ,  nach  vom  etwas  verschmälert.  Die  Ma- 
xillarpalpe  fadenförmig  mit  ovalem  Endgliede.  Die  Fühler  braun»  das  erste  Glied  das 
grösste ,  dann  folgt  ein  rundliches  kleines  Glied  und  auf  dieses  drei  noch  kürzere ,  daher 
kleine  Glieder;  das  sechste  ist  grösser  und  rund  und  so  alle  folgenden;  gegen  die  Mitte 
des  Fühlers  nehmen  sie  an  Grösse  etwas  zu,  nach  aussen  dagegen  wieder  ab.  Es  sind 
im  Ganzen  22  Glieder,  von  denen  die  ersten  fönf  kahl,  die  übrigen  ziemlieh  dicht  he* 
haart  sind. 

Der  thorax  ist  undeutlich ,  doch  sind  die  Seiten  gerundet  und  nach  hinten  verschmä- 
lert Die  Beine  kurz ,  die  Schienen  behaart  und  aussen  mit  zwei  Dornen  besetzt ;  die  Tar- 
sen auch  behaart,  die  drei  ersten  Glieder  sehr  klein  und  rundlich,  das  vierte  lang  mit 
zwei  Klauen  versehen. 

Die  Flügel  sind  länglich,  vorn  gerundet.  Die  vena  scapularis  ist  stark  verästelt; 
ein  Ast,  der  weit  vom  schon  entspringt,  mündet  vor  der  Flügelmitte  in  die  horn- 
artige  Bandader  ein ;  dann  sendet  die  Hauptader  weiter  noch  drei  einfache  Aeste  nach  der 
Bandader  aus  und  einen  stärkeren  Ast  nach  der  Innenseite  dann  noch  zwei  nach  der 
Bandader  und  aussen  theilt  sie  sich  noch  in  zwei  Gabeläste  (cf.  Fig.  2.  b) ,  welche  den 
Flügel  von  der  unteren  Seite  darstellt);  die  v.  externo-media  zeigt  eine  einfache  Gabe- 
lung aussen,  wogegen  die  v.  intemo-media  sich  wieder  stark  zertheilt;  aussen  nämlich 
bildet  sie  eine  Gabel,  die  sich  durch  eine  Querader  mit  dem  Ast  der  v.  externo-me- 
dia verbindet;  ausser  diesen  zwei  Gabelästen,  in  die  sich  die  v.  intemo-media  aussen 
spaltet,  gewahren  wir  noch  8  einfache  Aeste,  die  aus  der  v.  intemo-media  entspringen 
und  nach  dem  Nahtrande  laufen.    —  Die  Zwischenräume  zwischen    diesen  Adern  sind 
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durch  ein  sehr  zartes  Adernetz  gefüllt  and  zwar  sind  es  (unfeckige  Zellen,  die  meistens 
in  zwei  Reihen  neben  einander  stehen. 

Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  unten  weiss,  oben  dunkler  geförbt.  — 
Es  ist  diese  Art  bedeutend  kleiner  als  die  vorhergehenden,  zeigt  aber  doch  im  Geä- 
der  viel  Uebereinstimmendes  mit  denselben ,  namentlich  mit  dem  T.  spectabilis  und  T.  in- 
signis,  bei  welchen  wahrscheinlich  die  Flugelfelder  auch  ein  zartes,  zelliges  Gewebe  hat- 
ten. Von  lebenden  Arten  dürfte  ihr  der  Termes  ochraceus  Burm.  aus  Aegjpten  am  näch- 
sten stehen.  Diese  hat  aber  einen  kürzeren  Leib ,  dagegen  beträchtlich  längere  Flügel  (sie 
sind  9  Linien  lang,  der  Leib  4  Linien);  die  vena  scapularis  verästelt  sich  bei  ihr  aber 
auf  ähnliche  Weise. 

Subg.  2.   Eutermes. 

Vena  scapularis  simplex;  areolis  alarum  non  reticulatis. 

15.    Termes  pristinus,  Charpentier.    Taf.  HL  Fig.  3. 
*    Nov.  Act.  Acad.  Leop.  T.  XX.  409.  Tab.  XXIU.  Fig.  2  und  3. 

Alis  abdomine  thoraceque  simul  sumtis  plus  duplo  longioribus^  venis 
marginalibus  valde  prominentibus. 

Ganze  Länge  des  Körpers  6^4  Lin.;  Länge  der  Flügel  lOVs  Lin.;  Breite 
des  Hinterleibes  2  Lin. 

Radoboj.  Scheint  da  häufig  gewesen  zu  sein.  Mir  lagen  vier  Exem- 
plare vor;  auf  einem  Steine  (Fig.  3.  a)  finden  sich  neben  einem  gut  erhalte- 
nen Exemplare  üeberreste  eines  Flügels,  welche  wahrscheinlich  einem  fünften 
Stück  angehören.  Charpentier  hat  zwei  abgebildet,  von  denen  aber  das  eine 
(Fig.  2  seiner  Tafel)  dasselbe  Exemplar  ist,  das  ich  auf  Fig.  3.  a  dargestellt 
habe. 

Der  Kopf  und  Brust  ist  bei  keinem  Exemplar  vollständig  erhalten.  Der  Kopf  ist 
stark  zerdrückt  und  scheint  fast  die  Breite  der  Vorderbrust  gehabt  zu  haben.  Diese  hat 
gerundete  Seiten  und  war  hinten  verengt,  mit  einem  in  einer  Bogenlinie  verlaufenden 
Hinterrand.  Vorn  sieht  man  bei  Fig.  3.  b.  einige  rundliche  Fühlerglieder  und  eine  kurze, 
zarte  Schiene.  ^)     Die  Flügel   sind  gross  und  lang.     Die   vena   marginalis   und   scapularis 


*)  Bei  einem  Exemplar  siud  Vorder-  uud  Miltelbeinc   ziemlich  gut  erhalten.     Sie  sind  kurz  uod 
zart  gebaut,  mit  cyliDdrischeo  Schienen. 
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stehen  bei  allen  Exemplaren  auffallend  stark  hervor;  sie  bilden  förmliche »  hervorstehende 
Rippen  und  zeigen  keine  Spnr  von  Yerftstelnng;  die  übrigen  Adern  dagegen  sind  bei 
allen  Exemplaren  äusserst  zart  und  fast  ganz  verwischt.  Man  bemerkt  von  der  vena  ex« 
temo-media  nur  eine  schwache  Andeutung  und  es  ist  nicht  zu  bestimmen ,  ob  sie  einfach 
bleibe,  oder  aber  sich  verästele;  dagegen  sieht  man  bei  Fig.  3.  a  eine  ganze  Zahl  von 
äusserst  zarten  Aesten  der  v.  interno^ media  am  Flügelgrunde;  sie  stehen  nahe  beisam- 
men und  laufen  parallel;  die  vier  ersten  kurzen  sind  einfach,  dann  aber  folgen  zwei, 
die  sich  gabeln;  weiter  nach  der  Flügelspitze  zu  kann  man  sie  nicht  verfolgen. 

Der  Hinterleib  ist  oval,  hinten  ganz  stumpf  zugerundet ,  mit  8  deutlichen  Segmenten; 
das  9te  am  Grunde  liegende  undeutlich;  alle  sind  kurz  und  braun-schwarz  gefärbt/) 

Ist  durch  geringere  Grösse ,  die  stark  hervorstehenden  unverästelten  Randadem  leicht 
von  T.  procerus,  spectabilis  und  insignis  zu  unterscheiden. 

Von  lebenden  Arten  scheint  ihm  T.  molestus  Klug.,  aus  Rrasilien,  am  nächsten  zu 
stehen.  Er  hat  fast  dieselbe  Grösse,  ebenfalls  zwei  sehr  starke  Randadern  (v.  marginalis 
und  scapularis]  und  ebenso  zunächst  dem  Flügelgrunde  einige  einfache,  dann  aber  ga- 
belige Aeste  der  vena  intemo-media.  Auch  der  Hinterleib  hat  dieselbe  Gestalt,  doch  ist 
derselbe  etwas  grösser,  und  die  Flügel  sind  hinten  stärker  gegen  die  Spitze  zu  gebogen. 

17.   Termes  obscurus  m.  Taf.  DI.  Fig.  4. 

Minor  ^  alis  bruneo-nigris,  oblongis^  apice  obtusis^  yena  exterao-media 
aplce  bifida. 

Länge  der  Flügel  6^8  Lin.;  grösste  Breite  stark  IVi  Lin. 
Radoboj.  Ein  Exemplar^  zwei  Flügel  mit  Fragmenten  des  thorax. 

Ist  viel  kleiner  als  die  vorigen  Arten  und  die  Flügel  sind  dunkel  braun-schwarz. 
Sie  sind  länglich ,  erreichen  die  grösste  Breite  ausserhalb  der  Mitte  und  sind  vom  ganz 
stumpf  zugerundet.  Der  Aderverlauf  ist  deutlich.  Die  beiden  Randadern  sind  stark,  be- 
sonders tritt  die  innere  (die  vena  scapularis)  deutlich  hervor.  Sie  sind  ganz  einfach.  Die 
vena  externo-media  ist  ziemlich  weit  von  der  vena  scapularis  entfernt ,  und  der  Zwischen- 
raum ist  aderlos.     Diese  v.  externo-media  spaltet  sich  aussen  in  zwei  Aeste.    Die  v.  in- 


*)  In  Ungers  chloris  prologaea  ist  auf  Taf.  XLIV.  Fig.  1  ein  Zweig  dargestellt ,  an  dessen  Dorn 
ein  Insekt  aafgespiesst  ist,  welches  einem  Termitenweibchen  ähnlich  sieht,  and  das,  nach  der  Grösse 
za  artheilen,  za  T.  pristinas  gehören  dfirfte;  ich  kenne  es  indessen  nnr  aas  der  angeführten  Abbil- 
dong.  Unger  schliesst  daraas  (I.  c  p.  135)  aaf  einen  vorweltlichen  Lanias,  der  dieses  Thier  aaf  den 
Dorn  gespiesst  hätt^,  nach  Art  der  Jetzt  lebenden  Wfirger. 

5 
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lerno-media  läaft  mit  der  vorigen  parallel  lud  ist  ihr  sehr  genähert ;  sie  spaltet  sich  aus- 
sen in  zwei  Aeste;  ausser  diesen  gewahrt  man  noch  11  Aeste,  die  gegen  den  Flügelrand 
verlaufen,  von  denen  die  vier  äussersten  je  zu  zwei  und  zwei  sich  vereinigen  und  Ga- 
beläste bilden,  wogegen  die  übrigen  einzeln  aus  der  vena  interno-media  zu  entspringen 
scheinen. 

Die  Grösse  und  Form  der  Flügel  ist  genau  wie  beim  Termes  testaceus  L.  (Heme- 
robius  L.,  T.  destructor  F.  Perty.,  Perla  fnsca  DeGeer.);  auch  das  Flugelgelder  stimmt 
überein,  indem  wir  bei  dieser  12  bis  14  Aeste  haben,  die  von  der  vena  intfirno-media 
nach  dem  Nahtrande  auslaufen;  dagegen  zeigt  die  vena  externo-media  eine  mehrfache 
Verästelung ,  während  sie  bei  der  fossilen  Art  nur  in  einen  Gabelast  sich  spaltet.  Jeden- 
falls aber  scheint  diese  in  Brasilien  lebende  Art,  die  analoge  Form  der  fossilen  darzu- 
stellen. 

18.    Termes  croaticus  m.  Taf.  DI.  Fig.  5. 

Grösste  Breite  des  Flügels  IV2  Lin. 

Radoboj.  Nur  ein  in  der  Mitte  abgebrochener  Flügel;  auf  demselben 
Steine  mit  Hemiteles  fasciata,  aber  auf  dessen  Rückseite. 

Ist  mit  dem  T.  obscurus  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt,  doch  als  Art 
zu  trennen,  da  die  Flügel  verhältnissmässig  bedeutend  schmaler  sind  und 
die  Seiten  gerader  verlaufen ,  auch  scheinen,  vom  Flügelgrunde  gezählt,  schon 
der  5te  und  6te  Ast  der  vena  interno-media  sich  zu  einem  Gabelaste  zu 
verbinden,  was  beim  T.  obscurus  nicht  der  Fall  ist. 

Die  vena  marginalis  und  scapularis  treten  stark  hervor,  besonders  die  letztere,  sehr 
schwach  dagegen  die  v.  externo-media  und  interüo-media ;  doch  gewahrt  man  am  Grunde 
dieser  letzteren  k>  deutliche  einfache  Aeste ,  wogegen  alle  weiter  flügelspitzwärts  liegenden 
Aeste  so  zart  und  verwischt  sind,  dass  sie  in  ihrem  Verlauf  nicht  genau  zu  verfolgen 
sind,  doch  scheinen  zunächst  zwei  Gabeläste  und  weiter  spitzwärts  noch  zwei  zu  folgen. 
Beachtenswerth  sind  einige  Längseindrücke  zwischen  der  vena  scapularis  und  externo- 
media.  Doch  können  erst  besser  erhaltene  Exemplare  entscheiden,  ob  diess  nur  zufal- 
lige Eindrücke,  oder  aber  vielleicht  Aeste  der  v.  scapularis  seien.  Die  vena  marginalis 
verlauft,  so  weit  der  Flügel  erhalten  ist,  in  fast  gerader  Linie;  der  Nahtrand  erweitert 
sich  anfangs,  dann  aber  verläuft  er  auch  in  einer  fast  geraden  Linie. 
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19.  Termes  debilis  m.  Taf.  III.  Fig.  6  (zweimal  yergrössert). 
Fuscus,  ore,  pedibus  subtusque  totus   pallide-testaceus ,  yena  scapu- 

lari  et  vena  exlerno-media  simplici. 

Länge  des  Leibes  wahrscheinlich  2  Lin.,  Flügellänge  3%  Lin.^  Breite 
PA  Lin.^  Länge  des  Hinterleibes  P/2  Lin. 

In  Bernstein;  aus  der  Sammlung  der  Zürcher  Universität. 

Die  Oberseite  ist  dunkel  brann-gelb,  die  vordere  Parthie  des  Kopfes,  die  Mund- 
iheile,  Beine  und  die  Unterseite  der  Brost  und  des  Hinterleibes  sind  bellgelb,  die  Flü- 
gel ranchgrau. 

Der  Kopf  ist  kurz  oval,  mit  fadenförmigen,  blassen  Palpen  und  ziemlicb  starken 
Oberkiefern ;  Fühler  ziemlicb  kurz ,  ans  kleinen  kuglichen  Gliedern  bestehend ,  das  zweite 
und  dritte  sind  noch  kleiner  als  die  übrigen.  Die  Beine  haben  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickte Schenkel,  dünne,  cjlindrische  Schienen  und  kurze  viergliederige  Tarsen. 

Das  pronotum  ist  herzförmig ,  nach  hinten  stark  verschmälert ,  mit  gerundeten  Seiten. 

Die  Flügel  haben  zwei  einfache  Randadern  (vena  marginalis  und  v.  scapularis),  die 
sehr  genähert  und  hornig  sind;  ebenso  eine  einfache  unverästelte  vena  externo-media, 
die  ziemlich  weit  von  der  v.  scapularis  absteht;  eine  der  v.  externo-media  genäherte  v. 
interno-media ,  welche  neun  Seitenäste  nach  dem  Nahtrande  aussendet,  von  denen  aber 
der  erste  sehr  kurz  ist ;  alle  sind  sehr  deutlich.  Die  Zwischenfelder  zeigen  keine  Spur  von 
Qinem  Adernetz.  Der  ganze  Flügel  ist  gleichmässig  rauchgrau,  nur  die  schmale  area 
externo-media  ist  heller  und  stellt  einen  hellen  Streifen  dar. 

Am  Hinterleib  sieht  man  die  Rücken-  und  Bauchsegmente;  die  ersteren  sind  braun, 
die  letzteren  hellgelb;  von  diesen  findet  man  fünfe,  von  jenen  nenne;  von  denen  die 
ersten  6  so  ziemlich  von  gleicher  Länge  sind,  wogegen  die  letzten  3  sehr  kurz  und  klein. 

In*  der  Grösse  stimmt  er  mit  dem  Termes  flavipes  KoUar  (aus  Brasilien)  überein, 
kann  aber  nicht  als  analoge  Art  derselben  betrachtet  werden,  da  bei  dem  T.  flavipes  die 
Flügelfelder  gitterig  sind. 

20.  Termes  pusillusm.   Taf.  m.  Fig.  7  (viermal  vergrössert). 

Fuscus,  abdominis  apice  nigro,  ore,  antennis,  tibiis  tarsisque  pallidis, 
aUs  hyalinis  punctulatis,  venis  evanescentibus. 

Länge  des  Leibes  IVs  Lin.^  der  Flügel  SVs  Lin.,  Breite  Vs  Lin. 

Im  Bernstein;  liegt  mit  zwei  Spinnen  und  einer  Mücke  im  gleichen  Stucke. 
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ht  briuD»  der  Kopf  am  Gnmde  dunkel  gef&rbt,  der  lelite  Hinierleibsriog  schwarz; 
der  Mund,  die  Fikhler,  die  Schienen  und  Tarsen  sind  blassgelb. 

Der  Kopf  ist  kurz  oval,  mit  kleinen  Augen;  die  Fühler  nicht  ganz  erhalten.  Man 
sieht  deutlicii  9  runde  Glieder«  und  noch  unter  dem  Kopf  3  sehr  kleine  Glieder,  welche 
wahrscheinlich  das,2te,  Sie  und  4te  Glied  darstellen.  Das  pronotum  scheint  herzförmig 
gewesen  zu  sein,  doch  ist  seine  Form  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Die  Beine  haben 
in  der  Mitte  etwas  verdickte  bräunliche  Schenkel  und  äusserst  zarte«  hellgelbe  Schienen 
und  Füsse. 

Die  Flügel  haben  einen  dünnen  Stiel  und  sind  vom  weniger  stumpf  zugerundet  Die 
Randadem  (t.  marginalis  und  scapularis)  sind  deutlich,  ziemlich  stark  und  braun;  dage- 
gen erkennt  man  die  t.  externo-media  nicht;  sie  ist  durch  eine  Reihe  von  Punkten  an- 
gedeutet: etwas  deutlicher  ist  die  v.  intemo-media,  obwohl  sie  von  der  Flügelmitte  an 
auch  nur  als  eine  Punktrdhe  sich  darstellt;  von  ihr  laufen  eine  grosse  Zahl  von  Seiteii- 
adem  gegen  den  Nahtrand  aus;  die  ersten  sechs  erschdnen  als  äusserst  zarte  Linien,  die 
übrigen  naher  der  Flügelspitze  liegenden  dagegen  nur  ak  Punktreihen,  die  aber  onler 
sich  parallel  sind  und  dieselbe  Richtung  n^men ,  wie  sonst  die  Seitenadem.  Die  a.  scapu- 
laris ist  ganz  mit  Punkten  besetzt,  die  in  undeutlichen,  etwas  verworrenen  Lingsreihen 
stehen. 

Der  Hinterleib  ist  linglich,  nach  hinten  zu  etwas  verdi<^t;  die  ersten  Segmente 
briunlich,  das  letzte  und  der  Hinterrand  des  vorletzten  aber  dunkeischwarz. 

Eine  durch  die  Sculptur  der  Flügd  sehr  ausgezeichnete  Art  und  kiemer  als  alle  bis 
jetzt  bekannten  lebenden  Arten. 


IIL  Zonfl:  SebolieoniMi  Bm. 


Sechste    Familie:   Libellulineii. 


Bei  den  Libellen  ist  betiMiBicb  d»  Fliigtlgfiilu  «ir  nerBdi  id  fcii 
ansgebiMel,  der  VcrtMf  der  fiM^pt-  «idi  Nebewriem  Hck  den  Artea  so 
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durch  denselben  vortreffliche  Unterscheidungsmerkmaale  erhalten.     Leider 
^yamd  aber  das  Studium  dieser  Verhältnisse  durch  die  verwirrte  Bezeichnung 
<]er  Flägeladern  sehr  erschwert.    Obwol  wir  nur  zu  viele  Namen  für  die- 
selben haben,  bin  ich  doch  genöthigt,  die  vorhandenen  noch  um  einige  zu 
^wermehren.    'Wir  finden  nämlich  bei  den  Libellen  dieselben  Flügeladern  wie- 
der, die  wir  bei  den  übrigen  Insekten  haben;  nun  wäre  es  ganz  unthunlich, 
deselben  Organe  bei  jeder  Insektenordnung  mit  besonderen  Namen  zu  be- 
legen.   Wir  haben  daher  dieselben  Ausdrücke,  die  wir  bei  den  Käfern  ge- 
braucht haben,  aucli  hier,  wie  eben  bei  allen  Insektenordnungen,  anzuwen- 
den, können  daher  die  von  Charpentier  eigens  für  diese  Ordnung  gebildeten 
nur  in  den  Fällen  gebrauchen,  wo  sie  Adern  bezeichnen,  die  bei  den  üb- 
rigen Ordnungen  nicht  vorkonmien ,  oder  wo  eigenthümlich  verlaufende  Aeste 
auftreten,  die  kürzer  und  schärfer  bezeichnet  werden  können,  wenn  sie  be- 
sondere Namen  erhalten.    Dasselbe  gilt  auch  von  den  Feldern,  bei  welchen 
ich,  wo  es  immer  anging,  die  alten  Ausdrücke  beibehalten  habe,  obwol  einige 
ganz  unpassend  erscheinen  müssen.*) 

Da  bei  den  ausgewachsenen  Libellen  das  Flügelgeäder  sehr  complicirt 
ist  und  es  nicht  so  leicht  ist,  die  Hauptadern  herauszufinden,  wollen  wir 
sie  noch  bei  den  einzelnen  Gattungen  nachweisen.  Bei  den  Aeschnen  stim- 
men Vorder-  und  Hinterflügel  im  Verlauf  der  Hauptadern  überein.  Wir  ha- 
ben eine  starke  vena  marginalis,  eine  verkürzte  vena  mediastina  (v.  inter- 
nodalis  Charp.),  welche  am  Ende  durch  eine  kleine  Querader  (Knoten,  no- 
dos Charp.)  mit  der  v.  marginalis  und  scapularis  in  Verbindung  steht.  Die 
Y.  scapularis  (radius  principalis  Charp.)  ist  stark,  der  v.  mediastina  sehr  ge-^ 
nähert  und  läuft  bis  zur  Flügelspitze.  Die  vena  externo-media  (radius  me- 
lius Charp.)  —  sie  ist  die  vierte  Hauptader,  welche  vom  Flügelgrunde  aus- 
geht —  verläuft  in  einer  'starken  Bogenlinie  nach  dem  inneren  Rand  des  Flü- 
gels; sie  steht  nicht  weit  vom  Grunde  durch  eine  Querader  (die  Stufe,  bath- 
^)  mit  der  v.  scapularis  in  Verbindung.    Diese  Querader  gehört  der  vena 


*)  Diess  gilt  oamentlich  vom  sogenaonten  Flügeldreieck  der  Agrioneiiy  das  öfter  viereckig  tot,  da- 
^  tet  dar  abiord  kliagtode  Anadrack  (bei  Bormeiaier)  daa  Dreieck  aei  viereckig  I 
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scapularis  und  nicht  der  vena  externo-media  an.    Das  zeigt  der  Umstand, 

« 

dass  bei  den  Puppen  der  Aeschnen,  bei  welchen  die  Adern  schon  deutlich 
an  den  Flügelscheiden  hervortreten,  diese  Stufe  als  ein  kleines  Aestchen  der 
vena  scapularis  erscheint,  das  noch  nicht  bis  zur  v.  externo-media 
hinreicht  und  mit  ihr  noch  nicht  in  Verbindung  steht  (cf.  Taf.  ID. 
Fig.  8).  Bei  den  Puppen  der  Libellen  (Taf.  HI.  9)  steht  sie  zwar  mit  ihr 
in  Verbindung,  ist  aber  so  stark  nach  vorn  gerichtet,  dass  sie  ebenfalls  als 
ein  Ast  der  v.  scapularis  sich  erweist.  Von  dieser  Stufe  entspringen  2  Aeste, 
ein  äusserer  und  ein  innerer,  die  Sectoren  genannt;  der  innere  ist  bei  der 
Puppe  von  Aeschna  grandis  (Taf.  Hf .  Fig.  8)  noch  nicht  gebildet ,  wohl  aber 
bei  der  von  Libellula  (Taf.  III.  Fig.  9),  während  der  äussere  mit  seinen 
Aesten  bei  den  Aeschnen  und  Libellen  schon  bei  der  Puppe  deutlich  hervor- 
tritt. Der  äussere  Sector  (sector  principalis  Charp.)  ist  gross  und  nimmt  mit 
seinen  Verästelungen  einen  grossen  Theil  der  apicalen  Flügelparthie  ein.  Da 
die  Sectoren  an  der  Stufe  entspringen  und  diese  von  der  v.  scapularis  aus- 
geht, gehören  die  Sectoren  der  v.  scapularis  an;  sind  Aeste  derselben. 

Die  V.  externo-media  (radius  medius  Charp.)  bildet  bei  der  Stufe  oder  doch 
ganz  nahe  bei  derselben,  eine  Verästelung.  Der  Hauptast  (radius  trigon. 
superior  Charp.)  setzt  die  Ader  nach  aussen  fort;  der  andere  ist  kurz  und 
bildet  einen  Schenkel  des  Flügeldreieckes,  sich  durch  diesen  mit  der  v.  in- 
terno-media  verbindend. 

Die  V.  interno-media  (radius  spurius  Charp.)  bildet  die  fiinfte  Haupt- 
ader, die  vom  Flügelgrunde  entspringt,  und  daselbst  ein  Stück  weit  mit  der 
vena  analis  verwachsen  ist.  Da  wo  der  kurze  Ast  der  vena  externo-media 
(der  Schenkel  des  Flügeldreieckes)  mit  ihr  sich  verbindet,  spaltet  sie  sich 
in  drei  Aeste;  der  äusserste  läuft  nach  der  Stelle  der  v.  externo-media  hin, 
wo  der  innere  Sector  mit  ihr  sich  verbindet  und  bildet  die  Hypothenuse  des 
Fingeldreieckes ;  der  mittlere  Ast  (radius  trigonuli  inferior)  läuft  in  einer  re- 
gelmässigen Bogenlinie  nach  dem  inneren  Flügelrande;  der  dritte  Ast  läuft 
diesem  mehr  oder  weniger  parallel  und  bildet  nach  Innen  wieder  mehrfache 
Verästelungen. 

Das  Flügeldreieck  ist  schon  bei  der  Puppe  da,  und  zwar  überzeugt  man 
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sich  luer  bald,  dass  die  beiden  Schenkel  desselben  von  der  y.  externo-me- 
dia  gebildet  werden,  indem  sie  dort  einen  kleinen  Ast  bildet  (den  inneren 
Schenkel  des  Dreieckes),  gerade  wie  die  v.  scapularis  zu  Bildung  der  Stufe 
(Taf.  ni.  Fig.  8).  Es  ist  beachtenswerth,  dass  in  fast  derselben  Länge  die 
drei  Hauptadern,  die  vena  scapularis,  v.  extemo-  und  interno-media  kleine 
Seitenäste  nach  der  inneren  Seite  austreiben:  die  vena  scapularis  die  Stufe, 
die  y.  externo-media  den  inneren  Schenkel  des  Dreieckes,  die  v.  interno- 
media  den  hinteren  Gabelast. 

Von  den  Feldern  ist  die  area  marginalis  schmal,  die  area  externo-me- 
dia  das  grösste  Feld,  das  gegen  die  Flügelspitze  sich  sehr  verbreitert  und 
diese  einnimmt.  Die  area  interno-media  umfasst  das  Feld,  welches  an  die 
Hypothenuse  des  Flügeldreieckes  sich  anlehnt;  die  area  analis  die  Parthie, 
welche  zwischen  dieser  und  dem  inneren  Flügelrand  liegt.  Wir  haben  also 
bei  den  Aeschnen  dieselben  6  Hauptadern  (die  vena  analis  bildet  den  In- 
nenrand) ,  die  wir  früher  schon  bei  den  Käfern  kennen  gelernt  haben ,  welche 
Hauptadern  wir  bei  den  Puppenflügeln  leichter  herausfinden,  als  bei  den 
ausgewachsenen  Thieren,  indem  noch  nicht  alle  Seitenadern  sich  gebildet 
haben,  welche  ihre  Deutung  erschweren. 

Bei*Gomphus  Leach  (Diastatomma  Charp.)  haben  wir  denselben  Ver- 
lauf der  Hauptadern ,  wie  bei  Aeschna ;  der  Hauptunterschied  besteht  in  der 
anderen  Art  der  Vertheilung  der  Zellen  in  der  area  analis. 

Bei  den  Libellen  lassen  sich  die  angegebeoen  6  Hauptadern  leicht  her- 
ausfinden, wenn  man  das  oben  Gesagte  berücksichtigt.  Bekanntlich  weichen 
aber  hier  Vorder-  und  Hinterflügel  im  Verlauf  des  Geäders  bedeutend  von 
einander  ab.  Gewöhnlich  giebt  man  an,  dass  die  Hinterflügel  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  Flügeln  der  Aeschnen  übereinstimmen,  wogegen  die  Vor- 
derflügel durch  die  abweichende  Form  des  Dreieckes  und  durch  den  Um- 
stand, dass  die  vena  interno-media  nicht  nach  der  inneren  Ecke  des  Drei- 
eckes läuft,  sich  auszeichnen. 

Da  diese  abweichende  Bildung  des  Flügelgeäders  der  Vorderflügel  wohl 
bekannt,  und  unter  die  Gattungscharaktere  der  Aeschnen  und  Libellen  auf- 
genommen ist,  wollen  wir  uns  nicht  dabei  aufhalten,  dagegen  will  ich  noch  zei- 
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gen,  dass  nicht  nur  an  den  Vorderflägeln ,  sondern  ebenso  sicher  aach  den 
Hinterfliigeln  eine  Libellula  von  einer  Aeschna  unterschieden  werden  könne. 
Bei  Libellula  theilt  sich  am  Hinterflügel,  die  v.  interno*media  beim  Drei- 
ecke ebenfalls  in  drei  Aeste;  ein  sehr  kurzer  bildet  die  Hypothenuse  des 
Dreieckes,  ein  zweiter  läuft  in  einer  Bogenlinie  nach  dem  innem  Flügel- 
rande, der  dritte,  diesem  parallel,  ebenfalls;  zwischen  diesen  beiden  liegt 
eine  einfache  Zellenreihe;  der  dritte  oder  innerste  Ast  zerfiillt  ungefähr  in 
der  halben  Länge  in  21  Gabeläste ;  der  eine,  äussere,  läuft  mit  dem  zweiten 
Ast  parallel  und  ist  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  dritten  zu  betrach- 
ten, der  andere  läuft  gegen  die  Flügelbasis  und  verbindet  sich  ganz  nahe 
beim  Flügelrande  mit  einem  Aste  der  vena  interno-media ,  welcher  näher 
dem  Grunde  (vor  dem  Flügeldreieck)  von  derselben  sich  abgezweigt  hat. 
Dieser  Ast  läuft  anfangs  parallel  dem  inneren  oder  dritten  Ast,  der  von 
dem  Flügeldreieck  ausgeht  (es  liegt  eine  einfache  Zellenreihe  zwischen  den- 
selben), wo  dieser  aber  sich  gabelt,  ist  er  in  einem  stumpfen  Winkel  ge- 
brochen und  läuft  unmittelbar  vor  dem  Flügelrande  mit  demselben  zusam- 
men, dort  einen  spitzigeft  Winkel  bildend;  so  entsteht  ein  Feldchen  in  der 
area  analis,  welches  die  Gestalt  eines  Stiefels  hat.  Mit  der  Spitze  dieses 
Stiefels  verbindet  sich  gewöhnlich  noch  eine  Seitenader  der  v.  interno-me- 
dia,  welche  näher  dem  Flügelgrunde  entsprungen,  und  ein  Stück  weit  mit 
der  nahe  liegenden  Seitenader,  welche  den  Stiefel  begränzt,  parallel  lauft. 
Diese  Bildung  (cf.  Taf.  DI.  Fig.  10)  charakterisirt  alle  mir  bekannten  Li- 
bellen^) und  zeichnet  sie  sehr  vor  den  übrigen  Libelluliden  aus.  —  Bei  den 
Aeschnen  haben  wir  statt  dieses  stiefeiförmigen  Feldchens  in  der  area  analis 
zwei  polygone  Feldchen,  welche  wieder  mehrere  Zellen  einschliessen ,  die 
wieder  in  bestimmter  Weise  zusammengruppirt  sind. 

Manches  Ausgezeichnete  hat  der  Aderverlauf  bei  den  Agrionen.    Die 
vena  mediastina  ist  hier  sehr  kurz  und  das  Feld  zwischen  ihr  und  der  vena 


*)  Man  mass  sich  dabei  aber  nichl  an  die  Abbildaogeo,  sondern  an  die  Nalar  hallen.  Die  Ab- 
bilduagea  von  Cbarpenlier  geben  leider  das  feinere  Fl&geigeäder  meist  nngenan,  und  aelbst  die  gros- 
seren Felder  (so  diese  eigenthQmliche  Bildung  bei  den  Libellen)  sind  bei  manchen  Arten  (so  L.  4-ma- 
cnlata,  coccinea,  coerulescens ,  pedemonfana,  nigripes)  unrichtig  dargestellt. 
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marginalis  ist  meist  nur  in  drei  Zellen  abgetheilt  Von  der  starken  v,  scap.  geht 
die  Stufe  aus^  welche  die  v.  scapularis  mit  der  v.  externo-media  verbindet. 
Von  der  Stelle,  wo  die  Stufe  von  der  v.  scapularis  abgeht ,  oder  auch  von 
der  Mitte  der  Stufe,  entspringen  zwei  Sectoren,  der  äussere  theilt  sich  bei 
manchen  gleich  wieder  in  3  Hauptaste,  von  denen  der  äussere  noch  weitere 
Verästelung  zeigt,  der  innere  Sector  theilt  sich  in  2  Aeste,  von  denen  der 
eine,  sehr  kurze,  ^ch  mit  der  Fortsetzung  der  v.  extemo*media  verbindet 
und  mit  ihr  und  der  Stufe  ein  dreieckiges,  zuweilen  aber  auch  viereckiges 
Feldchen  einschliesst,  das  hier  das  Fliigeldreieck  genannt  wird,  allein  keines- 
wegs dem  Flügeldreieck  der  Aeschnen  und  Libellen  entspricht,  sondern  dem 
dreieckigen  Feldchen,  das  auch  dort  von  der  Stufe,  dem  innern  Sector  und 
der  Vena  externo-media  umschlossen  wird.  Die  vena  interno-media  ist  am 
Grunde  mit  der  v.  analis  verschmolzen  und  trennt  sich  erst  an  der  Stelle, 
wo  der  am  Grunde  fast  stielartig  verschmälerte  Flügel  sich  zu  verbreitern 
beginnt;  von  dort  läuft  sie  nach  der  Stelle  wo  die  v.  externo-media  sich 
mit  dem  inneren  Sector  verbindet  und  mündet  dort  ein.  Sie  tritt  daher  bei 
den  Agrionen  nur  wenig  hervor.  Bei  ihnen  ist  die  area  externo-media  noch 
viel  mehr  vorwaltend  als  bei  den  Aeschnen  und  'Libellen.  Bei  Calopteryx 
zeigt  die  vena  scapularis  eine  andere  Art  der  Verästelung,  indem  von  ihr 
bis  zum  nodus  zwei  grosse  Aeste  ablaufen,  ein  ebensolcher  beim  nodus  und 
einer  noch  weiter  aussen,  welche  Aeste  alle  n^ch  dem  Innenrand  verlaufen. 
Ueberdiess  geht  von  der  v.  scapularis  noch  di^  Stufe  aus,  von  der  2  See- 
toren  entspringen,  die  aber  einfach  bleiben. 

Die  Flügel  der  Agrionen  sind  daher  nicht  allein  durch  ihre  eigenthüm- 
liche  Verschmälerung  am  Grunde ,  sondern  auch  durch  das  Geäder  leicht  zu 
erkennen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Flügelgeäder  der  Ameisenlöwen  und 
Perlarien,  werden  wir  in  so  fern  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Li- 
bellulinen  finden ,  als  auch  bei  diesen  die  v.  scapularis  der  v.  mediastina  sehr 
genähert  ist,  und  die  mediastina,  wenigstens  bei  den  Myrmeleonen,  nicht 
bis  zur  Flügelspitze  reicht.  Die  v.  interno-media  ist  aber  hier  am  Grunde 
frei  und  die  area  anaUs  ist  grösser. 

6 
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« 

AusgewachseDe  Libellen  gehörep  zu  den  seltensten  Oeninger  Insekten, 
wogegen  die  Larven  derselben  die  Hauptmasse  der  Oeninger  Insektenver- 
steinemngen  ausmachen  und  in  keiner  Sammlung  fehlen.  Sie  sind  die  er- 
sten Insekten,  die  von  Oeningen  bekannt  geworden  sind.  Der  Scarabaeus, 
den  Scheuchzer  (Pisc.  quaerelae  et  vindic.  Tab.  11.  und  Physica  sacra  Tab. 
Un.  23)  abgebildet  bat  und  der  dann  in  allen  spätem  Büchern  unter  die- 
sem Namen  erwähnt  wird,  ist  offenbar  eine  solche  Libellfnlarve;  ebenso  fin- 
den wir  solche  bei  Knorr  (Samml.  von  Merkwürdigkeiten  der  Natur.  Nümb. 
1750.  Tab.  XXXIII.  Fig.  2.  3.  4)  und  dann  in  den  Geological  Transact. 
(b.  III.  286.  p.  XXXIV.  5)  abgebildet.  —  Obwohl  diese  Larven  so  häufig  sind, 
man  daher  Gelegenheit  hat,  viele  Exemplare  vergleichen  zu  können,  ist  ihre 
Bestunmung  doch  sehr  schwierig.  Da  bei  den  Libellenlarven  die  Rörperbede- 
ckung  zart,  nur  häutig  oder  pergamentartig  ist,  treten  sie  auf  dem  Stein  nur  sehr 
schwach  hervor;  meistens  sind  es  nur  Abdrücke  und  von  der  Substanz  des 
Thieres  ist  nichts  erhalten.  Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  und  der  Ver- 
gleichun^.  mit  lebenden  Arten  wird  aber  noch  dadurch  sehr  erschwert,  dass 
wir  noch  lange  nicht  von  allen  Libellenarten  die  Larven  kennen  und  von 
keiner  einzigen  die  Stadien  der  Entwicklung  und  die  Formänderungen,  die 
damit  in  Verbindung  stehen,  sorgfaltig  genug  dargestellt  sind;  so  wissen  wir 
wohl,  dass  sie  vor  der  vorletzten  grössere  Flügelscheiden  bekommai,  so  dass 
die  Puppen  durch  ihre  grösseren  Flügelscheiden  voraus  von  den  Larven  sich 
unterscheiden;  allein  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  (wie  Rösel)  annimmt,  dass 
nur  die  vollkommen  ausgewachsenen  Thiere  Flügelscheiden  haben;  auch  die 
Larven  haben  sie,  doch  kleiner,  aber  ich  gestehe  gerne ^  dass  es  mir  nicht  ge- 
lungen ist  auszumitteln,  zu  welcher  Zeit  sie  diese  bekommen  (denn  die  ganz 
jungen  Larven  haben  keine)  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  bei  den  neuen 
Häutungen  wachsen,  und  dass  ich  auch  anderwärts  umsonst  nach  Belehrung 
darüber  mich  umgesehen  habe. 

Die  drei  Hauptgruppen  dieser  Familie:  die  Agrionen,  Aeschnen  und  Li- 
bellen lassen  sich  schon  nach  den  Larven  leicht  unterscheiden.  Die  Agrio- 
nenlarven  durch  den  langen  dünnen  Leib  und  die  langen  Kiemenlappen  im 
der  Hinterleibsspitze,  die  Aeschnen  und  Libellen  aber  durch  den  Bau  der 
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Maske,  iadem  bei  den  Aeschnen  bekanntlich  der  Vorderrand  der  Maske  ab^ 
gestutzt  ist  und  die  Zangenfliigel  einen  grossen,  beweglichen  Endhaken  ha*- 
ben,  welche  Endhaken  im  Rahstand  übereinandergreifen,  wogegen  bei  den 
Libellen  die  Maske  am  Vorderrand  in  einem  stumpfen  Vorspringenden  Win- 
kel yerlängert  ist^  ferner  die  Zangenflügel  löffelfÖrmig  sind  und  am  Innen- 
rand im  Ruhestand  sich  nur  berühren.  Auch  sind  die  Larven  der  Aesch- 
nen in  der  Regel  länger,  die  der  Libellen  kürzer  und  dicker. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  nun,  dass  fast  alle  Larven  ganz  entschieden 
zur  Gattung  Libellula  gehören ,  während  mir  bisher  noch  keine  einzige 
ausgewachsene  Libellula  von  Oeningen  zu  Gesicht  gekommen  ist;  nur  ein 
paar  Stücke,  glaube,  als  Aeschnenlarven  deuten  zu  sollen,  allein,  wie  wir 
später  sehen  werden,  ist  die  Deutung  noch  keineswegs  ganz  sicher  gestellt, 
da  die  Maske  bei  denselben  nicht  erhalten  ist ,  wogegen  zwei  ausgewachsene 
Aeschnenarten  vorliegen;  nur  eine  einzige  Agrionlarve  habe  ich  gesehen, 
wogegen  nicht  weniger  als  5  Arten  imagines  von  mir  beschrieben  werden 
konnten.  Die  Erklärung  dieser  interessanten  Erscheinung  dürfte  wohl  in 
Folgendem  liegen.  Die  Agrionen  leben  als  Larven  grossentheils  in  fliessen- 
dem  Wasser,  in  kleinen  Bächen  und  Quellen,  ausgewachsen  aber  flattern 
sie  träge  an  Flüssen,  Teichen  und  Seen  umher,  können  daher  ziemlich  leicht 
gefangen  werden  und  werden  ihres  trägeren  Fluges  wegen  auch  leichter  im 
Wasser  verunglücken;  die  Libellen  dagegen,  und  freilich  auch  die  Aeschnen, 
leben  als  Larven  voraus  in  stagnirendem ,  stillem  schlammigem  Wasser,  und 
ausgewachsen  entfernen  sie  sich  gern  von  den  Wassern  und  treiben  sich 
in  Wäldern  und  Gebüschen  umher;  alle  haben  einen  sehr  raschen,  schnei- 
len  Flug,  daher  sie  nicht  so  leicht  zu  fangen  sind  und  darum  eben  auch 
weniger  im  Wasser  verunglücken  werden.  Immerhin  muss  es  uns  aber  auf- 
fallen, dass  ein  paar  ausgewachsene  Aeschnen  auf  uns  gekommen  sind,  de- 
ren Larven  doch  so  selten,  während  von  den  so  sehr  gemeinen  Libellen- 
larven kein  einziges  vollkommenes  Thier  sich  zeigen  wollte.  Es  gibt  uns 
diess  einen  Fingerzeig,  dass  noch  gar  viele  geflügelten  Thiere  sich  müssen 
am  Oeninger  See  herumgetrieben  haben,  die  noch  nicht  zu  unserer  Rennt- 
niss  gekommen  sind  und  dass  die  Felsen  von  Oeningen  unzweifelhaft  noch 
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ein  grosses  Material  einschliessen.  —  Die  Agrionenlarven  haben  wahrschein- 
lich in  Bächen  gelebt,  welche  in  den  Oeninger  See  einflössen,  finden  sich 
daher  so  selten  versteinert,  die  ausgewachsenen  Thiere  sind  dagegen  am 
Ufer  des  Sees  herunrgeflattert  und  so  in  denselben  hineingelangt;  die  Lar- 
ven der  Libellen  dagegen  lebten  im  Schlamm  des  Sees,  wogegen  die  aus- 
gewachsenen, lebenden  Thiere  sich  mehr  im  anliegenden  Walde  herumge- 
trieben haben  mögen. 

Bemerkenswerth  ist  weiter,  dass  öfter  eine  ganze  Zahl  von  Libellenlar- 
ven auf  einem  Steine  vorkommt.  So  findet  sich  eine  Platte  in  der  Lava- 
terschen  Sammlung,  auf  welcher  nahezu  100  Stück  Larven  zu  erkennen 
sind,  von  welchem  Steine  ich  eine  Parthie  auf  Taf.  VI.  Fig.  1  dargestellt 
habe,  besonders  um  die  gegenseitige  Stellung  der  Larven  darzulegen.  Man 
wird  daran  sehen,  dass  sie  in  ganz  verschiedener  Richtung  durcheinander 
stehen;  die  Beine  ferner  bei  vielen  dieselbe  Stellung  haben,  wie  beim  lau- 
fenden, lebenden  Thiere.  Es  finden  sich  auf  diesem  Steine  zwei  Arten  durch 
einander,  die  Libellula  Doris  und  L.  Eurynome  und  zwar  in  sehr  verschie- 
denen  Altersstufen;  doch  gehören  die  meisten  kleineren  Exemplare  zur  L.  Eu- 
rynome, von  der  kein  einziges  grosses  da  ist,  wogegen  von  der  L.  Doris 
ein  Exemplar  eine  Puppe  darstellt,  und  die  meisten  übrigen  Exemplare, 
wahrscheinhch  aus  dem  Stadium,  unmittelbar .  vor  der  Puppe.  Damach  zu 
schliessen,  wäre  die  L.  Doris  in  ihrer  Entwickelung  etwas  früher,  als  L.  Eu- 
rynome; die  erstere  ist  vielleicht  im  Hochsommer  in  den  meisten  Exempla- 
ren im  vollkommenen  Zustand  erschienen,  die  zweite  im  Nachsommer. 


I«    Trlbiu  Agrieniden« 

IX.  Agrion  F. 

1.    Ausgewachsene  Thiere. 

/.    Subg,  Sterope  m. 

Pterostigma  oblongum,  cellulis  multo  major;  alae  lanceolatae,  apice  cel-^ 
lulis  Seriebus  quatuor  marginalibus  rhombeis  vel  quadratis ;  area  anali  cellulis 
triseriatis. 
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ÜO.  Agrion  Parthenope  m.  Taf.  UI.  Fig.  11. 

Alis  lanceolatis,  basi  contractis,  apice  obtusis,  sed  non  rotundatis,  areis 
multi-cellalosis. 

Ganze  Länge  vom  Kopfrand  bis  zur  Hinterleibsspitze  22^2  ,Lin.;  Länge 
des  Kopfes  iV4  Lin.,  Breite  desselben  2  Lin.;  Länge  der  Mittelbrust  3'A 
Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ilVs  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Flügel  ißVi 
Lin.  9  grösste  Breite  3V4  Lin.        ' 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  der  Zürcher-Uni* 
versitätssammlung.  Brust,  Flügel  und  Hinterleib  sind  sehr  wohl  erhalten, 
und  selbst  das  feine  Flügelgeäder  ist  erhalten ,  obwol  allerdings  theilweise 
von  der  Steinsubstanz  so  unkenntlich  gemacht,  dass  wir  nur  bei  starker  Ver- 
grösserung  und  sorgfältigster  Untersuchung  die  Form  der  Felderchen  und  Zellen 
zu  bestimmen  im  Stande  sind. 

Der  Kopf  ist  ganz  zerdrückt ;  nur  durch  einen  braunen  Flecken  angedeutet ,  der  uns 
seine  Form  nicht  bestimmen  ISsst;  ein  schmaler,  feiner,  brauner  Strich  scheint  auf  den 
ersten  Blick  einen  Fühler  anzudeuten;  bald  aber  überzeugt  man  sich,  dass  er  nur  zu- 
fäUig  und  nicht  zum  Thier  gehört. 

Von  der  Brust  sind  S  Platten  erhalten;  sie  gehören  ohne  Zweifel  dem  mesothorax 
an ,  und  stellen  die  2  Platten  vor ,  welche  von  der  Insertionsstelle  der  Vorderflügel  nach 
dem  prothorax  verlaufen  und  die  vordere  Seite  'des  grossen  mesothorax  decken  (die  Sei- 
tenplatten). Die  Länge  dieser  Platten  beträgt  stark  2y4  Lin.,  die  Breite  jeder  f  Vs  Lin. 
—  Die  obere  zeigt  am  Rande  einen  Längseindruck,  welcher  sich  hinten  zurundet.  Von 
einer  dritten  Platte  ist  nur  der  Band  erhalten. 

Der  Hinterleib  ist  dünn  und  lang  und  zwar  ohne  Zweifel  cylindrisch.  Das  letzte 
Glied  ist  sehr  kurz  und  gerade  abgestutzt;  die  Schwanzanhänge  sind  nicht  erhalten;  das 
vorletzte  Glied  ist  doppelt  so  lang;  doch  noch  bedeutend  breiter  als  lang;  das  drittletzte 
ist  nur  wenig  länger  und  von  derselben  Breite;  das  vierte  (von  hinten  an  gerechnet]  ist 
doppelt  so  lang  als  das  dritte;  das  fünfte  etwas  länger  als  das  vierte;  die  drei  folgenden 
weiter  nach  vom  liegenden  von  der  Länge  des  fünften  und  unter  sich  gleich  lang;  die 
zunächst  der  Brust  liegenden  sind  nicht  zu  erkennen.  Da  auch  die  hintersten  kurzen 
Segmente  von  derselben  Dicke  sind ,  wie  die  vorderen ,  war  das  Exemplar  ein  Männchen. 
Bei  den  Weibchen  sind  die  hintersten  kurzen  Segmente  bei  allen  Agrionen  etwas  verdickt. 
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Die  Flügel  sind  laozettlich ,  am  Grunde  süelförmig  yerschmäleri ,  das  äassere  Ende 
zwar  stumpflich,  aber  nicht  gerundet  Ober-  und  Unterflügel  in  Grösse  und  Form  über«- 
einstimmend.  Der  linke  Oberflügel  ist  theilweise  von  dem  linken  Unterfliigel  bedeckt» 
scheint  mit  seinem  Geäder  dort  durch  und  erschwert  dadurch  das  Studium  dieser  Flu- 
gelparthie  sehr.  Der  rechte  Oberflügel  liegt  frei ,  ist  aber  am  Grunde  verwischt ;  der  linke 
Unterflögel  ist  fast  vollständig  erhalten,  wogegen  der  rechte  fehlt. 

Gedder  der  Flügel.  Die  Randader  (Fig.  11  a)  Iftuft  vom  Grunde  bis  zum  Knoten 
(nodus  Charp.)  in  einer  schwachen  Bogenlinie,  von  da  Iftuft  sie  bis  zum  pteroatigma  fast 
gerade,  biegt  sich  von  da  aber  in  einer  Bogenlinie  nach  der  Spitze  zu.  Der  Theil  vom 
Grund  bis  zum  nodus  [also  die  Länge  des  verschmälerten ,  stielartigen  Flügeltheils)  bildet 
gerade  ^3  der  Flügellänge.  Die  zweite  Hauptader  (vena  mediastina  oder  vena  interoo- 
dalis  Charp.  Fig.  Hb),  welche  beim  nodus  aufhört,  ist  verwischt  und  nur  nächst  dem 
nodus  ein  Stück  sichtbar;  sie  scheint  sich  nahe  an  die  dritte  anzulehnen.  Diese,  die  v. 
scapularis  (vena  vel  radius  principalis  Charp.  Fig.  11  c)  schliesst  mit  der  Bandader  ein 
langes  Feld  ein,  das  gegen  den  nodus  zu,  wie  gegen  den  Grund  der  Flügel  schmäler 
wird ;  dieses  Feld  ist  durch  ein  paar ,  aber  sehr  undeutliche  Queräderchen  in  drei  Zellen 
getheilt ;  von  dem  nodus  an  auswärts  läuft  diese  vena  scapularis  mit  der  Randader  paral- 
lel ,  nur  beim  pterostigma  biegt  sie  sich  mehr  nach  innen ,  um  dem  pterostigma  mehr  Breite 
zu  geben;  von  dieser  Stelle  an  nähert  sie  sich  immer  mehr  der  Randader  und  vereinigt 
sich  an  der  Spitze  mit  derselben.  Das  Längsfeld  zwischen  Schulter  und  Randader,  no- 
dus und  pterostigma  ist  durch  14  Queräderchen  in  15  Zellen  abgetheilt,  die  unter  sieb 
fast  gleich  gross  und  parallelogranun  sind,  d.  h.  um  etwas  länger  als  breit,  doch  nur 
wenig.  Das  pterostigma  hat  etwa  die  Länge  von  3  solcher  Zellen,  ist  aber  nur  wenig 
breiter  ab  dieselben ,  und  stellt  ein  langgezogenes  durch  schiefe  Linien  beiderseits  gestutz- 
tes Oval  dar.  Die  Parthie  ausserhalb  des  pterostigma  näher  der  Flügelspitze  ist  durch 
11  schief  gehende  Queräderchen  in  12  Zellen  abgetheilt,  welche  breiter  aU  lang  und 
schief  nach  vorn  gestellt  sind,  wodurch  sie  rautenförmig  werden. 

Dngerähr  von  der  Ifitte  des  Theiles  der  vena  scapularis ,  vom  Flägelgrunde  bis  zum 
Qodus,  geht  ein  Querast  ans,  welcher  den  Flügelgrund  quer  durchlauft  und  die  soge- 
nannte Stufe  (Bathmis  Burm.)  bildet.  Aus  dem  rechten  Winkel,  welchen  die  Stufe  mit 
der  Sohulterader  bildet,  entspringen  zwei  Adern,  die  Sectoren;  der  eine  läuft  schief  ge- 
gen den  inneren  Flügelrand  und  bildet  die  Hjpothenuse  eines  dreieckigen  Feldes  (des  so- 
genannten Dceieckes) ,  dessen  Schenkel  von  der  Stufe  und  einem  Theile  der  vena  e^terno- 
niedia  herrühren ;  der  andere  (der  secior  principalis  Charp.)  eerfilllt  unmittelbar  nach  sei- 
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nem  Unprang  in  drei  Gabeliste»  die  auseinander  laufen.  Der  vorderste  (Fig.  d.  f)  ent- 
fernt sich  anfangs  von  der  yena  scapolaris  und  erhält  beim  nodus  eine  kleine  Querader, 
wodurch  wir  eine  grosse,  langgezogene  dreieckige  Zelle  zwischen  der  t.  scapularis  und 
diesem  äusseren  Ast  erhalten;  von  dem  nodus  an  läuft  derselbe  bis  zur  Flftgelspitze  fast 
mit  der  y.  scapularis  parallel,  nur  dass  er  gleich  anfangs,  vom  nodus  an,  eine  schwache 
Bogenlinie  nach  Innen  macht,  so  dass  diese  Zellen  breiter  werden.  Die  ersten  9  Zellen 
entsprechen  in  ihrer  Lage  genau  denjenigen  des  weiter  aussen  liegenden  Feldes,  indem 
die  Queräderchen  in  einander  münden;  vom  neunten  Queräderchen  an  aber  werden  die 
Zellen  dieser  zweiten  Reihe  etwas  kürzer  und  die  Queräderchen  communiciren  nicht  mehr 
mit  denen  der  ersten  Reihe.  Bis  zum  pterostigma  sind  noch  6  Zellen  zu  zählen,  die  so* 
weit  gegen  die  der  ersten  Reihe  yerrfkckt  sind,  dass  die  Queräderchen  auf  die  Mitte  der 
Zellen  der  ersten  Reihe  treffen.  In  der  Parthie  beim  pterostigma  nnd  die  Queräderchen 
verwischt  und  die  Zellen  sind  nicht  zu  zählen;  sie  werden  von  dort  an  nach  aussen  viel 
schmäler ;  vom  pterostigma  weg  nach,  der  Spitze  zu  haben  wir  wieder  schief  gehende  Ae- 
derchen  und  gleich  geformte  Zellen  wie  in  der  ersten  Reihe. 

Von  dieser  Längsader  (sector  principalis  Charp. }  läuft  (am  Ende  der  f&nften  Zelle 
vom  nodus  an  gerechnet  —  doch  ist  die  Insertionsstelle  verwischt  — )  auf  der  inneren  Seite 
ein  Ast  aus,  welcher  mit  derselben  parallel  geht  und  ohne  weitere  Verästelung  bis  zur 
Spitze  verläuft  (Fig.  d.  IV2).  Das  Feld  zwischen  diesem  Längsast  und  dem  sector  prin* 
cipalis  (also  zwischen  der  dritten  und  vierten  Längsader  vom  Rande  an,  und  mit  der 
Bandader  gerechnet)  ist  wieder  in  regelmässig  viereckige  Zellen  abgetheilt,  von  denen 
die  ersten  10  denen  der  äusseren  zunächst  liegenden  Reihe  fast  vollkommen  entsprechen; 
dann  folgenden  k  Zellen ,  welche  zusammen  die  Länge  des  pterostigma  haben ;  dann  eine 
ganz  kurze  Zelle,  und  auf  diese  eine  in  der  Mitte  getheilte  ZeUe.  Auf  diese  Doppel- 
zelle, die  wir  bei  allen  3  erhaltenen  Flügeln  finden,  folgen  nach  der  Flügelspitze  hin 
noch  8  Zellen,  welche  denen  der  äusseren  Reihe  nicht  entsprechen  und  auch  durch  we- 
niger schief  gehende  Queräderchen  abgetheilt  sind. 

Aus  dem  Sector  principalis  entspringt  ein  zweiler  Ast,  der  nach  der  Flügelspitze  ver- 
läuft (Fig.  d.  1 V3)  und  am  Innenrande^  des  Flügels ,  nicht  weit  von  der  Flflgdspitze  ent- 
fernt, ausmündet.  Die  Insertionsstelle  dieses  Astes  (er  entspricht  dem  Sector  nodalis  Gharp.) 
ist  nicht  deutlich;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  er  am  Ende  der  vierten  Zelle,  vom 
nodus  an  gerechnet,  entspringt ;  jedenfalls  ist  er  näher  dem  Flügelgrund  befealigt ,  als  der  vor- 
hin beschriebene  Hanplast  Zwischen  diesem  ersten  und  zweiten  Ast  bemerken  wir  zunächst 
^  viereckige,  regelmässige  Zetten,  welche  genau  solchen  der  äusseren  Reihe  entsprechen: 
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ihre  Queräderchen  gehen  daher  in  gerader  Linie  bis  an  den  Rand  hinaus;  dann  folgen 
zwei  Zeilen  pentagonaler  Zellen,  von  denen  jede  fnnf  Zellen  besitzt;  und  dann  kommen 
drei  Zellenreihen;  die  äusserste  ist  ans  viereckigen  Zellen  gebildet,  die  beiden  andern 
aus  pentagonalen.  Die  erste  Reihe  wird  durch  eine  in  regelmftssiger  Bogenlinie  nach  dem 
Rande  verlaufende  Längsader  abgegrenzt,  welche  mit  den  äusseren  LSngsadem  parallel 
läuft  und  so  die  fänfte  Längsader  an  der  Flügelspitze,  bildet.  Der  Doppelzelle  der  vo- 
rigen Reihe  liegt  hier  eine  einfache  Zell^  gegenüber,  und  entspricht  ihr  genau,  wihrend 
die  weiter  nach  dem  Flügelgmnde  zu  liegenden  6  Zellen  mit  denen  der  vorigien  Reihe 
altemiren;  von  den  weiter  nach  der  Flugelspitze  folgenden  Zellen  ist  die  erste  beträcht- 
lich länger  als  die  ihr  gegenüberliegende  der  äusseren  Reihe,  die  zweite  aber  viel  kür- 
zer und  ihr  Grenzäderchen  communizirt  mit  dem  der  vorigen  Reihe  und  dasselbe  findet 
mit  den  übrigen  noch  weiter  nach  aussen  liegenden  Zellen  statt,  welche  in  Form  und 
Grösse  genau  mit  denen  der  vorigen  Reihe  übereinstimmen.  Die  zwei  Zeilen  pentagona- 
ler Zellen  sind  in  Grösse  und  Form  unter  sich  fast  gleich,  nur  dass  sie  allmählig  nach 
der  Flügelspitze  hin  kürzer,  und  daher  verhältnissmässig  breiter  werden.  Die  äussere 
Reihe  ist  aus  16  Zellen  gebildet,  die  innere  aus  17. 

Der  zweite  Gabelast  (Fig.  d^,  sector  subnodalis  Gharp.)  des  sector  principalis  Gharp. 
entspringt  also,  wie  früher  erwähnt  wurde,  bei  der  Stufe;  er  läuft  von  dort  in  einer 
regelmässigen  Bogenlinie,  nach  dem  inneren  Flügelrande.  Das  erste  Queräderchen  be- 
merkt man  an  dieser  starken  Längsader  (auf  der  äusseren  Seite)  unmittelbar  neben  dem  er- 
sten Queräderchen,  das  im  Randfelde  auf  den  nodus  folgt.  Auf  diesen  folgen  noch  zwei 
Queräderchen ,  welche  unmittelbar  in  die  entsprechenden  des  Randfeldes  einmünden ;  die 
von  ihnen  eingefassten  Zellen  sind  viereckig.  Zunächst  folgt  dann  eine  Stelle,  bei  der 
die  Queräderchen  verwischt  sind ;  nach  der  Grösse  der  benachbarten  Zellen  zu  schliessen, 
würden  zwei  Zellen  auf  diese  Stelle  kommen.  Auf  diese  kommt  eine  Reihe  von  vier- 
eckigen Zellen,  welche  zwischen  dem  zweiten  Gabelast  (sector  subnodalis)  und  dem  sec- 
tor nodalis  liegt.  Sie  besteht  zunächst  aus  7  regelmässigen,  viereckigen  Zellen,  an  welche 
sich  noch  eine  achte  grössere,  unregelmässige  anschliesst.  Die  siebente  entspricht  einer 
pentagonalen  Zelle  der  vorigen  Reihe,  die  sechste  steht  auch  einer  der  vorigen  Reihe 
gegenüber,  während  die  die  übrigen  mit  denselben  altemiren.  Auf  jene  grössere  achte 
Zelle  folgen  nach  der  Flügelspitze  zu  zunächst  zwei  kurze  Zeilen  pentagonaler  Zellen; 
die  äussere  ist  nur  aus  zwei  Zellen  gebildet ,  die  innere  aus  drei.  Auf  diese  folgen  drei 
Reihen  regelmässiger  quadratischer  Zellen;  die  innerste  Reihe  ist  durch  eine  regelmäs- 
sige mit  dem   sector  subnodalis  parallellaufende  Längsader  nach  aussen  abgeschlossen; 
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sie  besteht  aas  11  fast  quadratischen  Zellen ,  von  denen  die  äusserste ,  am  Rande  liegende 
der  Länge  nach  in  zwei  schmälere  Zellchen  abgetheilt  ist.  Die  zweite  (nach  aussen)  Reihe 
ist  dorch  eine  ganz  gleich  starke  und  mit  ihr  parallel  laufende  Längsader  abgegrenzt  und 
besteht  aus  12  Zellchen;  von  denen  das  Randzellchen  auch  zweitheilig  ist;  das  erste  Zell- 
chen entspricht  genau  dem  ersten  der  Torigen  Reihe,  die  folgenden  dagegen  altemiren 
mit  derselben,  während  die  näher  der  Flügelspitze  zu  wieder  denselben  gegenüberliegen. 
Dia  dritte  und  äusserste  (von  jenen  drei]  Zellenreihe  zeigt  zunächst  6  den  Zellen  der 
inneren  zunächst  liegende  entsprechende  Zellen,  yon  denen  die*  dritte  durch  ein  schief 
gehendes  Queräderchen  abgegrenzt  wird;  an  diese  6  Zellen  schliesst  sich  eine  unregel- 
mässige siebente  und  dann  eine  grosse  pentagonale  achte  an.  Das  Flügelfeld  zwischen 
dieser  und  dem  Rande  theilt  sich  zunächst  in  zwei  Zellenreihen,  «von  denen  die  innere 
aus  5  Zellen  besteht;  die  erste  ist  lang,  die  zweite  viel  kürzer,  und  noch  kürzer  die 
dritte  und  vierte.  Die  äussere  Reihe  ist  aus  zwei  rhombischen  Zellen  gebildet,  welche 
der  grossen  Zelle  der  inneren  Reihe  gegenüberliegen;  von  der  näher  der  Flügelspitze 
liegenden  Zelle  gehen  wieder  zwei  Zellenreihen  aus,  von  denen  jede  aus  vier  kleinen, 
unregelmässigen  Zellchen  besteht,  die  unter  sich  und  mit  der  inneren  Reihe  durch  die 
sie  abgrenzenden  Queräderchen  communiciren.     Die  Randzellen  sind  hier  nicht  getheilt. 

Der  dritte  Gabelast  des  vorderen  Sector  (Fig.  d^,  entspricht  dem  Sector  medius  Gharp.) 
läuft  auch  in  einer  Bogenlinie  nach  dem  Innenrande  des  Flügek.  Die  ersten  erkennba- 
ren Zellen  zwischen  diesem  und  dem  zweiten  Gabelast  entsprechen  genau  denen  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Gabelast  und  haben  ganz  dieselbe  Grösse.  Wir  erkennen  4< 
solcher  Zellen  in  einfacher  Reihe,  wahrscheinlich  liegen  abet*  vier  noch  weiter  nach  dem 
Flügelgrund,  wie  ein  Qaeräderchen ,  das  wir  dort  bemerken  und  das  einem  solchen  der 
weiter  nach  Innen  zu  liegenden  Reihe  gegenübersteht,  sehr  wahrscheinlich  macht.  Auf 
diese  einfache  Reihe  grosser  viereckiger  Zellen  folgt  zunächst  eine  Doppelreihe  vierecki- 
ger  Zellen.  Die  äussere  von  diesen  beiden  Reihen  ist  nach  Innen  durch  eine  regelmäs- 
sig verlaufende  Längsader,  welche  mit  dem  mittleren  Gabelast  parallel  läuft ,  abgegrenzt. 
Diese  Reihe  besteht  aus  21  Zellen,  welche  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  zweitheiligen 
Randzelle,  und  der  kurzen  vor  der  Randzelle  liegenden  Zelle,,  viereckig  sind.  Nur  dieje- 
nigen, welche  den  drei  pentagonalen  Zellen  der  zunächst  ausserhalb  liegenden  Zellen* 
reihe  gegenüberliegen,  entsprechen  genau  den  Zellen  der  äusseren  Reihe,  die  übrigen 
alle  altemiren  mit  denselben.  Die  Randzelle  ist,  wie  oben  bemerkt,  zweitheilig  und  die 
an  sie  anstossende  sehr  kurz,  ebenso  die  auf  diese  folgende. 

Während  also  die  äussere  Zellenreihe  einfach  ist,  und  erst  in  der  Randzelle  sich  in 
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zwei  theilt;  findet  dagegen  bei  der  inneren  Zellenreihe  sehr  bald  eine  weitere  Theilnng 
statt.  Nnr  zwei  quadratische  Zellen  sind  einfach.  Schon  von  dort  an  findet  die  weitere 
Zertheilnng  statt  und  zugleich  nimmt  der  innere  Gabelast  (Fig.  d^,  sector  medius  Gharp.) 
eine  schwache  Zickzacke-Richtung  an»  die  sich  indessen  bald  wieder  verliert.  Die  Parthie 
des  Flügels  nun  zwischen  diesem  inneren  Gabelast  und  der  Lingsader,  welche  die  äus- 
sere Zellenreihe  nach  Innen  begrenzt ,  stellt  ein  besonderes  vielzelliges  Netz  dar.  Wir 
können  in  diesem  übrigens  wieder  zwei  Parthien  unterscheiden.  Die  äussere,  näher  der 
Flügelspitze  liegende  besteht  aus  pentagonalen  Zellen,  die  innere  aus  viereckigen  Zellen. 
Zunächst  haben  wir  in  der  ersteren  1 1  pentagonale  Zellen  in  einer  Reihe ,  welche  an  der 
Längsader  der  äusseren  Zellenreihe  anliegen.  Die  Randzelle  dieser  Reihe  reicht  bis  zur 
dritten  Zelle  der  äusseren  Reihe,  die  darauf  folgende  steht  der  vierten  (vom  Rande  an 
gerechnet)  gegenüber  und  so  entsprechen  sich  dann  alle  folgenden.  Die  sechste  Zelle 
ist  beträchtlich  grösser  als  die  übrigen.  An  diese  Reihe  pentagonaler  Zellen  schliesst  sich 
zunächst  am  Flügelrande  eine  einzelne  Zelle  an ,  die  bis  zur  .dritten  Zelle  der  ersten  Reihe 
hinaufreicht.  Dann  folgen  2  Zellen ,  von  denen  die  zweite  (vom  Rande  an  gerechnet)  an 
die  vierte  Zelle  angrenzt,  dann  wahrscheinlich  drei,  von  denen  aber  nur  Andeutungen 
erhalten  sind,  von  welchen  die  dritte  (vom  Rande  an)  an  die  grosse  sechste  der  äusse- 
ren Reihe  grenzt;  und  an  diese  fünf  oder  sechs,  von  denen  die  am  Rande  verwischt, 
drei  weiter  nach  Innen  liegende  aber  erhalten  sind;  die  innerste  grenzt  an  die  neunte 
der  ersten  Reihe  an.  Auf  diese  Parthie,  die  aus  pentagonalen  Zellen  gebildet,  schliesst 
sich  also  eine  innere  aus  meist  viereckigen  Zellen  gebildete  an  (d.  2^2  bis  d^).  Sie  ist 
aus  6  Zeilen  von  Zellen  gebildet,  welche  durch  6,  in  regelmässigen  Rogenlinien  verlau- 
fende, und  mit  dem  innern  Gabelast  (sector  medius)  parallel  gehende  Längsadem  abge* 
grenzt  werden.  Die  erste,  innerste  und  zunächst  dem  Gabelast  liegende  Längsader  (d2y7) 
ist  die  längste.  Zwischen  ihr  und  dem  Gabelast  haben  wir  eine  Zeile  von  ik  Zellen. 
Am  Flügelrande  haben  wir  zunächst  4  unregelmässige  Zellen;  sie  werden  dadurch  gebil- 
det, dass  zwei  bogenförmige  Queräderchen  den  Raum  abtheilen,  und  zwar  so,  dass  zu- 
nächst dem  Rande  zwei  Zellen  neben  einander  liegen;  weiter  vom  Rande  weg  folgen  k 
quadratische  Zellen  und  auf  diese  6  pentagonale.  Da  wo  die  erste  Längsader  dieser 
Parthie  aufhört,  beginnen  die  früher  erwähnten  zwei  grossen-,  viereckigen  Zellen,  die  zwi- 
schen dem  inneren  Gabelast  und  der  Längsader  liegen,  welche  zunächst  nach  Innen  auf 
den  mittleren  Gabelast  folgt. 

Die  zweite  Längsader  (d.  2V6)  dieser  Flügelparthie  (die  also  näher  gegen  die  Flügel- 
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spitze  hin  liegt,  als  die  erste)  ist  bedeutend  kürzer,  als  die  erste  und  begrenzt  nur  eine 

« 

Reibe  von  9,  ?iereckigen  Zellen,  die  alle  ungetheilt,  einfach  sind. 

Noch  kürzer  ist  die  dritte  Längsader  (d.  2V5),  welche  eine  Zeile  Ton  6  Zellen  ab- 
grenzt,  von  denen  die  Randzelle  zweitheilig  ist. 

Die  vierte  Längsader  (d.  2%)  grenzt  nur  eine  Reihe  von  4  Zellen  ab,  von  denen  die 
Randzelle  ebenfalls  zweitheilig,  die  f&nfte  (d,  2^/3)  ist  länger  und  läuft  so  weit  vor  wie 
die  dritte  und  geht  mit  derselben  zusammen.  Sie  zeigt  zunächst  auch  5,  mit  der  vori- 
gen Reihe  parallel  laufende  Zellen ,  von  denen  die  zwei  Randzellen  zweitheilig  sind ;  über- 
halb dieser,  aus  5  Zellen  gebildeten  und  zwischen  Ader  &  und  5  liegenden  Reihe  haben 
wir  noch  zwei  Zellen  zwischen  Ader  6  und  3. 

Die  sechste  Ader  (d.  2^/t)  umgrenzt  eine  Reihe  von  6  Zellen,  von  denen  die  Rand- 
Zelle  doppelt.  Sie  läuft  bis  zur  eilften  Zelle  (vom  Rande  ans  gerechnet)  jener  Reihe  pen- 
tagonaler  Zellen,  welche  das  Netzwerk  dieser  Flügelparthie  begrenzt.  Auch  von  dieser 
Zellenreihe  ist  die  Randzelle  zweitheilig. 

Die  Zellen  in  dieser  zuletzt  beschriebenen  Parthie  des  Flügels  sind  so  vertheilt,  dass 
dnrchgehends  die  der  folgenden  Reihe  auf  die  der  vorhergehenden  passen ,  indem  die  Quer- 

äderchen  sich  in  schwachen  Rogenlinien   fortsetzen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das 

« 

Queräderchen  der  getheilten  Randzelle  der  äussersten  sechsten  Zelle  communizirt  mit 
der  Randzellenqucrader  der  fünften  Reihe;  das  zweite  Queräderchen  (vom  Rande  an  ge- 
rechnet) der  sechsten  Zeile,  mit  dem  zweiten  der  fttnften  und  dem  ersten  der  vierten 
Zeile ;  das  dritte  Queräderchen  der  sechsten  Zeile  mit  dem  dritten  der  fünften  Zeile ,  dem 
zweiten  der  vierten  und  ersten  der  dritten  Zeile;  das  vierte  Queräderchen  der  sechsten 
ZeUe  mit  dem  vierten  der  fünften,  der  dritten  der  vierten,  der  zweiten  der  dritten  und 
ersten  der  zweiten  Zeile ;  das  fiknfte  Queräderchen  der  sechsten  Zeile  mit  dem  fünften  der 
fünften,  vierten  der  vierten,  dritten  der  dritten,  zweiten  der  zweiten  Zeile;  und  ferner 
an  jenes  Queräderchen  der  ersten  Zeile ,  welches  in  einer  Rogenlinie  sich  an  die  erste  Längs- 
ader anschliesst;  das  sechste  Queräderchen  der  sechsten  Reihe  setzt  sich  in  das  sechste 
der  ftknften»  in  das  filnfte  der  vierte,  das  vierte  der  dritten,  das  dritte  der  zweiten  und 
das  erste  durchgehende  Queräderchen  der  ersten  Reihe  fort.  Wir  haben  also  sechs  schief- 
verlaufende  Queradem,  welche  in  schwachen  Rogenlinien  sämmtliche  Zellen  dieser  Flu«» 
gelpar^hie  durchsetzen  und  dadurch  ihr  regelmässiges  Netzwerk  bilden. 

Auf  den  dritten  Gabelast  (den  sector  medius)  folgt  eine  Hauptlängsader  (d^,  radins 
trigonuli  superior) ,  welche  wahrscheinlich  von  der  Hjpothennse  des  Dreieckes  entspringt, 
daher  ein  Ast  des  innern  Sector  ist;  doch  ist  die  Insertionsstalle  verwischt.    Zwischen 
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dieser  starken  Haaptlängsader  ond  dem  dritten  Gabelast,  haben  wir  eine  einfache  Reihe 
(wahrscheinlich  21]  grosser,  regelmässiger  Zellen;  die  ersten  sind  viereckig,  die  weiter  nach 
dem  Rande  zu  liegenden  dagegen  werden  schwach  pentagonal;  doch  sind  die  änssersten 
verwischt  nnd  nicht  zu  erkennen. 

Die  Grundader  des  Flegels  (die  vena  externo-media} ,  welche  von  der  Flngelbasis 
bis  zum  inneren  Ende  der  Stufe  verlauft  und  dann  einen  Schenkel  des  Dreieckes  bildet, 
setzt  sich  von  jener  Stelle  an  in  einer  regelmässigen  Bogenlinie  (Fig.  1 1  e)  nach  dem  Innen- 
rande  des  Flügels  fort;  ich  halte  sie  für  die  vena  externo-media  (das  Grundstück  ist  der 
raditts  medius  Gharp. ,  die  Parthie  vom  Dreieck  bis  zum  Flägelrande  der  radius  trigo- 
nuli  inferior).  Das  Flügelfeld  zvrischen  dieser  vena  externo-media  und  der  von  der  Hj- 
pothenuse  auslaufenden  Längsader  (Fig.  11  d.  4)  ist  in  eine  grosse  Zahl  kleiner  Zellen 
abgetheilt.  Wir  bemerken  zunächst,  von  der  v.  extemo-media  an  gerechnet,  10  parallel 
laufende  kurze  Längsadern  (Zwischenlängsadem) ,  von  denen  die  fünf  ersten,  nächst  der 
vena  externo-media  am  Grunde  sich  gabeln.  Die  erste  ist  kurz  und  sendet  einen  Gabel- 
ast nach  der  v.  extemo-media ,  den  andern  nach  der  zweiten  Längsader ,  welche  um 
zwei  Zellen  länger  ist,  und  einen  Gabelast  in  die  v.  externo-media ,  den  andern  in  die 
von  der  Hjpothenuse  entspringende  Hauptlängsader  (radius  trigonuli  superior  Charp.). 
Von  dort  an  näher  nach  dem  Grunde  des  Flügels  hin  haben  wir  zwischen  der  vena  ex- 
terno-media und  rad.  trigonuli  superior  bis  zum  Dreieck ,  noch  6  grosse  Zellen ,  von  de- 
nen die  mittleren  viereckig  sind.  Zwischen  der  ersten  Zwischenlängsader  und  der  v.  ex- 
terno-media liegen  zwei  Zellen ;  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Zwischenlängsader  aber 
drei.  Die  dritte  Zwischenlängsader  ist  von  der  Längfe  der  zweiten  und  sendet  einen  Ga- 
belast in  diese ,  den  andern  in  die  v.  trigonuli  superior.  Der  fünfeckige  Raum  zwischen 
der  Gabelung  dieser  dritten  und  der  zweiten  Zwischenlängsader  ist  in  zwei  Zellen  ab- 
getheilt  und  der  Raum  zvrischen  der  zweiten  und  dritten  in  drei  Zellen.  Die  vierte  Zwi- 
schenlängsader läuft  nach  dem  v.  trigonuli  super,  ohne  Gabelung  nnd  schliesst  eine  Reihe 
von  vier  Zellen  ab.  Die  flinfte  Längszwischenader  ist  kurz  und  gabelt  sich;  der  eine 
Gabelast  läuft  in  die  vierte ,  der  andere  in  die  siebente  Zwischenlängsader  und  bildet  mit 
diesen  eine  grosse  pentagonale  Zelle,  welche  an  dem  v.  trigonuli  super,  anliegt.  Die 
sechste  Zwischenlängsader  ist  sehr  kurz  und  verbindet  sich  am  Grunde  mit  der  fünften. 
Zwischen  der  vierten  und  ftinften  Zwischenlängsader  haben  wir  zwei  Zellen;  ebenso  zwei, 
aber  kürzere,  zwischen  der  ftknften  und  sechsten;  und  drei  zwischen  der  sechsten  und  Fort- 
setzung der  fünften  und  der  siebenten.  Die  achte,  neunte  und  zehnte  Zwischenlängsader 
ist  einfach  nnd  die  Zellenreihen  zwischen  denselben  bestehen,  wie  mir  scheint,  jede  aus 


—    53    - 

tO  Zellen;  doch  sind  sie  theilweise  sehr  verwischt.  Näher  der  Flägelspitze  folgt  noch 
'  ein  kleines  dreieckiges  Flügelstück  mit  sehr  zartem ,  unregelmässigem  Netzwerk ,  das  aber 
sehr  verwischt  ist.  Zunächst  liegt  in  dem  Aussenwinkel  zwischen  der  zehnten  Zwischen- 
längsader  dem  r.  trigonuli  super,  eine  grosse  dreieckige  Zelle,  an  Vielehe  drei  Zellenrei- 
hen anstossen ;  die  änsserste ,  längs  dem  rad.  trigonuli  ist  aus  6  Zellen  gebildet ,  die  an- 
dern zwei  zunächst  aus  drei  Zellen,  von  denen,  bei  der  an  die  zehnte  Zwischenlängs- 
ader  stossenden,  die  zwei  näher  dem  Rande  liegenden  zweitheilig  sind.  Zwischen  der 
Zellenreihe ,  welche  an  dem  r.  trigonuli  anliegt  und  der  zunächst  auf  sie  folgenden ,  auch 
von  jener  grosseren  Zelle  entspringenden  Reihe ,  haben  wir  eine  kleine  Zahl  (etwa  2)  von 
unregelmässigen,  kleinen  Zellchen,  welche  aber  nur  an  dem  rechten  Oberflügel  erhalten 
und  auch  da  sehr  undeutlich  sind. 

Eine  flinfte  Hauptader  ist  die  v.  interno-media  (Fig.  11  f),  welche  wir  schon  fast  vom 
Grunde  des  Flügels  an  verfolgen  können,  aber  am  Grunde  am  Innenrande  anliegt,  und 
ans  diesem  (d.  h.  der  v.  analis)  entspringt;  sie  vereinigt  sich  bald  mit  der  vena  extemo- 
media;  es  liegt  nur  eine  grosse  lange  Zelle  zwischen  dieser  vena  interno-media  und  der 
vena  analis  und  eine  ähnliche  zwischen  ihr  und  der  v.  extemo-media.  Ein  grosses  Feld 
haben  wir  zwischen  dem  Auslauf  dieser  vena  interno-media  in  den  Rand ,  der  v.  extemo- 
media  und  dem  Innenrande ;  es  ist  diess  die  area  analis  des  Flügels.  Zunächst  haben  wir 
nun  in  diesem  Flügelfelde  eine  Reihe  von  Zellen,  von  denen  die  erste  bis  zum  Innen- 
rande hinabreicht ,  und  parallelogrammisch  ist.  Auf  diese  grosse  erste  Zelle  folgen  6  re- 
gelmässige quadratische  Zellen;  an  diese  schliesst  sich  eine  grosse  pentagonale  an,  wor- 
auf noch  vier  unregelmässige,  kleinere  Zellen  folgen.  Eine  zweite  Zellenreihe  läuft  längs 
des  Innenrandes  des  Flügels;  die  ersten  Zellen  (vom  Flügelgmnde  an  gerechnet)  sind 
quadratisch,  die  äusseren  unregelmässig.  Zwischen  diesen  beiden  beschriebenen  Zellen- 
reihen liegt  noch  eine  dritte,  die  aber  ganz  verwischt  ist. 

Im  Ganzen  besitzt  jeder  Flügel  etwa  (29  Zellen. 

Dass  diess  Thier  zur  Gruppe  der  Agrionen  gehöre,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es 
spricht  dafür  der  dünne,  lange  Hinterleib,  die  langen  schmalen  Flügel  und  das  Netzwerk 
derselben.  Die  paar  gelben  Striche,  welche  am  Kopfe  liegen,  und  die  man  bei  ober- 
flächlicher Retracbtung  für  die  Andeutungen  der  Fühler  nehmen  könnte ,  können  auf  den 
ersten  Rlick  verleiten,  das  Thier  unter  die  Myrmeleonen  zu  bringen,  allein  bei  näherer 
Retracbtung  des  Adernetzes  der  Flügel  werden  wir  schnell  davon  zurückkommen  und  uns 
überdiess  überzeugen,  dass  jene  gelben  Striche  nicht  dem  Thiere  angehören.  Die  grosse 
Zahl  von  Zellen  im  Flügelnetz  erinnert  an  die  Flügel  von  Galopterjx,  allein  bei  dieser 
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neaerdings  mit  Becbt  'von  Agrion  abgetrennten  Gattung  sind  die  Flügel  am  Grunde  nidhl 
in  einen  Stiel  verschmälert  und  zeigen  eine  andere  Art  der  Verästelung  der  Hauptadern. 
Durch  die  langen ,  schmalen  t  am  Grunde  slielförmig  zusammengeschnürten  Flügel  stimmt 
unser  fossiles  Thier  ganz  mit  der  Gattung  Agrion  überein.  Bei  dieser  Gattung  (von  der 
wir  also  Galopterjx  ausschliessen)  haben  wir  wieder  zwei  Hauptgruppen  zu  unterscheiden ; 
bei  den  Einen  nemlich  sind  fast  alle  Zellen  viereckig  (mit  Ausnahme  derjenigen  der  area 
analis) ;  auch  diejenigen  zwischen  den  äusseren  Aesten  des  vorderen  Sectors  (zwischen  dem 
sector  principalis  und  nodalis  Charp.);  bei  den  anderen  dagegen  sind  diese  pentagonal. 
Die  Arten  dieser  Abtheilung  bilden  die  Untergattungen  Sympecne  und  Anapetes  Char.  (Lestes 
Leach*  Curtis),  die  ersteraaber  Agrion  im  engern  Sinne.  DaSjmpecne  und  Anapotes  sich  nur 
dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  die  ersteren  ihre  Flügel  im  Ruhstand  aufrieb- 
ten ,  die  letztern  dagegen  sie  mehr  oder  weniger  wagrecht  halten ,  wollen  wir  sie  verbinden 
und  diese  Gruppe  mit  dem  Namen  Lestes  bezeichnen.  Zu  dieser  steht  das  fossile  Thier 
in  der  nächsten  Beziehung;  es  hat  das  Flügelmahl  dieselbe  Form,  der  nodus  dieselbe 
Stellung  t  und  das  Flügelfeld  zwischen  den  äusseren  Aesten  des  vorderen  Sectors  ist  auch 
theilweise  aus  pentagonalen  Zellen  gebildet.  Auf  der  anderen  Seite  aber  weicht  es  in 
wesentlichen  Punkten  von  derselben  ab. 

Fürs  erste  sind  die  dritte  und  vierte  Zellenreihe  der  Flügebpitze  (vom  Aussenrande 
an  gezählt)  noch  viereckig,  und  erst  die  fünfte  und  sechste  pentagonal,  während  bei 
Lestes  schon  die  dritte  und  vierte  es  sind. 

Zweitens  liegt  zwischen  dem  mittleren  und  inneren  Gabelast  des  vorderen  Sector 
(d'  und  d^  Fig.  11)  beim  fossilen  Thiere  ein  grösseres  Flügelfeld  mit  einer  ganzen  Zahl  von 
Zellenreihen ;  während  bei  Lestes  diess  Feld  viel  kleiner  und  aus  3  Zellenreihen  gebildet  ist.  *) 

Dagegen  haben  wir  drittens  zwischen  dem  dritten  Gabelast  und  der  von  der  Hypo«- 
thenuse  ausgehenden  Längsader  beim  fossilen  Thiere  nur  eine  Zellenreihe,  bei  Lestes 
mehrere ,  wogegen  das  Flügelstück  zwischen  dieser  Längsader  und  der  ?ena  intemo-media 
beim  fossilen  wieder  grösser  ist  und  aus  einem  complicirtern  Adernetze  besteht,  als  bei  Lestes. 

Viertens  ist  die  area  analis  zwar  viel  kürzer t  aber  verhältnissmässig  breiter,  besitzt 
daher  3  Zellenreihen ,  während  bei  Lestes  nur  zwei.  **) 


*)  Die  Abbildangen  bei  Gharpentier  Libeli.  Earop.  Taf.  XXXIV  and  XXXY  geben  dieses  feloere 
Geader  nur  wenig  genao  an,  ferner  ist  bei  den  meisten  Figaren  die  Insertion  des  mittleren  Gabel- 
asles  (secl.  sobnodalis  Charp.)  in  weil  aussen  angegeben. 

**)  Eine  ähnliche  vielzellige  area  analis  hat  das  Agrion  Bacl&mani  Brodie  (a  history  of  the  fossil 
Inseets  in  the  secondary  rocks  of  England  p.  102.  Taf.  VUL  Fig.  2)  ans  dem  Lias;   es  ist  aber  vfel 
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Das  sind  alles  so  wichtige  Unterschiede,  dass  das  fossile  Thier  nicht  allein  von  al- 
len Arteq  der  Gruppe  Lestes  (also  A.  leacopsalis  Gh.,  A.  forcipala,  A.  ?irens«  A.  bar- 
barnm,  A.  phallatum),  die  durch  einen  grossen  Theil  ?on  Europa  verbreitet  sind,  spe- 
cifisch  verschieden  ist,  sondern  wohl  eine  besondere  Gruppe  unter  Agrion  bilden  muss, 
die  fossil  zu  sein  scheint.  In  Grösse  kömmt  dem  fossilen  Thiere  keine  europäische  Art  gleich; 
sie  hat  noch  beträchtlich  längere,  aber  schmälere  Flügel  als  Calopteryx  virgo  L.  Die  grösste 
Art  (L.  grandis  Ramb.)  lebt  in  Golumbien;  doch  ist  mir  selbe  nicht  näher  bekannt. 

//.  Subgen.  Lestes  Leach. 

21.  Agrion  coloratum.  Hagen  Entomolog.  Zeitung  1848.  p.  7. 

Calopteryx  sp.  Charpentier  in  Leonhards  und  Bronns  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  und  Geologie  1841.  p.  232.  Taf.  I. 

Alis  lanceolatis^  fascia  lata,  nigra  ornatis,  areis  multi-cellulosis. 

Ganze  Länge  der  Flügel  17%  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Flügel  derselben  Seite.  Ich  kenne  sie  nur  aus  der 
von  Charpentier  gegebenen  Abbildung. 

Die  Form  der  Flügel  ist  fast  ganz  wie  bei  dem  A.  Parthenope ,  nur  sind  sie  etwas  län^ 
ger  bei  gleicher  Breite.  Auch  die  Form  des  pterostigma  ist  dieselbe,  dagegen  weicht  das 
feinere  Flügelgeäder  ab ,  wenn  wenigstens  die  Zeichnung  genau  ist  t  worauf  freilich  nicht 
zu  rechnen  ist,  da  so  feines  Geäder  nur  yergrössert  genau  wiedergegeben  werden  kann. 
Jedenfalls  scheint  aber  die  area  analis  eine  andere  Form  gehabt  zu  haben;  sie  ist  län- 
ger und  besteht,  wie  es  scheint,  nur  aus  zwei  Zellenreihen,  stimmt  also  mit  der  von 
Lestes  überein  und  ebenso  die  benachbarte  Flngelparthie ,  wogegen  die  äusseren  Zel- 
lenreihen mehr  mit  denen  von  Parthenope  übereinstimmen,  indem  die  dritte  und  vierte 
Zellenreihe  (vom  Rande  an  gerechnet)  aus  viereckigen  Zellen  besteht ,  aber  auch  die  f&nfte 
Reihe,  während  bei  A.  Parthenope  dort  zwei  Reihen  pentagonaler  Zellen  sich  6nden. 
Ueberhaupt  scheint  dies  Thier  (in  sofern  die  Abbildung  das  Geäder  nicht  ganz  unrichtig 
giebt)  viel  mehr  quadratische  Zellen  gehabt  zu  haben,  als  die  Arten  der  Gruppe  von 
Lestes -und  Sterope,  doch  kann  darüber  mit  Sicherheit  nur  geurtheilt  werden,  wenn  das 
Petrefakt  seihst  einer  neuen,  genaueren  Untersuchung  unterworfen  wird. 

Was  diese  Flügel  sehr  ausgezeichnet,  ist  das  breite  dunkle  Querband,  welches  bis 
zum  äusseren  Ende  des  pterostigma  geht  und  etwa  ^4  Flügellänge  einnimmt. 

kleiner  and  das  Geäder,  das  sehr  schdn  erhallen  scheint,  zu  flöchtig  gezeichnet,   um  eine  genauere 
Vergleichung  zuzulassen. 
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Charpentier  warde  darch  dieses  dankle  Qaerband  verleitet  das  Thier  zu  Calopteryx 
zu  ziehen ,  allein  der  Flügelstiel  und  der  Verlauf  der  Hauptadern ,  wie  die  Form  des  pte- 
rostigma  weisen  es  unzweifelhaft  zu  Agrion,  bei  welcher  Gattung  ebenfalls  ein  paar  Ar- 
ten mit  dunkel  gebänderten  Flügeln  vorkommen ,  nämlich  bei  Agrion  fasciatum  Burm.  u. 
A.  tesselatum  Burm.  vom  Port  Natal  in  Südafrica»  die  nach  Hagen  1.  c.  zu  Lestes  ge» 
hören  und  mit  der  fossilen  Art  zunächst  verwandt  sind. 

22.  Agrion  Leucosia  m.  Taf.  IV.  Fig.  1. 

Magnum,  alis  basi  valde  augustalis^  area  anali  cellulis  biseriatis,  ab- 
domine  perangusto. 

Ganze  Länge  des  Flügels  wahrscheinlich  WA  Lin.;  Länge  bis  zum 
Aussenrande  des  Pterostigma  IßVs  Lin.,  bis  zam  nodus  4 Vi  Lin.,  des  Stie- 
les am  Innenrande  2^4  Lin.;  wahrscheinliche  Breite  des  Flügels  äVs  Lin.  — 
Hinterleib :  Breite  Vi  Lin. ,  Länge  des  zweiten  Segmentes  1  Vs  Lin. ,  des  drit- 
ten 2y8  Lin.,  vielleicht  aber  noch  länger,  indem  dort  der  Leib  abgebrochen. 

Oeningen.  Ein  stark  zerfetztes  Exemplar  aus  der  Lavaterschen  Samm- 
lung. Kopf  fehlt,  die  Brust  ist  stark  zerdrückt,  die  Flügel  ausgebreitet, 
aber  grossentheils  zerstört. 

Ist  noch  grösser  als  A.  Parthenope,  hat  noch  etwas  längere  Flügel«  dabei  aber 
einen  schmälern  Leib ,  ferner  sind  alle  Zellen  der  zweiten  Reihe  den  ersten  entsprechend, 
und  das  Hinterfeld  ist  nur  aus  zwei  Zellenreihen  gebildet.  Die  Form  und  Stellung  die- 
ser Zellen  stimmt  am  meisten  mit  derjenigen  von  Lestes,  daher  ich  dieses  fossile  Thier 
dieser  Untergattung  einverleibet  wobei  aber  nicht  verschwiegen  werden  kann,  dass  ge- 
rade die  Flügelparthie ,  welche  allein  darüber  mit  Sicherheit  entscheiden  könnte,  nicht 
erhalten  ist.  Die  Flügellänge  stimmt  fast  ganz  mit  der  des  Agrion  coloratum,  allein  der. 
Stiel  ist  breiter  und  länger  und  das  pterostigma  etwas  kürzer,  so  dass  es  jedenfalls  eine 
verschiedene,  aber  dem  A.  coloratum  wahrscheinlich  nahe  verwandte  Art  ist. 

Von  der  Brust  sind  mehrere  Platten  erhalten.  Sie  sind  länglich ,  hinten  schief  ge- 
stutzt, gelbbraun  und  fein  chagrinirt.  Die  Flügel  sind  lang  und  schmal,  namentlich  ist 
die  stielartige  Parthie  sehr  stark  verschmälert.  Der  nodus  befindet  sich  etwa  bei  %  Flügel- 
länge. Die  Randader  verläuft  vom  Grunde  bis  zum  nodus  in  einer  stark  gebogenen  Li- 
nie; von  dort  an  aber  bis  zum  pterostigma  in  einer  sehr  schwachen  Bogenlinie;  ausser- 
halb des  pterostigma  scheint  der  Flügel  sich  schnell  zuzurunden,  war  daher  wohl  vorn 
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aehr  stampf;  doch  ist  diese  Parthie  bei  allen  Flügeln  zerstört«  Die  vena  mediastina,  welche 
bis  znm  nodos  läuft,  ist  an  dem  vorderen,  linken  Flügel  ziemlich  erhalten,  ganz  die 
yena  scapularis  mit  Ausnahme  der  Spitze;  zwischen  dieser  und  der  Randader  erkennen 
wir  yiereckige,  regelmässige  Zellen,  und  ein  länglichtes,  in  der  Mitte  etwas  erweitertes 
pterostigma.  Der  vordere  Sector  läuft  vom  nodus  an  in  einer  schwach  nach  innen  ge- 
bogenen Bogenlinie  gegen  das  pterostigma,  wo  sie  der  v.  scapularis  sich  sehr  nähert. 
Nur  äusserst  schwach  sind  einige  Zellen  angedeutet,  von  denen  nicht  nur  die  basalen, 
sondern  auch  die  näher  dem  pterostigma  liegenden  denen  der  äusseren  Reihe  genau  ge- 
genüberliegen, so  dass  also  die  trennenden  Queräderchen  übergehen.  Nächst  dieser  fol- 
gen an  dem  linken  Oberflügel  zwei  parallele  Längsadem,  von  denen  die  äussere  wohl 
ein  ausserhalb  des  nodus  ablaufender  Ast  des  Sectors  ist  (der  sector  nodalis  Charp.) ,  die 
innere  aber  der  mittlere  Gabelast  derselben  Hauptader;  beide  sind  gegen  die  Flügelbasis 
zu  verwischt  und  ihre  Insertion  nicht  zu  ermitteln ;  eine  weitere  Längsader,  die  bis  ge- 
gen die  Fingelbasis  verfolgt  werden  kann,  ist  unzweifelhaft  der  innere  Gabelast  (sector 
medius). 

Von  dem  rechten  Dnterflügel  ist  die  innere  Parthie  erhalten;  nämlich  ein  Theil  der 
area  analis,  welche  aus  zwei  Reihen  pentagonaler  Zellen  besteht;  weiter  nach  aussen  folgt 
zunächst  eine  in  schwacher ,  aber  regelmässiger  Bogenlinie  verlaufende  Längsader ,  welche 
wohl  die  Längsader  der  Hypothenuse  ist;  zwischen  ihr  und  der  area  analis  findet  sich 
eine  Zeile  von  Zellen,  die,  wie  es  scheint,  viereckig  sind,  während  bei  Lestes  pen- 
tagona!. An  diese  Zellenreihe  schliessen  sich  nach  Aussen  hin  zwei  kurze  Zellenreihen 
an,  welche  aber  nur  sehr  schwach  angedeutet  sind. 

Der  Hinterleib  ist,  so  weit  er  gesehen  wird,  sehr  dünn  und  cjlindrisch;  das  erste 
Segment  ist  sehr  kurz,  das  zweite  massig  lang,  das  dritte  noch  beträchtlich  länger  und 
von  gleicher  Dicke. 

23.    Agrion  Ligea  m.  Taf.  lY.  Fig.  2. 

Alis  basi  valde  angustatis,  apice  rotimdatis,  obtusissimis. 

Ganze  Länge  der  Flügel  14V2  Lin.;  Länge  bis  zum  Aussenrande  des 
pterostigma  13 Vi  Lin«,  bis  zum  nodus  Wk  Lin.  Grösste  Breite  des  Flügels 
3^4  Lin.;  Dicke  der  Hinterleibssegmente  Vk  Lin.;  Länge  der  Yorderschen* 
kel  IV4  Lin.,  der  Schiene  IVs  Lin.;  der  Mittelschenkel  2V4  Lin.^  der  Schiene 
etwas  über  iVx  Lin.,  der  Hinterschenkel  SVi  Lin.,  der  Schiene  2Vs  Lin. 
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Oeningen.  Ein  Exemplar  mit  aufgerichteten  über  einander  liegenden 
Flügeln,  vorgestreckten  Beinen  und  stark  gekrümmtem  Leib.  Der  Kopf 
fehlt  und  vom  Hinterleib  sind  nur  5  Segmente  erhalten. 

Ist  bedeutend  kleiner  als  yorige  Art  und  die  Flügel  sind  aussen  viel  stumpfer  zuge- 
rundet, (xehört  auch  zur  Gruppe  von  Lestes ,  ist  aber  beträchtlich  grösser ,  ab  alle  be- 
kannten europäischen  Arten. 

Vom  thorax  sind  ein  paar  Platten  erhalten;  sie  sind  2^2  Lio.  lang,  dabei  aber  sehr 
schmal;  sie  sind  sehr  fein  chagrinirt.  Die  Flügel  sind  in  der  Weise  gestellt»  dass  die 
beiden  Oberflügel,  und  ebenso  die  beiden  Unterflügel  sich  bis  an  einen  schmalen  Strei- 
fen decken ;  dann  decken  aber  ferner  die  Dnterflügel  die  Nahtseite  der  Oberflügel ,  durch 
welche  Lage  der  Flügel  das  Studium  derselben  sehr  erschwert  wird.  Es  haben  diese 
Flügel  einen  schmalen  Stiel,  verbreitern  sich  dann  von  dort  aus  allmählig  bis  zur  Mitte 
und  runden  sich  am  Ende  sehr  stumpf  zu,  indem  von  dem  pterostigma  an  sich  die  Rand- 
ader in  einer  starken  Bogenlinie  nach  der  Nahtseite  zu  biegt.  Das  Feld  zwischen  der 
Vena  mediastina  und  marginalis  ist  durch  kleine  Queräderchen  in  3  ungleich  grosse  Zel- 
len abgetheilt;  das  Feld  vom  nodus  bis  pterostigma  (area  marginalis)  in  19  oder  20  Zel- 
len, von  denen  die  mittleren  verwischt  sind.  Es  sind  diese  Zellen  viereckig;  fast  qua- 
dratisch,  nur  etwas  kürzer  als  breit.  Das  pterostigma  ist  l^s  Lin.  lang,  aber  kaum  V2 
Lin.  breit;  in  der  Mitte  etwas  erweitert.  Die  Zellen  näher  der  Flügelspitze  sind  nicht 
erhalten.  Von  Hauptadern  erkennt  man  weiter  nach  der  Naht  zu  zunächst  den  vorderen 
Sector ,  welcher  ungefähr  in  der  Mitte  des  Flügels  einen  starken  Ast  aussendet ,  der  nach 
dem  Nahtrand  verläuft.  Die  Insertionsstelle  des  sectors  ist  nicht  deutlich,  doch  sieht  man, 
dass  er  gegen  die  v.  scapularis  sich  richtet,  aus  der  er  ohne  Zweifel  entspringt.  Nach  der- 
selben Stelle  convergiren  noch  zwei  Hauptadern,  die  am  Hinterflügel  deutlich  hervortre— 
ten,  die  ohne  Zweifel  sich  mit  dem  vorderen  Sector  verbinden,  ehe  er  in  die  v.  sca- 
pularis einmündet  und  welche  die  beiden  grossen  Aeste  derselben  darstellen  (mittleren  und 
inneren  Gabelast,  sector  subnodalis  und  sector  medius  Gh.).  Nächst  dem  inneren  Ga- 
belast sehen  wir  noch  eine  Bogenlinie,  welche  wohl  die  v.  externo-media  bildet,  auf 
welche  noch  eine  Ader  folgt,  die  das  ziemlich  kleine  Nahtfeldchen  abgrenzt.  Die  Zellen 
sind,  nüt  Ausnahme  der  Randzellen,  die  auch  schwer  zu  erkennen,  fast  ganz  verwischt. 
Die  zweite  Reihe  nächst  dem  Aussenrande  ist  aus  viereckigen  Zellen  gebildet,  von  denen 
die  ersten  den  äusseren  genau  entsprechen,  die  folgenden  aber  mit  ihnen  wechseln.  Aus 
einigen  nur  schwach  angedeuteten  Queräderchen  der  inneren  Zellen  sieht  man,  dass  hier 
die  Queradem  nicht  durchlaufen,  wie  bei  den  eigintlicben  Agrionen. 
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Die  Beine  sind  lang  nnd  dann.  Es  sind  die  beiden  Vorder-  und  Mittelbeine  und 
ein  Hinterbein  erhalten.  Die  Schenkel  sind  länger  als  die  fadenförmigen  Schienen;  das 
Hinterbein  ist  länger  als  die  mittleren  und  diese  wieder  länger  als  die  Tordern.  Am  Hin* 
terbein  bemerken  wir  einen  dünnen»  zarten  tarsus,  der  aber  nur  schwach  angedeutet  ist. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  dünn.  Das  erste  sichtbare  Glied  ist  dicker»  als  die  folgen- 
den und  ziemlich  lang;  das  folgende  ist  noch  länger  und  war  ohne  Zweifel  cjlindrisch; 
das  dritte  war ,  wie  es  scheint ,  ungefähr  von  selber  Länge ;  doch  ist  die  hintere  Abgren- 
zung nicht  scharf;  es  laufen  nämlich  zwei  Querlinien  durch  den  Stein,  welche  Querein- 
drucke veranlassen,  so  dass  man  leicht  versucht  sein  könnte,  anzunehmen,  dass  dort 
der  Leib  abgegliedert  sei. 

24.  Agrion  Peisinoe  m.  Taf.  IV.  Fig.  3. 

Ganze  Länge  der  Flügel  13Vs  Lin.,  Länge  bis  zum  Aussenrand  des  pte- 
rostigma  12!A  Lin.,  bis  zum  nodus  4Vs  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  mit  aufgerichteten  Flügeln ,  in  ganz  ähnli- 
cher Lage  wie  bei  der  vorigen  Art,  aber  noch  unyollständiger  erhalten. 
Kopf  und  Hinterleib  fehlt. 

Steht  der  vorigen  jedenfalls  sehr  nahe ,  scheint  aber  doch  verschiedener  Art  zu  sein. 
Ist  in  allen  Theilen  etwas  kleiner,  dann  biegt  sich  der  vordere  Sector  vom  nodus  an 
starker  nach  Innen  zu.  Im  Uebrigen  haben  die  Flügel  auch  einen  schmalen  Stiel,  ein 
langes,  schmales  pterostigma  nnd  scheinen  sehr  stumpf  gewesen  zu  sein,  doch  sind  sie 
nach  Aussen  stark  verwischt  Zellen  sind  fast  keine  zu  sehen,  mit  Ausnahme  des  pte- 
rostigma, wohl  aber  die  Hauptadern.  Deutlich  tritt  hier  ausser  der  Bandader  die  vena 
scapularis  hervor  und  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stückes,  vom  Grunde  bis  zum  nodus,  ent- 
springt der  sector  principalis.  Von  den  übrigen  nSher  der  Naht  liegenden  Adern  ist 
nichts  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Es  liegen  nimlich  alle  vier  Flügel  über  einander. 
Von  allen  vier  sieht  man  die  Randadern,  Andeutungen  des  pterostigma's  und  die  vena 
mediastina  und  v.  scapularis,  wogegen  die  übrigen  Adern  am  Grunde  durch  diese  ge- 
nannten verdeckt  werden,  und  weiter  nach  der  Flügelspitze  zu  verwischt  sind. 

Die  undeutlichen  Brustplatten  sind  wie  bei  der  vorigen  Art,  nur  kleiner.  Von  den 
dünnen  Beinen  sind  Reste  der  mittleren  und  hinteren  zu  sehen. 

///.    Subg.  Agrion  Charp. 

25.  Agrion  Aglaope  m.  Taf.  IV.  Fig.  4. 
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Capite  hemisphaerico ,  oculis  parum  prominnlis ,  labro  apice  rotimdato; 
alis  pterostigmate  rhombeo,  brevi;  prothorace  margine  postico  sinuato;  ab- 
domine  dorso  nigro. 

Ganze  Länge  iSVi  Lin.  (ohne  das  letzte  jedenfalls  aber  kleine  Abdo- 
minalsegnient) ;  Breite  des  Kopfes  iV$  Lin.;  Länge  ohne  Oberlippe  Vi  Lin., 
mit  derselben  1  Lin.;  Breite  der  Lippe  !/s  Lin.;  Länge  der  Brust  fast  2 
Lin.;  Flügellänge  8V2  Lin.,  bis  nodus  SVs  Lin.;  vom  nodus  bis  pterostigma 
4V4Lin.;  grösste  Breite  1  Vi  Lin.;  Länge  der  Mittelbrust  VA  Lin.;  Länge  der  Vor- 
derschenkel IVs  Lin.;  Schiene  stark  1  Lin.,  Mittelschiene  IVs  Lin.;  Hinter- 
schenkel iVs  Lin.,  Schiene  IVi  Lin.  Abdomen:  Dicke  V2  Lin.;  Länge  des 
ersten  Segmentes  undeutlich,  des  zweiten  Vi  Lin.,  des  dritten  IV2  Lin., 
des  vierten  VA  Lin.,  des  fünften  VA  Lin.,  des  sechsten  IVs  Lin.,  des  sie- 
benten IV4  Lin.,  des  achten  V4  Lin.,  des  neunten  V2  Lin. 

Oeningen.  Ein  ausgezeichnet  schönes,  fast  vollständig  erhaltenes 
Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Seyfried. 

Der  Kopf  fast  halbkreisförmig»  die  Augeo  zwar  gross«  doch  viel  weniger  hervor- 
stehend, als  bei  den  nahe  verwandten  lebenden  Arten  (A.  hastulatum,  lanalatum  etc.), 
daher  der  Kopf  am  Grunde  viel  weniger  breit.  Am  Grunde  bemerkt  man  eine  weisse 
Querlinie,  welche  wohl  von  einem  hell  gefärbten  Qaerband  herrühren  dürfte.  Auf  der 
Stirn  sind  die  drei  Ocellen  dnrch  kleine  weisse  Tupfen  bezeichnet ,  die  im  Dreieck  stehen. 
Die  Oberlippe  ist  kurz  und  vorn  zngemndet. 

Der  prothorax  erscheint  ab  ein  kleines  dunkles  PIftttchen,  welches  an  den  Seiten 
gerundet,  am  Hinterrand  aber  schwach  ausgeschweift  ist;  es  scheint  da  nicht  dreilappig 
gewesen  zu  sein,  wie  bei  A.  hastulatum  und  Verwandten.  Der  mesothorax  ist  gross; 
man  sieht  das  eine  Stnck  des  mesonotums,  das  eine  braune  Platte  darstellt,  welche  in 
der  Mitte  von  einem  hellen  Streifen  durchzogen  ist.  Dieser  deutet  wohl  die  ursprüng- 
lich helle  (gelb-grünliche?)  Farbe  dieser  Parthie  an,  während  die  dunkeln  Stellen  die 
dunkel  grUnlich  schwarze  Farbe  der  Platten. 

Die  Flügel  sind  äusserst  zart  ausgeprägt,  und  ihr  Geäder  nur  mit  Mdhe  theilweise 
herauszufinden.  Es  sind  die  Flügel  nach  oben  gerichtet  und  übereinandergelegt.  Deut- 
lich ist  ein  Oberflögel,  über  dessen  Rand  noch  der  Rand  des  andern  hervorragt.  Der 
nodus  befindet  sich  bei  etwa  ys  Fingellänge;  das  Feld  zwischen  der  vena  mediastina 
und  scapularis  ist  verhällnissmässig  breit.  Die  Reihe  von  Randzellen  vom  nodus  bis  zum 
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pterostigma  ist  wahrscheinlich  aus  13  Zellen  gebildet,  die  in  der  Länge  nach  aussen  zu 
abnehmen;  sie  sind  viereckig.  Das  dnnkelgefarbte  pterostigma  ist  klein  und  rautenför- 
mig; es  ist  nicht  länger  als  breit.  Ausserhalb  derselben  folgen  kleine  rautenfSrmige 
Zellen,  von  denen  aber  nur  zwei  deutlich  sind.  Der  äussere  Sector  (sector  principalis) 
entspringt  von  der  vena  scapularis  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stücks  vom  nodus  bis  zum 
Grunde.  Beim  nodus  ist  er  durch  ein  Queräderchen  mit  demselben  verbunden ;  von  dort 
läuft  er  der  yen.  scapularis  parallel  nach  der  Flägelspitze ;  ihre  Zellen  entsprechen  ge- 
nau denen  der  ersten  Reihe.  Von  diesem  Sector  entspringt  ein  Ast  etwas  vor  dem  no- 
dus, ein  zweiler  beim  nodus;  diese  beiden  genäherten  Aeste  laufen  parallel  nach  dem 
Nahtrande  zu;  ein  dritter  Ast  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  des  Stückes  vom  nodus 
bis  Flugelspitze,  und  ein  vierter  um  vier  Zellen  noch  näher  der  Flägelspitze;  diese  & 
Zellen  liegen  zwischen  dem  äusseren  sector  und  dem  dritten  Ast ;  der  vierte  Ast  theilt  den 
Raum  zwischen  dem  äusseren  Sector  und  dem  dritten  Ast  in  zwei  Zellenreihen ,  von  de- 
nen jede ,  wie  es  scheint,  aus  8  Zellen  besteht.  Zwischen  dem  äusseren  Sector  und  dem 
zweiten  Ast  sind  fünf  Zellen  zu  erkennen ,  deren  Queräderchen  auch  genau  denen  der 
äusseren  Reihe  entsprechen.  Auf  den  äusseren  Sector  folgt  eine  starke  Längsader,  die 
ohne  Zweifel  den  Innern  Sector  bildet  und  nach  vom  zu  verläuft,  und  bald  mit  dem 
ersten  Ast  des  Sectors  parallele  Richtung  annimmt.  Mit  ihr  laufen  noch  zwei  näher  dem 
Innenrand  des  Flügels  liegende  Längsadern  parallel,  welche  wohl  die  v.  eiterno  und  in- 
terno-media  darstellen,  und  bei  der  Stufe  eine  ziemlich  lange,  fünfeckige  Zelle  bilden. 
Die  Zellen  auf  der  Nahtseite  des  Flügels  sind  verwischt,  und  nur  einzelne  Andeutungen 
vorhanden ,  welche  zeigen ,  dass  die  Queradem  sich  vom  Aussenrande  bis  zum  Nahtrande 
fortsetzen.  Das  Flügelgeäder  stimmt  daher  ganz  mit  demjenigen  von  Agrion  elegans 
und  Verwandten  überein. 

Die  Beine  sind  dünn  und  zart  gebaut,  die  fadenförmigen  Schienen  etwas  kürzer  als 
die  Schenkel;  die  Tarsen  sehr  zart,  ihre  Gliederung  und  Klauen  nicht  zu  erkennen. 

Der  Hinterleib  überragt  die  Flügel  um  ein  Beträchtliches ;  er  ist  dünn  und  zart;  die 
zwei  ersten  und  die  hintersten  Segmente  sind  etwas  dicker,  ab  die  übrigen.  Die  drei 
hintersten  sind  viel  kürzer  ab  die  übrigen,  das  letzte  übrigens  nur  angedeutet.  Das 
funfle  und  sechste  Segment  haben  in  der  Mitte  einen  hellen  Querstreifen  und  leicht  könnte 
man  versucht  werden,  diese  Linien  für  Grenzlinien  der  Segmente  zu  halten,  wenn  nicht 
die  Zahl  der  Segmente  und  die  Form  der  schwarzen  Flecken  dagegen  spräche.  Die  obere 
Seite  sämmtlicher  Segmente  ist  dunkel  braunschwarz,  die  untere  dagegen  von  der  Farbe 
des  Steines.     Jedes  Segment  hat  also  einen  dunkeln  schmalen  Streifen,  welcher  am  hin- 
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teren  Ende  de3  Segmentes  breiter  wird.  Die  Färbung  des  Hinterleibes  ist  ako  wie  bei 
Agrion  elegans»  was  ans  weiter  schliessen  lässt,  dass  der  Hinterleib  unseres  Thieres 
wahrscheinlich  gelblich  gefärbt  war  und  einen  dunkel  grün  schwarzen  Rücken  hatte. 

Wir  haben  durch  ganz  Europa  an  Sümpfen  und  Wassergraben  eine  Zahl  von  klei- 
nen Agrionen,  welche  unter  sich  eine  besondere  Gruppe  in  der  artenreichen  Gattung  bil- 
den, deren  Arten  nur  durch  geringe,  in  der  Färbung  der  Brust  und  des  Hinterleibes 
liegende  Merkmahle  sich  von  einander  unterscheiden.  Es  sind  diess  das  Agrion  ele- 
gans Van  der  Linden  [tuberculatum  Gh.],  A.  interruptum  Gh.  (A.  pulchellum  Van  der  Lin- 
den, A.  puella  F.  et  al.),  A.  forcatum  Gh.  (A.  puella  Van  der  Linden),  A.  hastulatum 
Gh.,  A.  lunulatum  Gh.  und  A.  cyathigerum  Gh.  Zu  dieser  Gruppe  von  Agrionen  gehört 
unstreitig  die  fossile  Art,  indem  sie  nicht  allein  in  der  Tracht,  sondern  auch  im  Geäder 
der  Flügel  mit  denselben  genau  übereinstimmt;  in  Grösse  und  in  Färbung  des  Hinter- 
leibes stimmt  sie  mit  A.  elegans  am  meisten  überein.  —  Als  Art  unterscheidet  sie  sich 
indessen  von  allen  diesen  durch  den  nicht  dreilappigen  Hinterrand  des  prothorax ,  die  we- 
niger hervorstehenden  Augen  und  auch  die  etwas  abweichenden  Längenverhältnisse  der 
Abdominalsegmente. 

In  den  geolog.  Transact.  T.  IIT.  286.  Taf.  XXXIY.  ist  von  Gurtis  ein  Agrion  von 
Oeningen  abgebildet,  welches  in  Grösse  und  Gestalt  so  vollständig  mit  unserer  beschrie- 
benen Art  übereinstimmt,  dass  es  wohl  unzweifelhaft  ein  zweites  Exemplar  derselben  Art 
darstellt 

2.    Larve. 

26.    Agrion  Aglaopheme  m.  Taf.  lY.  Fig.  5. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried  befindet  sich  ein  Thierchen 
von  Oeningen ,  das  unzweifelhaft  eine  Agrionenlarve  darstellt ,  welche  viel- 
leicht dem  A.  Agiaope  angehören  dürfte ,  was  indessen  natürlich  mit  einiger 
Sicherheit  nicht  zu  ermitteln  ist,  was  mich  nöthigt,  dasselbe  mit  einem  be- 
sonderen Namen  zu  belegen. 

Ganze  Länge  SYi  Lin.,  des  Kopfes  1  Lin.,  der  Brust  IVt  Lin.,  des  Hin- 
terleibes 6y4  Lin.;  Breite  der  Brust  V^  Lin.;  Breite  der  Hinterleibsringe  Vi 
Lin.;  Länge  der  Flügelscheiden  IIA  Lin.,  Breite  der  einzelnen  Vs  Lin. 
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Der  Kopf  ist  sehr  stark  zerdrückt  und  dadurch  undeutlich  geworden.  Man  gewahrt 
einen  rundlichen  Eindruck»  dessen  Seiten  stärker  henrorstehen  and  die  Stellen  bezeich- 
nen, wo  die  grossen  Augen  gestanden.  Die  Brust  ist  ebenfalls  stark  zusammengedrückt 
und  braungelb  gefärbt;  die  vorderste  Parthie  derselben  (der  prothorax)  ist  schmal  und 
stellt  einen  kurzen  Hak  dar;  der  mesothorax  ist  ziemlich  lang  und  nach  hinten  hin  et- 
was verbreitert.  An  demselben  sind  vier  deutliche  Flügelscheiden  befestigt.  Es  sind  lange, 
schmale,  vorn  zugerundete,  in  der  Mitte  mit  einer  L&ngslinie  versehene.  Blättchen,  die 
paarweise  gestellt  sind;  die  zwei  oberen,  sehr  genäherten,  gehören  ohne  Zweifel  den 
Oberfl&geln  an,  die  beiden  untern  den  ünterflügeln. 

Die  Beine  sind  lang  und  zart;  der  Hinterschenkel  ist  stark  ly«  Lin.  lang,  die  zar- 
ten fadenförmigen  Schienen  sind  aber  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten.  Auch  lässl 
sich  von  Mittel-  und  Vorderbeinen  die  Länge  der  Schenkel  nicht  bestimmen,  obwohl 
Reste  derselben,  wie  von  ihren  Schienen,  erhalten  sind. 

Der  Hinterleib  ist  dünn  und  verhältnissmässig  lang.  Er  ist  durch  eine  stark  aus- 
gesprochene Längslinie  in  zwei  Parthien,  in  eine  Rücken  und  Bauchparthie  deutlich  ge- 
trennt. An  der  ersteren  sind  die  Rückenplatten  deutlich  von  einander  abgegliedert,  was 
bei  den  Bauchplatten  nicht  wahrzunehmen  ist.  Das  erste  Brnstsegment  ist  undeutlich, 
die  folgenden  7  unter  sich  fast  gleich  lang  (nicht  ganz  Vi  Lin.),  die  2  letzten  kürzer, 
Vs  Lin.  —  Die  Rückenplatten  sind  etwas  dunkler  gefärbt  und  durch  helle  Querstreifen 
von  einander  getrennt  Vom  letzten  Abdominalring  läuft  eine  deutliche»  hervorstehende 
Linie  aus,  welche  aber  durch  den  Bruch  des  Steines  hinten  abgeschnitten  ist.  Sie  be- 
zeichnet ohne  Zweifel  die  Grenzlinie  eines  Kiemenblattes  •  dessen  obere  Parthie  aber  nicht 
erhalten  ist 


II«    Tribun  Aesclinlden« 


X.   Äeichna. 


l.   Ausgewachsene  Thiere. 


27.    Aeschna  Polydore  m.   Taf.  IV.  Fig.  6. 
Areola  pentagonalis  alae  inferioris  cellulis  6  inatructa. 


-    84    — 

Länge  des  Oberfliigels  etwa  18  Lin*,  Länge  bis  zum  nodus  SVs  Lin., 
bis  zum  pterostigma  14V^8  Lin»;  Breite  an  der  Insertion  VA  Lin.,  beim  no- 
dus ¥A  Lin.;  Länge  des  Unterflügels  iTA  Lin.,  bis  zum  nodus  7  Lin.,  bis 
zum  pterostigma  14  Lin.;  Länge  des  pterostigma  2  Lin«,  Breite  Vi  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher  Sammlung.  Von  der 
rechten  Seite  der  Flügel  ist  nur  die  Basis  erhalten,  indem  weiter  aussen 
der  Stein  abgebrochen.  Es  ist  zwar  eine  Steinplatte  an  jener  Stelle  wieder 
angefügt  worden,  auf  der  Eindrücke  von  Flügeladern  vorhanden  sind;  sie 
sind  aber  sehr  undeutlich  und  die  Umrisse  sind  nur  durch  die  graubraune 
Farbe  hervorgebracht,  mit  der  die  Flügel  bemalt  waren;  auch  die  linken 
Flügel  waren  bemalt  und  das  feinere  Geäder  trat  erst  hervor ,  nachdem  diese 
Farbe  abgewaschen  worden.  Von  der  Brust  sind  nur  undeutliche  Bruch- 
stücke da,  vom  Hinterleib  aber  keine  Spur,  dagegen  war  ein  solcher  hin- 
gemalt, oder  vielmehr  ein  brauner  Klecks  angebracht,  welcher  denselben 
vorstellen  sollte  und  nach  dessen  Entfernung  der  Nahtrand  der  Hinterflügel 
hervortrat,  der  von  ihm  verdeckt  war. 

Der  Oberfl&gel  scheint  von  derselben  Länge  gewesen  zu  sein»  wie  der  Unterflügel, 
aber  viel  schmäler;  die  grösste  Breite  bat  er  beim  nodus ,  verschmälert  sich  in  einer 
schwachen  Bogenlinie  sowohl  nach  der  Basis  wie  Spitze  hin.  Die  Hauptadern  sind  gnt 
erhalten;  doch  ist  die  vena  mediastina  nur  schwach  angedeutet,  und  man  ist  anfangs 
geneigt  •  die  vena  scapularis  dafär  zu  nehmen ,  welche  stark  ausgesprochen  isL  Das  Feld 
zwischen  vena  mediastina  und  scapularis  ist  so  schmal«  dass  man  es  kaum  herausfindet, 
wahrscheinlich  weil  die  vena  mediastina  (wie  diess  auch  bei  den  jetzt  lebenden  Aeschnen 
der  Fall  ist)  tiefer  lag  als  die  vena  scapularis,  also  sammt  dem  Feld  tiefer  in  den  Stein 
hinein  kam.  Der  nodus  ist  deutlich ,  und  von  da  läuft  die  vena  scapularis  mit  der  Rand- 
ader fast  parallel  und  ist  ihr  stark  genähert,  während  das  Grundst&ck  viel  weiter  von 
der  Randader  absteht«  weil  dort  diese  eine  starke  Bogenlinie  macht.  Das  pterostigma  ist 
schmal,  aber  lang.  Von  den  beiden  Sectoren  ist  der  äussere  deutlich.  Er  theilt  sich 
in  3  Gabeläste ,  von  denen  der  äussere  beim  nodus  wieder  in  zwei  sich  spaltet  und  zwar 
an  der  Stelle«  wo  ein  Seitenäderchen  vom  nodus  zum  Sector  läuft.  Der  innere  Sector 
ist  kaum  angedeutet,  wogegen  die  v.  extemo-media  (cubitus  Burm. «  radius  medius  Gharp.) 
deutlich  hervortritt.     Das  Dreieck  hat  ganz  dieselbe  Form  wie  bei  Aeschna  grandis«  und 
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ist  ebenfalls  in  5  weitere  Zellen  abgetheilt»  von  denen  die  zwei  ersten  ndben  einander 
liegen.  An  die  HypoUienose  grenzen  unmittelbar  4  Zellen  an.  Die  vena  intemo^-media 
(radius  spnrius)  länft  nach  der  hintern  Spitze  des  Dreiedies  und  setzt  sieh  von  da  ans 
in  einer  schwachen  Bogenlinie  nach  dem  innern  Bande  fort. 

Während  die  Hanptadern  grossentheils  erhalten  sind »  sind  dagegen  die  Zellen  in  den 
Feldern  fast  ganz  verwischt  und  nur  schwer  ihre  Vertheilung  und  Form  zu  bestimmen. 
Die  area  marginalis  ist  durch  eine  Reihe  kurzer  viereckiger  Zellen  abgetheilt ,  ebenso  das 
Stück  vom  nodus  bis  zum  pterostigma;  doch  sind  diese  Zellen  verhältnissmässig  länger» 
weil  das  Feld  schmäler  ist.  Die  zwei  folgenden  Zellenreihen  sind  von  derselben  Grösse 
und  Form;  ebenso  haben  wir  eine  Zeile  viereckiger  Zellen  zwischen  dem  innern  Sector 
und  dem  äusseren  Sector  und  weiter  aussen  dem  hintern  Gabelast  dieses  Sectors;  und 
weiter  eine  solche  zwischen  der  vena  interno-media  und  einem  Ast  derselben,  der  beim 
Dreieck  entspringt  und  mit  der  Hauptader  bis  nach  aussen  parallel  läuft.  Die  übrigen 
Felder  haben  polygone  und  zwar,  wie  es  scheint,  meist  pentagone  Zellen,  und  zwar  sind 
zwischen  der  v.  externo-  und  interno-media  drei  Reihen.  Die  area  analis  besteht  aus 
einem  ziemlich  grossen  Netzwerk  von  Zellen. 

Der  Hinterflugel  ist  bedeutend  breiter  als  der  vordere,  namentlich  an  seinem  Grunde. 
Das  Geäder  ist  an  dem  Grundstück  des  rechten  Flügels  viel  besser  erhalten,  als  an  dem 
linken  Flfigel.  Die  Hauptadem  zeigen  denselben  Verlauf  wie  am  Oberflngel.  Die  Stufe  ist 
hier  deutlicher  wie  die  beiden  von  derselben  auslaufenden  Sectoren ;  ebenso  das  Dreieck, 
das  dieselbe  Form  hat ,  wie  beim  Oberflügel  und  auch  in  fünf  Zellen  abgetheilt  ist.  Von 
dem  fast  rechten  hintern  Winkel  des  Dreieckes  setzt  sich  die  vena  extemo-media  fort, 
doch  ist  sie  bald  ganz  verwischt,  während  ein  Ast  derselben,  der  an  jener  Stelle  beim 
Dreieck  entspringt,  deutlich  hervortritt;  er  entfernt  sich  anfangs  ein  Stück  weit  von  der 
vena  interno-media ,  dann  aber  läuft  er  mit  derselben  parallel  und  sendet  nach  der  Naht- 
seite mehrere  Aeste  aus.  Die  v.  analis  ist  am  Grunde  stark  und  zwar  scheint  sie  da  vrie 
beim  Männchen  der  A.  grandis  und  mixta  zu  verlaufen ;  anfangs  geht  diese  nemlich  gerade, 
dann  aber  bildet  sie  einen  fast  rechten  Winkel  und  einen  geraden  Nahtrand  zunächst  am 
Leib.  Das  Flügelhäutchen ,  welches  innerhalb  desselben  liegt,  ist  nicht  erhalten.  Von 
der  vena  analis  geht  die  vena  interno-media  ab  und  nicht  weit  von  dieser  Stelle  ent- 
springt ein  starker  Ast,  welcher  auch  dem  Nahtrande  zuläuft  und  mit  der  vena  analis 
ein   sehr   spitzwinkliges    Dreieck  bildet,    also    ganz    ähnlich   wie  beim  Männchen    von 

Aeschna  grandis,  Aeschna  mixta  nnd  andern.    An  der  v.  marginalis  bemerkt  man  neben 
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dem  oodns  eine  Reilie  von  Eindrikcken»  welche  nnzweifeihaft  tod  Uemen  gekrttnunteo 
Borsten  herrühren,  mit  denen  also  die  Bandader  der  fossilen  Art  besetit  war«  wie  die 
der  jetzt  lebenden  Aeschnen. 

Die  Felder  scheinen  ähnliches  Netzwerk  zn  besitzen,  wie  beim  Oberflügel,  doch  ist 
es  anch  stark  yerwischt  Am  Rande  bemerken  wir  zunächst  zwei  Zeilen  viereckiger  Zel- 
len. Das  pterostigma  ist  lang  und  schmal;  näher  der  Flügebpitze  haben  wir  dort  eine 
Zeile  kurzer,  rhombischer  Zellen;  die  der  zweiten,  anliegenden  Reihe  sind  länger.  Die 
dritte  Zellenreihe  zwischen  den  äusseren  zwei  Aesten  des  äusseren  Sector  sind  viereckig; 
vom  pterostigma  an  weiter  nach  aussen  (also  wie  bei  A.  grandis)  folgen  dann  zunächst 
zwei  Zeilen  poljgoner  Zellen,  weiter  nach  aussen  wahrscheinlich  noch  mehr,  doch  ist  jene 
Flngelparthie  verwischt.  Der  mittlere  Gabelast  des  äusseren  Sector  ist  am  Grunde  ver- 
wischt,* aussen  zerspaltet  er  sich  wie  bei  A.  mixta  and  A.  grandis  in  zwei  Aeste,  von 
denen  der  äussere  in  einer  starken  Bogenlinie  verläuft;  zwischen  diesem  mittleren  Gabel- 
ast und  dem  äusseren  Gabelast,  der  mit  ihm  parallel  läuft,  haben  wir  nur  eine  Reihe 
viereckiger  Zellen.  Auf  diese  Reihen  viereckiger  Zellen  folgt  ein  Netzwerk  von  poljgo- 
nen  Zellen,  das  aber  nicht  näher  zu  bestimmen  ist.  Zwischen  der  vena  interno-media 
und  ihrem  inneren  Ast  bemerken  wir  zunächst  beim  Dreieck  einige  polygone  Zellen  in 
zwei  Zeilen,  dann  eine  einfache  Reihe  viereckiger  Zellen,  auf  welche  dann  wieder  ein 
Netz  von  poljgonen  Zellen  folgt.  Diese  Parthie  hat  also  das  Netzwerk  von  A.  lunulata; 
bei  A.  grandis  tritt  hier  an  keiner  Stelle  eine  einfache  Zellenreihe  auf. 

Die  area  analis  ist  aus  einer  grösseren  Zahl  poljgoner  Zellen  gebildet,  von  denen 
die  am  Grunde  des  Flügels  wieder  in  grössere  Zellencomplexe  sich  zusammenordnen ,  von 
welchen  besonders  zwei  deullicher  hervortreten ,  der  eine  anmittelbar  neben  dem  spitzwink- 
ligen Dreieck,  das  den  Flügelnahtrand  bildet ;  der  andere,  an  den  ersten  anstossend,  wei- 
ter auswärts.  Letzterer  schliesst  in  einem  unregelmässig  fünfeckigen  Raum  6  Zellen  ein ; 
ersterer  wahrscheinlich  7,  von  denen  die  an  der  v.  interno-media  anliegende  einfach,  die 
anderen  dagegen  je  2  und  zwei  sich  gegenüber  liegen.  Die  Zellen  sind  daher  vertheilt, 
wie  bei  der  A.  pilosa  Gh. ;  nur  dass  zwischen  dem  ersten  Zellencomplex  und  dem  Rande 
bei  der  fossilen  noch  eine  grössere  Zahl  von  Zellen  liegen. 

Ist  unzweifelhaft  eine  männlicbe  Aeschna,  was  eben  so  wohl  die  Form 
des  Dreieckes  auf  den  Oberflügeln,  die  Abtheilung  des  Dreieckes  in  meh- 
rere weitere  Zellen,  wie  wir  diess  bei  manchen  Aeschnen,  nicht  aber  bei 
den  Libellen  finden,  und  der  ganze  Verlauf  des  Flngelgeäders  beweist    In 
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der  Grösse  kommt  sie  mit  den  Aeschnen  äberein,  welche  Leach  unter  dem 
Namen  Tcm  Gompfaos  (Petalnra  Selys. ,  Diastatomma  Ch.  Barm.)  in  eine  be- 
sondere Gruppe  gd)racht  hat;  allein  bei  dieser  ist  das  Flügeldreteck  nicht 
m  weitere  Zellen  abgetheilt  und  ferner  ist  der  Flügelschnitt  an  der  Naht 
der  Unterfifigel  ein  anderer.  Am  nächsten  scheint  sie  mir  der  A.  mixta 
Latr.  Charp.  zu  stehen,  mit  welcher  das  Flügelgeäder  am  besten  fiberein- 
stimmt, doch  ist  sie  jedenfalls  speeifisch  verschieden.  Sie  stimmt  mit  der- 
selben in  der  Form  der  Flügel  und  der  Dreiecke,  in  der  Art  der  Veräste- 
lung des  mittleren  Gabelastes  des  äusseren  Sector  und  dem  Zellennetz  an 
jener  Stelle  überein,  —  alles  Punkte,  in  denen  die  Aeschnen  manigfache  Ab- 
weichungen zeigen;  sie  weicht  aber  ab  1)  durch  etwas  bedeutendere  Qrösse, 
2)  durch  die  Art  der  Verästelung  der  vena  interno-media.  Auch  der  A.  pi- 
losa  Ch.  (A.  yernalis  v.  d.  L.)  scheint  sie  nahe  zu  stehen;  die  Zellen  des 
Dreieckes  sind  aber  hier  anders  gestellt,  ferner  steht  bei  dieser  zwischen 
der  Y.  interno-media  und  ihrem  inneren  Aste  am  Grunde  nur  eine  einfache 
Zellenreibe. 

Die  Aeschna  mixta  Latr.  kommt  im  Spätsommer  und  zur  Herbstzeit  in 
Mittel-  und  Südeuropa  Tor,  ebenso  die  ihr  sehr  nahe  stehende  A.  afflnis 
V.  d.  Linden. 

28.    Aeschna  Tyche  m.  Taf.  IV.  Fig.  7. 

Länge  der  Oberflügel  stark  19  Lin.,  bis  Ende  des  pterostigma  17^8  Lin.; 
pterostigma  2V4  Lin.,  bis  zum  nodus  9y2  Lin;  Unterflügel  wahrscheinlich 
von  derselben  Länge;  grösste  Breite  6Vs  Lin.;  Länge  der  Vorderschenkel 
4  Lin.;  die  Schienen  länger  und  fadenförmig. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung,  der  Ab- 
drock  davon  in  derjenigen  von  Carlsruhe.  Ist  sehr  undeutlich  und  an  der 
rechten  Seite  der  Stein  zerbrochen;  dafür  ein  anderes  Stück  angefügt  und 
auf  diesem  falsche  Flügel  angebracht. 

Der  Kopf  fehlt  Der  thorax  erscbeiot  ab  ein  riemlieh  grosser,  rander,  gewölbter  Kör- 
per, an  welehem  aber  die  anzelneo  StQcke  nicht  ta  unterscheidea  sind.  Die  Beine  sind 
nach  Tom  lusammengebogen ;  und  zwar  die  beiden  ▼orderen  und  ein  linkes  mittleres  erfaaU 
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len.  I^e  haben  demlicb  lange,  überall  gleicb  dicke  Schenkel  and  dftnne  Schienen»  de- 
ren  änsseres  Ende  aber  nicht  erhalten  ist  Die  Flfigel  scheinen  denselben  Schnitt  za  ha- 
ben, wie  bei  der  vorigen  Art;  sie  sind  aber  etwas  länger  und  die  Dnterflttgel  ▼erh&ll- 
nissmässig  breiter,  besonders  am  Grande.  Die  Haaptadem  zeigen,  so  weit  sie  za  ver- 
folgen sind ,  denselben  Yerlaaf  and  das  Dreieck ,  das  an  dem  rechten  Oberflngel  za  se- 
hen ist,  hat  dieselbe  Form  ond  ist  aach  darch  einige  Zellen  weiter  abgetheilt ;  man  sieht, 
dass  zanächst  auch  zwei  Zellen  neben  einander  liegen,  also  wie  bei  A.  Polydore.  Eben- 
falls an  diesem  Flügel  erkennt  man  die  beiden  Sectoren,  deren  Stnfe  am  Basalende  des 
Dreieckes  liegt  and  ferner  die  vena  interno-media ,  welche  nach  der  Spitze  des  Dreieckes 
läuft.  An  dem  linken  Oberflügel  ist  das  Dreieck  zwar  grossentheils  zerstört,  dagegen 
erkennen  wir  da  das  lange,  schmale  pterostigma,  die  v.  scapnlaris,  welche  nahe  an  die 
Randader  sich  anschliesst ,  den  ftnsseren  Gabelast  des  vordem  sector ,  der  mit  der  v.  sca- 
pnlaris parallel  läuft,  und  den  mittleren  Gabelast,  der  sich  aussen  nochmals  gabelt  (wie 
bei  A.  Poljdore),  and  zwar  laufen  die  beiden  Gabeläste  auch  ziemlich  weit  auseinander. 
Das  feinere  Geäder  ist  aber  vollständig  verwischt.  Von  den  Unterflttgeln  sind  die  Drei- 
ecke nur  am  Abdruck  erhalten,  und  auch  da  nur  undeutlich.  Sie  haben  dieselbe  Form 
wie  am  Oberflügel,  ob  auch  Zellen  in  denselben,  ist  nicht  zu  sehen;  von  dem  untern 
Winkel  des  Dreieckes  setzt  sich  die  v.  interno-media  in  gleicher  Art  fort,  wie  bei  A.  Po- 
lydore,  indem  sie  vorerst  ein  Stück  weit  in  gerader  Richtung  veriauft,  dann  aber  in  ih- 
rer Richtung  mehr  der  Nahtlinie  folgt,  und  nach  derselben  feine  Seitenäste  auszusenden 
scheint.     Das  feinere  Geäder  ist  auch  am  ünterflügel  nicht  zu  sehen. 

Steht  jedenfalls  der  vorigen  Art  sehr  nahe,  ist  aber  dorch  beträchtlichere  Grösse  und 
namentlich  die  verhältnissmässig  breiteren  Hinterflügel  zu  unterscheiden. 

29.  Aeschna  Metis  m.   Taf.  Y.  Flg.  1. 

Areola  pentagonalis  alae  inferioris  cellulis  14  instructa. 

Wahrscheinliche  Länge  des  Hinterflügels  24V^8  Lin.;  Länge  bis  zum  no- 
dus  9 Vi  Lin.,  bis  zum  pterostigma  ISVi  Lin.,  bis  zum  Sector  SVi  Lin.; 
grösste  Breite  8  Lin.,  beim  nodus  TVs  Lin.  (von  der  Randader  bis  zum  Aus- 
lauf  der  vena  interno-media  gerechnet). 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schöner  Hinterflügel,  dessen  Geäder  toU- 
ständig  erhalten  ist.  Leider  ist  vorn  der  Stein  abgebrochen,  so  dass  er 
nicht  in  der  ganzen  Länge  vorliegt. 
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Hat  gans  die  Form  des  Hmterflagels  von  Aescbna  grandis  und  zwar  yom  Wdbchei!» 
daher  er  von  einem  weibUchen  Indiyidaiim  herrührL  Die  M&nnehen  besitzen  nimlich 
am  Flügelgronde  eine  spitzige,  znrftckgebogene  Hinterecke ,  indem  die  vena  analis  dort 
gebrochen  ist ;  an  dieser  Ecke  verbindet  sich  eine  starke  Seitenader  in  einem  sehr  spitzen 
Winkel  mit  derselben,  und  bildet  mit  ihr  ein  langes,  sehr  spitzwinkliges  Dreieck.  Beim 
Weibchen  dagegen  fehlt  jene  scharfe  Hinterecke;  der  Flügel  ist  da  gerundet,  indem  die 
Vena  analis  in  einer  regelmässigen  Bogenlinie  verläuft.  Diess  ist  also  auch  bei  der  fossi- 
len Art  der  Fall.  Die  Hanptadern  yerlanfen  sftmmtlich  genau,  wie  bei  der  A.  grandis 
und  Verwandten.  Wir  haben  eine  starke  Randader,  an  welcher  schwache  Andentungen 
der  Stachelborsten  an  dem  Abdrucke  zu  sehen  sind ;  eine  deutlich  hervortretende  vena 
mediastina  und  vena  scapularis.  Der  vordere  Sector  theilt  sich  auch  zunächst  in  3  starke 
Gabeläste,  von  denen  der  erste  beim  nodus  sich  wieder  in  zwei  spaltet,  während  der 
mittlere  ungetheilt  bleibt  und  dadurch  von  dem  der  A.  grandis  abweicht,  bei  welcher 
derselbe  aussen  in  zwei  Aeste  sich  gabelt;  der  dritte  Gabelast  läuft  in  einer  starken  Bo- 
genlinie nach  dem  Nahtrand  und  entfernt  sich  bald  weit  von  dem  mittleren  Gabelast,  so 
dass  ein  breites  Feld  zwischen  denselben  entsteht ,  durch  dessen  Mitte  eine  Längsader  ver- 
läuft ,  die  vom  Felde  entspringt  und  feinere  Aestchen  nach  dem  Nahtrande  zusendet.  Die 
V.  extemo-media  geht  zunächst  nadi  der  Stufe,  dann  läuft  sie  parallel  mit  dem  vorderen 
Sector  und  den  hinteren  kürzeren  in  sich  aufnehmend  und  geht  dann  weiter  parallel  mit 
dem  dritten  Ast  des  vorderen  Sectors.  Die  v.  interno-media  läuft  nach  der  hintern  Ecke 
des  Dreieckes,  dort  in  drei  Gabeläste  sieb  spaltend,  von  denen  der  äussere  die  Hypo- 
thenuse  des  Dreieckes  bildet ,  der  mittlere  in  einer  Bogenlinie  nach  dem  Nahtrande  ver- 
läuft (radius  trigonuli  inferior  Gharp.),  der  dritte  anfangs  von  demselben  sich  entfernt, 
dann  aber  in  einer  Bogenlinie  ihm  sich  nähert  und  zuletzt  in  das  zarte  Zellennetz  sich 
auflöst.  Dieser  dritte  oder  innere  Gabelast  zeigt  eine  weitere  feine  Verästelung ,  wodurch 
die  area  analis  in  eine  Zahl  kleinere  Felder  abgetheilt  wird. 

Die  Flügelfelder  sind  durch  zierliche  Zellen  abgetheilt.  In  dem  Längsfeld  zwischen 
der  Vena  marginalis  und  mediastina  haben  wir  16  viereckige  Zellen,  in  dem  zwischen 
vena  mediastina  und  scapularis  15  Zellen;  die  ersten  6  (näher  dem  Flügelgmnde)  ent* 
sprechen  sich,  in  beiden  Zellenreihen,  die  übrigen  altemiren.  Zwischen  der  vena  mar- 
ginalis und  vena  scapularis  vom  nodus  bis  pterostigma  bemerken  wir  17  Zellen;  das 
pterostigma  scheint  lang  zu  sein ,  doch  ist  es  nicht  ganz  erhalten ;  es  zeichnet  sich  durch 
dunklere  Färbung  aus.  Das  Feld  zwischen  der  vena  scapularis  und  vena  extemo-media 
bis  zur  Stufe  hat  keine  Zellen;  dagegen  sind,   wie  es  scheint,   5  Zellen   in  dem  lang- 
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geslreckten  Dreieck ,  welches  durch  den  hinteren  Seclor  and  die  Vena  exterao-media  ge- 
bildet wird  (bei  A.  grandis  sind  hier  nur  3  Zellen).  Zwischen  dem  vorderen  Sector  and 
T.  scapularis  sind  bis  sum  nodos  12  viereckige  Zellen,  und  SO  quadratische,  von  dem 
nodos  bis  pterostigma  aEwischen  dem  vordersten  Gabelasi  des  Sectors  und  der  v.  scapu* 
laris;  auf  diese  folgt  eine  Reihe  von  32  viereckigen  Zellen  bis  in  die  Gegend  des  ptero- 
stigma, wo  eine  doppelte  und  bald  darauf  eine  dreifache  Zeile  von  pentagonalen  Zellen 
beginnt.  Diese  Zellen  liegen  zwischen  dem  äussersten  Ast  des  Sectors  und  dem  Ast,  der 
beim  nodus  von  demselben  entspringt;  zwischen  diesem  und  dem  mittleren  Gabelast  des 
vordem  Sectors  haben  wir  zunächst  eine  Reihe  von  20  viereckigen  Zellen«  Dann  folgt 
ein  Netz  von  vieleckigen;  zunächst  bilden  sie  zwei,  dann  drei,  dann  vier  Zeilen.  Zwi- 
schen dem  mittleren  und  hinteren  Gabelast  des  vorderen  Sectors  haben  wir,  wie  früher 
bemerkt,  ein  nach  aussen  schnell  sich  verbreiterndes  Feld«  Zunächst  in  dem  spitzigen 
Winkel,  in  welchem  diese  beiden  Gabeläste  auseinander  gehen,  haben  vrir  eine  einCudie 
Zdle  von  6  viereckigen  Zellen,  dann  folgen  6  vieleckige  Zellen  in  3  Zeilen  und  anf 
diese  eine  dreifache  Zeile;  von  der  Stelle  entspringt  eine  stärkere  Lftngsader,  welche  nach 
dem  Anssenrande  verlauft ;  zwischen  ihr  nnd  dem  mittleren  Gabelast  findet  sich  ein  schö- 
nes Netz  von  sechseckigen  Zellen;  ein  ebensolches  Netz  zvrischen  dieser  anf  dem  Felde 
entspringenden  Längsader  und  dem  inneren  Gabelast;  doch  sind  hier  die  hexagonalen 
Zellen  mehr  oder  weniger  reihenweise  zusammengruppirt,  indem  von  jenem  Aste  feine 
Sdtenadem  auslaufen,  die  nach  dem  Nahtrande  zugehen. 

Zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Sector  haben  wir  eine  einfache  Zellen- 
reihe; diese  setzt  sich  anch  fort  zwischen  dem  inneren  Gabelast  und  der  vena  intemo- 
media ;  erst  weit  aussen  am  Flügel  löst  sich  diese  Zeile  viereckiger  Zöllen  in  zwei  Zeilen 
fiknfeddger  auf. 

Das  Drdeck  ist  in  5  Zellen  abgetheilt,  von  denen  die  ersten  zwei  neben  einander 
liegen.  Das  Feld  zwischen  der  vena  externo-media  und  interno-media,  also  die  area 
interno-media  besteht  aus  vieleckigen  Zellen.  Zunächt  an  die  Hypothenuse  stossen  5  Zel- 
len, von  denen  die  am  vorderen  Winkel  liegende  fast  dreieckig  ist;  an  sie  schliessen  sich 
noch  3  (an  der  vena  ezterno-media  liegende)  schmale  an ;  von  der  dritten  entspringt  eine 
Längsader ,  welche  über  die  Mitte  der  area  interno-media  verläuft ;  zwischen  ihr  und  der 
vena  extemo-media  ist  ein  schönes  Netz  regelmässiger  hexagonaler  und  pentagonaler  Zel- 
len; die  an  die  Adern  sich  anlehnenden  sind  pentagonal,  die  mittleren  aber  sechseckig; 
ebenso  haben  wir  zwischen  ihr  und  der  vena  interno-media  ein  solches  Netz;  diese  Zel* 
len  sind  aber  durch  kleine  Seitenästchen ,  die  von  der  Längsader,  die  auf  dem  Felde 
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entspringt  aasgehend  •  mehr  reibenweise  angeordnet  nnd  sind  fönfeekig.    Doch  finden  sich 
weiter  innen  im  Felde  auch  einige  sechseckige  Zellen. 

Die  area  analis  ist  sehr  gross  nnd  die  Yertheilnng  der  Zellen  von  der  der  übrigen 
Felder  abweichend;  sie  wird  bedingt  durch  den  inneren  Gabelast  der  Tena  intemo-me* 
dia  •  der  von  dem  hintern  Winkel  des  Dreieckes  ausläuft  und  von  der  feinen  Verästelung 
desselben.  Schon  bevor  die  vena  interno-media  sich  mit  dem  Dreiecke  verbindet,  lau- 
Cm  von  ihr  4  feine  Aestchen  auf  die  area  analis  aus.  Das  erste  und  zweite  verbinden 
ach  bald  und  schliessen  3  Zellen  ein;  das  dritte  und  vierte  sind  aussen  auch  verbunden 
und  dazwischen  5  Zellen»  während  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  &  Zellen  in  einer 
Zeile  liegen ;  das  vierte  verbindet  sich  mit  einem  rücklaufenden  Aederchen  des  inneren 
Gabelastes  der  vena  interno-media  und  schliesst  mit  ihm  ein  fünfeckiges  Feldchen  ein, 
das  14  Zellen  enthält,  welche  in  drei  Zeilen  liegen.  Alle  Zellen  sind,  mit  Ausnahme  einer 
einzi^D  hexagonalen ,  fünfeckig.  An  dieses  Feldchen  stösst  weiter  ein  sechseckiges  Feld- 
dien,  welches  16  Zellen  einschliesst ,  die  mittleren  Zellen  desselben  sind  sechseckig,  die 
am  Rande  liegenden  fünfeckig.  Die  genannten  Feldchen  sind  ganz  geschlossen  und  reichen 
niclitbis  zur  vena  analis  hinab.  Dazwischen  liegt  ein  zartes  Netz  von  poljedrischen ,  in 
regelmässige  kleine  Gruppen  zusammengeordneter  Zellen,  von  denen  eine  aus  5  Zellen 
kotehende  in  der  Ecke  liegt,  wo  das  fünfeckige  nnd  sechseckige  Feldchen  aneinander- 
tloasen,  zwei  andere  zwischen  dem  sechseckigen  Feldchen  und  der  vena  analis.  Auf 
diBiee  sechseckige  Feldchen  folgen  weiter  gegen  die  Flügelspitze  zu  vier  Feldchen, 
v^che  von  dem  innern  Gabelast  der  vena  interno-media  bis  zur  vena  analis  hinab- 
fcicbeD;  diess  sind  die  offenen  Feldchen  der  area  analis.  Das  erste  besteht  aus  3  Zei- 
^  fünfeckiger  Zellen ,  zwischen  welchen  zwei  hexagonale  Zellen  liegen ;  das  zweite  hat 
^i^aUs  zwei  Reihen  pentagonale  Zellen,  und  zwischen  ihnen  nur  an  einer  Stelle  eine 
^seckige  Zelle;  in  beiden  Feldchen  sind  am  Nahtrande  3  Zellchen;  das  dritte  Feld- 
^  besteht  durchgehends  nur  aus  einer  doppelten  Reihe  pentagonaler  Zellen;  be- 
>>H[easwerth  ist,  dass  jedes  dieser  drei  offenen  Feldchen  aus  17  Zellen  gebildet  ist; 
^  vierte  Feldchen  ist  das  grösste  und  besteht  aus  einer  grössern  Zahl  (aus  &8)  Zel- 
'^  9  die  tbeib  fanf - ,  theils  sechseckig  sind ,  die  aber  zum  Theil  auch  wieder  paarweise 
^  KQsammenordnen.  Zwischen  den  beiden  Längsadem,  welche  von  der  hintern  Ecke 
'^  Dreieckes  auslaufen  und  die  Verlängerungen  der  vena  interno-media  darstellen ,  ha- 
^  Krir  zunächst  12  in  zwei  Zeilen  stehende  f&iifeckige  Zellen ,  auf  welche  dann  9  vier- 
^*^^  in   einfacher  Reihe    folgen;    diese   Zeile  reicht  aber   nicht   bis   zur  vena  analis 


hiQab,  sondern  schliesst  sich  an  das  vierte  offene  Feldchen  der  area  analis  an,  in  wel- 
ches der  hintere  Gabelast  der  vena  intemo-media  auslauft. 

Ist  ohne  Zweifel  ein  Aeschnenflfigel ,  indem  er  alle  früher  angegebenen 
Charaktere  besitzt,  welche  die  Unterflügel  der  Aeschnen  yon  denen  der  Li- 
bellen unterscheiden.  Eine  genane  Yergleichnng  des  Geäders  mit  demjenigen 
unserer  grösseren  Aeschnen  zeigt  weiter,  dass  die  fossile  Art  wohl  der  A.  gran* 
dis  L.  am  nächsten  gestanden  haben  dürfte.  Zur  Erleichterung  der  Yer- 
gleichung  habe  ich  auf  Taf.  V.  Fig.  2  den  Hinterflügel  dieser  Aeschna  (von 
einem  Männchen)  gezeichnet. 

Der  Verlauf  der  Hauptadern  ist  genau  wie  bei  Aeschna  grandis ,  ebenso 
die  Zellenbildung  des  Dreieckes  und  der  meisten  Felder,  dagegen  weicht 
sie  ab  in  der  Zellenvertheilung  der  area  analis.  Von  der  vena  interno-me- 
dia  gehen  vom  Flügelgrunde  bis  zum  inneren  Gabelast  vier  Aestchen  aus, 
die  in  der  area  analis  verlaufen,  bei  der  Aeschna  grandis  aber  beim  Weib- 
chen nur  drei,  daher  denn  auch  die  Yertheilung  der  Zellen  dort  eine  an- 
dere ist.  Es  hat  ferner  das  fünfeckige  Feldchen  weniger  Zellen  (8  —  12), 
das  sechseckige  dagegen  mehr.  Die  offenen  Feldchen  sind  bei  A.  grandis 
in  ihrer  Bildung  nicht  constant,  doch  weicht  sie  darin  immer  ab,  dass  das 
vierte  Feldchen  viel  kleiner  ist  und  aus  einer  viel  geringeren  Zahl  von  Zel- 
len besteht  (aus  10  —  20).  Weiter  finden  wir  zwischen  dem  mittleren  und 
inneren  Gabelast  der  vena  interno-media  bei  der  grandis  zwei  Zeilen  pen- 
tagonaler  Zellen,  während  bei  der  A.  Metis  auf  die  zwei  Zeilen  bald  eine 
einfache  Reihe  viereckiger  Zellen  folgt,  die  weiter  aussen  dann  wieder  sich 
verliert.  In  dieser  Beziehung  nähert  sich  die  A.  Metis  mehr  der  A.  chry- 
sophthalma  Charp.  In  Nordamerica  (in  Pensylvanien,  Neu-Georgien  etc.) 
findet  sich  eine  Aeschna  (A.  4 -guttata  Burm.),  welche  der  A.  grandis,  und 
somit  auch  unserer  fossilen,  nahe  steht.  Sie  weicht  aber  von  beiden  da- 
durch ab,  dass  in  dem  Feldchen,  welches  die  Stufe  abgrenzt,  5  bis  6  Ouer- 
adern  sind,  welche  bei  der  A.  grandis  und  Metis  fehlen.  Im  übrigen  fei- 
neren Flügelgeäder  steht  sie  in  manchen  Punkten  der  Metis  näher  (so  in  der 
Yertheilung  der  Zellen  zwischen  dem  mittleren  und  hinteren  Gabelast  der 
vena  interno-media),  wogegen  in  anderen  (so  in  der  Zellenbildung  der  area 


-    78    - 

analis)  der  A.  grandis  L.  In  der  descriptien  de  r£gypte  ist  (Neuropt. 
Taf.  n.  Fig.  17)  eine  Aeschna  abgebildet,  bei  welcher  das  Geäder  in  der 
area  analis  viel  Uebereinstimmendes  mit  dem  der  fossilen  Art  hat.  Das  fünf- 
eckige Feldchen  hat  dieselbe  Gestalt  und  schliesst . auch  14  Zellen  ein;  al* 
lein  zwischen  dem  mittleren  und  inneren  Ast  der  vena  interno-media  sind 
zwei  Zellenreihen.    Auch  ist  der  Flügel  viel  kleiner. 

Von  allen  mir  bekannten  Aeschnen  zeichnet  sich  die  A.  Metis  auch  durch 
die  grösseren  Flügel  aus;  war  also  grösser  als  alle  jetzt  bei  uns  lebenden 
Arten. 

2.  Larven. 

90.   Aeschna  Eudore  m.  Taf.  8.  Fig.  lY. 

Ganze  Länge  des  Thieres  11  Vi  Lin.;  grösste  Breite  BV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  undeutliches,  ganz  von  Steinsubstanz  überkleidetes  Thier 
aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Leider  sind  hier  die  Charaktere,  welche  die  Larven  der  Aeschnen  und 
Libellen  unterscheiden  lassen ,  nicht  erhalten,  so  dass  nicht  mit  Bestimmt* 
heit  entschieden  werden  kann,  ob  dieses  Thier  zu  den  Aeschnen  oder  Li- 
bellen gehöre.  Ich  theile  es  den  ersteren  zu,  weil  der  längere,  schmälere 
Leib  für  Aeschna  spricht,  denn  bekanntlich  haben  die  Aeschnen  durchge- 
hends  längere  schmälere  Larven  als  die  Libellen.  Es  ist  bei  diesem  Thiere 
lediglich  die  Tracht,  welche  den  Ausschlag  geben  kann,  und  diese  spricht 
für  eine  Aeschna.    Vielleicht  ist  diess  die  Larve  der  Aeschna  Polydore. 

Vom  Kopf  ist  nnr  eine  schwache,  im  Umrisse  sehr  andeatlich  abgegrenzte  Erhaben- 
heit auf  dem  Steine  zu  sehen;  ebenso  auch  yom  pronotum,  das  hinten  abgerundet  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  Seitenplatten  der  Mittel-  und  Hinterbrust  bilden  jederseits 
eine  Platte«  die  am  Rucken  zusammengehen.  Flügekcheiden  sind  keine  wahrnehmbar- 
Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ,  in  der  Mitte  am  breitesten ,  nach  dem  Grunde  und  Ende 
allmählig  verschmälert;  die  Segmente  sind  alle  fast  von  derselben  Länge,  aber  sehr  un- 
deutlich abgesetzt. 

Die  Vorderbeine  sind  nach  vom  gerichtet,  die  Schienen  gegen  die  Schenkel  zu  ge- 
bogen.   Sie  sind  massig  lang,  doch  nur  als  schwache  Erhabenheiten  des  Steines  ange^ 
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detttel,  daher  die  LftngeDverhAUaisse  nicht  genau  zu  bestimmen.  Dasselbe  gilt  Ton  dmi 
Ifittelbeinen  •  weiche  die  L&nge  der  Vorderbeine  ta  haben  scheinen.  Yiel  Iknger  sind  die 
Hinterbeine»  die  etwas  &ber  die  Spitze  des  Hinterleibes  hinausragen. 


III.   Tribun  UbeUullnen. 

XI.  CordMlia  Leaeh,  Kirb. 
(Chlorosoma  Chmrp.  Epaphthalmia  Burm.) 

31.   Cordulia  platyptera.   Taf  V.  Fig.  3. 

Libellula  platyptera ,  Charpentier  nov.  act.  acad.  caesar.  Leop.  T.  XX. 
p.  408.   Taf.  XXU.  Fig.  3.  Hagen,  entomolog.  Zeitung  1848  p.  12. 

Alis  lanceolatis,   posterioribus    basi  parum  dilatatis,    triangulo   venula 

diviso. 

Länge  eines  einzelnen  Flügels  14 Vi  Lin.,  bis  zum  nodus  fast  6%  Lin.; 
grösste  Breite  des  Oberflügels  4  Lin.,  beim  nodus  SV^  Lin.;  grösste  Breite 
des  Unterflügels  5  Lin.;  Länge  des  pterostigma  IVs  Lin.;  Breite  des  drit- 
ten Abdominalsegmentes  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar,  an  dem  nur  der  Kopf , 
der  linke  Oberflügel,  3  Beine  und  ein  grosser  Theil  des  Hinterleibes  fehlen. 
Die  Brust  ist  zerfallen  und  nur  einzelne  Platten  erhalten;  die  Flügel  der 
rechten  Seite  sind  über  diese  hingeschoben  und  ihr  Grund  daher  theilweise 
verdeckt  und  zerstört.  Die  vordere  Partbie  des  rechten  Unterflügels  ist  be- 
deutend kürzer  als  die  entsprechende  des  linken,  weil  beim  nodus  flügelspitz- 
wärts  der  Flügel  etwas  verbogen  ist.  Das  Geäder  ist  sehr  wohl  erhalten 
und  unter  dem  Microscop  die  Form  und  Zusammenhang  der  Zellen  heraus- 
zufinden. Ich  habe  auf  Fig.  3  dasselbe,  und  bis  jetzt  einzig  bekannte,  Exem- 
plar dargestellt,  welches  Charpentier  in  Händen  hatte,  aber  nicht  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  untersucht  hat. 

Charpentier  brachte  dieses  Thier  zu  Libellula,  und  zwar  zur  Abtheilung 
Delphax;  allein  dagegen  streiten  schcm  die  am  Grunde  viel  weniger  ver- 
breiterten Hinterflügel  und  noch  mehr  der  Bau  des  feineren  Geäders,  wel- 
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ches,  wie  der  AoBschiutt  am  Hinterflägel  offenbar  auf  die  Gattung  Cordnlia 
hinweist.  Zwar  fehlt  der  Kopf  nnd  die  yon  diesem  hergenommenen  anter- 
scheidenden  Charaktere  yon  Gordulia  und  Libelhila  sind  nicht  zu  ermitteln, 
allein  schon  die  angegebenen  Verhältnisse  sind  entscheidend.  Ueberdiess  ha* 
ben  wir  hier  einen  am  Grunde  kugelig  angeschwollenen,  dann  aber  dünn 
und  cylindrisch  werdenden  Hinterleib,  gerade  wie  bei  den  Cordulien.  Es 
nähert  sich  unser  Thier  den  Aeschnen;  allein  die  Vertheilung  der  Zellen  im 
Nalitfelde  und  der  dort  deutlich  hervortretende  Stiefel  zeigen  hinreichend, 
dass  es  zur  Gruppe  der  Libellullnen  gehöre!  Nun  bilden  aber  die  Cordu- 
lien gerade  ein  Bindeglied  zwischen  den  Aeschnen  und  Libellulinen,  welches 
in  der  Form  des  Körpers  und  der  Flügel  an  die  Aeschnen  erinnert,  im  Bau 
des  Flügeldreieckes  und  der  Vertheilung  der  Zellen,  im  Nahtfelde  aber  nä- 
her an  die  Libellen  sich  anschliesst. 

Die  Gattung  Cordulia  kommt  in  6  Arten  in  Europa  vor,  die  alle  durch 
ihren  metallisch -glänzenden  Leib  sich  auszeichnen.  Vier  Arten  sind  aus 
Nordamerika,  eine  aus  Südamerika,  zwei  aus  Indien,  eine  von  Madagascar 
und  zwei  aus  Neuholland  bekannt.  Die  fossile  kommt  in  Grösse  und  Form 
der  Flügel,  am  meisten  mit  der  C.  metallica  Van  der  Linden  und  C.  aenea 
L.  überein,  zwei  sehr  nahe  verwandten  und  vorzüglich  in  der  Form  und 
Grösse  der  Hinterleibsanhängsel  (die  beim  fossilen  Thier  fehlen)  verschiede- 
nen Arten,  die  durch  einen  grossen  Theil  von  Europa  verbreitet  sind.  Der 
Cord,  metallica  steht  sie  noch  näher  als  der  C.  aenea,  indem  das  Dreieck 
der  Hinterflügel  ebenfalls  eine  Querader  hat,  gerade  wie  dasjenige  der  C.  me- 
tallica ,  wogegen  es  bei  der  C.  aenea  leer  ist.  Die  Anwesenheit  von  zwei  oder 
drei  Zellen  an  der  Hypothennse  halte  ich  für  unwesentlich,  indem  bei  der 
C.  aenea  diess  sehr  wechselt,  ja  bei  unsern  Exemplaren  häufiger  drei  als 
zwei  Zellen  dort  liegen,  zuweilen  aber  auch  am  rechten  Flügel  drei  am 
linken  nur  zwei  sind,  so  dass  durch  diesen  Charakter  die  C.  aenea  keines- 
wegs von  der  C.  metallica  unterschieden  werden  kann. 

Die  Brost  ist  ganz  zerdrbckl  und  nor  ein  paar  lange,  schmale  Pialten  derselben  er- 
halten.   Vor  denselben  liegen  drei  Beine,    mit  massig  dicken,  cjUndriscben  Schenkeln 
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and  eben  so  langen,  aber  dünnern  Schienen,  die  durch  eine  Längsrinne  aosgezeidmel 
sind;  der  Fnss  ist.  ziemlich  lang  und  dünn  und  mit  deatlichen  Borsten  besetzt,  ganz  wie 
bei  Cordalia  aenea  und  metallica.  Vom  Hinterleib  sind  die  ersten  zwei  Glieder  dick  und 
angeschwollen ,  einen  keulenförmigen  Körper  darstellend ;  das  dritte  Glied  ist  viel  dänner 
und  kurz,  ebenso  das  vierte;  vom  fünften  ist  nur  der  Grund  erhalten. 

Die  Flügel  sind  von  derselben  Grösse  wie  bei  G.  aenea  und  metallica.  Vorder-  und 
Hinterflügel  sind  beim  sector  medius  am  Nahtrande  etwas  eingezogen.  Der  Vorderflügel 
ist  am  Grunde  nicht  ganz  erhalten  und  daher  sein  Geäder  nicht  vollständig  zu  bestim- 
men ,  namentlich  ist  leider  die  Parthie  um  das  Dreieck  herum  verdeckt  und  zerstört.  Beim 
nodus  ist  der  Flügel  etwas  eingezogen;  vom  nodus  bis  pterostigma  haben  wir  in  der 
area  marginalis  eine  Reihe  von  8  viereckigen  Zellen;  das  pterostigma  ist  schwarz  und 
von  der  Länge  von  zwei  Zellen;  spitzwärts  folgen  noch  einige  ganz  kleine  Zellen.  Die 
Vena  scapularis  mit  ihren  Sectoren  verläuft  und  verästelt  sich  genau  in  selber  Weise,  wie 
bei  Cord,  metallica  und  aenea.  Zwischen  dem  sector  pfincipalis  und  der  vena  scapula- 
ris haben  wir  vom  nodus  spitzwärts  eine  Reihe  von  Zellen,  die  grossentheils  denen  des 
Randfeldes  entsprechen,  grundwärts  keine  Querader  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  sector 
medius  abgeht,  auf  welche  dann  noch  zwei  sichtbare  folgen.  In  dem  Felde  zwischen  dem 
sector  principalis  (c^)  und  dem  sector  nodalis  (c^j  haben  wir  13  grosse,  einfache  Zellen; 
die  ersten  10  sind  viereckig  und  regelmässig,  die  Ute  und  13te  gehen  am  Grunde  zu- 
sammen und  schliessen  die  kurzQ^2te  ein,  die  nicht  bis  zum  sector  nodalis  hinabreicht; 
auf  die  1 3te  folgt  eine  Zertheilung  der  Zellen ;  zuerst  2 ,  dann  3 ,  dann  & ,  dann  5  Rei- 
hen, die  aber  sehr  kurz  sind  und  sich  nur  je  über  2  Zellen  erstrecken;  je  mehr  Zellen- 
reihen auftreten,  desto  kleiner  werden  die  Zellen.  Im  Zellengewebe  dieser  area  weicht 
die  fossile  Art  von  den  mir  bekannten  lebenden  ab,  indem  bei  diesen  diess  Feld  mehr 
Zellen  besitzt.  Bei  G.  aenea  haben  ^ir  erst  7  einfache  Zellen,  dann  eine  doppelte  Reihe, 
dann  gleich  4,  dann  5,  6  und  zuletzt  7. 

Zwischen  dem  s.  nodalis  und  subnodalis  (c^)  bemerken  vrir  eine  einfache  Reihe  gros- 
ser Zellen;  die  erste  Querader  findet  sich  in  der  Nähe  des  nodus;  dann  folgen  welche, 
die  mit  denen  der  äusseren  Reihe  alterniren;  bei  der  lOten  Zelle  der  Reihe  zwischen  s. 
principalis  und  s.  nodalis  trifft  das  Queräderchen  mit  dem  jener  Zelle  zusammen ,  ebenso 
bei  den  nächsten  k  Zellen,  während  die  weiter  flügekpitzwärts  liegenden  wieder  alterniren ; 
die  äussersten  sind  durch  ein  Aederchen  in  2  Reihen  getheilt« 

Zwischen  dem  sector  subnodalis  und  s.  medius  ist  ein  grösseres  vielzelUges  Feld. 
Am  Grunde   desselben  haben  wir  3  grosse  Zellen;   dann  zwei  Reihen  fünfeckiger,   bei 
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denen  die  am  sector  medins  anliegenden  in  doppelter  Zahl  von  den  am  sector  snbnoda- 
lis  anstossenden  Torhanden  sind;  an  diesem  Sector  folgen  dann  7  fast  viereckige ,  in  eine 
Reilie  gestellte  Zellen,  anf  sie  dann  2  viel  längere,  an  welche  nahtw&rts  dann  eineDop- 
pelzelle  sich  anlehnt ,  an  die  4  Zellen  grenzen ,  von  denen  die  an  den  s.  snbnodalis  stos- 
sende  sich  noch  in  3  kleine  Zellen  weiter  abtheilt.  Ausser  den  genannten  finden  sich 
in  diesem  Felde  noch  eine  grössere  Zahl  (31)  von  nnregelmässigen  poljedrischen  Zellen. 
Auch  dieses  Feld  hat  eine  geringere  Zeilenzahl,  als  das  entsprechende  der  Gordnlia  ae- 
nea  und  sie  sind  znm  Theil  von  etwas  anderer  Form.  Zwischen  der  ▼•  interno-media  und 
dem  sector  medins  haben  wir  wieder  eine  einfache  Zellenreihe ,  die  ans  grossen  vierecki- 
gen Zellen  besteht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  QnerSklerchen  dieser  Reihe  mit  denen 
der  vorigen  alterniren,  nnr  drei,  und  zwar  diejenigen,  welche  an  der  Stelle  an  den  s. 
medius  stossen,  wo  die  erste  Zertheilung  der  Zellen  zwischen  sector  medins  und  snbno- 
dalis beginnt,  treffen  mit  den  Queräderchen  jener  Zellen  zusammen;  also  gerade,  wie 
bei  Cord,  aenea  und  metallica.  Zwischen  der  vena  externo-  und  interno-media  bemer- 
ken wir  anfangs  2  Reihen  grosser  fünfeckiger  Zellen,  dann  3  Reihen.  Da  das  Flttgel- 
dreieck  nicht  erhalten ,  ist  seine  Form  nicht  zu  bestimmen ;  dagegen  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit sagen,  dass  von  der  Hypothenuse  flügelspitzwärts  zunächst  nur  2  Zellenreihen  aus- 
gehen und  unser  Thier  somit  zu  dieser  Abtheilung  von  Gordulien  gehören  müsse.  Das 
Nahtfeld  ist  leider  auch  nicht  ganz  erhalten  und  überhaupt  stark  verwischt.  An  der  vena 
intemo-media  liegt  eine  Reihe  fünfeckiger  Zellen ;  an  diese  schliessen  sich  unregelmässige 
polyedrische  an,  und  an  diese  die  kleinen  Zellen,  welche  unmittelbar  an  dem  Nahtrande 
liegen;  mehr  flügelspitzwärts  haben  wir  indessen  in  diesem  Felde  nur  zwei  Reihen  von 
Zellen.  Die  Hinterflügel  sind  am  Grunde  etwas  verbreitert,  neben  der  Insertionsstelle 
schwach  ausgerandet;  unser  Exemplar  war  daher  ein  Männchen.  Der  nodus  befindet  sich 
beträchtlich  vor  der  Flügelmitte,  näher  dem  Flügelgrnnde.  Der  Verlauf  der  Hauptadem 
ist  auch  hier  ganz  wie  bei  Gordulia  aenea  und  metallica.  Ebenso  haben  wir  vom  Flü- 
gelgmnde  bis  nodus  in  der  a,  marginalis  6,  vom  nod.  bis  pterostigma  8  Zellen ,  wie  bei 
jenen  Gordulien ,  und  ebenso  entsprechen  sich  die  Zellen  der  zweiten  Reihe  bis  zum  no- 
dus, wogegen  vom  nodus  flügelspitzwärts  der  fossile  Flügel  mehr  Zellen  gehabt  zu  lia- 
ben  scheint,  doch  sind  sie  sehr  verwischt.  In  dem  Felde  zwischen  dem  sector  principa- 
lis  und  sector  nodalis  haben  wir  ein  ähnliches  Zellennetz  wie  beim  Oberflügel;  zuerst 
auch  11  einfache,  grosse  Zellen,  dann  eine  doppelte,  dann  drei-  und  vier-  und  zuletzt 
fünffache  Reihe,  doch  sind  die  Zellen  im  Unterflügel  regelmässiger  geformt  und  gestellt. 
Zwischen  sector  nodalis  und  snbnodalis  folgt  auch  eine  einfache  Zellenreihe,  zwischen 
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seotor  sabnodalis  and  medius  ein  grosses  ZellenneU»  das  grösser  nnd  daher  aneh  melir- 
xeliiger  ist ,  als  das  der  Oberflügel.    Znersl  bemerken  wir  4  einfache  grosse  Zellen  •  dann 
erhalten  wir  aber  eine  immer  stärkere  Zertheilnng  derselben,  bis  zoletct  an  den  Nahlrand 
19  kleine  Zellen  zu  stehen  kommen,  Yon  denen  18  je  zu  3  und  2  an  eine  grössere  Zeile 
anstossen.    Die  Sectoren  sind  an  der  Stelle ,  wo  sie  an  die  Stufe  befestigt  sind ,  stark  ge- 
bogen.   Zwischen  dem  ersten  Sector,  der  in  den  sector  medius  sich  verlängert,  und  der 
▼ena  externo-media  (radius  trigonuli  snperior)   haben  wir  eine  einfache  Zellenreihe;   eine 
Querader  findet  sich  an  der  Spitze  des  Dreieckes,  eine  andere  noch  flügelgrundwärts ; 
iifl  Ganzen  sind  zunächst  8  grosse,  mit  Ausnahme  der  zwei  ersten,  yiereckige  Zellen  zu 
zählen;  dann  folgen  zwei  grosse  fünfeckige  (daher  dort  die  v.  externo-media  sich  bricht), 
auf  diese  noch  yier  kleinere  bis  zum  Nahtrande.    In  dem  Felde  zwischen  der  ▼.  exlerno- 
media  und  interno-media  haben  wir  eine  grössere  Zellenzahl ;  anfangs  unmittelbar  an  der 
Hjpothenuse  des  Dreieckes  3  grosse  Zdlen ,   deren  Trennungsader  mit  der  Querader  des 
Dreieckes  in  Verbindung  steht;  dann  folgen  grosse  f&nfeckige  Zellen  in  3  Reihen,  dann 
3  Reihen  mit  pol jedrischen  Mittelzellen  und  grossen ,  langen  an  die  Hauptadem  anlehnenden 
Zellen,   dann  eine  grössere  Zahl  yon  polyedrischen  weniger  regulären,  von  denen  jede 
aussen  an  3  Randzellchen  angrenzt. 

Die  area  analis  ist  ziemlich  klein,  indem  die  yena  interno-media  in  einer  starken 
Bogenlinie  dem  Nahtrande  sich  zubiegt  Am  Grunde  derselben  haben  wir  ein  von  star- 
ken Adern  eingefasstes  Dreieck,  welches  durch  ein  kleines  Queräderchen  abgethdlt  ist; 
der  flügelgrundwärts  liegende  Schenkel  dieses  spitzigen  Dreieckes  ist  an  einer  Stelle  et- 
was einwärts  gebogen;  der  andere  Schenkel  ist  gerade  und  verläuft  leibwärts,  dort  eine 
etwas  hervorstehende  Fingelecke  bildend,  wodurch  der  Flügel  am  Grunde  schwach  aus- 
geschnitten wird. 

Das  eigeutliche  Flügeldreieck  ist  sehr  deutlich  und  durch  eine  Querader  getheilt; 
von  der  innem  Ecke  dieses  Dreieckes  läuft  zunächst  die  vena  interno-media  dem  Naht- 
rande zu,  dann  von  demselben  Punkte  eine  Ader,  welche  mit  der  vorigen  parallel  geht 
und  mit  ihr  eine  einfache  Reihe  viereckiger  Zellen  einschliesst.  Hit  dieser  laufen  noch 
zwei  weitere,  noch  weiter  innen  liegende,  Adern  parallel,  welche  den  sogenannten  Stie- 
fel bilden ,  welcher  hier  aus  zwd  Zeilen  von  Zellen  besteht ;  näher  nahthalb  liegt  an  dem- 
selben am  Flttgelgrunde  eine  Zeile  langer,  schmaler,  (iinfeckiger  Zellen  an  und  an  die- 
ser eine  Reihe  kleinerer,  ebenfalls  fiinfeckiger,  die  bis  zum  Nahtrande  reichen.  Weiter 
flfigelspitzwärts  tritt  noch  eine  dritte  Reihe  sehr  kleiner  Zellen  auf,  die  unmittelbar  am 
Naiitrande  liegen.    Zwischen  der  vena  scapnlaris  und  extemo-media  vom  Flügelgrunde 
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bis  zur  Stufe  haben  wir  keine  Qnerader;   wohl  aber  eine  solche  zwischen  der  rena  ex- 
temo-  und  interno-media. 

Das  Flügelhftatchen  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

XIL   LibeUula  L. 

32.  Libellula  Thoe  m.   Taf.  VI.  Fig.  ± 

fiinorr,  Sammlung  von  Merkwürdigkeiten  der  Natur.    I.  Taf.  XXXIII. 

3  und  4. 

Persona  apice  rotundata,  obtusa;  pronoto  transverso,  angnlis  omnibus 
rotundatis;  abdomine  longiusculo,  lateribus^  subparallelo,  pedibus  posticis  ab* 
domine  non  longioribus. 

Ganze  Länge  des  grössten  Exemplars  mit  vorgestreckter  Maske  bis 
Ende  der  Schwanzspitzen  16Lin.;  Länge  der  Maske  (obne  das  Grundstück) 
9Vt  Lin.;  grösste  Breite  derselben  2V4  Lin.,  Breite  des  Kopfes  3  Lin.;  Länge 
des  Abdomens  bis  Schwanzspitzenende  9V%  Lin. ;  grösste  Breite  SVi  Lin.  bis 

4  Lin.;  Yorderschenkel  2^8  Lin.;  Schiene  2^8 Lin.;  Mittelbeinschenkel 2V4  Lin.; 
Schiene  2V4  Lin.  Hinterbeinschenkel  3V4  Lin. ;  Schiene  3 V4  Lin.;  Fuss  IVsLin. 

Oeningen.  Gehört  zu  den  weniger  häufigen  Libellenlarven;  ich  sah 
7  Exemplare  in  den  verschiedenen  Sammlungen.  Bei  mehreren  sind  nur  die 
Körperumrisse  auf  dem  Steine  angedeutet. 

Die  Maske  ist  bei  mehreren  Exemplaren  (Fig.  2.  c.)  Torgestreckt  ond  so  wenigstens 
das  zweite  Stück  derselben,  die  Kinndecke  in  ihrer  Form  genauer  zo  bestimmen.  Sie 
ist  am  Gründe  am  schmälsten»  verbreitert  sich  dann  allm&hlig  nach  aussen  bis  znr  Vor* 
derecke ,  welche  stark  hervorsteht ;  der  Yorderrand  ist  in  einen  stark  vorspringenden  Win- 
kel verlängert ;  an  die  beiden  Linien ,  welche  diesen  Vorderrand  bilden  und  in  der  Mitte» 
zu  Bildung  der  vorspringenden  Spitze,  sich  vereinigen »  schliessen  sich  die  beiden  Zangen 
enge  an»  welche  vorne  zusammengehen.  Diese  Zangen  sind  am  Innenrande  gerade  ge- 
stutzt» die  Bezahnung  ist  aber  nicht  zu  eikennen.  Der  Kopf  ist  bei  allen  nur  schwach 
angedeutet.  Er  war  breit  und  kurz »  an  den  Seiten  gerundet.  Der  Yorderrücken  ist  nur 
an  einem  Exemplar  (Fig.  2.  b.)  deutlich.  Er  stellt  eine  ovale,  quer  liegende »  an  den  Sei- 
ten gerundete»  thbrigens  kleine  Platte  dar.  Die  Seitenplatten  der  Mittel-  und  Hinterbrust 
gehen  vorn  hinter  dem  Yorderrücken  zusammen,    laufen  dann  aber  stark  auseinander. 
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Sie  stellen  jederseits  eine  brdte  Platte  dar.  Der  Hintarleib  ist  verfailtnissmissig  lang, 
am  Grande  von  der  Breite  der  Brost;  erweitert  sich  dann  nicht«  oder  doch  nnr  wenig, 
indem  die  Seiten  bis  zum  Ende  des  sechsten  Segmentes  fast  parallel  laufen ;  erst  von  dort 
an  werden  die  Segmente  allmählig  schmäler  und  der  Leib  rundet  sich  hinten,  aber  ziem- 
lich stumpf  zu.  Die  Abdominalsegmente  schliessen  alle  fest  an  einander  an  und  stehen 
seitlich  nicht  hervor.  Sie  sind,  mit  Ausnahme  der  ersten  kürzera  und  des  letzten  sehr 
kurzen,  fast  alle  gleich  lang.  Die  drei  Schwanzklappen  sind  fast  gleich  lang,  nach  aus- 
sen zugespitzt    Die  Afterreife  sind  nicht  zu  erkennen. 

Die  Beine  sind  dünn  und  lang.  Vorder-  und  Mittelbeine  fast  tou  gleicher  Länge, 
die  hintern  dagegen  beträchtlich  länger,  doch  reichen  sie  kaum  bis  zur  Hinterleibsspitze 
hinab. 

Der  yerhältnissmässig  lange ,  schmälere  Hinterleib  und  die  denselben  an  Länge  nicht 
überragenden  Hinterbeine  erinnern  an  die  Aeschnenlarven.  Allein  die  Form  der  Maske 
und  namentlich  der  Zangen  derselben  lassen  keinen  Zweifel,  dass  das  fossile  Thier  zur 
Gattung  Libellula  gehören  müsse. 

33.  Libellula  Perse  m.  Taf.  V.  Fig.  4  vergrössert;  Taf.  VI.  3  na- 
türliche Grösse. 

Persona  apice  rotundata,  obtusa;  abdomine  longiusculo,  oblongo;  pedi- 
bus  posticis  abdomine  paulo  longioribus. 

Ganze  Länge  8  Lin.;  Länge  des  Kopfes  mit  vorgestreckter  Maske  SVs 
Lin.;  des  Abdomens  4y4  Lin.;  Breite  der  Maske  IVi  Lin.;  Breite  des  Kopfes 
2  Lin.,  der  Brust  2^4  Lin.,  des  EQnterleibes  2!/2  Lin.;  Länge  des  Schenkels 
des  Mittelbeines  IV2  Lin.,  der  Schiene  1^2  Lin.,  des  tarsus  Vk  Lin.;  Länge 
des  EQnterbeintarsus  1  Lin. 

Obige  Grössenangaben  haben  natürlich  nur  relativen  Werth,  da  das 
Thier  höchst  wahrscheinlich  noch  nicht  ausgewachsen  war. 

Oeningen?    Sammlung  von  NeuchateL 

Ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  ja  vielleicht  nur  ein  junges  Exemplar  von  L.  Thoe. 
Was  mich  aber  verhindert  hat,  es  mit  demselben  zu  verbinden,  sind  die  etwas  weniger 
parallelen  Seiten  des  Hinterleibes  und  die  verhältnissmi&ssig  etwas  längeren  Hinterbeine, 
welche  über  die  Hinterleibsspitze  hinausragen. 
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Die  Maske  tritt  deutlich  hervor.  Die  Kinndecke  erweitert  sich  stark  nach  vorn;  die 
Seiten  sind  regelmässig  yerlanfende  Bogenlinien;  der  Yorderrand  zeigt  einen  hervorsprin- 
genden, doch  undeutlichen  Winkel;  die  Zangen  sind  vorn  abgestutzt.  Der  Kopf  ist  breit, 
kurz,  an  den  Seiten  gerundet;  dort  sind  die  Spuren  der  Augen;  in  der  Mitte  tritt  der 
Grund  der  Einndecke  hervor.  Der  Yorderrücken  ist  sehr  undeutlich;  man  gewahrt  nur 
den  gerundeten  Hinterrand.  Die  Seitenplatten  der  Brust  gehen  oben  nicht  ganz  zusam- 
men. Flägelscheiden  sind  keine  da,  wenn  nicht  vielleicht  eine  schwache  Linie  an  der 
rechten  Seite  eine  solche  andeutet;  dann  wären  sie  gross  gewesen  und  das  Thier  wäre 
eine  Puppe.  Diese  Deutung  jener  Linie  ist  aber  unsicher,  um  so  mehr,  da  auf  der  ent- 
sprechenden linken  Seite,  die  wohl  erhalten  ist,  keine  Spur  einer  solchen  Linie  zu  sdhen 
ist.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  indessen  sehr  wenig  erweitert  und 
hinten  stumpf  zugerundet  Die  Schwanzklappen  sind  verwischt.  Die  Beine  treten  sämmt- 
lich  hervor,  sind  dünn  und  zart,  die  einzelnen  Parthien  aber  undeutlich  von  einander 
abgegliedert.  Mittel  und  Yorderbeine  scheinen  gleich  lang ;  die  hintern ,  von  denen  aber 
nur  die  Schienen,  und  auch  die  nicht  ganz,  zu  sehen,  sind  länger  und  ragen  etwas,  ob- 
wohl allerdings  nur  um  ein  Geringes,  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus. 

34.  Libellula  Doris  tn.  Taf.  VI.  Fig.  4  natärliche  Grösse.  Taf.  V. 
Fig.  5  vergrössert. 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  der  Scarabaeus  v.  Scheuchzer^  cf.  Piscium 
querel.  Tab.  n.  u.  Physica  sacra  Taf.  LIQ.  23;  die  Zangen  vorn  sind  die  Maske. 

Persona  apice  rotundata^  obtusa;  pronoto  transverso,  margine  antico 
leviter  sinuato^  basali  rotundato;  abdomine  obovato^  incrassato. 

Larve.  Länge  der  grössten  Exemplare  ohne  Maske  9V2  Lin.;  Länge 
des  Theils  der  Maske^  der  über  den  Kopf  hinausragt  VA  Lin.;  Breite  VA 
Lin.;  Länge  des  Kopfes  IV2  Lin.;  Breite  2^4  Lin.;  Länge  des  Yorderrü- 
ckens  Vs  Lin.;  Breite  VA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  bis  zu  den  Schwanz- 
spitzen 6 Vi  Lin.;  grösste  Breite  4  Lin.;  Länge  der  Vorder-  und  Mittel- 
schenkel und  Schienen  2  —  2^4  Lin.,  der  Hintcrschenkel  und  Schienen 
2V8  Lin. 

Puppe.  Ganze  Länge  llVi  Lin.;  Länge  des  Kopfes  2V4  Lin.;  Länge 
der  Seitenplatten  2{/4  Lin.;  der  Flügelscheiden  SVs  Lin.;  Breite  des  Hinter- 
leibes 4V8  Lin. 

11 
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Oeningen*  Ist,  nebst  der  Libellula  Eurynome,  das  gemeinste  fossile 
Thier  Oeningens,  welches  in  grosser  Menge  da  vorkommt  und  daher  in  al- 
len Sammlungen  die  Hauptmasse  der  Oeninger-Insektenversteinerungen  aus- 
macht. Nicht  selten  sieht  man  mehrere  Exemplare  auf  einem  Steine  oft  nahe 
beisammen  oder  selbst  übereinander  liegend.  In  der  Lavaterschen  Sanmilung 
befindet  sich  eine  Platte,  welche  sogar  90  Stücke  dieser  zwei  Libellenarten 
in  verschiedenen  Altersstufen  enthält.  Um  die  Yertheilung  dieser  Stücke 
auf  dem  Steine  und  die  gegenseitige  Stellung  zu  zeigen,  habe  ich  ein  Stück 
dieser  Platte  bei  Fig.  i.  Taf.  VI.  gezeichnet.  Man  wird  hier  gewahr  wer- 
den, dass  die  Larven  in  ähnlichen  Stellungen  erscheinen,  wie  im  Leben, 
als  würden  sie  in  verschiedenen  Richtungen  durch  einander  laufen.  Alle 
sind  aber  stark  zusammengedrückt  und  kein  einziges  Stück  ist  vollständig 
und  schön  erhalten. 

Die  Maske  ist  bei  manchen  Exemplaren  nach  vorn  gestreckt»  so  dass  die  Rinndecke 
über  den  Kopf  hinausragt.  Der  Vorderrand  der  Kinndecke  hat  in  der  Mitle  einen  stark 
hervorspringenden  Winkel.  Die  Zangen  gehen  bei  allen  vorn  zusammen  und  die  Maske 
bekommt  dadurch  einen  stumpf  gerundeten  Yorderrand.  Vom  sind  die  Zangen  abge- 
stutzt; ihre  Bezahnung  ist  nicht  zu  erkennen.  Wo  die  Maske  nicht  vorgestreckt  ist  (so 
bei  Fig.  4.  f),  da  tritt  doch  die  Kinndecke  mit  ihren  Zangen  auch  an  der  oberen  Kopf- 
seite hervor ,  indem  sie  durchscheint.  Der  Kopf  ist  immer  verwischt  und  undeutlich.  Er 
ist  kurz  aber  breit;  in  der  Mitte  scheint  er  einen  Eindruck  gehabt  zu  haben;  jederseits 
steht  eine  Parthie  beulenartig  hervor,  welche  von  den  Augen  herrührt.  Der  Vorderrü- 
cken ist  kurz,  fast  dreimal  breiter  als  lang;  der  Hinterrand  ist  schwach  gerundet,  der 
vordere  dagegen  seicht  ausgebuchtet.  Deber  die  Mitte  desselben  läuft  ein  ziemlich  star- 
ker Längseindruck.  Längs  des  Vorderrandes  geht  eine  Querlinie.  Die  Seitenplatten  der 
Mittel-  und  Hinterbrust  treten  bei  den  meisten  Stücken  deutlich  hervor,  zeigen  aber 
nichts  Auszeichnendes  in  ihrem  Bau.  unmittelbar  unter  dem  Vorderrücken  gehen  sie  nahe 
zusammen,  nach  hinten  aber  divergiren  die  Bandlinien  stark,  indem  sie  nach  dem  Leib- 
rand sich  zubiegen.  Von  Flügelscheiden  finden  sich  nur  bei  einigen  Exemplaren  (cf.  Fig.  4. 
c.  e.  f.  Taf.  VL)  Spuren ,  doch  sind  diese  so  undeutlich,  dass  sich  ihre  Form  nicht  bestimmen 
Usst;  bei  den  meisten  kann  man  sie  nicht  finden.  Der  Hinterleib  ist  breit  und  dick. 
Die  ersten  drei  Segmente  sind  kurz,  das  vierte  bis  und  mit  dem  achten  von  gleicher 
Länge,   das  neunte  aber  wieder  bedeutend  kürzer.     Beim  sechsten  Segment  erreicht  der 
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Hioterleib  seine  grdsste  Breite  und  ist  ebenso  nach  vorn  wie  nach  hinten  allmählig  ver- 
schmälert;  der  Hinterleib  hat  daher  hinter  der  Mitte  seine  grösste  Breite.  Die  drei  Hin* 
terleibsklappen  sind  ?on  gleicher  Länge,  meistens  aber  yerwischt  und  die  Reife  bei  kei* 
nen  zu  erkennen.  —  Die  Beine  haben  meistens  die  Stellung  wie  beim  laufenden  Thier, 
wobei  indessen  zu  berücksichtigen,  dass  auch  das  todte  Thier  die  Beine  so  hält  und  nicht 
an  den  Leib  anzieht,  oder  unter  denselben  zurückzieht,  wie  dies  bei  den  meisten  üb- 
rigen Insekten  der  Fall  ist.  Selten  sind  indessen  alle  Beine  erhalten  und  nie  ihre  Er- 
haltung so  gut,  dass  man  die  einzelnen  Glieder  am  tarsus  unterscheiden  könnte.  —  Die 
mittleren  und  vorderen  Beine  sind  Ton  gleicher  Länge,  die  Hinterbeine  etwas,  doch  nicht 
sehr  bedeutend  länger. 

Hat  ganz  die  Gestalt  der  Larve  der  Libellula  depressa  L. ;  die  Form  der  Maske ,  des 
Kopfes,  des  Yorderrfickens  und  der  Seitenplatten ,  wie  auch  des  Hinterleibes  zeigt  grosse 
Uebereinstimmung  mit  derjenigen  jener  Larve;  allein  die  Hinterbeine  sind  verhältniss- 
massig  kürzer,  indem  sie  in  ausgestreckter  Lage  kaum  ttber  die  Hinterleibsspitze  hinavs- 
ragen,  während  sie  bei  der  L.  depressa  beträchtlich  länger  sind. 

Die  meisten  Exemplare  haben  die  Länge  von  Fig.  4.  b.  e.  f. ;  seltener  sind  kleinere 
Exemplare,  von  denen  Fig.  4.  a  eines  darstellt;  noch  kleinere  als  diess  hier  abgebil- 
dete, sind  so  verwischt  (wohl  weil  die  Körperbedeckung  von  sehr  zartem  Baue),  dass 
ich  keine  weitere  bildliche  Darstellung  derselben  zu  geben  wagte.  In  obigem  sind  die 
Larven  beschrieben;  auf  der  grossen  Platte  in  der  Lavaterschen  Sammlung  (Taf.  VI.  Fig.  1) 
findet  sich  aber  auch  eine  Puppe,  welche  der  ganzen  Körperform  nach  zu  dieser  Art 
gehören  muss.  Die  Maske  ist  vorgestreckt,  aber  wie  der  Kopf  nur  schwach  angedeutet; 
das  pronotum  wie  bei  der  Larve,  ebenso  die  Seilenplatten,  neben  derselben;  auf  der 
Mitte  des  Rückens  gewahren  wir  die  Flftgelscheiden;  sie  liegen  neben  einander,  sind  am 
Grunde  ziemlich  breit  nach  aussen  zugespitzt. 

Diese  Larve  und  Puppe  scheint  derjenigen  der  Libellula  depressa  L.  am  nächsten 
zu  stehen,  daher  dieses  Thier  wohl  der  Bepräsentant  der  L.  depressa  in  der  TertiSrzeit 
sein  dürfte. 

35.  Libellula  Thetis  m.  Taf.  VI.  Fig.  5,  und  zweimal  yergrössert 
Taf.  V.  Fig.  6. 

Persona  apice  minus  obtusa^  angulo  antico  valde  prominente;  pronoto 
transyersOy  margine  antico  leviter  sinuato,  basali  rotundato;  abdomine  sub- 
obotato,  segmenti  penultimi  angulis  posticis  prominentibus. 


—    84    - 

Ganze  Länge  des  grössten  Exempiares  ohne  Maske  dV^  Lin.;  Länge  des 
über  den  Kopf  hinausragenden  Maskentiieils  tVti  Lin.;  Breite  VA  Lin.;  Länge 
des  Kopfes  1 V2  Lin. ;  Breite  2^4  Lin. ,  Länge  des  Vorderrückens  fast  Vi  Lin., 
Breite  VA  Lin.;  Länge  vom  Hinterrand  des  Vorderrückens  bis  Hinterleibs- 
spitze 7V8  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  6  Lin«;  grösste  Breite^  beim  sechs- 
ten Segment  SVi  Lin. 

0  e  n  i  n  g  e  n.  Ich  kenne  3  Exemplare ,  2  aus  der  Carlsruher  Sammlung, 
eines  aus  der  Zürcher  Universitätssammlung.  Das  grösste  (Fig.  5.  b.),  aus 
der  Carlsruher  Sammlung  misst  sammt  der  Maske  1 1  Lin. ;  das  zweite  (Taf. 
y.  Fig.  6  zweimal  vergrössert)  aus  der  Zürcher  Sanunlung  9Vs  Lin.;  das 
dritte  (Taf.  VI.  Fig.  5.  a)  8V4  Lin. 

Steht  der  L.  Doris  sehr  nahe;  das  grosse  Exemplar  hat  genau  dieselbe  Grösse  wie 
die  grössten  Exemplare  der  Larve  von  L.  Doris  und  auch  die  einzelnen  Organe  ent- 
sprechen sich  in  der  Grösse,  nur  dass  L.  Thetis  einen  etwas  längeren  Vorderrücken hat. 
Ausserdem  unterscheidet  sie  sich  aber,  einmal  in  der  Form  der  Maske;  diese  ist  näm- 
lich vorne  bei  Weitem  nicht  so  stark  zagerundet,  nicht  so  stumpf;  ihr  vorderer  Band 
beschreibt  einen  halben  Kreis,  während  bei  L.  Doris  nur  ein  Segment  eines  Kreises. 
Die  vorspringende  Ecke  am  Yorderrande  ist  daher  hier  viel  grösser.  Im  Uebrigen  sind 
die  Zangen  auch  bei  allen  Exemplaren  geschlossen  und  vom  gerade  gestutzt.  Fürs  zweite 
hat  der  Hinterleib  eine  etwas  andere  Form.  Die  ersten  3  Segmente  sind  auch  sehr  kurz 
und  das  erste  tritt,  wie  wohl  bei  allen  fossilen  Libellen,  nicht  hervor;  das  vierte  ist  et- 
was länger,  noch  mehr  das  fänfte;  6,  7  und  8  sind  von  gleicher  Länge,  auch  das 
neunte  wenig  kürzer,  wogegen  das  zehnte  dann  ganz  kurz  und  nur  schwach  angedeutet  ist; 
bis  zu  Anfang  des  vierten  Segmentes  laufen  die  Seiten  parallel;  von  dort  an  aber  ver- 
breitert sich  der  Hinterleib  bis  zu  Ende  des  sechsten  Segmentes,  von  wo  an  er  sich  nach 
hinten  wieder  verschmälert.  Die  Seitenränder  bilden  regelmässige  Bogenlinien.  Beim  vor- 
letzten Segment  sind  die  Hinterecken  spitzig  und  stehen  hervor,  obwohl  sie  allerdings 
nicht  in  eigentliche  Zipfel  ausgewachsen  sind,  wie  bei  der  Libellula  vulgata  L.  Diese 
hervorstehenden  Ecken ,  wie  der  Umstand ,  dass  der  Hinterleib  nicht  von  dem  ersten  Seg- 
mente an,  wie  bei  L.  Doris,  sich  erweitert,  unterscheidet  die  L.  Thetis  am  auffallend- 
sten von  der  vorigen  Art. 

Der  Kopf  ist  durch  eine  stark  gewölbte  Stelle  bezeichnet,  aber  nicht  scharf  begrenzt. 
Er  ist  breit  und  kurz,  und  war,  wie  es  scheint,  stark  gewölbt.    Der  Vorderrücken  war 
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am  Yorderrande  auch«  obwohl  sehr  seicht  ausgebuchtet.  Die  Seitenplatleo  sind  deutlich 
und  Ton  derselben  Form  wie  bei  L.  Doris,  und  von  Flügelscbeiden  ist  auch  nichts  mit 
Sicherheit  zu  erkennen.  Ein  paar  dunklere  Flecken,  die  am  grösseren  Exemplare  her- 
vortreten ,  dürften  wohl  Beste  derselben  sein.  Die  mittlere  Parthie  des  Hinterleibes  scheint 
stark  gewölbt  gewesen  zu  sein«  wogegen  die  Seiten  flach  abgesetzt  waren.  Die  Beine 
sind  dünn ,  fadenförmig ,  und  die  mittleren  und  Vorderbeine  waren  länger,  als  bei  L.  Doris. 

36.   Libellula  Eurynome  m.  Taf.  V.  Fig.  7. 

Rnorr,  Samml.  von  Merkwürdigkeiten  I.  Taf.  XXXIII.  2.  Hierher  wahr- 
scheinlich auch  Scheuchzer  Herbarimn  diluvian.  Taf.  Y.  1.  und  Phys.  sacra 
Taf.  Lin.  25.0 

Persona  apice  obtusa,  rotundata;  pronoto  transverso,  margine  antico 
leviter  sinuato;  abdomine  oblongo-ovali. 

Ganze  Länge  der  grössten  Exemplare  ohne  Maske  9V2  Lin. ;  Länge  des 
über  den  Kopf  hinausragenden  Maskentheils  etwa  1%  bis  VA  Lin.,  Breite 
der  Maske  1%  Lin.  Ganze  Länge  der  Kinndecke  mit  den  Zangen  fast  3 
Lin.;  Breite  des  Yorderrückens  IVi  Lin.,  Länge  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinter- 
leibes bis  zu  den  Schwanzspitzen  fast  6^2  Lin.,  grösste  Breite  3V2  Lin.; 
Länge  der  Yorder-  und  Mittelschenkel  2V2  Lin.;  von  selber  Länge  sind  auch 
die  Schienen;  Hinterschenkel  und  Schienen  2V8  Lin. 

Oeningen.  Ist  fast  so  häufig  wie  L.  Doris  und  kommt  zuweilen  auf 
denselben  Platten  vor.  Ich  sah  Exemplare  von  allen  Grössen  bis  zur  Länge 
von  9V2  Lin. 

Steht  der  L.  Doris  sehr  nahe  und  kann  leicht  mit  derselben  verwech- 
selt werden;  unterscheidet  sich  aber  durch  den  schmälern,  ovalen  Hinter- 
leib und  die  etwas  längern  Beine.  Yon  L.  Thetis  unterscheidet  sie  sich  vor- 
züglich durch  die  nicht  hervorstehenden  Ecken  des  vorletzten  Abdominal- 
segmentes, wie  die  schmälere  Form  des  Hinterleibes. 

Die  Maske  bat  einen  grossen  Kinndeckel,   der  nach  vorn  sich  allmShlig  erweitert, 
und  an  der  Mitte  des  Vorderrandes  einen  deutlich  vorspringenden  Winkel  hat;  die  Zan- 


*)  Die  Figar  In  der  Physic  sacra  ist  aber  viel  aorichtiger  and  giebt  ganz  irrig  11  Hinterleibs- 
segroeote,  während  die  im  Herlk  dilovian.  achte. 
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gen  schliessen  sich  nahe  an  die  Kinndecke  an  und  bilden  einen  stumpfen  Yorderrand. 
Der  Kopf  ist  breit  und  dick ,  aber  auch  sehr  undeutlich  bei  allen  Exemplaren  und  weder 
Mundtheile  noch  Fühler,  wohl  aber  bei  einigen  die  vorspringenden  Augen,  zu  erkennen. 
Der  Vorderrücken  hat  dieselbe  Form  wie  bei  Doris,  ebenso  die  Seitenplatten,  wie  auch 
die  Flugelscheiden  nicht  erhalten  sind.  Bei  einigen  Exemplaren,  die  von  der  Bauchseite 
vorliegen  (cf.  Taf.  V.  Fig.  7.  e,  welche  das  Thier  zweimal  vergrössert  darstellt],  er- 
kennt man  Beste  der  Bauchplatten,  die  breit  und  flach  gewesen.  Die  ersten  drei  Abdo- 
minalsegmentc  sind  kurz  und  die  zwei  ersten  meist  verwischt ,  so  dass  man  erst  das  dritte 
deutlich  gewahr  wird.  Das  vierte  ist  beträchtlich  länger,  fast  von  der  Länge  des  fünf- 
ten ,  sechsten ,  siebenten  und  achten ,  die  unter  sich  gleich  lang  sind ;  das  neunte  ist  wie- 
der kürzer  und  das  letzte  wieder  meist  ganz  verwischt.  Es  war  sehr  kurz.  Die  drei 
Schwanzklappen  sind  ganz  oder  theilweise  erhallen  und  alle  drei  von  selber  Grösse.  Die 
Hinterleibssegmente  verbreitern  sich  allmählig,  vom  ersten  Segment  an;  das  sechste  ist 
das  breiteste  und  von  da  werden  sie  allmählig  wieder  schmäler.  Die  Seitenränder  bilden 
eine  viel  weniger  stark  gebogene  Linie  als  bei  L.  Doris  und  L.  Thetis. 

37.  Libellula  Melobasis  m.  Taf.  VI.  Fig.  6,  und  zweimal  vergrös- 
sert  Taf.  V.  Fig.  8. 

Persona  margine  apicali  rotundato;  pronoto  margine  apicali  evidenter 
sinuato;  abdomine  oblongo-ovali,  segmento  penultimo  angulis  productis^  acutis. 

Ganze  Länge  mit  der  Maske  15V4  Lin.;  vom  Yorderrand  des  thorax  bis 
Hinterleibsspitze  l2!/4  Lin.,  vom  thorax  bis  Yorderrand  der  Maske  SVsLin.; 
Breite  der  Maske  2^2  Lin.;  Länge  des  Yorderrückens  Vs  Lin.,  Breite  am 
Grunde  SVs  Lin.;  Länge  der  Seitenplatten  SVs  Lin.,  Länge  der  Flügelschei- 
den 3y4  Lin.?  Breite  der  einzelnen  stark  1%  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes 
9^2  Lin.;  Breite  am  Grunde  3^4  Lin.,  in  der  Mitte  4%  Lin.;  Länge  der 
Yorderschenkel  2V3  Lin.,  die  Schiene  von  gleicher  Länge.  Länge  des  Mit- 
telschenkels 3^8  Lin.,  ebenso  der  Schiene. 

Oeningen.  Ein  einziges  aber  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried. 

Der  Kopf  ist  unkenntlich;  nur  die  Stellen,  wo  die  Augen  wahrscheinlich  gelegen, 
treten  schwach  beulenartig  hervor.  Die  Zangen  der  Maske  dagegen  sind  ziemlich  scharf 
ausgeprftgt.    Sie  haben  einen  gestutzten  Yorderrand,  an  dem  sich  beide  an  einander  an- 
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legen«  indem  auch  hier  die  Zangen  geschlossen  sind.  Der  Anssenrand  ist  gerundet  und 
bildet  fast  einen  halben  Kreis.  Der  vorspringende  Yorderwinkel  der  Einndecke  ist  klein  und 
stumpf.  Der  Yorderrücken  ist  kurz  und  breit »  am  Grunde  etwas  breiter  als  am  Yorderrande 
und  die  Seiten  schwach  gerundet.  Der  Yorderrand  ist  deutlich  ausgebuchtet,  stärker  als  bei 
L.  Doris  und  Eurynome.  Die  Hittellinie  ist  tief  eingedrückt,  und  der  Yorderrand  scharf 
gerändert.  Die  Seitenplatten  sind  etwas  verschoben,  indem  die  rechte  über  die  Mittel- 
linie  des  Körpers  reicht.  Sie  sind  ziemlich  gross  am  Innenrand  stark  gerundet.  Die  Flü- 
gelscheiden  sind  hier  erkennbar,  obwol  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  und  nur  die  rechte 
vordere  ganz  erhalten.  Sie  ist  am  Grunde  breit  und  aussen  zugespitzt;  der  Nahtrand 
(also  am  Petrefakt  die  äussere  Linie)  bildet  eine  starke  Bogenlinie.  Sie  reicht  bis  fast 
zur  Mitte  des  fünften  Hinterleibssegmentes.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval;  das  fänfte 
und  sechste  Segment  sind  die  breitesten;  von  da  verschmälert  sieh  der  Leib  gleichmäs- 
sig  nach  vorn  und  hinten.  Er  ist  also  in  der  Mitte  am  breitesten.  Das  vierte  bis  neunte 
Segment  sind  unter  sich  fast  von  gleicher  Länge.  Das  vorletzte  Segment  (es  ist  das  letzte 
deutlich  hervortretende),  hat  sehr  stark  und  zipfelf5rmig  hervorspringende  Hinterecken. 
Yon  den  drei  Schwanzklappen  ist  der  mittlere  nicht  ganz  erhalten,  die  beiden  seitlichen 
sind  ziemlich  lang  und  'aussen  zugespitzt.  An  ihrem  Grunde  sitzen  die  zwei  kurzen  Af«- 
terreife. 

Die  Beine  sind  massig  lang,  die  Mittelbeine  etwas  länger  als  die  vorderen.  Die 
hintern  leider  nicht  vollständig  erhalten.  Sie  sind  aber  bedeutend  kthrzer  als  der  Hinterleib. 

Stellt  ohne  Zweifel  eine  ausgewachsene  Puppe  dar,  wofür  ausser  der  Grösse  na* 
mentlich  die  ausgebildeten  Flügelscheiden  sprechen,  unterscheidet  sich  von  allen  frühe- 
ren Arten  durch  den  vorn  stärker  ausgebuchteten  Yorderrücken,  die  verhältnissmässig 
kürzeren  Beine  und  namentlich  die  so  stark  hervorstehenden,  zipfelförmigen  Ecken  des 
vorletzten  Abdominalsegmentes;  kann  daher  nicht  als  ausgewachsene  Puppe  einer  dieser 
früher  beschriebenen  Arten  betrachtet  werden.  In  der  Eörperform  würde  sie  sonst  von 
diesen  am  meisten  der  L.  Eurynome  sich  nähern,  und  in  den  hervorstehenden  Ecken 
des  vorletzten  Abdominalsegmentes  der  L.  Thetis.  Doch  stehen  sie  bei  dieser  bei  wei- 
tem nicht  so  stark  hervor ,  der  Hinterleib  hat  eine  andere  Form  und  die  Beine  sind  länger. 

88.  Libellula  Calypso  m.  Taf.  VI.  Fig.  7;  zweimal  vergrössert  Taf.  V. 
Fig.  9. 

Proiioto  transyersOy  lateribus  valde  rotandato,'  margine  apicali  non  si- 
nuato,  medio  aogulo  parvulo  prominulo  instracto;  abdomine  obIongo-*oyali. 
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Ganze  Länge  14  Lin.;  vom  Vorderrande  des  thorax  bis  Hinterleibsspitze 
1274  Lin.;  Länge  des  Vorderrückens  stark  Vk  Lin.,  Breite  2V4  Lin.;  Länge 
der  Seitenplatten  2V2  Lin.,  vom  Grunde  des  Vorderrückens  bis  Flügelschei— 
denspitze  5  Lin.;  Länge  der  Flügelscheiden  SVi  Lin.;  Breite  der  einzelnen 
stark  iVi  Lin.  am  Grunde;  Länge  des  Hinterleibes  OVs  Lin.,  Breite  am 
Grunde  schwach  3  Lin.,  in  der  Mitte  4%  Lin.;  Länge  des  Yorderschenkels 
2y4  Lin.,  ebenso  der  Schiene. 

Oeningen.  Ein  sehr  schönes  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Seyfried. 

Ist  der  vorigen  nahe  verwandt.  Hat  genau  dieselbe  Grösse  und  auch  dieselbe  Ge- 
stalt. Unterscheidet  sich  aber  vornemlich  durch  den  anders  geformten  Yorderrücken,  den 
vom  etwas  stärker  verschmälerten  Hinterleib,  die  etwas  längeren  Beine  und  die,  wie 
es  scheint,  nicht  vorgezogenen  Hinterecken  des  vorletzten  Abdominalsegmentes.  Durch 
die  Form  des  Vorderrückens  unterscheidet  sich  diese  Art  von  allen  übrigen  Libellenlar- 
ven, kann  also  nicht  ein  ausgewachsenes  Individuum  einer  der  früher  beschriebenen  Ar- 
ten darstellen. 

Der  Kopf  ist  kurz  und  breit,  an  den  Seiten  stark  gerundet,  in  der  Mitte  mit  einem 
Längseindrnck  und  ebenso  am  Grund.  Die  Maske  ist  nicht  zu  sehen,  dagegen  an  der 
rechten  Seite  die  Andeutung  eines  Fühlers.  Der  Vorderrücken  ist  kurz  und  breit.  Die 
Grundlinie  ist  hier  fast  gerade,  während  sie  bei  allen  übrigen  Arten  einen  Bogen  bildet. 
Die  Seiten  sind  gerundet.  Am  Vorderrand  bemerken  wir  in  der  Mitte  eine  schwach  Tor- 
springende  Ecke ,  von  wo  beiderseits  der  Rand  in  einer  schwach  geschweiften  Linie  nach 
dem  Seitenrande  zuläuft.  Die  Mittellinie  ist  ziemlich  tief,  der  Rand  ist  von  einer  einge- 
drückten Linie  umsäumt  Die  Seitenplatten  sind  deutlich  und  decken  den  hintern  Theil 
der  Brust;  ihr  Innenrand  bildet  eine  starke  Bogenlinie.  Die  Flügelscheiden  sind  beider- 
seits erhalten,  aber  sehr  zart.  Sie  reichen  bis  zu  Anfang  des  fünften  Leibsegmentes, 
sind  am  Grunde  breit,  nach  aussen  in  eine  Spitze  auslaufend;  eine  gerade  Rückenlinie 
und  stark  bogenförmige  Nahtlinie  zeigend.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval.  Das  ftinfte 
und  sechste  Segment  sind  die  breitesten ,  von  wo  die  Seitenränder  nach  vorn  und  hinten 
sich  in  regelmässigen  Bogenlinien  zubiegen.  Da  der  Hinterleib  am  Grunde  etwas  schmä- 
ler ist  als  bei  L.  Melobasis,  hinten  sich  auch  etwas  stärker  zurundet,  bekommt  er  eine 
etwas  ovalere  Form.  Das  vorletzte  Abdominalsegment  scheint  keine  hervorstehenden  Hin- 
terecken zu  haben,  wenigstens  kOnnen  wir  nichts  davon  gewahr  werden,  wobei  jedoch 
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la  berSduichtigeii ,  dass  an  jener  Stelle  das  Segment  ziemlich  verwiseht  ist.  Das  letzte 
Segment  ist  sehr  kurz,  doch  zn  sehen.  Die  drei  Schwanzklappen  sind  gl^ch  lang,  stark 
zugespitzt,  die  2  Reife  sehr  kurz.  Ueber  die  Mitte  des  Rückens  nnd  ebenso  an  jeder 
Leibseite  erblicken  wir  eine  onregelmässige  Längsfalte. 

Die  Reine  sind  undeutlich.     Nur  das  rechte  Vorderbein  ist  ziemlich  wohl  erhalten 
und  etwas  länger  als  bei  der  vorigen  Art. 


IIL  Ordnung;  Neuroptera. 


I.  Zunft:  Trichoptera  Kirh. 

Erste    Familie:    Phryganiden. 

/*  Phryganea  L. 

1.  Phryganea  antiqua  m.   Taf.  Y.  Fig.  10. 

Tubus  larvae  cylindricus,  e  granulis  arenae  et  plantarum  fragmentis 
confectus. 

Ganze  Länge  des  Gehäuses  9  Lin.,  Breite  2V4  Lin. 

Oeningen.  Ein  Larvengehäuse,  zum  Theil  von  Steinsubstanz  durch- 
drungen und  bedeckt. 

Es  hat  die  Grösse  nnd  die  cylindrische  Form  des  Gebänses  der  Phryganea  rbombica 
L.  (limnophilas  rhombicns  Leach.  BormeiBter).  Ist  aus  kleinen  Quarzsteinchen  und  Pflan- 
zenstücken zusammengefügt.  Man  bemerkt  an  ein  paar  Stellen  veissliche  Quarzkömer, 
die  sonst  im  Steine  nicht  vorkommen  und  bräunlicbe«  l&ngliche  Streifen.  Eine  micros- 
oopiscbe  Untersuchung  derselben  zeigte,  dass  einige  aus  Homsubstanz  bestehen,  also 
Fragmente  des  Thieres  sind,  andere  dagegen  zeigen  ein  zelliges  Gewebe  und  zwar  un* 

verdickte,  llnglichei  polyediische  Zellen  nnd  rikhren  daher  von  Pflanzen  her.    Es  nahm 

IS 
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daher  die  Larve  za  ihrem  Bau  nicht  Holzstücke«  sondern  QnarzkÖrner  und  Fragmente 
von  krautartigen  Pflanzen;  doch  sind  diese  nicht  so  erhalten,  dass  eine  Bestimmung 
derselben  möglich  wäre. 


II.  Zmijfi;:  Planipeimia  Latr. 

Zweite    Familie:    Panorpina. 

//.  BiUacui  Latr. 

2.   Bittacus  reticu latus  m.    Taf.  Y.  Fig.  11. 

Ala  elongata,  basi  angustata,  apice  obtusa. 

Ganze  Länge  des  Flügels  iSV^  Lin.;  grösste  Breite  ^Vs  Lin. 

Radoboj.  Ein  Flügel,  auf  demselben  Steine  mit  Omalium  protogaeum, 
und  verschiedenen  undeutlichen  Pflanzenresten. 

Der  lange  y  schmale  Tipulaartige,  dabei  aber  gegitterte  Flügel  weist  auf 
die  Gattung  Bittacus ,  in  der  Familie  der  Panorpinen.  Das  Studium  des  Geaders 
wird  sehr  dadurch  erschwert ,  dass  zwei  Flügel  über  einander  zu  liegen  schei- 
nen und  so  die  Adern  sich  überkreuzen.  Es  besteht  nämlich  das  Petrefakt 
aus  zwei  Lagen;  die  obere  ist  nur  theilweise  erhalten,  und  deckt  die  un- 
tere daselbst  ganz  zu;  vorn  und  am  Aussenrande  ist  aber  die  obere  Lage 
weggefallen  und  hier  tritt  das  Flügelgeäder  deutlicher  hervor,  ist  aber  von 
mehreren  durchkreuzenden  Längsadern  (sie  sind  in  Fig.  11.  b  durch  Punkt- 
reihen bezeichnet)  durchzogen,  welche  ohne  Zweifel  von  dem  andern  Flü- 
gel herrühren.  Es  liegen  also  hier  Ober-  und  Unterflügel  übereinander, 
wie  diess  bei  den  Panorpen  im  Ruhstand  der  Fall  ist. 

Der  Flügel  ist  beträchtlich  grösser,  als  der  des  Bittacus  Italiens  Mül- 
ler (Panorpa  tipulacea  F.) ,  der  einzigen  europäischen  Art ,  kommt  dagegen 
in  Grösse  fast  genau. mit  dem  des  B.  Blanchetti  Pictet  aus  Brasilien  üfoer- 
ein.   Doch  ist  er  aussen  weniger  stark  verbreitert  und  femer  mit  viel  mdir 
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Queräderchen  versehen,  daher  die  Zellen  der  Flügel  viel  zahlreicher ,  dabei 
aber  kleiner,  namentlich  kürzer  sind.  In  dieser  Beziehung  weicht  er  von 
allen  Bittacusarten  und  überhaupt  den  Panorpinen  ab,  welche  längliche  Flü- 
gelzellen haben.  Vielleicht  bildet  die  fossile  Art  eine  eigenthümliche  Gattung 
dieser  Familie,  doch  kann  diess  erst  entschieden  werden,  wenn  einmal  bes- 
ser erhaltene  Flügel  oder  Thiere  gefunden  werden.  —  Westwood  gründete  eine 
neue  Panorpinengattung  (Orthophlebia)  auf  verschiedene  Flügel,  die  in  der 
Wealden-Formation  gefunden  wurden  (cf.  Brodie  a  history  of  the  Fossil  In- 
sects  in  the  secondary  rocks  of  England  S.  119);  da  aber  bei  den  Or- 
thophlebien  die  Queräderchen  fehlen,  weicht  unser  Thier  von  den  Orthophle- 
bien  noch  mehr,  als  von  Bittacus  ab;  wogegen  auf  Taf.  Y.  Fig.  21  im  an- 
geführten Werke  ein  Flügel  mit  sehr  ähnlichem  Geäder  gezeichnet  ist. 

Der  Flügel  ist  sehr  lang  und  schmal ,  bis  zur  Mitte  nur  sehr  wenig  verbreitert.  Der 
Aassenrand  läuft  in  gerader  Linie  fort  bis  gegen  die  Spitze,  dann  biegt  er  sich  plötzlich 
gegen  den  Innenrand,  daher  die  Flugelspilze  ganz  stumpf  zngenindet  ist;  die  Nahtlinie 
läoft  bis  znr  Flfigelmitte  fast  dem  Aussenrande  parallel,  dann  geht  sie  in  einer  sehr 
schwachen  Bogenlinie  zur  Flügelspitze.  Bis  zu  zwei  Drittel  L&nge  ist  der  Flügel  hell- 
graulich,  am  breitesten  Theil  dunkel  gefärbt.  In  der  untern  Schuhte  (dem  untern  Flü- 
gel) erkennt  man  ein  kleines,  schmales  pterosligma;  dort  mündet  eine  Ader  (die  t.  sca* 
pularis)  ein,  eine  andere  (die  v.  mediastina)  hat  sich  schon  früher  mit  der  v.  marginalis 
Terbunden.  Die  Längsader,  weiche  längs  dem  Rande  läuft  und  die  vorige  überkreuzt, 
gehört  dem  andern  Flügel  an.  Nächst  der  y.  scapularis  unterscheidet  man  am  apical'en 
Theil  des  Flügels  noch  7  Längsadern ,  doch  kann  man  dieselben  nicht  weit  verfolgen  und 
so  nicht  ausmitteln,  wo  und  wie  sie  inserirt  sind.  Zwischen  diesen  Längsadem  haben  wir 
viele  Queräderchen,  welche  kurze,  fast  viereckige  Zellen  bilden. 

Auf  der  oberen  Schichte  bemerkt  man  im  Innenrande  eine  Längsader,  welche  in 
diesen  Rand  ausläuft ;  dann  eine  zweite ,  die  sich  in  zwei  Gabeläste  spaltet  und  eine  dritte 
innerhalb  des  Aussenrandes.  Die  erste  stellt  wohl  die  innere,  die  zweite  die  äussere  Mit- 
telader dar. 

Die  Gattung  Bittacus  ist  in  10  Arten  bekannt  B.  italicus  lebt  an  sumpGgen  Stellen 
im  südlichen  Europa  und  kommt  auch  im  Wallis  vor.  3  Arten  sind  vom  Gap ,  1  grosse 
(B.  chilensis  Klug.)  ans  Chile,  1  ans  Mexico,  3  ans  Brasilien  und  1  aus  Neuholland  be- 
kannt 


Dritte  Familie:  Megaloptera  Burm. 

///.  Myrmeleon  L. 

<).  Myrmeleon  reticulatum  Charpentier. 

Nov.  Act.  Acad.  Leopold  XX.  Tab.  XXII.  Fig.  2. 

Radoboj.  Ich  kemie  nur  die  angeführte  Abbildang  und  die  sehr  dürf- 
tige Beschreibung  des  nicht  vollständig  erhaltenen  Flügels  von  Charpentier. 
Sie  lautet :  Dieser  versteinte  Flügel  scheint  unbedingt  einem  Myrmeleon  an- 
zugehören,  so  wie  derselbe  ebenfalls  (nämlich  wie  bei  der  von  Myrm.  bre- 
vipenne,  der  aber,  wie  wir  S.  12  gezeigt  haben,  zu  Gryllacris  gehört)  mit 
mehreren  schwarzen  Flecken  bezeichnet  ist.  Seine  Queradern  scheinen  ziem- 
lich stark  zu  sein,  daher  sich  die  Reticulation  besonders  auszeichnet. 

In  der  Zeichnung  ist  das  Geäder  sehr  undeutlich  und  die  vielen  Längs- 
adern am  Innenrande  können  kaum  richtig  sein,  dodi  kann  erst  eine  neue 
Vergleichung  des  Originals  entscheiden ,  ob  dieser  Flügel  richtig  gedeutet 
worden  oder  nicht ,  was  mir  indessen  wahrscheinlich  scheint ,  indem  die  Form 
des  Flügels,  die  vielen  parallelen  Queräderchen  im  Randfelde,  die  starken 
Mitteladern  und  dass  zwischen  der  Mittelader  und  der  Schulterader  eine 
Zahl  von  feinen  Längsadern  zu  stehen  scheinen,  dafür  sprechen. 


IV.  Ordnimg:  Hymenoptera  L. 


I.  Zunft:  AntHophila  Latr.     Blumenwespen. 
Erste  Familie:  Apiaria  Latr.  Bienen. 

Es  sind  die  fossilen  Bienen  sehr  selten  und  bis  jetzt  erst  in  wenigen 
Exemplaren  in  die  Sammlungen  gekommen.    Trotzdem  dass  die  Flügel  fest 
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und  dickhäutig,  sind  dieselben  docli  sclilecht  erlialten  und  l)ei  der  Mehrzahl 
grossentheils  zerstört,  daher  die  Bestimmung  der  Grattungen  sehr  schwierig 
und  mir  nicht  bei  allen  Arten  auf  genügende  Weise  gelungen  ist. 

i.   Xylocopa  Latr. 

i.  Xylocopa  senilis  m.  Taf.  VH.  Fig.  1. 

Thorace  rotundato,  basin  versus  angustato,  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  wahrscheinlich  etwa  10  Lin.  Breite  des  Kopfes  2%  Lin.; 
Länge  des  thorax  3*/«  Lin.;  Breite  bei  der  Flügelinsertion  3 Vi  Lin,,  vorne 
IVs  Lin.;  Länge  der  Vorderflügel  7  Lin.,  Breite  2*/?  Lin.,  Breite  der  Hin- 
terflügel VA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  5  Lin.,  Breite  4  Lin. 

Oeningen.  Ein  schön  erhaltenes  Exemplar  in  der  Carlsruher  Samm- 
lung. Als  zweites  Exemplar  ziehe  ich  noch  hieher  ein  sehr  undeutliches 
Stück  aus  derselben  Sammlung. 

Der  Kopf  ist  nicht  ganz  erhalten ;  die  vordere  Parthie  ist  verwischt  Der  Kopigrand 
ist  gerundet.  Auf  jeder  Seite  sieht  man  die  SteUen,  wo  die  beiden  Augen  gestanden; 
sie  waren  gross,  länglieh  oval;  die  Stirn  zwischen  denselben  breit;  dort  deuten  drei  hei* 
lere,  runde  Flecken  die  Ocellen  an.  Sie  sind  ins  Dreieck  gestellt.  Der  thorax  ist  be- 
trächtlich breiter  ab  der  Kopf,  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten »  Yorn  ganz  stampf  zu* 
gerundet,  nach  hinten  dagegen  stark  verschmälert,  nemlich  der  metathorax,  welcher 
ziemlich  dentlich  abgesetzt  ist 

Die  Flügel  sind  massig  lang.  Ihr  Geäder  ist  leider  nur  mit  vieler  H&he  zu  verfol- 
gen. Die  Vorderflügel  sind  bis  zur  Mitte  schmal,  dann  plötzlich  4a«  wo  die  v.  intemo- 
media  in  den  Band  ausläuft,  ziemlich  stark  verbreitert  Die  vena  scapularis  ist  der  vena 
marginalis  sehr  genähert,  so  dass  sie  mit  derselben  fast  verschmilzt.  Die  äussere  Schol- 
terzelle  (die  area  externo-media)  ist  ziemlich  gross ,  die  mittlere  (area  interno-media)  reicht 
weiter  flügelspitzwärts,  und  ist  in  zwei  Zellen  abgetheilt;  die  innere  Schalterzelle  (areaanalisj 
ist  ebenso  lang  und  fast  von  selber  Breite ,  fltkgebpitzwärts  zugespitzt.  Die  Badiakelle  ist 
lang  und  schmal«  femer  zugespitzt  und  läuft  mit  dieser  Spitze  nicht  in  den  Band  aus, 
sondern  endigt  innerhalb  dieses  Bandes.  Die  Cubitalzellen  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu 
emdttdn ;  am  rechten  Flügel  etwas  deutlicher  als  am  linken.  Die  erste  stOsst  am  Grunde 
an  die  äussere  Sehalterzelle  an  und  ist  klein«  die  zweite  ist  dreieckig  und  noch  kleiner 
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und  dorcb  eid  Aederchen  von  der  dritten  grösseren,  ftasseren  abgegrenzt,  das  als  eine 
Fortselzoog  der  vena  externo-media  erscheint.  Die  Qnerader,  welche  die  erste  and  zweite 
Zelle  trennt,  ist  indessen  nur  angedeutet  und  auf  dem  linken  Flügel  habe  ich  sie  nicht 
finden  können,  ferner  läuft  dort  eine  Längslinie  durch  die  äussere  Gubitalzelle ,  welche 
indessen  wohl  nur  von  der  Falte  herrührt,  welche  bei  den  Xjlocopen  die  Mitte  dieser 
Zelle  durchläuft  und  ziemlich  stark  heryorsteht.  Wahrscheinlich  haben  wir  daher  k  Co- 
bitalzellen,  von  denen  3  geschlossen,  die  äusserste  aber  offen  ist.  Die  erste  und  zweite 
ist  sehr  klein,  die  dritte  grösser.  Von  den  Discoidalzellen  ist  die  erste  gross  und  fast 
dreieckig,  nur  dass  die  Hypothenuse  in  der  Mitte  schwach  gebrochen  ist.  Sie  reicht  fast 
bis  an  den  Flügelrand  hinaus.  Die  zweite  Discoidalzelle  ist  lang  und  schmal.  Die  Ader, 
die  sie  von  der  an  der  Naht  liegenden  Zelle  trennt,  gabelt  sich  und  sendet  einen  Gabel- 
ast nach  dem  Hinterrande  des  Flügels  aus. 

Der  Hinterflügel  passt  genau  in  den  Ausschnitt  des  Vorderflügels.  Die  vena  ex- 
terno-media sendet  nach  dem  Nahtrande  zwei  Aeste  aus  und  einen  rücklaufenden  nach 
dem  Anssenrande.  Die  vena  interno-media  ist  einfach  und  durch  ein  Queräderchen  mit 
der  vorigen  verbunden. 

Die  Beine  sind  nur  theilweise  erhalten.  Vorn  stehen  die  Vorderbeine  neben  dem  Kopfe 
hervor.  Sie  haben  dicke,  dicht  mit  langen  Haaren  besetzte  Schienen;  am  rechten  Bein 
ist  auch  der  Grund  des  Fusses  erhalten,  der  dicht  mit  langen  Haaren  besetzt  ist.  Vom 
linken  Mittelbein  scheint  der  tarsus  durch  die  Flügel  durch.  Das  erste  Glied  ist  lang  und 
breit,  behaart,  die  folgenden  drei  sehr  kurz  und  dicht  behaart.  Von  dem  Hinterbein  ist 
eine  Schiene  erhalten;  sie  ist  knrz,  nach  aussen  verdickt  und  dicht  behaart. 

Der  Hinterleib  ist  oval;  er  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden 
gleidbmässig  verschmälert  und  zugerundet.  Man  erkennt  6  Segmente.  Das  zweite  und 
dritte  sind  um  ein  Weniges  kürzer,  als  das  erste,  aber  unter  sich  gleich  lang;  das  vierte 
ist  merklich  länger ;  das  ffanfte  wieder  von  der  Länge  des  zweiten ,  das  letzte  klein.  Die- 
ses war  dicht  behaart,  wie  auch  das  vorletzte  am  Bande;  die  übrigen  dagegen  scheinen 
kahl  gewesen  zu  sein;  wenigstens  erkennt  man  an  dem  fossilen  keine  Haare  mehr. 

Ich  bringe  dieses  Thier  zu  Xjlocopa  1]  weil  die  Ocellen  dieselbe  Stellung  haben« 
2)  die  Längenverhältnisse  der  Leibringe  mit  dieser  Gattung  übereinstimmen ;  femer  3)  die  Art 
der  Behaarung  des  Leibes,  ebenso  die  Form  und,  so  weit  es  zu  ermittein,  auch  das  Ge- 
äder  der  Flügel  Fig.  6.  c  stellt,  zur  Vergleichung  nut  iem  fossilen,  den  Flügel  der 
Xylocopa  violacea  L.  dar;  wir  haben  hier  dieselben  starken  Flügelgelenke  am  Grunde» 
diesen  stark  verschmälerten  Grund »  der  beim  Aufhören  der  vena  interno-media  sich  plötz* 
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lieb  ausbreitet;  dieselbe  scbmale  lange  Radiafzelle  und  grosse,  fast  bis  zum  Aussen- 
rande  reichende«  dreieckige  innere  Discoidalzelle;  ebenso  haben  die  Scbulterzellen  genau 
dieselbe  Form;  nur  die  Gubitalzellen  sind  beim  fossilen  Thiere  nicht  so  deutlich  und  da- 
her nicht  mit  selber  Sicherheit  zu  deuten.  Die  Adern  des  Hinterflügels  stimmen  ganz 
mit  denen  von  Xylocopa  überein.  Was  diese  Art  vor  allen  andern  mir  bekannten  Xy- 
locopen  aber  auszeichnet«  ist  die  Form  des  Hinterleibes,  indem  dieser  am  Grunde  be- 
deutend mehr  sich  verschmälert.  Bei  den  Xjlocopen  ist  er  in  der  Mitte  wenig  breiter 
als  am  Grunde  und  hat  fast  parallele  Seiten «  während  diese  bei  der  fossilen  Art  stark  ge- 
bogen sind. 

Die  Gattung  Xylocopa  ist  zwar  nicht  artenreich,  hat  aber  grosse  Verbreitung  und 
zwar  oft  in  einzelnen  Arten.  So  findet  sich  die  Xylocopa  aestuans  F.  in  Aegypten,  am 
Gap  und  in  Ostindien,  und  zwar  auf  dem  Festland,  wie  auf  Java.  Die  Xylocopa  yiolacea 
L.  bewohnt  das  mittlere  und  südliche  Europa  und  Nordafrica.  Neben  dieser  finden  sich 
im  südlichen  Europa  noch  mehrere  Arten,  wie  X.  Oliyierii  Lep.  und  X.  cantabrica  Lep. 
Xylocopa  latipes  F.  ist  sehr  gemein  in  Südchina;  X.  caffra  lebt  im  Gafferland;  X.  Bra- 
silianorum  F.,  X.  xanthocnemis  Pert.  und  X.  moerens  Pert.  in  Brasilien;  X.  virginea 
und  X.  Carolina  in  Nord-America.  Mit  letzterer  stimmt  die  fossile  Art  in  der  Grösse 
überein,  hat  aber  einen  bedeutend  kleineren  Kopf  und  thorai. 

Die  Xylocopen  bauen  Mch  im  Holze  lange,  künstliche  Gänge,  in  welche  sie  Honig 
und  Blumenstaub  für  ihre  Jungen  tragen. 

//.  Osmia  Panz. 

2.    Osmia  antiqua  m.  Taf.  YU.  Fig.  2. 

Ganze  Länge  öVs  Lin.;  Kopflänge  1  Lin.;  Breite  IVs  Lin.,  Länge  des 
thorax  wahrscheinlich  IVs  Lin.,  des  Hinterleibes  2^8  Lin.^  Breite  2V4  Lin.; 
Flügellänge  wahrscheinlich  3V2  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar,  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Das  Thier  ist  stark  zerdrückt  und  die  Flügel  leider  fast  ganz  zerstOrt.  Der  Kopf 
ist  gross«  namentlich  breit ,  mit  grossen  rundlichen  hervorstehenden  Augen.  Der  thorax 
ist  ganz  zerdrückt  und  nur  aus  der  Entfernung  des  Kopfes  vom  Hinterleib  seine  Grösse 
zu  bestimmen.  Das  Flügelgeäder  ist  nicht  zu  bestimmen;  man  sieht  nur  Andeutungen 
der  Längsadem,   nicht  aber  die  die  Zellen  abgrenzenden  Queradem.     Von  Beinen  sind 
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ein  MittelbeiD  and  die  Hinterbeine  erhalten ;  sie  haben  dicke ,  nach  aussen  starlt  verbrei* 
lerte  Schienen  und  ein  grosses,  breites  erstes  Tarsenglied. 

Der  Hinterleib  ist  kurz  oval;  man  erkennt  an  ihm  6  Segmente«  die  ziemlich  tod 
selber  Länge  sind.     Am  letzten  deuten  eingedrückte  Linien  auf  Haarbekleidung  hin. 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  braunschwarz;  die  hintere  Hälfte  des  Hinterleibes  ist  hell 
braun. 

Da  das  Flügelgeäder  nicht  zu  erkennen  ^  ist  die  Gattung  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen ;  in  der  Tracht  stimmt  das  Thier  am  meisten  mit  den  Qs- 
mien  überein,  und  von  diesen  in  der  Grösse  voraus  mit  der  Osmia  cornuta  Latr., 
die  in  Mitteleuropa  nicht  selten  ist  und  in  Holz  oder  Stein  sich  Gänge  gräbt. 

///.    Bombu$  LcUr.  F. 

3.  Bombus  grandaevus  m.  Taf.  YII.  Fig.  3. 
Niger ;  oculis  approximatis;  abdomine  basi  truncato,  apice  obtusissimo. 
Ganze  Länge  5V3  Lin.,  thoraiclänge  2V^  Lin.^  Breite  2^8  Lin»,  Hinter- 
leibslänge 2^2  Lin.,  Breite  ebenso. 
Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Der  Kopf  ist  klein,  indessen  stark  zusammengedrückt,  hat  yerbältnissmässig  grosse, 
runde  Augen,  die  nur  durch  eine  schmale  Stirn  von  einander  getrennt  sind.  Die  Fühler 
haben  ein  ziemlich  langes  Wurzelglied ,  die  folgenden  Glieder  sind  yiel  kürzer,  alle,  wie 
es  scheint,  gleich  lang  und  von  gleicher  Dicke.  Der  thorax  ist  sehr  gross;  er  ist  bei 
der  Flügelinserlion  am  breitesten ;  vorn  stärker  verschmälert ,  als  hinten.  Die  Seiten  sind 
stark  eingedrückt.  Der  metathorax  ist  deutlich  vom  mesothorax  abgesetzt.  Die  Flügel 
sind  im  Verhältniss  zum  thorax  klein ,  ihr  Geäder  leider  fast  ganz  verwischt.  Man  erkennt 
nur  die  grosse  äussere  Schulterzelle ,  dann  die  RadialzcUe ,  die  einfach  ist  und  deren  Spitze 
in  den  Rand  mündet,  dann  Andeutungen  der  Gubitalzellen ,  die  aber  weder  in  Zahl  noch 
Form  sicher  zu  bestimmen  sind.  Von  den  Beinen  sind  die  hinteren  sehr  wohl  erhalten. 
Sie  sind  gross  und  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Die  Schenkel  sind  stark, 
die  Schienen  nach  Aussen  stark  verbreitert  und  platt,  das  erste  Tarsenglied  ebenfalls  gross, 
platt,  an  beiden  Enden  abgestutzt;  die  äusseren  Glieder  sehr  schwach. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  breit  und  kurz,  vom  gerade  gestutzt,  schon  dort  fast  eben 
so  breit  als  in  der  Mitte;  hinten  ganz  stumpf  zugerundet.  Man  erkennte  Segmente,  die 
fast  von  gleicher  Länge  sind. 
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Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz  und  scheint  auch  im  Leben  diese  Farbe  gehabt  zu 
haben;  die  Substanz  des  Leibes  ist  indessen  an  vielen  Stellen  weggerieben,  daher  denn 
auch  die  ursprüngliche  Behaarung  grossentheils  verloren  gegangen.  Doch  scheint  es  mit 
langen  Haaren  besetzt  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  sieht  man  am  thorax ,  und  noch  mehr 
am  Hinterleib,  an  verschiedenen  Stellen  feine  zum  Theil  gekräuselte  Streifen,  welche  auf 
diese  Haarbekleidang  hinweisen. 

Die  grosse  dicke  Bn^st  und  der  im  Yerhältniss  dazu  kleine  Kopf,  die 
Form  und  die  Haarbekleidung  des  Hinterleibes  wie  die  grossen  Beine  wei- 
sen diesem  Thiere  die  Gattung  Bombus  an^  und  nahern  es  in  Grösse  und 
Körperform  am  meisten  dem  Bombus  muscorum  L.,  der  durch  ganz  Europa 
verbreitet  ist.  Durch  die  stark  genäherten  Augen  unterscheidet  es  sich  je- 
doch von  allen  bekannten  Arten. 


IV.    AfUhapharites  m. 

Hierher  bringe  ich  einige  Thiere,  welche  unzweifelhaft  nach  der  Tracht 
und  der  Gestalt  der  Hinterbeine  zu  den  Bienen  gehören.  Nach  der  Art  der 
Haarbekleidung,  dem  länglich  ovalen  Hinterleib,  dessen  letztes  Segment  ver- 
steckt ist,  und  der  Form  des  ersten  Tarsusgliedes  am  Hinterbeine  stim- 
men die  zwei  ersten  Arten  am  meisten  mit  der  Gattung  Anthophora  über  ein; 
die  beiden  anderen  sind  schlechter  erhalten,  da  sie  aber  eine  ganz  ähnliche 
Tracht  haben,  wie  die  zwei  ersten,  schliessen  wir  sie  den  Vorigen  an.  Mit 
Sicherheit  können  indessen  diese  Thiere  erst  ihren  Gattungen  zugewiesen 
werden,  wenn  einmal  Exemplare  mit  gut  erhaltenem  Flügelgeäder  gefun- 
den werden. 

Die  Anthophoren  fliegen  schnell  und  umschwärmen  bei  Sonnenschein 
die  Blüthen ,  um  Honig  und  Bliithenstaub  zu  sammeln,  den  sie  in  Zellen  brin- 
gen, welche  sie  einzeln  unter  Steinen  anlegen. 

4.  Antbophorites  Mellona  m.  Taf.  YH.  Fig.  4. 

Capite,  thoraceque  dense  piloso,  abdomine  ovali,  lateribus  subparal- 
lelis. 

13 
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Ganze  Länge  7^4  Lin.;  Breite  des  Kopfes  VA  Lin.;  Länge  des  thorax 
8V4  Lin.,  Breite  SVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3V8  Lin.,  Breite  2y4Lin.; 
Länge  der  Schiene  IVa  Lin.;  des  ersten  Tarsengliedes  VA  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Zürcher-Universitätssammlung. 

Der  Kopf  ist  bedeatend  schmäler  als  der  thorax ;  an  der  linken  Seite  bemerkt  man 
das  rande«  grosse  Ange;  auf  der  Stirn  einen  Büschel  langer  Haare.  D&t  thorax  ist  gross, 
yom  and  hinten  stampf  logerundet  •  der  kurze  prothorax  und  der  metathorax  durch  deut- 
liche Linien  vom  mesothorax  getrennt.  Es  war  dieser  thorax  mit  langen  Haaren  ganz 
dicht  besetzt.  Von  den  Flügeln  ist  nur  der  rechte  erhalten;  dieser  ist  an  den  thorax 
und  Hinterleib  fest  angedrfickt  und  darum  das  Gelder  nur  schwer  zu  bestimmen;  bei 
sorgfaltiger  Untersuchung  findet  man  die  grossen  SchuUerzellen 9  die  Radialzelle,  die  erste 
Gubital-  und  erste  Discoidalzelle  (cf.  Fig.  4.  c),  allein  leider  sieht  man  das  Aederchen 
nicht,  das  die  Gubitalzelle  nach  aussen  begrenzt  und  dessen  Stellung  zur  Discoidalzelle 
über  Anthophora  entscheiden  könnte.  Sonach  erhalten  wir  auch  keinen  Au&chluss  über 
die  Zahl  der  Gubitalzellen. 

Der  Schenkel  des  Hinterbeines  ist  stark,  die  Schiene  nach  aussen  zu  etwas  verbrei- 
tert und  ziemlich  lang;  das  erste  Tarsenglied  gross  und  ziemlich  breit.  Von  einem  Vor- 
derbein sieht  man  ein  Stück  der  Schiene ,  das  erste  breite  Fussglied  und  ebenso  das  zweite 
kurze,  kleine,  aber  nach  aussen  zu  behaarte.  Es  ist  diess  mit  langen  Haaren  besetzt, 
während  wir  an  dem  Hinterbeine  keine  Haare  bemerken. 

Der  Hinterleib  hat  ziemlich  parallele  Seiten;  er  ist  vom  stark  zugerundet,  ebenso 
am  hintern  Ende  ganz  stumpf,  doch  ist  die  eigentliche  Spitze  m'cht  erhalten.  Das  erste 
Segment  ist  klein ,  das  zweite  länger  und  schon  die  ganze  Leibbreite  erhaltend ,  das  dritte 
ist  noch  etwas  länger,  an  der  rechten  Seite  sieht  man  einen  Querstrich,  der  aber  nicht 
als  Trennungslinie  zwischen  2  Segmenten  gedeutet  werden  kann ,  da  der  Rand  beiderseits 
keine  Einkerbung  an  dieser  Stelle  zeigt;  das  vierte  ist  von  der  Länge  des  zweiten  und 
noch  fast  von  der  Breite  des  vorangehenden;  das  fünfte  kurz  und  stumpf.  Haarbeklei- 
dung gewahrt  man  keioe. 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  braunschwarz. 

Stimmt  in  dem  langen  Haarbüschel  der  Stirn,  der  dichten  Haarbekleidung  des  tho- 
rax wohl  mit  den  Anthophoren  nberein,  ist  aber  grteser  als  die  bei  uns  vorkommenden 
Arten. 
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5.  Anthophorites  Titania  m.  Taf.  YD.  Fig.  5. 
Abdomine  oblongo-ovali. 

Länge  des  thorax  2  Lin.;  Breite  ebenfalls;  Länge  des  Hinterleibes  4 
Lin.;  Breite  am  Grunde  2  Lin.;  in  der  Mitte  2^8  Lin. 

Oeningen.   Zwei  Exemplare  aus  der  Garlsruher  Sammlung. 

Der  Kopf  fehlt  and  der  thorax  ist  stark  zerdrückt  und  in  seiner  Form  nicht  mehr 
zu  bestimmen,  ebenso  sind  die  Flügel  grossentheils  zerstört;  von  den  Beinen  sind  die 
hintern  theilweise  erhalten;  sie  sind  beträchtlich  kürzer  als  der  Hinterleib,  die  Schienen 
platt  und  nach  aussen  verbreitert,  das  erste  Tarsenglied  gross,  breit  und  platt,  nach 
vom  verschmälert,  dicht,  aber,  me  es  scheint,  kurz  behaart.  Der  Hinterleib  ist  in  der 
MiUe  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  und  ziemlich  stark  verschmä- 
lert ,  so  dass  die  Seitenlinien  starke  Bogenlinien  bilden ;  das  erste ,  zweite  und  dritte  Seg- 
ment sind  fast  von  gleicher  Länge,  das  vierte  und  fünfte  bedeutend  kürzer.  Tor  dem 
ersten  Segment  liegt  auf  der  rechten  Seite  ein  kleines,  dreieckiges  Plättchen,  das  vohl 
vom  Vorderrande  des  Abdomens  herrührt;  auch  sieht  man  am  ersten  Segment  den  um- 
geschlagenen Rand.  Die  Basis  jeden  Segmentes  ist  kahl  und  glänzend;  wir  haben  einen 
glänzenden  kahlen  Streifen  daselbst ;  die  übrigen  Theile  der  Segmente  dagegen  sind  ziem- 
lich dicht,  mit  kurzen  Haaren  besetzt. 

Ist  von  der  vorigen  Art  durch  den  an  den  Enden  mehr  verschmälerten 
Hinterleib  und  die  kürzeren  Hinterbeine  leicht  zu  unterscheiden.  In  der  Form 
des  länglich  ovalen  Hinterleibes  erinnert  sie  besonders  an  Anthoph.  furcata 
Panz»,  ist  aber  viel  grösser,  und  der  Hinterleib  mit  einem  dichteren  Haar- 
filz bekleidet. 

6.  Anthophorites  tonsa  m.   Taf.  YH.  Fig.  6. 

Abdomine  ovali^  basi  truncato,  segmento  secundo  primo  breviori. 

Ganze  Länge  8^4  Lin.;  Kopflänge  VA  Lin.;  thoraxlänge  SVs  Lin.;  Breite 
vom  2V4  Lin.,  in  der  Mitte  2V2  Lin.;  Hinterleibslänge  4V8  Lin.;  Breite 
8*/2  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar ,  in  der  Garlsruher  Sanunlung. 

Ist  die  grösste  Art  und  durch  den  kürzeren»  dickeren  Leib  von  den  beiden  vorigen 
zu  unterscheiden. 
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Der  Kopf  ist  breit  and  mit  prossen,  rondlichen  Augen  versehen,  deren  Facetten- 
bfldnng  nnter  dem  Microscope  zu  erkennen.  Der  thorax  ganz  zerdrückt «  am  Grunde  tod 
der  Breite  des  Kopfes;  in  der  Mitte  scheint  er  wenig  verbreitert  zu  sein;  von  den  Flü- 
geln sind  nur  undeutliche  Fragmente  erhalten.  Der  Hinterleib  ist  Vorn  gerade  gestutzt, 
nach  der  Mitte  schwach  verbreitert  und  von  dort  nach  hinten  sich  wieder  allmählig  ver- 
schmälernd;  die  Seiten  bilden  eine  Bogenlinie;  das  Hinterende  ist  stumpf.  Die  Segmente 
sind  unter  sich  fast  von  gleicher  LInge;  nur  das  dritte  ist  etwas  kürzer  als  die  übrigen; 
man  erkennt  im  Ganzen  f&nfe. 

Dürfte  der  Körperform  nach  zu  scbliessen  ebenfalls  zu  Anthophora  gehören. 

7.   Anthophorites  t  et  er  a  na  m.  Taf.  YK.  Fig.  7. 

Abdomine  oväli,  segmento  secundo  primo  longiore. 

Thoraxlänge  2V2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  SVs  Lin.;  Breite  3  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Der  Kopf  und  auch  der  Vorderrand  des  thorax  ist  zerstört.  Dieser  scheint  aber  kurz 
und  dick  gewesen  zu  sein;  seine  Seiten  sind  sehr  stark  gerundet;  der  kurze  metathorax 
ist  durch  eine  scharfe  Querlinie  abgegrenzt.  Die  Flügel  sind  nur  theilweise  erhalten, 
und  nur  die  Schnlterzellen  sind  ^u  sehen,  wogegen  die  viel  wichtigeren  äusseren  Zellen 
verwischt  sind.  Der  Hinterleib  besteht  aus  5  Segmenten;  das  erste  ist  vorn  gestutzt, 
schon  das  zweite  erreicht  die  Leibbreite ,  ist  länger  als  das  erste  und  ist  mit  einem  Quer« 
eindruck  versehen;  das  dritte  ist  von  selber  Länge,  das  vierte  dagegen  viel  kürzer  und 
schmäler  und  das  kleine  fönfte  undeutlich  von  demselben  getrennt.  Die  Seiten  des  Hin- 
terleibes zeigen  starke  Bogenlinien,  das  Hinterende  ist  sehr  stumpf. 

Die  Substanz  des  Thieres  ist  grossentheils  verschwunden  und  wohl  darum  auch  nichts 
von  dem  Haarkleide  zu  sehen. 

Gehört  wohl  auch  zu  Anthophora  und  steht  in  Grösse  und  Rörperform 
der  weit  durch  Europa  verbreiteten  Anthoph.  hirsuta  Latr.  am  nächsten. 
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II.  Zaoft:  Praedonia  Latr.    Ranbwespen.  " 

Erste  SubtfibM.  Diploptera  Latr.   Wespen. 

Zweite  Familie:  Yesparia  Latr.   Wespen. 

F.    Vespa  L. 

8.  Vespa  attavina  m.  Taf.  VH.  Fig.  8. 

Länge  des  Flügels  wahrscheinlich  7  Lin.,  der  erhaltene  Theil  6V4  Lin.; 
grösste  Breite  iy2  Lin. 

Parschlug.  Ein  einzelner  Oberflügel,  wie  im  Ruhstande  gefaltet. 

Der  Flügel  ist  lang  und  schmal ;  die  Randader  yerlanft  in  einer  sehr  schwachen  Bo- 
genlinie,  der  Nahtrand  in  gerader  Linie,  gerade  wie  beim  Wespenflägel  im  Buhstand. 
Es  hat  der  Flügel  die  Form  des  Vorderflügels  der  Vespa  vulgaris »  ist  aber  etwas  länger, 
und  zwar  auch  als  der  des  Weibchens.  Die  vena  scapularis  ist  der  Randader  sehr  ge- 
nähert und  bildet  mit  ihr  einen  dunkeln  Randstreifen;  die  äussere  Mittelader  ist  sehr 
stark  und  die  Schulterzelle  zwischen  ihr  und  der  Randader  ist  gross ,  breiter  als  bd  Vespa 
vulgaris,  und  von  einer  derberen  Haut  gebildet ,  als  der  übrige  Flügel ;  die  innere  Schul- 
terzelle ist  dagegen  klein.  Die  Radialzelle  ist  gross  und  reicht  bis  gegen  die  Flügebpitze ; 
sie  bildet  dort  und  ebenso  gegen  das  Stigma  einen  ganz  spitzigen  Winkel.  Die  erste  Gubitalzelle 
ist  fast  parallelogrammisch ,  die  zweite  und  dritte  viel  kürzer  und  flügelspitzwärts  durch  eine 
zarte  (kaum  wahrnehmbare) ,  bogenförmig  gekrümmte  Querader  abgegrenzt;  die  erste  Dis- 
coidalzelle  ist  sehr  gross  und  fünfeckig;  sie  ist  sehr  lang  und  schmal.  Die  Nahtseite 
ist  durch  eine  gerade  verlaufende  Linie  abgegrenzt,  und  man  sieht,  gerade  wie  beim 
Wespenflügcl  im  Ruhstande,  die  inneren  Zellen  nicht. 

Zweite  Subiribus.  Heterogyna  Latr, 

Dritte  Familie:  Formicaria  Latr.  Ameisen. 

Die  Ameisen  gehören  zu  den  häufigsten  fossilen  Thieren  von  Oeningen 
und  Radoboj.    In  letzterer  Localität  dominiren  sie  im  Yerhältniss  zu  den  üb- 


«   •     ■     •  •       •       • 

rigen  Insekten*  )i1^1,m^t  *al9  in  Oeningen.    Im  Ganzen  habe  ich  901  Stücke 
untj^'l^^i^'h^ftidie^zii  64  Arten  gehören;  yon  Oeningen  151  Stücke  in  30  Ar— 

\:  *;••  Jck ;  *  von  Radoboj   148  Stücke  in  37  Arten  und  von  Parschlug  7  Stücke  in 

•  •  • 

4  Arten.  Mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  finden  sich  nur  geflügelte  Indi— 
viduen  vor,  weil  die  ungeflügelten  Thiere,  hier  also  die  geschlechtslosen  In- 
dividuen, viel  seltener  im  Wasser  verunglückten,  als  die  ersteren.  Es  fin- 
den sich  Männchen  und  Weibchen,  doch  sind  erstere  viel  seltener  als  letz- 
tere, wohl  wieder,  weil  die  mit  dickerem,  schwererem  Hinterleibe  versehe- 
nen Weibchen  öfter  ins  Wasser  fielen,  als  die  Männchen.  Die  Männchen 
sind  leicht  von  den  Weibchen  zu  unterscheiden ;  sie  haben  einen  etwas  klei- 
neren, am  Grunde  mehr  gerundeten  Kopf,  dabei  aber  grössere  Augen  und 
etwas  längere  Fühler.  Der  augenfälligste  Unterschied  liegt  aber  im  Hinter- 
leib, indem  dieser  beim  Männchen  ein  Segment  mehr  hat  als  beim  Weib- 
chen. Bei  der  Gattung  Formica  ist  das  erste  Abdominalsegment  sehr  klein, 
und  bildet  die  sogenannte  Schuppe.  Die  folgenden  fünf  bilden  beim  Weib- 
chen den  kugelichten,  eiförmigen  oder  ovalen  Körper,  welcher  als  Abdomen 
bezeichnet  wird;  es  besteht  dieser  Körper  also  aus  5  Ringen,  von  denen  in- 
dessen der  hinterste  sehr  klein  und  verborgen  ist,  so  dass  man  meist  nur 
vier  gewahr  wird.  Beim  Männchen  ist  der  Hinterleib  schmäler  und  ver- 
hältnissmässig  länger;  jener  Körper  besteht  aus  6  Ringen,  von  welchen  der 
letzte  sehr  klein,  zuweilen  fast  ganz  verborgen  ist.  An  der  Zahl  der  H[in- 
terleibsringe  und  der  Form  derselben  können  wir  daher  am  sichersten  die 
Männchen  von  den  Weibchen  unterscheiden.  Da  aber  bei  den  lebenden  Ar- 
ten bekanntlich  die  Männchen  so  sehr  in  ihrer  Tracht  von  den  Weibchen 
abweichen,  dass  nur  die  directe  Beobachtung  des  Zusammenlebens  in  einer 
Gesellschaft  uns  über  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Thiere  belehren  kann, 
ist  es  bei  der  Mehrzahl  der  fossilen  Arten  unmöglich,  mit  einiger  Sicherheit 
Männchen  und  Weibchen  einer  Species  zusammenzubringen.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  Männchen  und  Weibchen,  die  nach  Analogie  der  lebenden  Arten 
zusammengehören,  öfter  auf  einem  Steine  sich  vorfanden,  habe  ich  sie  ver- 
eimgt,  in  allen  übrigen  Fällen  blieb  nichts  anders  übrig,  als  sie  gesondert 
zu  beschreiben  und  als  getrennte  Arten  aufzuführen,  wobei  aber  nie  unter- 


-los- 
lassen werden  soU^  anzuzeigen,  welche,  nach  Analogie  mit  den  lebenden 
Alten,  wahrscheinlich  zusammengehören.  Auch  in  der  Wahl  der  Namen  habe 
ich  durchgehends  hierauf  Rücksicht  genommen  und  durch  ähnlich  klingende 
Namen  diese  wahrscheinliche  Zusammengehörigkeit  anzudeuten  gesucht 

Der  Aderverlauf  der  Flügel  ist  einfach.  Wir  haben  eine  ziemlich 
starke  Randader,  die  bei  den  meisten  Arten  ein  deutliches  Stigma  bildet. 
Nur  bei  der  Gattung  Oecodoma  Latr.  fehlt  diess  Stigma  (Taf.  VII.  Fig.  9). 
Die  yena  mediastina  (subradius  al.)  ist  nicht  zu  sehen  und  ist  mit  der  Rand-* 
ader  verwachsen.  Die  vena  scapularis  (vena  media  aliorum)  läuft  mit  der 
T.  marginalis  parallel  und  ist  ihr  sehr  genähert;  vor  dem  sügma  verbindet 
sie  sich  mit  derselben;  die  area  scapularis  (die  vordere  Schulterzelle  der  Au«- 
toren)  ist  sehr  schmal.  Von  dem  Stigma  läuft  eine  Ader  aus,  die  sich  mit 
der  Fortsetzung  der  v.  externo-media  verbindet.  Die  vena  externo-*media 
läuft  so  ziemlich  durch  die  Mitte  der  Flügelfläche,  spaltet  sich  aber  vor  der 
Flügelmitte  in  zwei  Aeste;  der  eine  (der  äussere  Ast  der  vena  extemo-me- 
dia  oder  die  Grundader,  vena  basalis  von  Hartig)  läuft  gegen  die  vena  sca- 
pularis, verbindet  sich  mit  ihr  vor  dem  Stigma  und  schliesst  mit  ihr  die  area 
extemo-media  (die  mittlere  Schulterzelle)  ein,  die  ein  dreieckiges,  oder  noch 
häufiger  dadurch,  dass  der  Yerbindungsast  gebrochen  ist^  ein  viereckiges 
Feld  bildet;  der  andere  Ast  (der  innere)  biegt  sich  nach  dem  Nahtrande,  in 
den  er  verläuft.  Von  der  Grundader  (vena  basalis)  läuft  ein  Ast  aus,  wel- 
cher gegen  die  Flügelspitze  geht  und  als  eine  Fortsetzung  der  vena  externa- 
media  zu  betrachten  ist  (es  ist  der  Cubitus  einiger  Autoren).  Nach  diesem 
läuft  jenes  Queräderchen,  das  von  dem  stigma  entspringt  und  die  Radial- 
zelle von  der  innem  Cubitalzelle  trennt.  Man  nennt  nämlich  bekanntlich 
das  Feldchen ;  welches  ausserhalb  des  stigma  an  der  Randader  liegt>  die  Ra- 
dialzelle, das  Feldchen  aber,  welches  an  die  area  externo-media  und  sca- 
pularis  stösst,  die  innere  Cubitalzelle. 

Bei  Formica  (cf.  T.  VH.  Fig.  10)  spaltet  sich  die  Ader,  welche  von  der  v.  ba- 
salis entspringt;  wieder  in  2  Aeste  an  der  Stelle,  wo  das  Queräderchen  des  stigma 
sich  mit  ihr  verbindet,  und  beide  Aeste  laufen  gegen  die  Flügelspitze;  sie 
schliessen  zwischen  sich  die  äussere,  offene  Cubitalzelle.    Bei  einer  Abthei- 
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lang  vonMyrmica  (M.  ftagaxund  Verwandten  Taf.  YII.  Fig.  12)  und  bei  Oecodoma 
findet  diese  Zertheilung  in  2  Aeste  etwas  früher  statt,  bevor  das  Queräderchen  des 
Stigma  mit  ihm  sich  verbindet ,  und  noch  früher  (also  näher  der  Flügelbasis)  bei 
Ponera  (T.  VII.  F.  15)  und  bei  einer  Abtheilung  von  Myrmica  u.  Atta,  bei  welchen 
überdiess  jenes  Queräderchen  des  Stigma  bis  zum  inneren  Ast  sich  fortsetzt  und 
so  das  Feld  zwischen  den  beiden  Aesten  in  zwei  Zellen  abtheilt ,  von  denen 
die  innere  die  mittlere  geschlossene  Cubitalzelle  bildet ,  die  äussere  die  of- 
fene Cubitalzelle/)  Bei  manchen  Myrmicen  fehlt  dieser  Ast  ganz  und  es  ist  über- 
haupt die  Spitzenparthie  des  Flügels  ohne  Adern«  Bei  einer  Abtheilung  der  Myr- 
micen (M.  rubra  etc.,  Taf.  YII.  Fig.  13)  haben  wir  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
der  äussere  Ast  nicht  vollständig  ausgebildet  ist;  er  trennt  wohl  die  Radial- 
zelle von  der  äusseren  Cubitalzelle,  dagegen  theilt  er  die  innere  Cubital- 
zelle nicht  ganz  in  zwei  Zellen,  indem  er  nur  in  sie  hineinragt,  ohne  sich 
bis  zum  inneren  Ast  fortzusetzen.  Das  Feld  zwischen  dem  innern  Hauptast  der 
V.  extemo-media  und  dem  von  der  v.  basalis  ausgegangenen  Aste  ist  gross 
und  bildet  bei  einer  Abtheilung  der  Formicen  und  bei  Oecodoma  und  At- 
topsis  nur  eine  Zelle  die  (Cubitalzelle);  bei  der  Mehrzahl  der  Ameisen  aber 
scheidet  ein  Querästchen  (das  den  inneren  Ast  der  v.  externo-media  mit  je- 
nem äusseren  Ast  verbindet,  und  das  rücklaufende  Aederchen  genannt  wird) 
dieses  Feld  in  zwei  Zellen,  die  innere,  kleinere,  geschlossene  Discoidalzelle 
und  die  äussere  grössere,  offene  (Taf.  VU.  Fig.  11).  Bei  Ponera  verbindet  sieh  das 
rücklaufende  Aederchen  da  mit  der  von  der  vena  basalis  ausgehenden  Ader,  wo 
sie  sich  in  zwei  Aeste  zerspaltet;  sonst  aber  näher  der  Flügelbasis.  Bei  Po- 
nera entspringen  daher  von  der  äusseren  Ecke  der  inneren  Discoidalzelle  zwei 
Adern,  die  von  da  aus  divergiren,  während  bei  den  übrigen  Ameisen  von 
dort  nur  eine  Ader  ausläuft,  die  aber  bei  einer  Abtheilung  der  Myrmicen 
bald  in  zwei  Aeste  sich  spaltet,  bei  den  Formicen  aber  erst  da  wo  das 
Querästchen  des  Stigma  sich  mit  ihr  verbindet. 


*)  Lepelelier  (Hyiii6oop(6re8  I.  p.  222}  fQhrt  auch  eine  Formica  mit  drei  Gubilalzeilen  auf,  uto- 
lieh  die  F.  attelaboidea  F.,  allein  es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  dass  diess  Thier  za  dieser  Gattung  ge- 
höre. Nach  Lund  (annales  des  sdences  naturelles  1831  p.  130)  bildet  es  eine  besondere  Gattung,  die 
er  Dolichederns  nennt. 
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Die  Vena  intemo-media  verläuft  nahe  dem  Nahtrande  und  verbindet  sich 
häufig  bei  ihrem  Auslaufe  mit  dem  inneren  Aste  der  v.  externo-media,  und 
zwar  ganz  nahe  beim  Rande.  Wir  erhalten  dadurch  eine  geschlossene  area 
interno-media  (hintere  Schulterzelle).  Diese  area  intemo-media  ist  aber 
weiter  durch  einen  Querast  in  zwei  Zellen  abgetheilt,  eine  kleine  basale  und 
eine  grössere  aplcale.  Nahe  bei  der  Verbindungsstelle  der  vena  externe- 
und  interno-media  geht  bei  den  meisten  Ameisen  ein  kleines,  feines  Aest- 
chen  aus,  das  in  der  Cubitalzelle  verläuft. 

Bei  manchen  Ameisen,  so  namentlich  bei  Myrmicen,  läuft  die  vena 
interno-media  nicht  bis  zum  Innenrande,  so  dass  die  area  interno-media 
liach  vorne  offen  ist. 

Die  Vorderfliigel  der  Ameisen  zeigen  uns  sonach  folgenden  Aderverlauf: 

A.  Nur  Eine  grosse,  offene  Discoidalzelle;  zwei  Cubitalzellen. 

1.  Kein  Stigma;  die  Cubitalzellen  stossen  nicht  in  spitzigen  Winkehi 
zusammen. 

Oecodoma  Latr.  Taf.  VU.  Fig.  9. 

2.  Mit  einem  Stigma;  die  Cubitalzellen  stossen  in  einem  spitzigen 
Winkel  an  einander. 

Formica  Sectio  prima  Latr.  undAttopsis.  Taf.  Vn.  Fig.  10. 

B.  Zwei  Discoidalzellen. 

a.   Zwei  Cubitalzellen. 

1.  Sie  stossen  in  einem  spitzigen  Winkel  zusammen. 
Formica  Sectio  secunda.    Polyergus.    Einige  Myrmicen. 

Taf.  vn.  Fig.  11. 

2.  Stossen  nicht  in  einem  spitzigen  Winkel,  sondern  in  einer 
Querwand  an  einander. 

Myrmica  Sectio  tertia  Latr.  Gen.  Ins.  Taf.  VU.  Fig.  12. 

3.  Stossen  mit  einer  Querwand  an  einander;  die  innere  ist 
gross;  die  Ader,  welche  die  Radial-  und  äussere  Cu- 
bitalzelle trennt,  reicht  in  diese  Zelle  hinein,  ohne  sie 
ganz  zu  durchlaufen. 

Myrmica  sectio  secunda.  Latr.  Taf.  VU.  Fig.  13. 

H 
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4.    Der  Raum  ausserhalb  (flügelspitzwärts)  der  innereo  Cu- 
bitalzelle  und  der  Radialzelle ,  durch  keine  Ader  abge*- 
theilt,  die  äussere  Cubitalzelle  und  Discoidalzelle  sind 
daher  nicht  getrennt. 
Manche  Myrmicen.    Taf.  YIL  Fig.  14. 
b«    Drei  Cubitalzellen^  Ton  denen  die  zwei  inneren  geschlossen  sind. 
Ponera«    Atta  spec.  Myrmica  Sectio  prima  Latr.   Taf. 
Vn.  Fig.  15. 
Das  Geäder  der  Hinterflügel  ist  viel  einfacher  und  gleichartiger  (Taf.  YU. 
Fig«  I6)i   Die  yena  scapularis  ist  der  Randader  sehr  genähert  und  verbindet 
sich  etwa  in  der  Flügelmitte  mit  derselben.    Die  vena  externo-^media  theilt 
sich  in  zwei  grosse  Gabeläste ^  von  denen  der  äussere  gegen  den  Rand  ver- 
lauft und  durch  ein  kleines  Qaeräderchen  mit  der  Randader  sich  verbindet; 
er  läuft  bis  zur  Flügelspitze  fort;  der  andere  Gabelast  läuft  gegen  den  Naht- 
rand.   Die  innere  Mittelader  läuft  gegen  den  Nahtrand  und  ist  näher  dem 
Grunde    durch   ein  Queräderchen   mit   der  äusseren  Mittelader  verbunden. 
Alle  Felder  sind  offen. 

Diese  Hinterflügel  sind  viel  weniger  gut  erhalten,  als  die  vorderen,  zu- 
weilen auch  unter  diese  versteckt,  so  dass  ihre  Adern  durchscheinen,  wel- 
cher Umstand  wohl  zu  beachten  ist^  um  nicht  Adern,  die  den  Unterflügeln 
zukommen,  den  oberen  zuzuschreiben. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  Zahl  der  Hinterleibssegmente  uns 
ein  vortreffliches  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Männchen  von  den  Weib- 
chen zu  unterscheiden.  Eben  so  wichtig  ist  aber  dasselbe  auch  zu  Unter- 
scheidung von  Formica  und  Myrmica.  Das  sogenannte  Stielchen  ist  bei  den 
fossilen  Ameisen  selten  zu  sehen  und  der  so  augenfällige  Charakter  des  zwei- 
knötigen  und  einknötigen  Stielchens  ist  für  sie  nicht  immer  zu  gebrauchen. 
Da  aber  bei  den  Myrmicen  (aber  auch  bei  Atta  und  Gryptocerus)  2  Abdo- 
minalsegmente  so  sehr  klein  sind  und  jenes  Stielchen  bilden,  bei  Formica 
aber  und  Polyergus  und  Ponera  nur  Eines,  so  hat  bei  erster en  der  ovale 
grössere  Körper  des  Abdomens  ein  Segment  weniger,  beim  Männchen  und 
Weibchen,  als  bei  letzteren. 


-    101    - 

Nach  diesen  UoterfiChiedeiiy  sammt  denen,  die  uns  das  Fliigelgeäder  an 
die  Hand  gfebt,  können  wir  die  fossilen  Ameisengattungen  auf  folgende  Weise 
»laaBunensteUen : 

L    Hiaterleibsstiel  einknötig. 

A.  Der  Fühler  erstes  Glied  kaum  länger  als  das  dritte.   Imhoffia. 

B.  Das  erste  Glied  der  Fühler  länger  als  das  dritte;  HinterlettM--- 
körper  beim  Mannehen  mit  5  Segmenten,  zuweilen  noch  ein  klei«- 
nes  sechstes  hervortretend;  beim  Weibchen  mit  4  Segmenten,  zn*«- 
weilen  mit  kleinem  fünftem  Endsegment. 

1.  Zwei  Cubitalzeilen ,  eine  Discoidalzelle.  Formica  Sectio  1. 

2.  Zwei  Cubitalzeilen,  zwei  Discoidalzellen.  Formica  Sectio  2. 

3.  Drei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen.    Ponera. 

n.  Hinterleibstiel  zweiknötig;  Hinterleibskörper  beim  Männchen  mit  4 
Segmenten,  beim  Weibchen  mit  3;  zuweilen  kommt  noch  ein  ganz 
kleines  Endglied  zum  Vorschein. 

1.  Zwei  Cubitalzellen ,  eine  Discoidalzelle.    Attopsis. 

2.  Zwei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen;  die  innere  Cubital- 
zelle  ungetheilt.    Myrmica  divisio  1. 

3.  Zwei  Cubitalzellen,  zwei  Discoidalzellen;  die  innere  Cubital- 
zelle  zum  Theil  getheilt.   Myrmica  divisio  2. 

Nach  diesem  Schema  können  die  fossilen  Ameisengattungen  ziemlich 
leicht  unterschieden  werden.  Schwer  ist  dagegen  die  Unterscheidung  der 
Arten  und  ihre  Vergleichung  mit  den  Arten  der  Lebenwelt.  Die  Farben  sind 
grossentheils  verschwunden  und  geben  uns  wenige  Anhaltspunkte^  und  die 
Schuppe  (das  erste  Hinterleibssegment) ,  die  so  wichtige  Unterschiede  dar- 
bietet, tritt  nicht  hervor,  und  ist  nur  in  selteneren  Fällen  zu  erkennen.  Die 
Hauptnnterschiede  müssen  daher  auf  die  Form  und  Girössenverhältnisse  des 
Kopfes,  der  Brust,  des  Hinterleibes  und  den  Aderverlauf,  und  hier  wieder 
namentlich  die  Form  der  innem  Discoidalzelle  gegründet  werden.  Was  die 
VturgleJcbnQg  mit  den  Arten  der  Lebenwelt  sehr  erschwert,  ist,  dass  gerade 
dieae  so  wiebtige  und  interessante  Familie  so  dürftig  bearbeitet  ist.  Seit  La* 
treille's  histoire  naturelle  des  Founms  (Paris  1802)  ist  keine  Zusammenstel- 
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lung  der  Arten  mehr  erschienen  und  in  den  systematischen  Werken  ist  (so 
in  der  histoire  naturelle  des  Insectes  Hymönopt^res  von  A.  Lepeletier)  die- 
selbe äusserst  dürftig  behandelt.  Während  die  Ameisen  in  den  wärmeren 
Ländern  eine  so  äusserst  wichtige  Rolle  in  der  Oeconomie  der  Natur  spie- 
len, sind  uns  doch  verhältnissmässig  nur  wenige  Arten  aus  denselben  be* 
kannt.  Erst  wenn  die  Kenntniss  der  Arten  der  Lebenwelt  weiter  gefördert 
ist,  wird  es  möglich  sein  für  die  vielen  fossilen  Arten  die  analogen  Formen 
aus  der  Lebenwelt  aufzufinden ;  für  jetzt  ist  mir  diess  leider  nur  bei  der  klei- 
neren Zahl  gelungen. 


Erste  Unterfamilie:  Formiciden. 

Mit  einknötigem  Hinterleibsstiel. 

VI.  Formica  L. 

1.  Subg.     Älae  anteriores  areola  discoidali  utUea,  maxima,  aperta,  terminalu 

A.  Weibchen.  Hinterleibskörger  mit  fünf  Segmenten,  von  denen  aber 
in  der  Regel  nur  vier  gesehen  werden  ^  indem  das  fünfte  sehr  klein  und  meist 
verborgen  ist. 

9.  Formica  obesa  m.  Taf.  Vm.  Fig.  1. 

Magna  lutea,  abdomine  crasso,  breviter  ovali. 

a.  Formica  obesa  Radobojana.   Taf.  Vm.  Fig.  1  a.  b.  c.  d. 

Ganze  Länge  8  Lin.,  Länge  des  Kopfes  IV2  Lin.,  des  thorax  stark  2 Vs 
Lin.;  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  4  Lin.,  Breite  fast 
3  Lin.,  Länge  der  Yorderflügel  7V2  Lin.,  grösste  Breite  2 Vi  Lin.,  Länge  der 
Mittel-  und  Hinterschenkel  VA  Lin.,  der  Schienen  iVs  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare.  Bei  einem  (Fig.  1.  a)  sind  der  Kopf  zum 
Theil,  der  thorax,  Hinterleib  und  die  beiden  linken  Flügel  erhalten;  bei  dem 
zweiten  (Fig.  1.  b)  sind  die  Flügel  abgefallen. 
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Der  thorax  ist  stark  zerdr&ckt»  and  dadurch  undentlidi  geworden.  Er  ist  oval.  Der 
Vorderfl&gel  ist  lang,  w&rde  im  Rahestande  weit  aber  das  Abdomen  hinaasragen.  Die 
Adern  sind  zum  Theil  sehr  deutlich;  die  Radialzelle  ist  klein,  dreieckig,  reicht  nicht 
bis  an  die  Flagelspitze ;  die  innere  Gabitalzelle  ist  nicht  am  yieles  kürzer,  ab  die  äus- 
sere, offene.  Die  Discoidalzelle  ist  sehr  gross.  An  den  Hinterflügeln  sieht  man  deut- 
lich die  Vena  extemo-media  mit  ihrem  Gabelast  und  die  vena  interno-media. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  bei  allen  undeutlich;  er  scheint  eine  kleine,  kurze  Schuppe 
gewesen  zu  sein.  Der  Hinterleibskörper  ist  dick  und  kurz;  die  ersten  3  Segmente  sind 
fast  von  gleicher  Länge.  Beim  zweiten  hat  das  Abdomen  die  grOsste  Breite  und  rundet 
sich  nach  vom  und  hinten  gleichmässig  zu.  Die  Hinterleibsspitze  ist  sehr  stumpf.  Das 
letzte  Segment  ist  verborgen;  wir  sehen  nur  vier.  Die  Beine  (bei  Fig.  1.  d)  sind  nur 
theilweise  erhalten.    Sie  sind  massig  lang,    die  Schenkel  etwas  länger  als  die  Schienen. 

Beide  Exemplare  haben  eine  branngelbe  Farbe,  und  zwar  alle  Thdle  des  Körpers, 
selbst  die  Flügel,  es  scheint  daher  diess  auch  die  Farbe  des  lebenden  Thieres  gewesen 
zu  sein. 

b.  Zwei  Exemplare  von  derselben  braungelben  Farbe  sind  nur  theil- 
weise erhalten^  bei  Einem  (Fig.  1.  d.  und  vergrössert  e)  nur  der  Kopf,  ein 
Theil  des  thorax  und  ein  Hinterflügel,  bei  dem  anderen  thorax  und  Flügel. 

Der  Kopf  ist  oval ,  mit  verhältnissmässig  grossen ,  ovalen  Augen.  Der  Fdhlerschaft, 
welcher  bei  beiden  Exemplaren  deutlich ,  ist  1  y%  Linien  lang ,  ragt  um  ein  Beträchtliches 
ftber  den  Kopfgrund  hinaus,  ist  dünn  und  nach  aussen  sehr  unmerklich  verdickt.  Die 
Geissei  besteht  aus  zarten  Gliedern,  die  unter  sich  von  gleicher  Länge  zu  sein  scheinen. 
Der  thorax  scheint  etwas  vor  der  Mitte  seine  grösste  Breite  gehabt  zu  haben.  Die  Flü- 
gel sind  etwas  länger  als  bei  der  F.  obesa. 

Da  bei  den  beiden  Exemplaren  der  F.  obesa  die  Fühler  und  auch  der  Kopf  nicht 
erhalten  sind,  den  eben  beschriebenen  Stücken  dagegen  der  Hinterleib  fehlt,  ist  leider 
eine  genaue  Yergleichnng  nicht  möglich.  Würden  sie  wirklich  zur  F.  obesa  gehören, 
wäre  die  Oeninger  Art  verschieden  von  der  von  Radoboj ,  da  bei  der  Oeninger  der  Füh-> 
lerschaft  entschieden  viel  kürzer  und  der  Kopf  breiter  ist.  Die  verhältnissmässig  gros- 
sem Augen ,  dann  der  kleinere  Kopf  macht  es  mir  aber  wahrscheinlich ,  dass  die  zwei 
letzt  beschriebenen  Stücke  die  Männchen  der  F.  obesa  seien.  Ich  führe  sie  daher  hier 
auf,  bis  vollständigere  Exemplare  die  vorhandenen  Zweifel  lösen. 
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c.   Formica  obesa  Oeningensis.    Taf.  VIII.  Fig*  2.  a.  b. 

Oeningen.  Zehn  Exemplare  aus  der  LaTaterschen  Sammlung  (Ton  de- 
nen die  zwei  deutlichsten  bei  Fig.  2.  a.  und  b.  dargestellt  sind)  und  drei 
in  der  Carlsruher. 

Grösse  und  Form  ganz  wie  bei  dem  auf  Taf.  Vm.  Fig.  1.  a  dargestell- 
ten Exemplar  von  Radoboj,  so  dass  die  dort  gegebenen  Grössenangaben  auch 
auf  sie  passen.  Die  meisten  sind  stark  von  Steinsubstanz  bekleidet,  daher 
ihre  Farbe  nicht  erhalten  und  die  Umrisse  weniger  scharf  sind;  bei  einigen 
ist  indessen  die  Substanz  des  Thieres  theilweise  erhalten  und  diese  sind  rost- 
farben. Am  Hinterleib  treten  auch  nur  4  Segmente  hervor,  von  denen  das 
dritte  etwas  grösser  ist,  als  bei  den  Radoboj-Exemplaren.  Bei  einem  Exem- 
plare ist  der  Kopf  wohl  erhalten;  er  ist  stark  Vh  Lin.  lang  und  IVs  Lin. 
breit,  am  Grunde  stumpf  zugerundet,  nach  Tom  zu  allmählig  etwas  ver- 
schmälert. Er  ist  vergrössert  bei  Fig.  2.  c.  abgebildet.  Beide  Fühler  sind, 
wie  beim  Exemplar  2.  b.,  erhalten.  Der  Schaft  ist  etwa  iVs  Lin.  lang,  nach 
aussen  schwach  verdickt,  reicht  nur  wenig  iiber  den  Kopfgrund  hinaus;  die 
Geissei  beträchtlich  länger  und  dünn,  die  Gliederung  sehr  undeutlich. 

lÖ.  Formica  pinguis  m.  Taf.  VIU.  Fig.  8  und  4. 
Magna,  lutea,  thorace  longiore,  abdomine  subgloboso. 
a.  Formica  pinguis  Radobojana.   Fig.  3. 

Länge  des  thorax  wahrscheinlich  Wk  Lin.,  Breite  S}/k  Lin.,  Länge  des 
Vorderflügels  6  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  W%  Lin.,  Breite  3  Lin. 
Radoboj.   Drei  Exemplare. 

Ist  der  vorigen  zwar  nahe  verwandt  und  ganz  von  derselben  Farbe ,  nnd  zwar  verdient 
bemeriU  zu  werden,  dass  ein  Exemplar  (Taf.  X.  Fig.  9)  nut  der  F.  opblhalmica ,  F.  oculata, 
F.  obtecta ,  F.  obvoluta  und  andern  auf  demselben  Steine  liegt  und  blassgelb  gefärbt  iatf 
während  die  obigen  Arten  schwarz  sind,  d^er  diese  hellgelbe  Farbe  ohne  Zweifel  auch 
das  lebende  Thier  ausgezeichnet  hat.  Es  hat  aber  einen  gr(^sseren  thorax ,  etwas  kürzere 
Flügel  •  und  einen  dickeren ,  mehr  gerundeten  Hinterleib.  Die  Trennung  von  der  vorigen 
Art  wird  um  so  mehr  gerechtfertigt«  da  auch  Oeningen  diese  Form  besitzt. 

Der  Kopf  ist  nicht  erhalten.  Der  thorax  ist  gross,  iänglich  oval,  länger  und  brei-* 
ter  als  bei  der  vorigen  Art;  eiaife  QoMatridM»  deutnu  die  Grenzen   zwischen  den  ver^ 
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scfaiedenen  Bingen  an.  Bei  dem  aaf  Flg.  3  dn^eBtellten  Exemplare  ist  der  linke  Vor- 
derflügel erhalten ,  bei  dem  anderen  (welchem  aber  der  gröeste  Tbeil  des  thorax  fehlt)  ein 
Theil  dieses  Yorderfl&gels  und  der  grössere  Theil  des  Hinterflügek.  Das  Ge&der  ist  sehr 
deutlich  und  stimmt  ganz  mit  dem  von  F.  obesa  überein.  Der  Hinterieibsstiel  ist  in  so- 
fern angedeutet,  als  wir  zwischen  der  Basis  des  thorax  und  dem  Hinterleibskörper  einen 
y%  Linien  langen  Flecken  bemerken.  Der  Hinterleibskörper  ist  wenig  länger  als  breit, 
nach  Yorn  und  hinten  gleichmässig  zugerundet;  beim  lebenden  Thier  war  er  ohne  Zwei- 
fel fast  kugelicht.  Man  erkennt  an  demselben  alle  fünf  Segmente,  die  kurz  und  unter 
sich,  mit  Ausnahme  des  letzten  sehr  kleinen  Segmentes,  fast  gleich  lang  sind. 

b.  Formica  pinguis  Oeningensis.  Fig.  4.  a.  b. 

Ganze  Länge  8  Lin.;  Länge  des  Kopfes  P/s  Lin.;  Breite  stark  1^4  Lin.; 
Länge  des  thorax  2y4  Lin.;  Breite  IVi  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3y4  Lin.; 
Breite  stark  3  Lin. 

Oeningen.  Vier  Exemplare:  eines  in  seitlicher  Lage  und  stark  zu- 
sammengedrückt, aus  der  Carlsruher  Sammlung  (Fig.  4.  b),  ein  zweites,  wohl 
erhaltenes,  aber  ohne  Flügel  (Fig.  4.  a),  aus  dem  Kloster  Rheinau,  ein  drit* 
tes,  in  seinen  Umrissen  sehr  undeutliches,  dessen  Kopf,  Fühler  und  Beine 
aber  deutlich  hervortreten  (Fig.  4.  c),  aus  dem  Lavaterschen  Museum.  Von 
einem  vierten  ist  nur  der  Kopf,  thorax  und  die  Basis  der  Flügel  erhalten; 
der  Kopf  aber,  sanunt  den  Fühlern,  ist  hier  am  deutlichsten;  ich  habe  ihn 
daher  bei  Fig.  4.  d  mns  Vierfache  vergrössert  dargestellt. 

Der  Kopf  ist  am  Grunde  stumpf,  hat  ziemlich  parallele  Seiten.  Der  dünne  Fühler- 
schaft ,  der  eine  starke  Linie  lang  ist ,  reicht  wenig  über  den  Grund  des  Kopfes  hinaus.  Die 
Geissei  ist  länger  als  der  Schaft,  die  Gliederung  aber  sehr  undeutlich.  Der  Kopf  ist  bei 
allen  fast  3  L.  vom  Hinterleibskörper  entfernt,  wovon  2^/4  L.  auf  den  thorax  gehen  und 
eine  schwache  y«  Lin.  auf  den  Hinterleibsstiel.  Der  thorax  ist  stark  zerdrückt  und  un- 
deutlich. Die  Beine  sind  lang  und  dünn;  die  Schienen  nach  aussen  zu  ein  wenig  ver- 
dickt.   Am  Hinterleib  ist  das  letzte  Segment  undeutlich. 

li«  Forfliica  procera  m.   Taf.  VIU.  Fig.  5.  a.  b.  c 
Magna,  abdomine  oblongo-ovQli,  thorace  fere  duplo  long^ore. 
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Ganze  Länge  9%  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IVs  Lin.,  Breite  IVs  Lin.; 
Länge  des  thorax  stark  äVs  Lin.,  Breite  fast  PA  Lin.,  Länge  des  Abdomens 
ohne  den  Stiel  5  Lin.;  Breite  SVs  Lin. 

Oeningen.  Vier  Exemplare  aus  der  Lavater^schen  Sammlung;  alle 
ziemlich  wohl  erhalten,  doch  die  Flügel  grossentheils  zerstört;  ein  fünftes, 
sehr  undeutliches  aus  dem  Carlsruher  Museum;  ein  sechstes,  schönes  Exem- 
plar (Fig.  5.  b)  ist  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried;  es  hat  eine 
seitliche  Lage;  ein  siebentes,  ebenfalls  sehr  wohl  erhaltenes,  in  derselben 
Sammlung. 

Ist  ebenfalls  der  Formica  obesa  nahe  verwandt,  aber  noch  betrichtlich  grösser, 
und  die  grösste  fossile  Art.  Sie  zeichnet  sich  vor  der  F.  obesa,  und  noch  mehr  vor  der  F.  pin- 
gois,  dnrch  den  beträchtlich  längeren  und  verhältnissmässig  schmäleren  Hinterleib  ans  nnd 
nähert  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  der  folgenden  Art. 

Der  Kopf  ist  länglich  oval,  am  Grunde  abgestutzt  mit  gerundeten  Hinterecken;  die 
Seiten  sind  ziemlich  parallel,  und  schwach  gebogen.  Die  Augen  sind  oval.  Der  Fühler- 
schaft reicht  etwas  über  den  Kopfgrund  hinaus,  ist  nach  aussen  schwach  verdickt;  die 
Geissei  länger,  die  Gliederung  nicht  zu  erkennen. 

Der  thorax  ist  länglich  oval ,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  rundet  sich  nach  vorn 
und  hinten  gleichmässig  zu;  er  ist  an  Grund  und  Spitze  stumpf  abgerundet  Der  Yor- 
derflügel  scheint  wenigstens  8  Lin.  lang  und  2^4  Lin.  breit  gewesen  zu  sein.  Das  Geä- 
der  ist  nicht  so  leicht  zu  verfolgen,  da  es  nur  an  einem  Flügel  erhalten  und  hier  zum 
Theil,  wie  es  scheint,  durch  das  der  Hinterflügel  verwirrt  ist. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  gross,  länglich  oval;  in  der  Mitte  am  dicksten  und  nach 
vorn  und  hinten  gleichmässig  sich  verschmälernd.  Es  sind  4  Segmente  sichtbar,  von 
denen  das  zweite  und  dritte  fast  von  gleicher  Länge,  das  letzte  aber  das  kürzeste  ist. 
Bei  einem  Exemplar  ist  Kopf,  Brust  und  Abdomen  braunschwarz  gefärbt 

12.  Formica  lignitum  Germar.  Taf.  Vm.  Fig.  6. 

Germar  Fauna  Insector.  Europ.  fasc.  XIX.  tab.  19. 

Magna ;  brunnea,  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  8  Lin.;  L^nge  des  Kopfs  VA  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge 
des  thorax  äVi  Lin.,  Breite  stark  VA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibs  ohne  den 
Stiel  4  Lin.;  Breite  2V2  Lin.;  Länge  des  Vorderflügels  7 
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Oeningen.  Fimf  Exemplare  aus  dem  Carlsruher  Museum ,  Ton  denen 
eines  (Fig.  6.  c)  stark  zerdrückt,  so  dass  die  Hinterleibssegmente  etwas  von 
einander  getreten;  drei  aus  der  Sammlung  des  Herrn  t.  Sejfried  (eines  davon 
Fig.  6.  a);  drei,  von  denen  bei  einem  der  Hinterleib  sehr  schön  erhalten, 
aber  vom  thorax  etwas  getrennt  ist  (Fig.  6.  d),  aus  der  Zürcher  Univer- 
sitätssammlung; vier  undeutliche  in  der  Lavater^schen  Sammlung. 

Ist  von  derselben  Länge  wie  Formica  obesa ,  allein  bedeutend  schmäler ;  in  der  Kör- 
perform äbnelt  sie  sehr  der  F.  procera,  ist  aber  beträchtlich  kleiner  und  der  Hinterleib 
auch  verhältnissmässig  etwas  kürzer. 

Der  Kopf,  bei  Fig.  6.  b  am  besten  erhalten,  ist  am  Grunde  ziemlich  gerade  ab- 
gestutzt,  mit  stumpf  zugerundeten  Ecken;  nach  vom  verschmälert  er  sich  in  schwachen 
Bogenlinien.  Der  Fählerschaft  reicht  etwas  über  die  Kopfbasis  hinaus;  die  Geissei  ist 
etwas  länger  als  derselbe,  ihre  Gliederung  sehr  undeutlich. 

Der  thorax  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  vorn  und  hinten 
gleichmässig  allmählig  verschmälert.  Die  Beine  sind  bei  einigen  Exemplaren  bis  auf  die 
Füsse  wohl  erhalten.  Bei  Fig.  6.  e  sieht  man  deutlich  die  Hüften  der  Hinterbeine, 
welche  an  einanderstossen.  Die  Yorderfl&gel  reichen  bedeutend  über  den  Hinterleib  hin- 
aus ,  und  stimmen  in  Form  und  Geäder  ganz  mit  denen  der  Formica  obesa  überein.  Bei 
zwei  Exemplaren  (Fig.  6.  b  und  c)  sind  dieselben  wohl  erhalten  und  der  Aderverlanf 
deutlich. 

Der  Hinterleibskörper  ist  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  vom  und  hin- 
ten gleichmässig  allmählig  sich  verschmälernd.  Bei  allen  sieht  man  nur  4  Segmente,  von 
denen  die  zwei  mittleren  fast  von  gleicher  Länge  sind.  Bei  einem  Exemplare  (Fig.  6.  d) 
sieht  man  sehr  schön  die  umgelitzten  Bänder  der  Rückensegmente  von  der  Bauchseite. 

Das  fossile  Thier  ist  braunschwarz  geftrbl. 

Es  stimmt  unser  Thier  in  der  Grösse,  und  zwar  auch  in  den  relativen  Grössenver- 
hältnissen  des  thorax  und  des  Hinterleibes«  vollständig  mit  der  von  Germar  gegebenen 
Abbildung  der  Formica  lignitum  aus  der  Braunkohle  von  Bonn  überein ,  so  dass  sie  sehr 
wahrscheinlich  zusammengehören.  Dem  Hinterleib  werden  nur  3  Segmente  gegeben,  al- 
lein die  bedeutende  Länge  des  dritten  zeigt ,  dass  dieses  unzweifelhaft  aus  zweien  bestehe ; 
es  scheint  auch  in  der  That  ein  schwacher  Querstrich  in  der  Zeichnung  das  kurze  letzte 

anzudeuten. 

15 
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Unter  den  lebenden  Ameisen  steht  offenbar  dieFormica  herculeana 
L.  dieser  fossilen  Art  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  längeren 
Flügel  und  den  etwas  kürzeren  Hinterleib.  Die  Grösse,  die  Form  des  Kopfes 
und  der  Brust,  das  Flügelgeäder  und  die  Längenverhältnisse  der  Beine  und 
Fühler  sind  ganz  wie  bei  der  F.  herculeana  L.,  daher  wir  F.  lignitum  als  ihren 
Repräsentanten  in  der  Tertiärzeit  betrachten  können.  Eine  sehr  ähnliche  Form 
findet  sich  aber  auch  im  tropischen  America,  nämlich  die  Formica  picipes 
Latr.  Die  F.  herculeana  hat  einen  grossen  Verbreitungsbezirk.  Sie  findet 
sich  durch  ganz  Europa  bis  nach  Finnland  und  Lappland  hinauf,  ebenso  aber 
auch  im  nördlichen  Asien.  Sie  lebt  in  alten  Baumstämmen  und  schwärmt 
vom  Juni  bis  August. 

13.    Formica  gravi  da  m.  Taf.  IX.  Fig.  1. 

Media,  capite  subovali,  abdomine  oboyato,  crasso,  apice  obtusissimo. 

Ganze  Länge  fast  6VsLin.;  Länge  des  Kopfes  IY2  Lin.,  Breite  IVs  Lin.; 
Länge  des  thorax  VA  Lin.,  Breite  wahrscheinlich  VA  Lin.;  Länge  des  Hin- 
terleibes ohne  Stiel  3  Lin. ,  Breite  2 W  Lin. ;  Länge  des  Yorderflügels  4y4  Lin., 
grösste  Breite  IVs  Lin. 

Oeningen.  4  Exemplare:  2  in  der  Seyfriedischen  und  2  in  der  La- 
vater^schen  Sammlung. 

Hat  den  dicken ,  angeschwollenen  Hinterleib  der  Formica  pingois ,  ist  aber  viel  klei- 
ner, die  kleinste  Art  in  dieser  ersten  Abtheilang. 

Der  Kopf  ist  länglich  oval ,  mit  sehr  schwach  gemndeten  Seiten.  Bei  einem  Exem- 
plar erkennt  man  die  ziemlich  starken  Oberkiefern.  Beim  selben  Exemplar  tritt  die  Geis- 
sei hervor,  deren  Gliedemng,  obwol  andentlich,  zn  erkennen  (Fig.  1.  c).  Der  thorax  ist 
bei  allen  stark  zerdrückt  und  seine  Länge  nur  durch  die  Lage  des  Kopfes  und  Abdo- 
mens, die  Breite  durch  die  Insertionsstellen  der  Flügel  zu  bestimmen.  Diese  sind  ziem- 
lich lang.  Bei  einem  Exemplar  (Fig.  1.  c)  ist  ein  Yorderflftgel  wohl  erhalten,  bei  den 
übrigen  einzelne  Stücke  derselben.  Bei  allen  erkennt  man  den  Yerbindangsast  zwischen 
der  .Vena  scapnlaris  und  vena  extemo-media,  aber  bei  keinem  Exemplar  ist  dort  eine 
kleine  Discoidalzelle  zu  finden;  wir  haben  daher  hier  nur  die  grosse  DiscoidalzeUe ,  da- 
her diess  Thier  in  die  erste  Abtheilnng  gehört,  obwol  die  Grösse  es  auf  den  ersten 
Blick  mehr  zur  zweiten  zu  weisen  scheint    Die  Beine  sind  dünn  and  ziemlich  lang. 
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Der  Hinterieibsstiel  ist  undeatlich ,  scheiiil  ein  kleines  SchOppchen  zu  sein.  Der  Hin- 
terieibskörper  zeichnet^  sich  dnrch  seine  Dicke  und  das  so  sehr  stampfe  Ende  aas.  Das 
erste  Segment  erreicht  noch  nicht  die  Yolle  Breite ,  erst  das  Ende  des  zweiten »  das  dritte 
ist  das  breiteste  and  das  yierte  ziemlich  gross  and  ganz  stampf  zagernndet.  Der  Hinter- 
leib ist  daher  etwas  hinter  der  Mitte  am  dicksten. 

Das  fossile  Thier  ist  hell  gelbbraun  gefärbt. 

Von  lebenden  Arten  dürfte  die  Formica  aethiops  Latr.,  welche  in  Mit- 
teleuropa lebt,  der  F.  grayida  am  nächsten  stehn;  sie  hat  dieselbe  Grösse, 
hat  aber  einen  etwas  dünneren  und  weniger  gerundeten  Hinterleib. 

B.  Männchen. 

Hinterleibskörper  mit  sechs  Segmenten^  oder  mit  fiinfen,  indem  das 
sechste  verborgen  ist;  das  fünfte  ist  dann  aber  immer  ebenso  lang,  oder  we- 
nig kürzer,  als  das  vierte. 

f4.   Formica  longicollis  m.    Taf.  XI.  Fig.  1. 

Thorace  elongato,  abdomine  ovali  longiore,  alis  abdominis  apicem  su- 
perantibus. 

Ganze  Länge  7V2  Lin.,  Kopflänge  VA  Lin.;  thoraxlänge  3  Lin.^  Länge 
des  Abdomens  2^4  Lin.,  Breite  2  Lin.;  Flügellänge  6V2  Lin.,  Breite  2  Lin. 

Oeningen.  Ein  leider  stark  zerdrücktes  und  wenig  deutliches  Exem- 
plar in  der  Carlsruher  Sammlung.    Das  Thier  liegt  in  seitlicher  Lage  vor. 

Der  Kopf  ist  in  geneigter  Lage ;  er  scheint  länglich  oval  gewesen  zu  sein.  Der  tho- 
rax  ist  verhältnissmässig  lang  und  dabei  schmal;  die  Flügel  sind  sehr  gross  und  ragen 
beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  deutlich.  Man  sieht  eine 
schmale  lange  Badialzelle,  die  beiden  Gobitalzellen  und  nor  Eine  oSSene  Discoidalzelte* 
indem  die  geschlossene  innere  Discoidalzelle  fehlt  Die  Beine  sind  nar  schwach  ange- 
deutet und  scheinen  ziemlich  lang  und  dfinn  gewesen  zu  sein.  Der  Hinterleib  ist  oval, 
in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmissig  verschmälert,  und  dort 
zugemndet  Nur  am  Abdruck  ist  die  Gliederung,  und  auch  da  nur  schwer,  zu  sehen ;  doch 
erkennt  man  6  Segmente,  von  denen  die  zwei  ersten  die  längsten  sind;  die  folgenden, 
drei  sind  fast  von  adber  Lange. 
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Nach  KOrperform  und  Gliedernng  des  Hinterleibes  ist  es  ein  MInndien ,  das  tob  den 
ülmgen  dieser  AbtheUang ,  durcb  seine  Grösse  und  den  langen ,  scbmalen  thorax,  wie  die 
grossen  Flügel,  sich  ansxeichnet  Gehört  nach  dem  Flügelgeäder  in  die  erste  Abtheilnng 
von  Fonnica ,  und  da  es  das  grösste  Männchen  ist «  d&rfte  es  vielleicht  zur  Formica  pro- 
cera  gehören. 

15.  Formica  indurata  m.   Taf.  XI.  Fig.  2. 

Länge  des  Petrefaktes  6V2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.^  des  thorax 
SV»  Lin.,  des  Hinterleibes  SVa  Lin.,  daher  Länge  des  Thieres  7*/»  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  das  Thier  in  seitlicher  Lage  darstellend ;  der 
thorax  ist  stark  zerdrückt,  ebenso  der  Hinterleib,  dessen  Bauchseite  ganz 
zerstört  ist.    Von  den  Flügeln  ist  nur  die  Hälfte  eines  Unterflügels  erhalten. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz.  Der  Kopf  ist  in  senkrechter  Lage;  er  ist 
oval.  Der  Fühlerschaft  ist  nach  aussen  schwach  verdickt;  die  Geissei  ist  dOnn,  ihre  Glie- 
derung nicht  zu  erkennen.  Die  Brust  ist  länglich  oval ;  über  sie  läuft  ein  schmales  Pflan- 
zenblatt.  Die  Beine  sind  die  am  besten  erhaltenen  Organe  des  Thieres;  sie  sind  ziem- 
lich kurz;  die  Yorderhüften  treten  hervor;  die  Yorderschenkel  sind  ziemlich  dick,  die 
Schienen  etwas  kürzer  und  schmäler ,  die  Tarsen  zart  und  viel  dünner  als  die  Schienen ; 
die  Hinterbeine  sind  etwas  länger  als  die  vorderen. 

An  dem  allein  erhaltenen  Hinterflügel  erkennen  wir  die  Randader,  dann  die  v.  sca- 
pularis,  die  äussere  Mittelader  mit  ihrem  sehr  deutlichen  Gabelast,  ebenso  die  innere 
Mittelader,  welche  mit  dem  Nahtrande  sich  vereinigt.  Der  Hinterleib  ist  leider  nur  an 
der  Rückenseite  erhalten.  Wir  erkennen  ftinf  Segmente,  von  denen  die  3  mittleren  von 
gleicher  Länge  sind. 

Die  kürzeren  Beine  und  die  dünnen,  zarten  Tarsen  müssen  es  zweifelhaft  machen, 
ob  diess  Thier  wirklich  zu  den  Ameisen  gehöre,  und  mit  Sicherheit  kann  darüber  erst 
entschieden  werden,  wenn  vollständigere  Exemplare  geftinden  werden.  Da  die  gebro- 
chenen Fühler  und  das  Geäder  des  Unterflügels  mit  dem  der  Ameisen  übereinstimmen, 
halte  ich  für  einstweilen  am  rathsamsten ,  es  hier  unterzubringen.  Der  funfgliedrige  Hin- 
terleib weist  auf  ein  Männchen.  Die  sehr  kurzen  Schienen  dürften  auch  an  Dorylus  Jur. 
erinnern,  die  Tracht  an  Scolia;  dodli  widersprechen  die  Fühler. 

16.  Formica  heraclea  m.   Taf.  XI.  Fig.  3. 

Capite  ovali,  thorace  elöngato,  oblonge  ovali,  abdoBüne  fusiformi« 
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Ganze  Lange  SVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  fast  1  Lin.^  Breite  Vs  Lin.; 
Länge  des  thorax  2  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Hinterleibslänge  mit  dem  Stiel 
SVs  Lin.,  grösste  Breite  iVi  Lin.;  Schenkellänge  IV2  Lin.;  die  Schienen  fast 
gleich  lang;  Länge  des  Fühlerschafts  fast  Vi  Lin. 

Oeningen.  Drei  Exemplare:  zwei  aus  der  Sammlung  des  Herrn  von 
Seyfried,  eines  aus  der  Ziircher-Uniyersitätssammlung. 

Der  Kopf  ist  yiel  schmäler,  als  der  thorax,  oval,  mit  yerhältnissmässig  grossen,  ova- 
len Augen;  die  Fühler  lang  and  dünn,  die  Geissei  beträchtlieh  langer  als  der  dünne, 
zarte ,  nach  aussen  kaum  merklich  verdickte  Schaft.  Die  Gliederung  der  Geissei  ist  nicht 
zu  erkennen. 

Der  thorax  ist  yerhältnissmässig  sehr  lang,  vor  der  Mitte  am  dicksten,  nach  hinten 
zu  dann  stärker  verschmälert.  Die  Linien,  welche  die  drei  Brustringe  abgrenzen,  tre- 
ten theilweise  hervor.  Die  Flügel  sind  bei  keinem  Exemplare  bis  zur  Spitze  erhalten, 
doch  die  Yorderflügel  so  weit ,  dass  der  Verlauf  der  Adern  bestimmt  werden  kann.  Ein 
Blick  auf  Fig.  3  zeigt  uns  sogleich ,  dass  er  mit  dem  der  beschriebenen  Ameisen  über- 
einkömmt, indem  wir  auch  hier  1  Radialzelle,  2  Gubitalzellen  und  eine  einzige  grosse 
Discoidalzelle  haben. 

Die  Beine  sind  lang;  sie  haben  grosse  Hüften,  ziemlich  starke,  am  Grunde  etwas 
verdickte  Schenkel,  zarte,  dünne  Schienen,  fast  von  derselben  Länge.  Auch  die  zarten 
Tarsen  sind  erhalten;  doch  ist  ihre  Gliederung  verwischt«  Der  Hinterleib  ist  spindelför- 
mig. Die  Schuppe  erscheint  als  ein  ziemlich  grosses ,  breitÜches  KOrperchen.  Das  zweite 
und  dritte  Segment  des  Hinterleibskörpers  sind  die  breitesten;  von  da  verschmälert  sich 
der  Leib  nach  vom  und  hinten  gleichmässig  und  zwar  so,  dass  die  Enden  ziemlich  spi- 
tzig werden;  das  dritte  und  vierte  Segment  sind  schmal  und  kurz  und  das  sechste  ist 
sehr  klein. 

Das  fossile  Thier  ist  braunschwarz  gefärbt. 

Der  kleine  Kopf,  wie  der  dünne,  sechsgliedrige  Hinterleib  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  das  beschriebene  Thier  eine  männliche  Ameise  sei  und  das  Flügelgeäder ,  dass  sie 
zu  der  ersten  Abtheilung  gehöre.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  ferner,  dass  es  zu  einem 
der  vier  beschriebenen  Weibchen  gehöre ;  zu  welchem  aber  ist  nur  zu  vermuthen.  Wenn 
die  Formen  mit  langschaftigen  Fühlern  wirklich  die  Männchen  der  Formica  obesa  sind, 
wäre  diese  Art  ausgeschlossen;  da  die  folgende  Art  sehr  wahrscheinlich  das  Männchen 
der  Formica  pingnis  darstellt,  bleiben  somit  nach  F.  procera  und  F.  lignitum,  von  weU 
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cheo  wieder  die  letztere  mehr  Anspräche  auf  unser  Mlnnchen  hat »  da  zu  vermotben  ist, 
dass  die  grössere  F.  longicoUis  als  Männchen  zar  F.  procera  gehöre.  Yermathlich  gehört 
daher  F.  heraclea  als  Männchen  zar  F.  lignitam,  wie  denn  in  der  That  die  F.  heraclea 
dem  Männchen  der  F.  herculeana  L.  sehr  ähnlich  sieht 

17.   Formica  pinguicula  m. 

Capite  ovali,  pronoto  paulo  crassiore,  abdomine  conico. 

a.  Formica  pinguicula  Oeningensis.  Taf.  XI.  Fig.  4 

Länge  des  Kopfes  eine  starke  Linie ,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  tho- 
rax  2  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3  Lin.;  Breite  V/2  Lin. 
Daher  ganze  Länge  6  Lin.;  Länge  der  Schenkel  IV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  deutliches  Exemplar.  Drei  andere,  die  mir  auch  hie- 
her  zu  gehören  scheinen,  sehr  fragmentarisch.  Alle  aus  der  Seyfriedischen 
Sammlung.  Von  einem  fänften  aus  der  Lavater^schen  Sammlung  sind  Kopf» 
thorax  und  Beine  erhalten. 

Ist  dem  vorigen  nahe  verwandt ,  aber  grösser.  Kopf  nnd  thorax  sind  von  seiher 
Grösse ,  die  Beine  von  derselben  Länge »  dagegen  der  Hinterleib  länger  und  kegelförmig. 

Der  Kopf  ist  klein  oval,  in  seitlicher  Lage.  Von  Fahlem  ist  nur  ein  dünner  Schaft 
erhalten.  Der  thorax  ist  oval,  etwas  dicker,  ab  bei  der  vorigen  Art  and  die  Linien, 
welche  die  Ringe  trennen,  theilweise  erhalten.  Von  den  Flügeln  ist  nar  ein  St&ck  des 
Yorderflügek  zn  sehen,  and  es  geht  aas  diesem  nicht  hervor,  ob  er  ein  oder  zwei  Dis- 
coidalzellen  hatte.  Die  Beine  sind  ziemlich  wohl  erhalten,  die  Schenkel  am  Grande  schwach 
verdickt.  Die  Schienen  sind  dünn  and  fast  von  gleicher  Länge.  Der  Hinterleib  ist  am 
Grande  am  dicksten  and  allmählig  nach  dem  Ende  hin  sich  zuspitzend,  daher  kegelfSSr«- 
mig.  Die  ersten  drei  Segmente  sind  die  längsten,  das  vierte  und  (iinfte  beträchtlich  kür- 
zer, das  sechste  sehr  klein. 

b.  Formica  pinguicula  Radobojana  Taf.  IX.  Fig.  9.  b. 

Kopflänge  Vs  Lin.;  Länge  des  thorax  VA  Lin.,  Breite  l'/s  Lin. 

Auf  dem  Steine,  welcher  nebst  vielen  anderen  Insekten  ein  Exemplar 
der  Formica  pinguis  enthält,  finden  sich  drei  männliche  Ameisen  (Taf.  DL 
Fig.  9.  b) ,  welche  wahrscheinlich  Männchen  der  F.  pinguis  sind  und  in  Form 
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des  thorax  mit  der  Oeninger  F.  pinguicula  übereinstimmen,  nur  sind  sie  et- 
was kleiner;  Bei  einem  Exemplar  ist  der  Kopf  angedeutet,  er  ist  klein;  der 
thorax  oval  und  gross;  der  Hinterleib  bei  diesem  Exemplare  nur  theilweise 
erhalten,  theilweise  von  der  Formica  pinguis  bedeckt;  deutlicher  ist  er  beim 
zweiten  Exemplar,  obwol  auch  sehr  stark  zerdrückt  und  darum  vielleicht 
dicker  als  beim  Oeninger  Exemplar.  Die  Segmente  sind  kurz  und  sehr 
scharf  abgegliedert.    Es  treten  alle  6  deutlich  hervor. 

Hieher  rechne  ich  noch  ein  viertes  Exemplar  (Taf.  XI.  15.  c),  welches 
in  seitlipher  Lage  vorliegt  und  wohl  erhalten  ist.  Es  hat  einen  kleinen  ova-  , 
len  Kopf  mit  dünnem,  ziemlich  langem  Fühlerschaft  und  zarter  Geissei;  der 
thorax  ist  oval  und  verhältnissmässig  gross,  der  Hinterleib  nicht  ganz  er- 
halten. Es  findet  sich  mit  der  F.  pumila,  der  Amphotis  bella,  Harpalus  ta- 
bidus  u.  s.  w.  auf  demselben  Steine  und  ist  kohlschwarz  gefärbt,  wogegen 
die  andern  Exemplare  braun  sind.  Von  einem  fünften  Exemplar  sind  Reste 
auf  Taf.  XI.  Fig.  14.  h. 

Es  gehört  diess  Männchen  sehr  wahrscheinlich  zur  Formica  pinguis,  wo- 
für seine  Körperform,  wie  sein  Vorkommen  auf  demselben  Steine  spricht. 

2.   Subg.     Älae  anteriores  areolis  discoidalibus  duabus,   supera  parva, 

completas   infera  maxima,  ierminalu 

A.  Weibchen. 

18.   Formica  obscura  m.  Taf.  IX.  Fig.  2. 

Nigra,  alis  obscuris,  abdomine  oblongo-ovali. 

Länge  der  Vorderflügel  öVs  Lin.,  grösste  Breite  1%  Lin.;  Länge  des 
Hinterleibskörpers  SV«  Lin.,  Breite  PA  Lin. 

Radoboj.  Bei  einem  Exemplar  sind  die  Flügel  wohl  erhalten,  und  der 
Hinterleib  wenigstens  in  seinen  Umrissen  zu  bestimmen,  dagegen  fehlt  der 
Kopf  und  der  grössere  Theil  des  thorax.  Von  drei  andern  Exemplaren  sind 
nur  die  Hinterleiber  erhalten. 

Die  Yorderflügel  sind  lang  und  reichen  nm  ein  Beträchtliches  über  die  Hinterleibs- 
spitze hinaus.    Das  Geäder  ist  sehr  deutlich.   Die  vena  scapularis  ist  der  Randader  sehr 
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genähert,  vor  dem  Stigma  mit  ihr  sich  verbindend;  das  Stigma  stellt  einen  schwarzen, 
länglichen  Flecken  dar;  die  Ader,  die  yon  ihm  aas  zum  Innenrand  des  Fl&gels  verläaft, 
ist  sehr  deutlich,  ebenso  die  vena  scapularis,  und  der  Verbindungsast,  der  zur  v.  sca* 
puiaris  heraufläuft  und  von  dem  der  Ast  ausgeht,  der  gegen  die  Fliigelspitze  laufL  Eben- 
falls sehr  deutlich  ist  die  kleine  innere  Discoidalzelle,  und  die  vena  intemo-media ,  die 
mit  der  Fortsetzung  der  vena  externo-media  sich  verbindet.  Dagegen  sehe  ich  kein 
Aeslchen,  das  in  der  Nähe  dieser  Verbindung  von  der  v.  externo-media  in  die  offene 
Discoidalzelle  hinausläuft.  Die  Hinterflügel  sind  nur  theilweise  erhalten,  doch  erkennt 
man  an  dem  rechten  deutlich  den  starken  Gabelast. 

Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  und  zeigt  vier  Segmente;  die  ersten  drei  sind  fast 
von  gleicher  Länge;  das  erste  und  zweite  in  der  Breite  fast  übereinstimmend,  indem  das 
erste  vom  fast  abgestutzt  ist ,  und  nicht  allmählig  sich  erweitert ;  das  dritte  ist  nach  hin- 
ten etwas  verschmälert,  das  vierte  viel  kleiner  und  stumpf  zugerundet.  Am  ersten  schei- 
nen die  grossen,  umgeschlagenen  Ränder  von  der  Bauchseite  durch,  bei  den  zwei  fol- 
genden dagegen  ist  die  mittlere  Parthie  der  Segmente  zerstört 

Hinterleib  und  Beste  der  Brust  sind  kohlschwarz,  die  Flügel  düster  grauschwarz 
gefärbt 

Das  Flügelgeäder,  das  hier  so  deutlich,  lässt  keinen  Zweifel,  dass  diess  Thier  zur 
Gattung  Formica  und  zwar  zu  der  zweiten  Abtheilung  gehöre. 

19.  Formica  primordialis  m.  Taf.  IX.  Fig.  3. 

Elongata;  thorace  oblongo;  abdomine  obiongo-ovali. 

Ganze  Länge  6Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  thorax- 
länge fast  IVa  Lin.y  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  3%  Lin., 
Breite  PA  Lin.,  Flügeilänge  4^/2  Lin.;  Breite  IV2  Lin. 

Oeningen.  Sieben  wohlerhaltene  Exemplare;  ich  rechne  aber  dazu 
auch  noch  yier  undeutliche  Stücke. 

Kopf  länglich  oval;  der  F&hlerschaft  reicht  kaum  bis  zum  Grund  des  Kopfes  hinab; 
die  Geissei  ist  dnnn  und  zart  Der  thorax  ist  lang  und  yerh&ltnissmissig  schmal»  ¥0»! 
and  am  Grunde  zugerundet.  Die  Flügel  sind  ziemlich  gross  und  bei  ein  paar  Exem- 
plaren sind  die  beiden  Discoidalzellen  deutlich;  bei  einem  (Fig.  3.  c)  liegen  die  Yorder- 
nnd  EUnterflügel  übereinander,  daher  die  gabelige  Hanptader  der  letzteren  darchscheint 
nod  die  Adern  der  Vorderl&gel  dorchkreozt.    Die  innere  Discoidalzelle  ist  klein,  ziem* 
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lieh  karz«  trapetzförmig.  Die  Beine  sind  dttnn  nnd  lang  und  zeigen  nichts  Eigenth&m- 
liches.  Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  einfaches«  kleines,  ondeutliches  Schüppchen.  Der 
Hinterleibskörper  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten«  nnd  rundet  sich  nach 
vorn  nnd  hinten  gleichmässig  zn.  Alle  fbnf  Segmente  treten  bei  ein  paar  Exemplaren 
hervor.  Die  zwei  mittleren  sind  die  längsten«  das  erste  und  vierte  von  gleicher  Länge, 
das  fünfte  aber  sehr  klein.  Bei  den  mittleren  zwei  Segmenten  scheinen  bei  einem  Exem- 
plar die  umgeschlagenen  Bänder  von  der  Unterseite  durch  und  ilberdiess  nimmt  man  bei 
diesem  am  letzten  Abdominalsegment  einen  langen  Körper  (Fig.  3.  c)  wahr,  der  wohl  als 
herausgedrückter  Nahrnngskanal  zu  deuten  sein  dürfte. 

Kopf,  Brust  und  Hinterleib  sind  braunschwarz  gefärbt. 

Stimmt  in  Grösse  des  Kopfes,  der  Brust  und  der  Flügel  mit  der  For- 
mica  rufa  L.  ziemlich  genau  überein  ^)y  allein  der  Hinterleib  ist  viel  länger 
und  schmäler  und  das  erste  Segment  kürzer.  Da  die  Formica  primitiva 
wahrscheinlich  als  Männchen  zu  dieser  Art  gehört ,  die  folgende  aber  als 
geschlechtslose,  und  diese  der  F.  rufa  F.  sehr  ähnlich  sehen,  dürfen  wir  wohl 
diese  Species  als  Repräsentanten  der  F.  rufa  in  Anspruch  nehmen.  Diese 
zeichnet  sich  durch  den  Bau  ihrer  grossen  aus  Tannnadeln  und  mancherlei 
Holzresten  gefertigten  Wobnungen  aus  und  ist  durch  ganz  Europa  verbrei- 
tet; sie  findet  sich  auch  in  Sibirien  (Ochotsk),  und  eine  sehr  ähnliche  Art 
in  den  vereinigten  Staaten  bis  Neu-Georgien.  Sie  schwärmt  bei  uns  Ende 
Mai  und  Anfang  Juni. 

b.   Geschlechtslose.  Taf.  IX.  Fig.  4. 

Zu  dieser  Art  rechne  ich  ein  geschlechtloses  Individuum  aus  der  Samm- 
lung des  Fürsten  von  Fürstenberg;  die  einzige  Arbeiter-Ameise,  die  mir 
fossil  von  Oeningen  bekannt  ist.  Die  Grösse  und  die  Längenverhältnisse  und 
relativen  Grössen  des  thorax  und  Hinterleibes  dürften  die  Unterbringung  die- 
ses Thieres  unter  Formica  primordialis  rechtfertigen. 


*)  Latreille  gibt  dem  Weibchen  nur  4  Lin.  Läoge,  alleio  in  der  Regel  ist  es  5  Lin.  lang;  der 
Kopf  hat  IVs  Lin.  Länge  and  1  Lin.  Breite,  der  thorax  iV«  I<1q«  Länge,  der  Hinterleib  3  Lin.  Länge 
und  V/t  Un.  Breite,  der  Stiel  etwa  Vs  Lin.  Länge,  die  Vorderfl&gel  4Vs  Lin. 

16 
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Ganze  Länge  5V4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  Vk  Lin«;  Brust- 
länge IV4  Lin.)  Breite  Vk  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  SViLin«, 
Breite  schwach  IV4  Lin. 

Kopf  ziemlich  gross ,  doch  die  R'änder  nicht  scharf;  thorax  lang  nnd  schmal ,  Torn 
am  breilesten  und  stumpf.  Von  den  mittleren  Beinen  sind  die  Hüften  angedeutet,  welche 
nahe  neben  einander  liegen.  Von  den  Beinen  ist  nur  ein  Hinterbein  ziemlich  gut  er- 
halten; doch  fehlt  der  tarsus.  Es  ist  lang  und  diinn.  Der  Hinterleibskörper  ist  länglich 
oval,  aber  seine  Gliederung  nicht  zu  erkennen. 

20.   Formica  immersa  m.  Taf.  IX.  Fig.*5. 

Thorace  ovali,  alis  abdomine  longioribus,  abdomine  oyali. 

Ganze  Länge  5V4  Lin.,  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  Vk  Lin.,  Brust- 
länge  IVs  Lin.;  Breite  1  Lin.,  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  Wi  Lin., 
Breite  Wk  Lin.,  Länge  der  Flägel  4  Lin.;  Breite  IVs  Lin. 

Oeningen.   Neun  Exemplare. 

Der  vorigen  zwar  verwandt,  allein  leicht  an  dem  verhältnissmässig  breiteren  thorax 
und  dem  kürzeren,  dickeren  Hinterleib  zu  unterscheiden.  Von  Arten  der  Lebenwelt 
steht  ihr  ebenfalls  die  F.  rufa  F.  am  nichsten. 

Kopf  rundlich,  nach  vorn  zn  wenig  verschmftlert ;  dort  die  beiden  scharfen,  star^ 
ken  Oberkiefern  zu  sehen,  zu  beiden  Seiten  die  beiden  ovalen  Augen.  Der  Fühlerschaft 
kaum  über  den  Kopfgrund  hinausreichend,  bei  einem  Exemplar  die  Geissei  abgegliedert; 
es  sind  alles  sehr  zarte,  kleine,  wie  es  scheint,  gleich  lange  Glieder. 

Der  thorax  ist  oval ,  in  der  Mitte  am  breitesten ,  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleich- 
massig  sich  Terschmälemd ;  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  er  besteht,  sind  nicht  nach- 
zuweisen. Die  Beine  sind  ziemlich  wohl  erhalten,  haben  massig  dicke  Schenkel,  etwas 
kürzere  Schienen  und  zarte,  dünne  Tarsen.  Der  Hinterleib  ist  oval,  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  bddea  Enden,  doch  nach  hinten  stärker  als  nach  yom,  sich  ver- 
schmilernd.  Es  sind  4  Segmente  deutlich»  voo  denen  das  xweite  das  grOsste  ist;  das 
vierte  ist  klein. 

Die  Flügel  sind  ziemlich  wohl  erhalten,  bei  einem  Exemplare  (Fig.  5.  b.)  ausge- 
zeichnet gut.  Sie  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus ;  zeigen  in  ihrem  Geflder  aber 
grosse  Uebereinstimmnng  mit  den  übrigen  Arten    dieser  Abtbeilung.    Die  innere,  ge- 
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seUosteoe  Gubitalietle  ist  sehr  gross,  flfigebpilsw&rts  verbreitert;  die  iimere,  geschlos- 
sene Discoidaixelle  klein,  trapetzförmig. 

21.  Formica  longiyentris  m.    Taf.  IX.  Fig.  6. 
Thorace  ovali,  alis  abdomine  oblongo-ovali  longioribus. 

Ganze  Länge  4V2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.;  Breite  Vs  Lin.;  Länge 
des  thorax  IVs  Lin«,  Breite  1  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2V8  Lin.; 
Länge  des  Vorderflügels  4  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.  4  Exemplare,  eines  sehr  wohl  erhalten,  namentlich  Flügel 
und  Hinterleib,  3  andere  mit  etwas  schmälerem  Hinterleib  weniger  deutlich. 

Ist  von  den  übrigen  Arten  besonders  durch  ihren  längeren   und  schmäleren  Hinter^ 

leib  verschieden. 

> 

Der  Kopf  ist  ziemlich  kurz  und  dick»  an  den  Seiten  gerundet;  vom  sind  bei  einem 
Exemplar  die  zwei  scharfen  Oberkiefern  zu  sehen.  Das  Auge  ist  ziemlich  gross,  oval. 
Die  Fühler  sind  unvollständig  erhalten,  der  Schaft  scheint  etwas  über  die  Kopfbasis  hinabzu- 
reichen. Der  thorax  ist  oval,  an  beiden  Enden  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  sind 
gross;  die  vorderen  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus;  bei  zwei  Exemplaren  sind 
sie  wohl  erhalten  und  das  Geäder  (namentlich  bei  Fig.  6.  b)  zu  verfolgen;  es  zeigt  ganz 
denselben  Verlauf,  wie  bei  den  übrigen  Arten  dieser  Abtheilnng.  Die  innere,  geschlos- 
sene Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross.  Bei  dem  erwähnten  Exemplare  scheint  dort  von 
der  Vena  interno-media  ein  kleines  Querästchen  zur  v.  externo^media  hinüberzugehen ; 
da  indessen  ein  solches  Yerbindungsästchen  bei  dem  anderen  Exemplare  mit  deutlichem 
Flügelgeäder  nicht  vorkommt  und  überdiess  den  Ameisen  fremd  ist,  muss  es  wohl  als 
zufälliger  Eindruck  gedeutet  werden.  Am  Hinterflügel  sind  zwei  Adern  deutlich.  Die 
Beine  sind  unvollständig  erhalten  und  zeigen  nichts  Ausgezeichnetes. 

Der  Hinterleib  ist  lang,  länglich  oval,  und  bei  zwei  Exemplaren  treten  alle  5,  bei 
einem  (Fig.  6.  d.)  nur  4  Segmente  hervor.  Das  erste  und  letzte  sind  kurz ,  stumpf  zu- 
gerundet, die  übrigen  drei  so  ziemlich  von  selber  Länge,  doch  das  mittlere  von  diesen 
(also  das  dritte  Segment)  das  grösste.  Die  umgeschlagenen  Ränder  der  Bauchseite  sind 
bei  allen  durchscheinend.  Ich  halte  auch  die  2  Exemplare,  bei  denen  fonf  Segmente 
gesehen  werden,  f)ir  Weibchen,  weil  das  fünfte  Segment  sehr  kurz  ist. 

22.  Formica  obtecta  m.  Taf.  IX.  Fig.  7  (zweimal  vergrössert). 
Bre¥is,  capite  rotandato,  thorace  ovali,  abdomine  breyiter  ovali. 
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Ganze  Länge  Wk  Lin.,  Ropfläige  1  Lin.;  Brostiänge  tVs  Lin«,  Breite 
l!/s  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2^4  Lin.,  Breite  IVi  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  auf  einem  Steine  (Taf.  X.  Fig.  9.  c),  aof  dem 
eine  grosse  Zahl  von  Thieren  durch  einander  liegen.  Ein  zweites  Stück  auf 
einem  ähnlichen  Steine.     Taf.  XI.  Fig.  14.  f.    ' 

Der  Kopf  liegt  etwas  nach  links  gebogen*  ist  rondlicli  und  kurz,  doch  zum  Theil 
verdeckt.  Der  thorax  ist  oval;  in  der  Mitte  am  breitesten  nnd  nach  beiden  Enden 
gleicbmässig  allmählig  verschniftlert.  Flügel  und  Beine  sind  nicht  erhalten.  Der  Hinter- 
leib ist  kurz,  oval,  mit  4  deutlichen  Segmenten;  das  erste  und  letzte  sind  die  kürzesten, 
die  beiden  mittleren  die  längsten  und  breitesten;  an  der  Seite  sehen  wir  die  Spuren  der 
umgeschlagenen  Bftnder. 

Zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Arten,  vorzüglich  durch  die  gedrungene,  kürzere  Ge- 
stalt aus,  wie  den  mehr  gerundeten  kürzeren  Kopf,  und  es  kann  noch  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  ob  diesem  Thiere  überhaupt  hier  unter  den  Ameisen  die  richtige  Stelle  an- 
gewiesen worden ,  worüber  beim  Mangel  der  Flügel  und  Beine  schwer  zu  entscheiden  ist. 
« 

23.  Formica  macrophthalma  m.    Taf.  EÜL.  Fig.  8. 

Capite  thorace  evidenter  latiore,  oculis  magnis^  thorace  abdomineque 
ovalibus,  alis  areola  discoidali  supera  parvula,  subtrapezoidea. 

Ganze  Länge  \V%  Lin.;  Kopflänge  Vk  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Bnistlänge 
IVs  L.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  2^8  Lin«,  Breite 
stark  IV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar  im  Carlsruher  Mu- 
seum,  ein  zweites  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Kopf  breit  und  gross,  die  Seiten  schwach  gerundet;  die  Augen  sind  o?al,  und  f&r 
die  einer  Ameise  auffallend  gross.  Der  thorax  ist  oval,  Tom  und  hinten  zngerundet. 
Die  Flügel  sind  nicht  in  der  ganzen  Länge  erhalten;  sie  scheinen  üher  die  Hinterleibs- 
spitze hinauszuragen.  Das  Geäder  ist  äusserst  zart  aufgetragen  und  der  Verlauf  schwer 
zu  bestimmen  f  doch  sieht  man  am  linken  Yorderflügel ,  dass  zwei  Discoidalzellen  dasind, 
von  denen  die  innere  klein  und  schmal ,  und  schwach  trapetzf&rmig  ist.  Die  Beine  sind 
ziemlich  lang  und  dünn. 

Der  Hinterleib  zeigt  deutlich  vier  Segmente,  von  denen  die  beiden  mittleren  bedeu- 
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tend  Iftnger  und  breiter  sind ,  als  das  erste  and  letzte.    Er  randet  sich  nach  beiden  Seiten 
gleichmassig  zn. 

24.  Formica  ophthalmica  m.    Taf.  IX.  Fig.  9. 

Capite  latitudine  thoracis,  oyali,  oculis  magnis;  thorace  abdomineque 
ovalibus;  alis  areola  discoidali  supera  majore,  trapezoidea. 

Ganze  Länge  schwach  414  Lin. ;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  V«  Lin. ;  Brust- 
länge IV4  Lin.,  Breite  V^Lin.;  Abdomenlänge  2  Lin.,  Breite  IV4  Lin.;  Länge 
der  Flügel  4  Lin.,  Breite  iVh  Lin. 

Radoboj.  Sechs  Exemplare;  drei  auf  dem  Steine  Taf .  X.  Fig.  9.  Dem 
vorigen  sehr  nahe  stehend,  allein  durch  den  etwas  breiteren  thorax  und  kür- 
zeren Hinterleib  zu  unterscheiden. 

Kopf  gross  t  oval ;  die  grossen  ovalen  Angen  sehr  dentlich  hervortretend.  Der  Füh- 
lerschaft reicht  über  den  Kopfgrund  hinab.  Thorax  länglich  oval«  vorn  breiter  als  hin- 
ten und  ganz  stumpf  zugernndet  Er  ist  von  derselben  Breite  wie  der  Kopf.  Beine  d&nn 
und,  wie  es  scheint,  massig  lang.  Flügel  betrichtlich  die  Abdomenspitze  überragend. 
Das  Geider  sehr  deutlich;  beachtenswerth  ist  an  demselben  die  verh&ltnissmSssig  grosse, 
trapetzförmige ,  innere  Discoidalzelle ,  welche  bis  nahe  zur  Stelle  hinabreicht,  wo  sich 
die  vena  externo-  und  interno-media  verbinden: 

Der  Hinterleib  ist  oval  und  deutlich  viergliederig;  das  erste  und  letzte  Segment  sind 
wenig  kürzer,  als  die  beiden  mittleren.    An  den  Enden  ist  er  sehr  stumpf  zugerundet. 

Von  lebenden  Arten  stimmt  in  den  Grössenverhältnissen  die  Formica 
nigra  Ol.  am  meisten  mit  dieser  fossilen  überein;  die  grösseren  Exemplare 
sind  ebenfalls  4'/4  Lin.  lang;  dabei  hat  der  Kopf  Vs  Lin.  Länge,  stark  Vk 
Lin.  Breite,  der  thorax  eine  Länge  von  IV2  Lin.,  eine  Breite  von  Vs  Lin-, 
der  Hinterleib  ohne  Stiel  1%  Lin.  Länge  und  1V2  Lin.  Breite,  die  Vorder- 
fliigel  4%  Lin.,  Länge  und  1  Vs  Lin.  Breite.  —  Sie  zeichnet  sich  also  von  der- 
selben besonders  durch  den  längeren  Hinterleib  aus. 

Die  Formica  nigra  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet,  lebt  in  der  Erde 
unter  Steinen  und  schwärmt  im  August. 

« 

25.  Fiormica  macrocephala  m.   Taf.  D[.  Fig.  10. 
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Capite  thorace  subaeqaali,  thorace  abdomineque  oTafibus;  alis  areola 
discoidali  supera  parvula^  trapezoidea. 

a.  Formica  macrocephala  Oeningensis  m.     Taf.  DL.  Fig.    iO.  c. 

Ganze  Länge  3Vs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.,  Breite  stark  Vk  Lin«; 
Länge  des  thorax  fast  1  Lin.,  Breite  schwach  Vk  Lin.,  Länge  des  Abdomens 
ohne  Stiel  2  Lin.,  Breite  IV2  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar  in  der  Lavater'schen  Samminng. 

Der  vorigen  Art  sehr  nahe  stehend ;  ist  indessen  nicht  nur  kleiner,  son- 
dern der  thorax  in  der  Mitte  mehr  erweitert,  fast  ?on  derselben  Breite  wie 
der  Kopf,  und  die  innere  geschlossene  Discoidalzelle  kleiner  und  weniger 
trapetzförmig. 

Der  Kopf  isl  sehr  gross;  am  Grunde  am  breitesten,  mit  gerundeten  Seiten  nach 
▼orn  Terschmälert ;  an  der  Seite  Spuren  der  Augen  und  vorn  ziemlich  starke  Oberkie- 
fern. Von  den  Fühlern  ist  eine  Geissei  erhalten,  doch  die  Gliederung  verwischt.  Der 
thorax  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  allmählig  sich  zuruudend. 
vorn  stumpfer  als  hinten  and  um  ein  Weniges  schmäler  als  die  Kopfbasis.  Einige  Linien 
deuten  die  Grenzen  der  Ringe  an.  Die  Flügel  sind  nur  zum  kleinern  Theile  erhalten. 
Das  Geäder  stimmt»  so  weit  es  zu  verfolgen  ist,  mit  dem  der  folgenden  überein.  Von 
den  Beinen  sind  nur  ein  paar  ziemlich  lange  Schenkel  angedeutet. 

Der  Hinterleib  ist  oval;  die  Lingenverhältnisse  der  4  sichtbaren  Segmente  wie  bei  der 
vorigen  Species ;  die  zwei  mittleren  Segmente  nämlich  die  grössten.  An  der  rechten  Seite 
deutet  eine  [iängslinie  darauf  hin,  dass  von  der  Unterseite  ein  schmaler  Band  noch  her- 
vorsteht und  so  den  Leib  in  der  Mitte  etwas  breiter  macht«  als  er  von  Natur  ist. 

Der  Hinterleibstiel  ist  ein  kleines  rundliches  Schüppchen. 

b)   Formica  macrocephala  Radobojana  m.  Fig.  10.  a.  b. 

Länge  des  Kopfes  Vk  Lin.,  Breite  Vi  Lin«,  Brustlänge  schwach  iVs  Lin., 
Breite  y%  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  IVs  Lin.,  Breite  schwach  172  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare,  bei  denen  aber  das  letzte  Abdominalseg- 
ment fehlt. 

Stimmt  in  Form  und  Grösse  so  gut  mit  der  Oeninger  überein,  dass  ich 
kein  Bedenken  trage,  sie  mit  derselben  zu  ?ereinigen,  obwol  der  thorax  um 
etwas  grösser  ist. 
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Das  Thier  ist  duokekchwarz  geftrbt,  der  Kopf  groaa  and  gerundet;  die  Fälder  sehr 
zart.  Der  thorax  ist  bei  der  FlügeliQserüon  am  breitesten.  Die  Flügel  sind  graobrann 
und  sehr  schön  erhalten «  die  Randadern  stark  hervorstehend ,  die  innere  Gubitalzelle  lang 
und  schmal,  flägelspilzwärts  nicht  verbreitert,  die  innere  Discoidalzelle  klein  und  trapetz- 
fSrmig.  An  dem  rechten  Flügel  scheint  auch  das  Geäder  des  Unterflügels  durch.  Am 
Hinterleib  ist  das  erste  Segment  merklich  kürzer  als  die  beiden  folgenden,  das  letzte 
nicht  bis  zur  Spitze  erhalten.    Der  Hinterleib  ist  dicht  punktirt. 

^.   Formica  Lavateri  m.   Tab.  IX.  Fig.  11. 

Capite  thorace  ovato  paulo  angustiore;  alis  abdomine  multo  longioribus. 
Ganze  Länge  472  Lin.;   Kopflänge  %  Lin.,  Breite  Vk  Lin.;  Bnistlänge 
IVs  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  des  Abdomens  2^4  Lin.,  Breite  PA  Lin. 
Oeningen.    Acht  Exemplare. 

Kopf  massig  gross«  oval,  am  Grunde  am  breitesten  und  nach  vom  allmfthlig  ver- 
schmälert; vorn  Spuren  der  Oberkiefern  und  an  der  Seite  eine  Fühlergeissel  durch  eine 
Linie  angedeutet.     Der  Schaft  scheint  nicht  zum  Kopfgrunde  hinabzureichen. 

Der  thorax  ist  eiii5rmig;  bei  der  Fliigeleinfugung  am  breitesten,  vorn  ganz  stumpf 
zugerundet,  hinten  stärker  verschmälert  und  abgestutzt;  ein  paar  Querlinien  deuten  die 
Grenzen  der  Ringe  an.  Die  Fliigel  sind  nur  theilweise  erhalten,  doch  sieht  man,  dass 
sie  die  Hinterleibsspitze  bedeutend  überragen.  Die  Hauptadern  stehen  etwas  hervor;  die 
innere  Discoidalzelle  scheint  klein  und  kurz  zu  sein,  ist  indessen  verwischt. 

Der  Hinterleib  ist  oval;  das  erste  Segment  tritt  nur  sehr  wenig  hervor  und  scheint 
sehr  kurz  gewesen  zu  sein,  das  zweite  und  dritte  sind  die  grössten,  das  vierte  stumpf 
zugerundet. 

Von  den  beiden  vorigen  Arten,  denen  sie  übrigens  nahe  verwandt,  ist  sie  vor- 
züglich durch  den  verhUtniasmässig  etwas  kleineren  Kopf  za  unCerscheiden. 

27.  Formica  Seuberti  m.  Taf.  IX.  Fig.  ISL 

Capite  parvulOy  thorace  plus  duplo  angustiore,  ovato;  (borace  crasso^  ab-- 
domine  breviter  ovali. 

Ganze  Länge  3Vs  Lin.,  des  Kcq;»fes  Va  Lin»,  Breite  desselben  Va^Lin.; 
Länge  des  thorax  iVi  Lin.,  Breite  iVs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  3  Lin«, 
Breite  IV2  Lin.  —  Flügellänge  fast  4  Lin. 


-    128    - 

Oeningen.  Häufig,  doch  selten  gut  erhalten;  9  Stücke  sind  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen.  Dazu  bringe  ich  noch  20  Exemplare,  die  nur  un- 
YoUständig  erhalten  sind,  die  mir  aber  hieher  zu  gehören  scheinen. 

Ist  der  F.  Lavatri  verwandt,  doch  kleiner,  der  Hinterleib  dicker,  die 
Segmente  kürzer.  Der  Kopf  ist  klein  und  eiförmig;  er  ist  am  Grunde  am 
breitesten,  nach  vorn  zu  allmählig  verschmälert.  Die  Fühler  sind  lang  und 
dünn;  der  Schaft  ist  hier  kurz;  jedoch  bei  keinem  Exemplar  ganz  deutlich 
erhalten;  besser  dagegen  (besonders  bei  Fig.  12.  b)  die  dünne,  ziemlich  lange 
Geissei. 

Der  tborax  ist  gross;  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten«  vom  sebr  stumpf  zu- 
gerundet;  nacb  hinten  zu  verscbmälert.  Der  mesotborax  ist  durch  eine  dentiicbe  Quer- 
iinie  vom  metatborax  abgegrenzt.  Die  Beine  sind  dünn  und  lang;  aucb  die  Scbenkel 
sind  in  der  Mitte  nur  sebr  wenig  verdickt;  etwas  iftnger  als  die  Scbienen.  Die  Flügel 
sind  lang  und  reicben  weit  über  den  Hinterleib  hinaus.  Ibr  Geäder  ist  bei  ein  paar  Ar- 
ten sebr  wobl  erbalten  (cf.  Fig.  12.  d.].  Die  Hauptadern  stehen  ziemlich  stark  hervor; 
die  innere  geschlossene  Discoidalzelle  ist  klein  und  trapetzfiSrmig ;  das  äussere  Mittelfeld 
(Scbulterzelle)  ziemlich  schmal»  das  innere  fast  etwas  breiter.  Der  Hinterleib  ist  fataler- 
weise bei  den  zwei  deutlichsten  Exemplaren  nur  in  den  ersten  Segmenten  erhallen;  bei 
ein  paar  anderen  indessen  so,  dass  seine  Form  zu  bestimmen  ist.  Er  ist  kurz  oval;  in 
der  Mitte  am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  gleicbmlssig  verschmälert  und  ziemlich 
stumpf  zugerundet.  Die  zwei  mittleren  Segmente  sind  die  längsten«  das  erste  und  letzte 
fast  von  selber  Länge. 

28.    Formica  Ungeri  m.  Taf.  X.  Fig.  1. 

Capite  rotundato,  thorace  paulo  angustiore;  thorace  abdomineqne  ova- 
libus;  aus  abdomine  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  SVa  Lin.;  Kopflänge  Va  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Brustlänge 
stark  1  Lin.^  Breite  Y«  Lin.;  Länge  des  Abdomens  2  Lin.,  Breite  IVi  Lin.; 
Länge  des  Vorderfliigels  4  Lin. 

Radoboj.  Gehört  zu  den  häufigeren  Ameisen  dieser  Localität.  Ich 
sah  10  Stücke  von  da.  Eines  liegt  mit  Cystoseirites  communis  auf  einem 
Steine. 
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In  Grösse  kommt  sie  mit  der  vorigen  überein,  ist  aber  dnrch  den  et- 
was grösseren  Kopf  und  dagegen  kleineren,  namentlich  schmäleren  thorax 
und  den  weniger  stumpf  zugerundeten  Hinterleib  leicht  zu  unterscheiden; 
von  der  F.  Schmidtii  aber  durch  den  schmälern  thorax,  den  längeren  Hin- 
terleib; von  der  F.  macrocephala  durch  den  kleineren  Kopf. 

Der  Kopf  ist  rundlicht,  die  ovalen,  ziemlich  grossen  Augen  bei  ein  paar  Exempla- 
ren angedeutet,  ebenso  Reste  der  ziemlich  langen  Fühler.  Thorax  bei  der  Flfigelein- 
fugung  am  breitesten ,  torn  stumpf  zugernndet ,  nach  der  Basis  sich  stärker  Terschmälernd. 
Er  ist  um  Weniges  breiter  als  der  Kopf.  Die  Flügel  sind  sehr  wohl  erhalten  und  das 
Geäder  bei  ein  paar  Arten  ausgezeichnet  schön.  Sie  reichen  weit  über  die  Hinterleibs- 
spitze hinaus.  Bei  dem  bei  Fig.  1.  e.  abgebildeten  Exemplare,  bei  dem  aber  die  Flü- 
gelspitzen nicht  erhalten  sind ,  scheinen  sie  etwas  kürzer  zu  sein ,  als  bei  dem  bei  Fig.  1 .  c. 
gezeichneten,  bei  dem  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten  sind.  Es  haben  die  Flügel 
fast  gleich  breite  Mittelfelder  (mittlere  Schulterzellen),  eine  grosse,  ziemlich  breite  innere 
Gubitalzelle  und  eine  kleine,  schwach  trapetzförmige  innere  Discoidalzelle,  welche  etwas 
länger  als  breit  ist.     Die  Beine  sind  massig  lang  und  dünn. 

Der  Hinterleibsticl  ist  ein  sehr  kurzes,  breites  Schüppchen.  Der  Eünterleibkörper 
ist  viergliederig ;  die  zwei  mittleren  Segmente  sind  beträchtlich  länger,  als  das  erste  und 
letzte.  Der  Hinlerleib  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleich- 
massig  verschmälert;  die  Enden  nicht  so  stumpf,  wie  bei  der  F.  Seuberti. 

Das  ganze  Thier  ist  braun  gefärbt,  bei  den  einen  heller,  bei  den  andern  dunkler; 
der  Mund,  die  Beine,  der  Bauch  und  die  Ränder  der  Rückensegmente  sind  viel  heller, 
bei  einem  Exemplar  gelblich-grau,  waren  daher  beim  lebenden  Thiere  wahrscheinlich 
gelblich;  die  Flügel  sind  graubraun. 

29.  Formica  Redtenbacheri  m.  Taf.  X.  Fig.  2. 

Capite  subrotu^dato ,  latitudine  thoracis,  hoc  ovato,  abdomine  subrotun- 
dato. 

Ganze  Länge  3V2  Lin.;  Kopflänge  Vk  Lin.^  Breite  Vk  Lin.;  Brustlänge 
1  Lin.,  Breite  stark  Vk  Lin.;  Länge  des  Abdomens  ohne  Stiel  stark  l^sLin., 
Breite  stark  1!A  Lin.  —  Länge  der  Yorderflügel  4  Lin. 

Radoboj.  Eine  der  häufigeren  Arten.  Mir  lagen  6  Exemplare  vor, 
zum  Theil  mit  ihren  Abdrücken;  merkwürdig  ist,  dass  bei  3  Exemplaren  die 

17 
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Flügel  iimgedrelit  sind  (cf.  Fig.  2.  b),  so  dass  die  Nahtoeite  nach  rorn  steht. 
Ohne  Zweifel  ist  diese  Verdrehung  eine  Folge  der  Wasserströmung;  -wohl 
dürften  alle  diese  3  Exemplare  (die  auf  verschiedenen  Steinen  sich  finden) 
nahe  beisammen  gelegen  haben  und  so  derselben  Einwirkung  der  Wasser-- 
Strömung  ausgesetzt  gewesen  sein.  Auf  einem  Steine  liegt  die  Ameise  neben 
Cystoseirites  communis  Unger  cf.  Fig.  2. 

Unterscheidet  sich  von  allen  frühem  Arten  durch  den  kürzeren,  dicke- 
ren Hinterleib,  ?on  der  vorigen  auch  durch  die  längere,  innere  Discoidal- 
zelle. 

Der  Kopf  ist  rundlich ;  von  der  Breite  des  thorax »  am  Grunde  am  breitesten.  Der 
thorax  ist  bei  der  FlOgelinsertion  am  breitesten,  vorn  ganz  stumpf  zugerundet;  nach  hin- 
ten ziemlich  verschmälert.  Die  Flügel  sind  gross  und  überragen  den  Hinterleib  beträcht- 
lich. Ihr  Geäder  ist  bei  einigen  Exemplaren  sehr  deutlich.  Die  beiden  mittleren  Schal- 
terzellen  sind  von  selber  Grösse;  die  innere  Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross,  länger  als 
breit  und  stark  trapetzförmig.  Auch  die  Hinterflügel  sind  theilweisc  erhalten  und  zeigen 
deutlich  die  Mittelader,  mit  ihrer  Gabelung.  Die  Beine  sind  ziemlich  lang  und  dünn; 
der  Hinterleib  ist  in  der  Mitte  am  dicksten  und  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  und  sehr 
stumpf  zugerundet;  das  erste  und  letzte  Segment  ist  beträchtlich  kürzer  als  die  beiden 
mittleren. 

Das  ganze  Thier  ist  braunschwarz;  die  Flügel  sind  düster. 

Hieher  bringe  ich  auch  ein  Exemplar  von  Oeningen,  das  aber  sehr  un- 
deutlich ist.  Der  runde  Kopf,  der  ganz  gleich  grosse  thorax,  und  der,  wie 
es  scheint,  auch  gerundete  Hinterleib  scheinen  ihm  diese  Stelle  anzuweisen. 

Von  Arten  der  Lebenwelt  ist  die  Formica  fusca  L.  ihr  am  nächsten 
stehend. 

b.  Formica  Redtenbacheri  neutra.    Taf.  X.  Fig.  2.  c  (yergrössert). 

Länge  3Vs  Lin.,  Länge  des  Kopfes  über  Vs  Lin.,  des  thorax  IVs  Lin.> 
Breite  schwach  Vi  Lin«,  Länge  des  Abdomens  IVs  Lin.,  Breite  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  auf  demselben  Steine  mit  einem  Exemplar  der 
Formica  obliterata,  der  F.  obscura  (Hinterleib),  Meloe,  Cystoseirites  etc. 

Scheint  die  Geschlechtlose  der  F.  Redtenbacheri  zu  sein,  indem  das  Grössen?erhftlt- 
niss  und  die  Form  des  Körpers  am  meisten  Ar  diese  Art  spricht.    Der  Kopf  ist  nicht 
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gMiE  ethaltea»  scheial  aber  liemliefa  gross  gewesen  la  sein.  Der  thorax  ist  etwas  Uhiger 
als  bei  der  ?origen  und  etwas  schmäler»  der  Hinterleib  dagegen  kfineer  und  mehr  nock 
gerundet»  wie  diess  bei  den  Geschlechtslosen  der  jetztlebenden  Arten,  bei  einer  Verglei- 
chung  mit  den  Weibchen  ebenfalls  der  Fall  ist. 

90.   Formica  globularis  m.  Taf.  X.  Fig.  3. 

Capite  rotundato,  latitudine  thoracis,  hoc  brevi^  abdomine  globoso. 

Ganze  Länge  2%  Lin.,  Kopflänge  stark  V%  Lin.,  Breite  ebenso;  Brust- 
länge Vi  Lin.^  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Abdomens  IVs  Lin.^  Breite  Vh  Lin.; 
Flügellänge  3Vs  Lin. 

Radoboj.    Zwei  Exemplare. 

Von  der  Tracht  der  vorigen,  aber  bedeutend  kleiner  und  dabei  mit 
kürzerem ,  dickerem  thorax  und  noch  mehr  gerundetem  fast  kuglichem  Hin- 
terleib und  deutlichem,  rundem  Schüppchen. 

Der  Kopf  ist  rundlich«  nicht  länger  als  breit;  der  Fühlerschaft  reicht  bis  zu  seinem 
Grunde.  Der  thorax  ist  von  der  Breite  des  Kopfes  und  Terhältnissrnkssig  kurz,  an  den 
Enden  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  sind  lang  und  reichen  beträchtlich  über  die  Hin- 
terleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  ziemlich  deutlich;  die  innere  Discoidalzelle  ziem» 
lieh  gross  und  trapetzförmig ;  die  innere  Gubitalzelle  Yerhältmssmässig  breit 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  deutliches ,  rundes  Knötchen.  Der  Hinterleib  ist  rundlich, 
fast  so  breit  als  lang  und  an  den  Enden  ganz  stumpf  zugerundet.  Die  ersten  drei  Seg- 
mente sind  fast  von  selber  Länge;  das  vierte  dagegen  ist  sehr  kurz. 

31.  Formica  globiventris  m.  Taf.  IX.  Fig.  13. 

Capite  elongato^  basi  dilatato,  thorace  fere  latiore,  hocbrevi;  abdomine 
globoso. 

Ganze  Länge  27$  Lin. ;  Kopflänge  fast  1  Lin. ;  Länge  des  fhorax  Vk  Lin«, 
des  Hinterleibes  IV4  Lin«;  Breite  des  Kopfes  stark  VV  Lin.,  des  thorax  Vi  Lin.> 
des  Hinterleibes  stark  IV4  Lin«;  Länge  der  Flügel  2Vs  Lin.? 

Oeningen.   Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Alberti. 

In  Grösse  und  Gestalt  der  F.  globularis  sehr  ähnlich,  aber  durch  den 
längeren,  vom  stark  verschmälerten  Kopf  und  die,  wie  es  scheint,  kürzeren 
Flügel  zu  unterscheiden.    In  der  Kopfbildung  stimmt  sie  ganz  mit  der  F.  ma- 
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crocephala  überein,   ist  aber  durch  geringere  Grösse  und  namaitlich   dem 
kürzeren  kugelicben  Hinterleib  zu  unterscheiden. 

Der  Kopf  ist  sehr  gross,  am  Grunde  stark  verbreitert  and  mit  gerandeten  Seilen; 
die  Hinterecken  ganz  stumpf  zugenindet;  nach  vorn  stark  verschmftlert.  Von  den  Füh- 
lern  ist  die  dünne,  zarte  Geissei  angedeutet,  doch  ihre  Gliederung  nicht  zu  sehen.  Der 
thorax  ist  oval,  nach  beiden  Seiten  gleichroässig  zugerundet;  bei  der  Flugelinseriion  am 
breitesten  und  etwas  schmäler  als  der  Eopfgrund.  Die  Flügel  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge 
erhalten;  die  Schulter-  und  Mittelader  deutlicher,  die  innere  Discoidalzelle  nur  schwach 
angedeutet;  sie  scheint  klein  und  viereckig  zu  sein;  die  Beine  ziemlich  lang  mit  zartem 
tarsus;  der  Hinterleib  kreisrund,  mit  einem  kurzen  breiten  Stiel,  der  ein  kleines  Schüpp- 
chen darstellt. 

32.    Formica  longaeva  m.  T.  X.  Fig.  4. 

Thorace  ovali,  alis  abdomine  oblongo-ovali  longioribus;  alis  area  dis- 
coidali  interna,  minuta. 

Ganze  Länge  wahrscheinlich  3  Lin.;  Länge  des  thorai  Vk  Lin.,  Breite 
Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  iVk  Lin.;  Breite  1  Lin. 

Radoboj.  Zwei  deutliche  Exemplare  und  unter  andern  Ameisen  noch 
weitere  4  undeutliche  Stücke. 

Zeichnet  sich  unter  den  kleineren  Arten  durch  die  schmälere  Leibform 
und  die  sehr  kurze  innere  Discoidalzelle  aus. 

Der  Kopf  ist  sehr  undeutlich ;  er  scheint  von  der  Breite  des  thorax  zu  sein.  Dieser 
ist  in  der  Mitte  am  breitesten,  vom  und  hinten  sehr  stumpf  gerundet.  Die  Flügel  sind 
bei  einem  Exemplare  (Fig.  4.  b)  verdreht,  so  dass  die  Nahtseite  nach  vorn  steht. 
Das  Gelder  ist  beim  linken  Flügel  wohl  erhalten,  und  hat  eine  sehr  kleine,  kurze,  in- 
nere Discoidalzelle;  sie  ist  breiter  ab  lang  und  trapetzförmig;  die  innere  Gubitalzelle  ist 
bedeutend  schmäler ,  als  die  offene  Süssere  Discoidalzelle.  Von  den  Beinen  sieht  man  nur 
Fragmente;  sie  waren  dünn  und  massig  lang. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  einfaches  Knötchen.  Der  Hinterleibskörper  länglich  oval; 
das  erste  und  letzte  Segment  die  kürzesten;  die  zwei  mittleren  bedeutend  länger. 

Hat  die  Grösse  und  Gestalt  der  F.  flava  F.,  welche  durch  ganz  Europa^ 
vom  Mittelmeer  bis  Finnland  und  Lappland,  verbreitet  ist,  doch  im  Norden 
seltener  vorkommt.    Sie  baut  sich  grosse  Gänge  in  die  Erde, 
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t.   Formicaocellam.   Taf.  X.  Fig.  5  (zweimal  vergrössert). 

Femina:  Capite  subquadrato,  tborace  latitudine  subaequali^  mandibulis 
porrectis;  abdomine  breviter  ovali.     Taf.  X.  Fig.  5.  a. 

Ganze  Länge  2V4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  schwach  Vi  Lin.,  Breite  !/2 
Lin.;  Länge  des  thorax  stark  Vk  Lin.,  Breite  etwas  über  !/2  Lin.;  Hinter- 
leibslänge  fast  1V4  Lin.,  Breite  fast  1  Lin. 

Mas.:   Capite  parvulo,  rotundato,  abdomine  ovali.  Taf.  X.  Fig.  5.  b. 

Ganze  Länge  2V8  Lin.,  Länge  des  thorax  Vs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge 
des  Hinterleibes  IVs  Lin. 

Radoboj.  Es  finden  sich  zwei  Pärchen  auf  dem  Taf.  XI.  Fig.  14  dar- 
gestellten  Steine  (a.  b),  von  denen  eines  bei  X.  5.  a.  b.  vergrössert  darge- 
stellt ist.  Dieses  ist  von  besonderem  Interesse,  da  Männchen  und  Weibchen 
in  selber  Lage,  wie  bei  der  Begattung  sich  befinden. 

Es  ist  diese  Art  leicht  von  den  verwandten  durch  den  fast  viereckigen, 
mit  scharfen,  vorstehenden  Zangen  versehenen  Kopf  des  Weibchens  zu  un- 
terscheiden ,  und  gehört  vielleicht  zur  Gattung  Odontomachus  Latr. ,  doch  sind 
bei  dieser  die  Oberkiefern  noch  länger  und  schmäler  und  am  Grunde  mehr 
genähert,  indem  der  Kopf  von  den  Augen  an  stark  sich  verschmälert. 

Weibchen.  Der  Kopf  fast  viereckig,  bei  den  Augen  am  breitesten,  an  den  Ecken 
schwach  zugerondet.  Die  Augen  sehr  klein ,  aber  äusserst  deutlich ;  die  Oberkiefern  ver- 
hältnissmässig  gross,  hervorstehend,  vorn  scharf  zugespitzt.  Der  thorax  eiförmig,  fast 
von  der  Breite  des  Kopfes.  Die  Flügel  fehlen;  die  Beine  dünn  und  zart.  Der  Hinter- 
leibsstiel ein  kleines,  rundliches  Knötchen.  Der  Hinterleibskörper  ist  kurz  oval,  in  der 
Mitte  am  breitesten,  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  zugerundet.  Die  Gliederung  ist  undeutlich. 

Das  ganze  Thierchen  ist  hellbraun  gefärbt ;  der  Kopf  und  Beine  noch  etwas  heller, 
als  die  übrigen  Theile,  wogegen  die  Augen  schwarz. 

Männchen.  Es  hat  einen  viel  kleinern  Kopf,  als  das  Weibchen;  der  thorax  ist 
▼on  gleicher  Bildung,  eben  so  die  zarten  Beine,  wogegen  der  Hinterleib  schmUer  und 
schlanker  ist,  und  fünf  deutliche  Segmente  zeigt,  die  fast  von  gleicher  Länge  sind. 

Var.  b.  paulo  major.  Taf.  X.  Fig.  5.  c. 

Auf  demselben  Steine  findet  sich  ein  Männchen,  das  etwas  grösser  und  namentlich 
etwas  gestreckter,  aber  doch  wohl  nur  als  VarieUlt  zu  betrachten  ist.    Es  ist  stark  Sty« 
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Lin.  lang;   der  thoru   1  Un.  und  y%  Lin.  breit;  der  Hinterleib  IV4  Lin.   lang  und   y^ 
Lin.  breit. 

34.  Formica  occultata  m.  Taf.  X.  Fig.  6.  Taf.  XI.  Fig.  tl. 

Femina:  Nigra,  capite  rotondato^  thorace  paoIo  aDgdstiore;  thorace 
ovato;  alis  elongatis,  abdomine  gioboso.  Taf.  X.  Fig.  6  a.  b.  c. 

Ganze  Länge  SVs  Lin.,  Länge  des  Kopfes  ^2  Lin.,  Breite  c.  Vs  Lin.;  Länge 
des  thorax  Vk  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  Vs  Lin.,  Breite 
Vk  Lin.;  Länge  der  Vorderflügel  21 V2  Lin. 

Mas.:  Nigra,  capite  rotundato,  tborace  malto  angustiore,  abdomine  bre— 
viter  ovali.   Taf.  X.  Fig.  6.  d. 

Ganze  Länge  V/k  Lin.,  Kopflänge  Vi  Lin.,  Bnistlänge  V2 — Vs  Lin., 
Breite  ebenfalls;  Länge  des  Hinterleibes  Vk  —  Vs  Lin.  Breite  Va  —  V%  Lin. 

Radoboj.  Ist  die  häufigste  Art;  ich  sah  yon  da  52  Exemplare,  38 
weibliche  und  14  männliche.  Von  dieser  Art  liegen  öfter  mehrere  Exem- 
plare auf  einem  Steine.  Auf  dem  auf  Taf  H.  Fig.  1.  a.  nur  zum  kleinern 
Theil  dargestellten  Steine  liegen  eine  ganze  Menge  durcheinander,  von  de- 
nen ich  11  Stücke  (5  männliche  und  6  weibliche)  deutlicher  erkenne. 

Auf  einem  Steine  liegt  ein  kleines  Stück  Holz  so  da,  als  hielte  es  die 
Ameise  im  Munde  (cf.  Taf.  X.  Fig.  6.  a) ;  auf  demselben  Steine  sehen  wir  auf 
der  andern  Seite  den  Telephorus  attavinus,  Formica  longaeva,  Formica  occul- 
tata, Attopsis  nigra,  den  Leib  einer  Fliege,  Ueberreste  einer  Miris,  ein 
Weidenblatt,  das  vorne  gerade  so  entfärbt  ist,  wie  die  minirten  Weiden- 
blätter, das  Blatt  von  Diospyros,  einige  Fragmente  von  Cystoseirites  com- 
munis und  von  einem  Grase.  Auf  einem  andern  Steine  liegen  Exemplare 
dieser  Ameise  neben  Cystoseirites  und  einem  Fischskelette. 

Ist  der  Formica  globularis  in  der  Tracht  sehr  ähnlich,  aber  kleiner; 
der  thorax  verhältnissmässig  aber  grösser,  namentlich  länger.  Aus  der  Le- 
benwelt kommt  ihr  die  Formica  fuliginosa  L«,  welche  in  grossen  Gesellsdiaf- 
ten  in  alten  Bäumen  lebt,  und  durch  ganz  Europa  verbreitet  ist,  am  näch- 
sten.   Doch  ist  die  fossile  Art  etwas  kleiner. 

Weib  che  n.    Der  Kopf  am  Grunde  am  breitesten,  bat  aber  sdir  gerundete  Seiten 
und  kleine  raodlicbe  Augen.    Der  Föblersckaft  reicht  bis  lom  Eopfgraod;   die  Geissei 
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ist  sehr  zarl,  aber  ziemlich  lang.  Der  thorax  ist  Yerhaltnissmissig  gross;  er  ist  bei  der 
Flügelinsertion  am  breitesten  and  da  merklich  breiter  als  der  Kopf;  nach  hinten  ist  er 
stirker  vorsehmllert  als  nach  Yom.  Die  Flügel  sind  lang  and  reichen  betrichtfidi  über 
die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Gedder  ist  bei  einigen  Exemplaren  auf  dem  Vorder- 
wie  Hint^ügel  za  erkennen  (ef.  Fig.  6.  b)  und  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  der 
übrigen  Arten  überein.  Die  innere ,  geschlossene  Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross ,  doch 
kurz  und  fast  quadratisch. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  rundes,  kleines,  deutlich  hervortretendes  KOrperchen.  Der 
HinterleibskOrper  ist  fast  kugelich;  bei  den  meisten  Exemplaren  sieht  man  4  Segmente, 
¥on  denen  die  drei  ersten  ziemlich  gleich  lang  sind,  das  letzte  aber  das  kürzeste;  das 
zweite  ist  das  breiteste ;  von  diesem  verschmälert  sich  der  Leib  nach  beiden  Enden  gleich- 
massig  in  starken  Bogenlinien ;  bei  einem  tritt  das  sehr  kleine  fünfte  Segment  (cf.  Fig.  6.  c] 
etwas  hervor.   Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz. 

Yar.  b.  major.  Der  thorax  ist  1  Lin.  lang  und  3/4  Lin.  breit,  der  Hinterleib  IV4 
Lin.  lang  und  1  Lin.  breit. 

Einige  Exemplare  sind  etwas  grösser,  stimmen  aber  im  Uebrigen  so  ganz  mit  der 
vorigen  überein,  dass  sie  wohl  als  Art  nicht  zu  trennen  sind. 

Männchen.  Der  Kopf  ist  kleiner  als  beim  Weibchen,  rundlich,  viel  schmäler  ab 
der  thorax,  der  ziemlich  breit  und  verkehrt  eiförmig  ist  Der  Hinterleib  ist  oval  und 
zeigt  deutlich  fünf,  bei  einem  sechs  Segmente,  von  denen  die  zwei  letzten  die  kürzesten 
sind;  die  drei  ersten  sind  fast  von  gleicher  Länge.  Ist  schwarz. 

Ich  halte  diess  für  das  Männchen  der  F.  occultata,  weil  es  in  Grösse 
und  Körperfonn  demselben  nahe  kommt  und  ferner  es  meist  mit  demselben 
auf  gleichen  Steinen  sich  findet. 

Yar.  c.  F.  occultata  Parschlugiana  Taf.  X.  Fig.  6.  e. 

Nur  ein  einzelner  Flügel  von  Parschlug^  der  aber  in  Grösse  und  Ader- 
verlauf so  sehr  mit  den  Flügeln  der  F.  occultata  übereinstimmt^  dass  er  wahr- 
scheinlich von  einem  Thiere  gleicher  Art  herrührt.  Das  Geäder  ist  sehr  deut- 
lich. Wir  haben  eine  kurze ,  fast  quadratische  innere^  und  eine  sehr  grosse, 
offene,  äussere  Discoidalzelle;  eine  grosse  innere  Cubitalzelle ,  die  in  einem 
spitzen  Winkel  an  die  äussere,  offene  stösst.  Die  SehulterzeUen  sind  ver«- 
hältnissmässig  kurz. 
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25.   Formica  longipennis  m.  Taf.  X.  Fig.  7. 

Mihnta^  capite  rofundato,  tborace  latitudine  aequali;  alis  abdomine  glo— 
boso  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  V2  Lin.,  Breite  gleich;  Brastlänge  V« 
Lin.;  Breite  V?  Lin.^  Länge  des  Hinterleibes  Vs  Lin.^  Breite  scbwach  VsLin. ; 
Länge  des  Vorderflügels  2 Vi  Lin.;  Breite  Vs  Lin, 

Radoboj.    Zwei  Exemplare. 

Dem  Vorigen  sehr  ähnlich^  aber  noch  kleiner  und  mit  verhältnissmäs- 
sig  dickerem  Kopf  und  längern  Flügeln. 

Der  Kopf  randlich,  mit  ziemlich  grossen,  rundlichen  Augen.  Der  thorax  lang,  in 
der  Mitte  am  breitesten;  der  metathorax  deutlich  abgegliedert  Die  Flügel  sind  sehr  lang 
und  ragen  weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  stimmt  mit  dem  der  üb- 
rigen Arten  überein,  hat  aber  eine  yerhältnissmässig  grosse^  stark  trapetzförmige  innere 
Discoidalzelle.  Die  Beine  sehr  zart  und  ziemlich  lang.  Der  Stiel  ein  kleines ,  rundliches 
Schüppchen.    Der  Hinterleib  kuglich ;  das  erste  Segment  das  längste ,  das  vierte  sehr  kurz. 

36.    Formica  minutula  m.  Taf.  X.  Fig.  8. 

Minuta,  capite  rotundato^  latitudine  thoracis^  tborace  ovato,  abdomine 
ovali. 

Ganze  Länge  fast  2  Lin. ;  Kopflänge  nicht  ganz  V2  Lin. ,  Breite  ebenso ; 
Länge  des  thorax  Vs  Lin. ,  Breite  V2  Lin. ;  Länge  des  Hinterleibes  Vk  Lin. , 
Breite  V^  Lin. 

Radoboj.  Ein  deutliches  Exemplar,  daneben  noch  Fragmente  eines 
zweiten;  auf  demselben  Steine  ein  paar  Exemplare  der  F.  longaeva. 

Ist  die  kleinste  fossile  Art  dieser  Gattung.  Hat  einen  runden  Kopf,  einen  verhältnissmässig 
grossen  thorax ,  der  vorn  sehr  stumpf  zugerundet ,  nach  hinten  stark  verschmälert  ist. 
Die  Flügel  sind  nur  theilweise  erhalten  und  das  Geäder  sehr  undeutlich,  doch  stimmt  es 
mit  dem  der  übrigen  Ameisen,  so  weit  es  zu  erkennen  ist  Die  innere  Discoidalzelle  ist 
klein  und  trapetzförmig. 

Der  Hinterleib  ist  klein,  oval,  zeigt  k  deutlich  getrennte  Segmente»  von  denen  die 
ersten  3  fast  von  selber  Länge  sind. 

Von  den  vorigen  Arten  durch  die  schmälere  KOrperform  zu  unterscheiden. 
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37.   Formica  pumila  m.  Taf.  XI.  Fig.  15.  a.  b. 

Femina:  Minuta,  capite  rotundatO;  thorace  pauIo  breviore;  hoc  brevi, 
antice  dilatato;  abdomine  globoso.    Taf.  XI.  15.  a. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  stark  V2  Lin.,  Breite  V2  Lin.;  Brust- 
länge V2  Lin.;  Breite  Vs  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  1  Lin.^  Breite  schwach 
1  Lin. 

Mas.:  Capite  subrotundato,  thorace  paulo  angustiore;  hoc  brevi;  ab- 
domine oblongo-ovali.  Taf.  XI.  15.  b. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  ebenso;  Brustlänge 
stark  Vs  Lin.^  Breite  fast  V2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  schwach  1  Lin., 
Breite  stark  Vs  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Pärchen.  Das  besser  erhaltene  auf  demselben  Steine 
mit  Amphotis  bella,  Formica  pinguicula  u«  A.,  das  andere  auf  dem  merk- 
würdigen, auf  Taf.  X.  9  dargestellten,  Steine.  Steht  der  F.  occultata  und 
F.  longipennis  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben  vorzüglidi 
durch  den  bedeutend  kürzeren  thorai. 

Weibchen.  Der  Kopf  ist  gross,  am  Grunde  am  breitesten;  nach  vorn  verschmä- 
lert. Der  thorax  sehr  kurz.  Er  ist  vorn  sehr  breit,  nach  hinten  in  Bogenlinien  stark  ver- 
schmälert. Die  zarten  Beine  sind  ziemlich  lang;  die  Flügel  grossentheils  zerstört.  Der 
Hinterleib  ist  fast  kreisrund,  war  daher  ohne  Zweifel  kuglich.  Die  ersten  drei  Segmente 
sind  fast  von  selber  Länge,  das  vierte  sehr  kurz,  und  ausser  demselben  haben  wir  noch 
eine  Andeutung  des  fünften  Endgliedes. 

Männchen.  Der  Kopf  ist  am  Grunde  am  breitesten  und  nach  vorn  aHmählig  ver- 
schmälert. Der  thorax  kurz ,  vorn  am  breitesten  und  nach  hinten  allmählig  verschmälert. 
Die  Flügel  sind  ziemlich  wohl  erhalten  und  seibat  das  Geäder  ist  trotz  ihrer  Kleinheit  zu 
bestimmen.  Es  zeigt  eine  kleine,  fast  quadratische,  innere  Discoidalzelle.  Der  Hinter- 
leib ist  länglich  oval  und  schmal.  Die-  Gliederung  ist  zwar  undeutlich  und  die  Zahl  der 
Segmente  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  lässt  die  Form  dieses  Hinterleibes,  wie  die 
Kürze  der  Segmente  nicht  zweifeln,  dass  das  Thierchen  eine  männliche  Ameise  sei,  und 
das  Vorkommen  mit  der  vorigen  auf  demselben  Steine,  wie  die  Grösse  und  namentlich 
auch  Form  der  Brust ,  müssen  es  sehr  wahrscheinlich  machen ,  dass  sie  mit  der  F.  pu- 
mila zusammengehöre. 
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b.  Männchen. 

38.   Formica  Imhoffii  m.  Taf.  X.  Fig.  10. 

Capite  parvulo,  rotundato;  thorace  incrassato;  abdomine  ovali;  aus  ab- 
domine  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  4V3  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lln.,  Breite  IViLin.,  Brustlänge 
Vh  Lin.,  Breite  VA  Lin.,  Länge  des  Abdomens  2V4  Lin.,  Breite  iVi  Lin.; 
Fiügellänge  5  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.  3  Exemplare,  eines  jedoch  sehr  schlecht  erhalten  und  die 
Bestimmung  unsicher. 

Kopf  klein  and  rund;  leider  aber  nur  bei  einem  Exemplare  erhalfen  und  so,  dass 
nicht  bestimmt  ansgemitteU  werden  kann ,  ob  dieser  runde  schwarze  Flecken  den  ganzen 
Kopf  darstelle  oder  nicht.  Der  thorax  zeichnet  sich  durch  seine  Grösse  aus.  Er  ist  oval, 
bei  der  Fl&gelinsertion  am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  in  starken  Bogenlinien  ver- 
schmälert und  sich  zurundend.  Durch  Qnerlinien  werden  die  Grenzen  der  Ringe  des  Cho- 
ral angegeben.  Von  den  Beinen  treten  nur  einzelne  StQcke  hervor ,  die  auf  mftssig  lange 
Schenkel  und  Schienen  weisen.  Die  Flügel  sind  lang  und  reichen  weit  über  die  Hinter- 
leibsspitze hinaus.  Auf  einem  Vorderflügel  (cf.  Fig.  10.  b}  erkennt  man,  obwol  mit  Mühe, 
die  rautenförmige,  innere  Discoidalzelle. 

Der  Hinterleib  ist  oval  und  zeigt  deutlich  5  Segmente,  die  in  der  Länge  unter  sich 
ziemlich  gleich  sind,  das  zweite  und  dritte  sind  die  breitesten;  das  fünfte  ist  zwar  das 
schmälste,  aber  eben  so  lang  als  die  übrigen;  beim  abgebildeten  Exemplar  ist  es  etwa« 
vom  vorletzten  getrennt;  beim  anderen  Exemplar  fehlen  die  zwei  letzten  Segmente.  Nach 
hinten  verschmälert  sich  der  Hinterleib  stärker  als  nach  vorn. 

Ich  hielt  diess  Thier  anfänglich^  seines  ziemlich  dicken  Hinterleibes  we- 
gen, für  ein  Weibchen,  allein  das  lange  fünfte  Abdominalsegment  weiset 
auf  ein  Männchen  und  ebenso  der  kleine  Kopf. 

Nach  seiner  Grösse  zu  urtheilen ,  dürfte  es  vielleicht  das  Männchen  der 
F.  obscura  sein. 

Meinem  Freunde  Dr.  Imhoff  in  Basel  gewidmet. 

{J9.   Formica  Schmidtii  m.   Taf.  XI.  Fig.  5. 

Minor;  thorace  ovato,  incrassato;  abdomine  ovali;  alis  abdomine  multo 
longioribus. 
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Ganze  Länge  wahrscheinlich  SV4  Lin.^  Länge  des  thorax  VA  Lin.^  Breite 
t  Lin.;  Länge  des  Abdomens  VA  Lin.,  Breite  VA  Lin.;  Länge  des  Ober- 
flügels wenigstens  3V2  Lin. 

Radoboj.    Zwei  Exemplare. 

Kopf  grossentheils  zerstört,  ist  aber,  nach  den  Fragmenten  zu  artheilen,  wohl  ums 
Doppelte  schmäler  als  der  thorax<  Dieser  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten,  vorn 
ganz  zugerundet,  nach  hinten  zu  stark  verschmälert.  Flügel  lang,  doch  nicht  bis  zur 
Spitze  erhalten.  Das  Geäder  verwischt.  Beine  dünn  und  ziemlich  lang.  Hinterleibsstiel 
ein  rundliches  Schüppchen.  Der  Hinterleibskörper  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten,  und 
nach  beiden  Seiten  gleichmässig  verschmälert.  Er  zeigt  sehr  deutlich  fünf  Segmente,  von 
denen  das  zweite  etwas  länger  als  das  erste ,  das  dritte  und  vierte  etwas  kürzer  und  un- 
ter sich  gleich ,  das  flinfte  etwas  länger  als  die  beiden  vorhergehenden.  An  der  Seite  be- 
merkt man  Andeutungen  der  umgeschlagenen  Ränder.  Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz 
gefärbt. 

In  der  Körperform  und  Gliederung  des  Hinterleibes  nähert  sie  sich  sehr  der  vorigen 
Art,  weicht  aber  durch  viel  geringere  Grösse  und  den  nach  hinten  mehr  verschmälerten 
thorax  ab. 

Meinem  Freunde  Ferd.  J.  Schmidt,  dem  eifrigen  Entomologen  zu  Laybach  in  Krain 
gewidmet 

40.  Formica  primitiva  m.    Taf.  XI.  Fig.  6. 

Nigra;  capite  parvo,  ovali;  pronoto  oblongo-ovali ;  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  4V2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  stark  V2  Lin.,  Breite  V«  Lin.; 
Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2  Lin.,  Breite  VA  Lin.;  Länge  des  Füh- 
lerschaftes  1  Lin.;  Vorderflügellänge  3y4  Lin. 

Oeningen.    Fünf  Exemplare. 

Sieht  auf  den  ersten  Blick  der  Formica  heraclea  sehr  ihnlich«  ist  aber  kleiner» 
der  Hinterleib  verhlUtnissmässig  etwas  breiter,  überdies»  das  Flögelgeider  anders  und 
weist  ihm  die  Stelle  unter  der  zweiten  Abtheilung  an. 

Der  Kopf  ist  klein ,  oval ,  das  A.uge  verhältnissmftssig  gross  und  oval.  Die  Fühler 
lang,  aber  sehr  dünn  und  zart  gebaut.  Der  Schaft  nach  aussen  kaum  verdickt.  An  der 
Cveissel ,  die  länger  als  der  Schaft  ^  sind  an  einem  Exemplar  die  Glieder  zu  unterscheiden. 
Sie  scbeiuen  alle  von  gleicher  Grösse  zu  sein. 
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Der  thorax  ist  gross,  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  Torn  und  hinten  gleich* 
massig  verschmälert  und  Tugerundet  Die  Beine  sind  lang ,  haben  am  Grande  etwas  ver- 
dickte Schenkel  und  dünne  Schienen,  zarte  Tarsen»  deren  Gliederung  undeutlich.  Die 
Flügel  reichen  wenig  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus;  sie  haben  zwei  Discoidalzellen, 
▼on  denen  die  innere,  geschlossene,  sehr  klein  ist. 

Der  Hinterleibsstiel  erscheint  als  kleines,  einfaches  Schüppchen;  der  Hinterleibskör- 
per ist  oval ,  in  der  Mitte  am  dicksten  und  ziemlich  gleichmässig  nach  beiden  Enden  hin 
verschmälert.  Die  Gliederung  ist  undeutlich ,  doch  erkennt  man  6  Segmente ,  von  denen 
das  letzte  sehr  klein;  bei  einem  Exemplar  stehen  die  Geschlechtsklappen  etwas  hervor. 

Zeichnet  sich  durch  die  glänzend  dunkel  schwarze  Farbe  aus,  wo  die  Substanz  des 
Thieres  nicht  von  Steinmasse  bedeckt  wird. 

Ist  wahrscheinlich  das  Männchen  der  Formica  primordialis  und  ähnelt 
dem  Männchen  der  Formica  rufa  L. 

4i.    Formica  demersa  m,  Taf.  XI.  Fig.  7. 

Livida;  capite  parvo,  ovali;  pronoto  crassiore;  abdomine  oblongo-ovali, 
thorace  angustiore. 

Ganze  Länge  4  Lin.,  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  des  thorax  IV2  Lin.^ 
Breite  desselben  1  Lin. ;  L^inge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  1  Vk  Lin. ,  Breite 
y%  Lin.;  Länge  des  Fühlerschaftes  stark  Vk  Lin. 

Oeningen.  Zwei  Exemplare  aus  der  Seyfriedischen  Sammlung,  ein 
sehr  undeutliches  aus  der  Lavaterschen. 

Dem  Vorigen  zwar  ähnlich,  aber  der  thorax  kürzer  und  breiter,  der  Hinterleibs- 
körper kleiner.  Auch  ist  das  ganze  Thier  etwas  kleiner  und  scheint  eine  hellgelbe  Farbe 
gehabt  zu  haben,  wenigstens  sind  alle  Theile  des  Körpers  beim  Petrefakt  hell  gelblich 
braun  gefärbt,   während  beim  vorigen  glänzend  schwarz. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein  und  oval.  Die  Fühler  sehr  zart  und  dünn ;  bei  einem  Exem- 
plar beide  sammt  Schaft  und  Geissei  erhalten;  letztere  ist  wenig  länger  als  der  Schaft, 
die  Glieder  scheinen  alle  von  selber  Länge  zu  sein.  Der  thorax  ist  dick,  vor  der  Mitte 
am  breitesten,  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Flügel  sind  nur  angedeutet;  sie  scheinen 
verhältnissmässig  etwas  länger  gewesen  zu  sein,  als  bei  der  vorigen  Art,  und  über  die 
Abdomenspitze  weiter  hinauszuragen.  Der  Hinterleibsstiel  ist  deutlich;  ein  einfaches  Schüpp- 
chen.    Der  HinterleibskOrper  ist  klein ,  die  Gliederung  sehr  undeutlich  ;  die  mittleren  Seg- 
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mente  sind  die  breitesten;   von  diesen  verothnftlern  sie  sich  ziemlicb  gldcbmässig  nach 
beiden  Seiten. 

Die  Beine  sind  wie  bei  der  vorigen  Art. 

Ist  wahrscheinlich  das  Männchen  der  Formica  immersa,  da  es  sich  zur 
vorigen  Art  ähnlich  yerhäit,  wie  die  Formica  primitiva  zur  F.  primordialis. 

42.  Formica  orbata  m.  Taf.  XI.  Fig.  8. 

Capite  minuto;  thorace  ovali;  abdomine  oblongo-ovali ,   thorace  latiore. 

Ganze  Länge  SVs  Lin.^  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  des  thorax  VA  Lin., 
Breite  1  Lin.,  Länge  des  Hinterleibskörpers  ohne  Stiel  2  Lin.,  Breite  IV4  Lin. 

Oeningen.  Fünf  Exemplare.  Drei  aus  der  Layaterschen,  eines  aus  der 
Carlsruher^  eines  aus  der  Zürcher  Universitätssammlung. 

Ist  kleiner  als  die  vorigen  Arten,  bat  aber  einen  verbältnissmässig  grössern  Hinter- 
leib als  die  zuletzt  beschriebene  Art. 

Der  kleine  Kopf  ist  oval;  von  den  Füblern  ist  nur  der  dünne  Scbaft  erhalten.  Der 
thorax  ist  vor  der  Mitte  am  breitesten,  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Beine  sind  dünn 
und  lang.  Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  kleines,  rundliches  Schüppchen;  der  Hinterleibs- 
körper  oval  und  nach  beiden  Enden  allmShIig  sich  verschmälernd. 

43.  Formica  obvoluta  m.   Taf.  X.  Fig.  9.  f. 

Capite  parvulo;  thorace  ovali;  abdomine  oblongo-ovali,  thorace  latitudine 
subaequali. 

Ganze  Länge  4  Lin.;  Kopflänge  Vi  Lin.,  Breite  V2  Lin.^  Länge  des 
Hinterleibes  IVs  Lin.,  Breite  1  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar,  in  seitlicher  Lage. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  oval;  der  Fühlerschaft  reicht  über  den  Kopfgrund  hinab. 
Der  thorax  liegt  von  der  Seite  und  ist  stark  zerdrückt ;  er  ist  gross ;  er  scheint  oval  und 
nach  der  Basis  etwas  verdickt  und  dort  stumpfer  zugerundet  gewesen  zu  sein.  Die  Beine 
sind  erhalten;  sie  sind  ziemlich  lang,  die  Schenkel  etwas  in  der  Mitte  verdickt,  die  Schie- 
nen sehr  dünn.  Die  Flügel  fehlen.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval;  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleichmftssig  verschmälert.  Man  erkennt  deut- 
lich sechs  Segmente,  die  unter  sic^  ziemlich  von  gleicher  Länge  sind. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  sehwarz. 
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Ist  wahrschefnltch  das  Männchen  der  Fonnica  obtecta,  welche  in  einem 
Exemplare  mit  diesem  Männchen  (cf.  Taf.  X.  Fig.  9)  sich  auf  einem  Steine 
befindet^  und  nach  Grösse  und  Körperform  am  meisten  zu  derselben  stimmt. 

44.  Formica  acuminata  m.  Taf.  XI.  Fig.  14.  g.  und  XI.  Fig.   13. 

Capite  parvulo;  thorace  incrassato;  abdomine  oblongo-ovali ,  apice  aeu- 
minatOy  latitudine  thoracis. 

Ganze  Länge  3y2  Lin.;  Länge  des  thorai  VA  Lin.,  Breite  IVs  Lin.; 
Hinterleibslänge  fast  PA  Lin.,  Breite  schwach  iVs  Lin. 

Radoboj.   2  Exemplare. 

Ist  nach  der  Grösse  zu  urtheilen  das  Männchen  der  Formica  Ungeri. 

üer  Kopf  ist  sehr  klein«  der  thorax  dagegen  verhältnissmässig  sehr  dick,  hinten 
plötzlich  eingeschnitten.  Die  Flügel  fehlen.  Die  Beine  haben  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickte Schenkel.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval ;  vor  der  Mitte  am  dicksten ,  nach  hin- 
ten zugespitzt.  Man  erkennt  alle  6  Segmente,  die  alle  sehr  kurz  sind,  nach  hinten  aber 
noch  kürzer  werden. 

Das  Thier  ist  braunschwarz  gefärbt. 

45.  Formica  pulchella  m.    Taf.  XI.  Fig.  9. 

Capite  rotundato,  latitudine  thoracis;  hoc  oblongo  obovato;  abdomine- 
oblongo;  alis  abdomine  vix  longioribus. 

Ganze  Länge  SVi  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Brustlänge 
1%  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Abdomens  stark  1^2  Lin.,  Breite  Vs  Lin.; 
Flügellänge  2V4  Lin. 

Oeningen.  Ein  sehr  schönes  Exemplar  in  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Seyfried.  Dazu  dürften  noch  zwei  sehr  undeutliche  Exemplare  aus  der 
Carlsruher  Sammlung  gehören. 

Ist  von  den  vorhergehenden  Arten  durch  geringere  Grösse  und  beson- 
ders den  grössern  Kopf  sehr  verschieden. 

Ropf  rundlich ,  mit  ziemlich  grossen  rnndliehen  Augen.  Von  den  Fühlern  sind  die 
zarten,  aber  ziemlich  langen  Schafte  erhalten.  Der  thorax  ist  gross,  oameatlich  lang; 
bei  der  Flügeleinfägung  am  breitesten,   von  dorl  nach  vorne  sehr  stumpf  sugerundet, 
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nach  hinten  stark  TerscbmAlert.  Die  Fl&gel  sind  erhalten,  doch,  wie  das  ganxe  Thier, 
sehr  stark  zusammengedrfickt,  daher  das  Geäder  gänzlich  verwischt.  Sie  reichen  Dicht 
weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  dünnes,  rundliches  Körperchen.  Der  Hinterleibskörper 
lang  und  schmal.  Vor  der  Mitte  am  breitesten,  nach  vorn  stumpf  zugernndet,  nach  hin- 
ten stark  verschmälert.     Man  erkennt  5  Segmente,  von  denen  das  erste  das  längste  ist. 

Dürfte  das  Männchen  der  Formica  macrophthalma  sein,  wofür  die  ent- 
sprechende Grösse  und  seine  Kopfbildung  spricht. 

46.  Formica  oculata  m.    Taf.  X.  Fig.  9.  d. 

Capite  rotundato^  abdomine  oblongo. 

Ganze  Lange  3!A  Lin.;  Kopflänge  %  Lln.,  Breite  Vs  Lin.;  Brustlänge 
Vs  Lin.,  Breite  1  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Scheint  dem  vorigen  nahe  verwandt,  ist  aber  etwas  kleiner;  nament- 
lich ist  die  Brust,  die  übrigens  sehr  stark  zerdrückt  und  daher  in  ihrer  Form 
nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  kürzer.  Hinterleib  und  Kopf  haben  dagegen 
dieselbe  Grösse. 

Der  Kopf,  der  übrigens  anch  stark  zerdrückt,  scheint  mnd  gewesen  zu  sein,  eben 
so  breit  als  lang.  Von  den  Flügeln  ist  der  rechte  Yorderflügel  theilweise  erhalten  und 
zeigt  dasselbe  Geäder ,  wie  die  übrigen  Arten.  Von  den  Beinen  sind  nur  ein  paar  dünne, 
ziemlich  lange  Schenkel  erhalten.  Der  Hinlerleib  ist  länglich  und  schmal,  in  der  Mitte 
am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.  Man  erkennt  5  Seg- 
mente, Ton  denen  das  erste  das  längste  ist;   die  zwei  letzten  sind  sehr  kurz. 

Liegt  auf  demselben  Steine  mit  drei  Exemplaren  der  Formica  ophthal- 
mica  und  dürfte  nach  Grösse  und  Körperform  als  ihr  Männchen  zu  betrach- 
ten sein,  wofür  namentlich  auch  das  Längenverhältniss  des  thorai  spricht. 

47.  Formica  atavina  m.  Taf.  XI.  Fig.  10. 

Thorace  abdomineque  oblongo  ovalibus;  alis  abdomine  evidenter  lOQgio- 
ribtts« 
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Ganze  Länge  SV«  hin.,  Brastlänge  1  Lin.,  Breite  Vt  Lin.,  Länge  des 
Stieles  VV  Lin.^  des  Hinterleibes  IVs  Lin.^  Breite  Vs  Lin.;  Länge  der  Yor- 
derfliigel  2V4  Lin.,  Breite  Vi  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Hat  ganz  die  Tracht  der  F.  pulchella,  ist  aber  viel  l^leiner,  auch  be- 
deutend kleiner,  als  die  vorhergehende  Art. 

Der  Kopf  fehlt  grossentheils.  Der  thorax  ist  lang ;  bei  der  Flügelinsertion  aoi  brei- 
testen, nach  Torn  stumpf  zugerundet,  nach  hinten  stark  verschmälert,  der  metathorax 
ist  sehr  schmal.  Die  Flügel  sind  bedeutend  länger  als  der  Hinterleib.  Die  innere  ge- 
schlossene Discoidalzelle  ist  verhältnissmässig  gross  und  parallelogrammisch. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  sehr  deutlich,  und  stellt  ein  ovales  Körperchen  dar.  Der 
Hinterleibskörper  ist  schmal  und  lang.  Er  ist  länglich  oval;  das  erste  Segment  ist  län- 
ger als  das  zweite.  Das  dritte  und  vierte  nur  undeutlich  getrennt,  das  fünfte  zugespizt. 
Hat  düsterbranne  Flügel  und  braunen  Leib  mit  dunkleren  zwei  ersten  Abdominabeg- 
menten. 

ff 

Gehört  vielleicht  als  Männchen  zur  F.  longaeva. 

48.   Formica  obliterata  m.  Taf.  XI.  Fig.  11.  c.  und  12. 

Nigra  9  capite  minuto,  thorace  ovali,  abdomine  breviter  ovali. 

Ganze  Länge  2V2  Lin.,  Brustlänge  1  Lin.,  Breite  Vi  Lin.;  Länge  des 
Abdomens  IV4  Lin.;  Breite  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  sehr  deutliches  Exemplar,  doch  ohne  Flügel;  von  ein 
paar  Anderen  nur  unvollständige  Stücke  auf  demselben  Steine  mit  For- 
mica occultata  und  einigen  Resten  von  Cystoseirites.  Ein  anderes  deutliches 
Exemplar  auf  Taf.  U.  Fig.  1.  a,  und  vergrössert  Taf.  XI.  Fig.  12.  b. 

Sieht  der  Formica  occultata  sehr  ähnlich,  ist  ebenfalls  kohlschwarz  ge- 
färbt und  von  ähnlicher  Körperform;  aber  etwas  grösser  und  das  Abdomen 
deutlich  ogliederig,  mit  kurzem  ersten  Segment;  ist  daher  ein  Männchen, 
und  da  es  grösser  als  F.  occultata,  muss  es  zu  einer  anderen  Art  gehören, 
vielleicht  ist  es  das  Männchen  der  F.  globularis. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein,  rundlich,  viel  schmaler  als  der  thorax.  Dieser  ist  oval 
und  ziemlich  dick.     Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  kleines  kaglichtes  Schüppchen.    Der  Hin- 
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ierleibskörper  ist  karz  OYal;  in  der  Mitte  am  dicksten  and  nach  beiden  Enden  gleieb- 
mSssig  stumpf  zagerandet.  Man  erkennt  deutlich  5  Segmente ,  von  denen  die  ersten  ziem- 
lich von  gleicher  Länge»  die  zwei  letzten  dagegen  etwas  kürzer  sind. 

VII.   Ponera  Latr. 

Voo  Formica  unterscheidet  sich  diese  Gattung  durch  stärkere  Mandibu- 
Jen  und  dadurch,  dass  die  Yorderflügel  drei  Cubitalzellen  haben ,  zwei  in- 
nere geschlossene  y  und  eine  offene  äussere ,  yon  Myrmica^  bei  welcher 
Gattung  auch  eine  Abtheilung  solches  Flugelgeäder  hat,  durch  den  einglie- 
derigen Hinterleibsstiel.  Diese  beiden  Charaktere  zusammengenommen,  zeich- 
nen die  Poneren  von  allen  anderen  Ameisengattungen  aus;  sie  finden  wir 
bei  den  folgenden  Arten,  daher  sie  dieser  Gattung  einzuverleiben  sind.  Be- 
merkenswerth  ist  indessen,  dass  keine  dieser  Arten  eine  bemerkbare  Ein- 
schnürung beim  zweiten  Hinterleibssegment  zeigt. 

49.  Ponera  fuliginosa  m.  Taf.  XH.  Fig.  1. 

FuUginosa;  capite  oyato,  basi  latiore,  obtuso;  abdomine  ovali,  segmentis 
quatuor,  mediis  ceteris  majoribus. 

a.  Ponera  fuliginosa  Oeningensis  m.  Taf.  XH.  Fig.  1  a.  b. 

Ganze  Länge  6  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge 
des  thorax  IVs  Lin.;  Breite  1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  stark 
3/g  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Stiels  V%  Lin.,  Länge  der  Yorderflügel 
4'/2  Lin.,  Breite  IVi  Lin. 

Oeningen.  Drei  Fxemplare;  ein  sehr  schön  erhaltenes  aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  von  Seyfried,  ein  zweites,  an  dem  der  Hinterleib  fehlt,  in 
der  Carlsruher  Sammlung. 

Der  Formica  immersa  ähnlieh,  allein  durch  kürzere  Brust  und  etwas 
grösseren  Hinterleib,  noch  mehr  aber  das  Flugelgeäder  leicht  zu  unter- 
scheiden. 

Von  der  Gattung  Ponera  haben  wir  nur  eine  Art,  die  Ponera  contracta 
Latr.,  in  Europa,  welche  zu  den  kleinsten  Ameisen  unserer  Gegenden  ge- 

19 


-    146    - 

hört;  in  der  Tropen  weit  aber  gibt  es  eine  ganze  Zahl  von  grossen,  ansehn— 
liehen  Arten ,  an  welche  die  fossilen  mehr  erinnern.  In  der  Grösse  nähert  sic^ 
die  P.  fuliginosa  am  meisten  der  P.  flaTicomis  (yon  Cay^ine)  und  P.  apica— 
lis  Latr.;  die  Kopfbildung  ist  aber  sehr  verschieden. 

Der  Kopf  ist  am  Grunde  am  breilesten ,  daselbst  fast  gerade  abgestutzt ;  die  Seiten 
schwach  gerundet  Vorn  bemerkt  man  die  rechte,  breite,  starke  Mandibula.  Die  BrasI 
ist  oval,  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten,  vorn  stumpf  zugerundet.  Von  den 
Hinterbeinen  sieht  man  die  Schenkel,  welche  massig  lang  sind;  die  Schienen  sind  ein- 
geschlagen und  undeutlich.  Die  Flügel  sind  sehr  schön  erhalten;  sie  reichen  stark  bis 
zur  Hinterleibsspitze.  Sehr  deutlich  sind  die  vena  externe-  und  interno-media ,  die  Schul- 
terzeilen  und  die  beiden  Discoidalzellen ;  die  innere  geschlossene  ist  klein  und  Tiereckig, 
die  offene  gross.  Von  der  Süsseren  Ecke  der  inneren  Discoidalzelle  gehen  zwei  Adern, 
die  eine  läuft  nach  der  vena  marginalis  und  mündet  vor  der  Flügelspitze  in  sie  ein ;  die 
andere  aber  läuft  geges  den  Innenrand  und  zeigt  denselben  Verlauf,  wie  bei  den  For- 
micen  die  Ader,  welche  vom  Stigma  ausgeht  und  die  von  der  geschlossenen  Discmdal* 
zelle  auslaufende  Ader  überkreuzt.  Das  Feld  zwischen  diesen  Adern,  die  von  der  inne- 
ren Discoidalzelle  ausgehen,  ist  durch  ein  schwaches  Queräderchen  (das  indessen  nur 
auf  dem  linken  Flügel  deutlich  ist)  in  zwei  Zellen  abgetheilt,  eine  äussere  offene  und 
eine  innere  geschlossene  (diess  die  zweite  Gubitalzelle);  die  erste  Gubitalzelle ,  welche 
ausserhalb  dieser  liegt,  ist  beträchtlich  grösser  und  das  Queräderchen ,  das  sie  von  der 
Radialzelle  trennt,  undeutlich. 

Der  Hinterflügel  hat  nichts  Ausgezeichnetes;'  er  zeigt  deutlich  die  vena  scapularis, 
noch  besser  die  vena  externo-media ,  die  ihren  Gabelast  zu  jener  sendet;  nur  angedeu- 
tet ist  die  ▼.  interno-media. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  deutlich ;  es  ist  eine  kurze ,  aber  ziemlich  breite ,  dicke  Schuppe. 
Der  Hinterleibskörper  ist  oval;  er  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  ganz  gleichmässig 
nach  vom  und  hinlea  verschmälert;  zeigt  deutlich  4  Segmente,  von  denen  die  beiden 
mittleren  die  längsten  und  breitesten  sind.    Das  erste  und  vierte  sind  beträchtlich  kurzer. 

Es  war  diess  somit  ein  weibliches  Individuum ,  bei  welchem  das  fünfte ,  kleine  Hin- 
terleibssegment versteckt  ist. 

b.  Ponera fuliginosa  Radoboj.  m.  Taf.  XU.  Fig.  I.e. d  (vergrössert). 

Ist  der  vorigen  an  Grösse  und  Körperform  ganz  gleich^  daher  sie  wohl 
zusammengehören.    Mir  lag^i  von  Radoboj  vier  Exemplare  vor. 
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Der  Kopf  ist  am  Grunde  stark  verbreitert  und  stumpf  zugernndet ;  yor  den  Augen 
stark  verschmilert.  Die  Oberkiefern  sind  stark  und  hervortretend.  Die  Augen  sind  gross 
und  oval.  Die  Beine  ziemlich  lang,  mit  dünnen  Schienen  und  Füssen  versehen,  Brust 
und  Hinterleib  haben  genau  dieselbe  Form  und  Grösse,  wie  beim  Oeninger;  die  zwei 
mittleren  Segmente  sind  die  breitesten.  Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  deutliches,  rundliches 
Plättchen.  —  Das  ganze  Thier  war  braunschwarz. 

SO.   Ponera  affinis  m.   Taf.  Xu.  Fig.  2. 

Fuliginosa,  capite  ovali,  abdomine  oblongo-ovali,  segmentis  quatuor, 
mediis  ceteris  longioribus. 

Ganze  Länge  6  Lin.;  Länge  des  Kopfes  tVs  Lin«^  Breite  Vs  Lin.;  Länge 
des  thorax  stark  IVs  Lin.,  Breite  stark  1  Lin.,  Hinterleibslänge  ohne  Stiel 
3V4  Lin.,  Breite  iV^  Lin.;  Flügellänge  4Vs  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar. 

Ist  dem  vorigen  sehr  nahe  verwandt,  weicht  aber  ab  in  dem  ovalen,  am 
Grunde  nicht  verbreiterten  Kopf,  dem  etwas  schmäleren,  gestreckteren 
Hinterleib  und  den  etwas  längeren  Flügeln  und  muss  daher  von  derselben 
getrennt  werden. 

Der  Kopf  ist  oval,  in  der  Mitte  am  breitesten;  vorn  stehen  zwei  ziemlich  starke 
Oberkiefern  hervor.  Von  den  F&hlern  ist  nur  ein  Stück  des  Schaftes  und  der  Geissei  zu 
sehen.  Der  thorax  ist  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten  und  oval.  Die  Beine  sind 
ziemlich  lang  und  mit  dünnen,  zarten  Schienen  versehen.  Die  Flügel  ragen  etwas  über 
die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  ist  erhalten,  aber  sehr  schwer  zu  verfolgen. 
Doch  überzeugt  man  sich  bei  sorgfältiger  Untersuchung,  dass  auch  hier  zwei  Discoidal- 
zellen  da  sind  und  dass  von  der  kleinen,  viereckigen,  geschlossenen  Zelle  an  der  äus- 
seren Ecke ,  zwei  Adern  auslaufen ,  gerade  wie  bei  der  vorigen  Art ,  wogegen  die  Quer- 
ader, welche  die  mittlere  Discoidalzelle  von  der  äusseren  trennt,  nicht  zu  sehen  ist;  wohl 
dagegen  diejenige,  welche  die  innere  erste  Gubitalzelle  von  der  Radialzelle  scheidet.  Das 
Gharakteristische ,  was  den  Poneraflügel  von  dem  der  Formica  auszeichnet,  dass  2  Adern 
von  der  äussern  Ecke  der  Discoidalzelle  auslaufen,  ist  also  hier  deutlich,  wie  bei  der 
Oeninger  Ponera;  die  innere  Discoidalzelle  ist  aber  beträchtlich  kürzer  und  kleiner. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ein  deutlich  hervorstehendes,  nach  hinten  verbreitertes,  fast 
herzförmiges  Körperchen.     Der  Hinterleibskörper  ist  länglich  oval ,  in  der  Mitte  am  brei- 
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testen  und  nach  beiden  Enden  gleichmSssig  Terschmälert,  er  zeigt  k  Segmente,  von  de* 
nen  die  beiden  mittleren  die  grössten  sind. 

51.  Ponera  croatica  m.  Taf.  Xu.  Fig.  3. 

Fuiiginosa;  capite  ovali;  abdomine  oblongo-ovali,  segmentis  duobus  pri— 
mis,  sequentibus  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  4V4  Lin.,  des  Kopfes  IVs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge 
der  Brust  IV«  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  obne  Stiel  2^4 
Lin.;  Breite  iVs  Lin.,  Länge  des  Stieles  Vs  Lin.;  Länge  der  Yorderflügel  4 
Lin.y  Breite  IVi  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare,  aus  der  Sanunlung  des  k.  k.  montanistischen 
Cabinets  zu  Wien. 

Ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  allein  beträchtlich  kleiner,  mit  ver- 
hältnissmässig  grösserem  Kopfe,  aber  schmälerem  Hinterleib,  dessen  drittes 
Glied  viel  kürzer  ist  als  das  zweite. 

Der  Kopf  ist  oval ,  nach  vorn  und  hinten  gleichmässig  zagemndet.  Die  Oberkiefern 
sind  ziemlich  stark  und  stehen  hervor.  Der  thorax  ist  von  der  Breite  des  Kopfes,  dabei 
ziemlich  lang,  nach  vorn  nnd  hinten  an  den  Seiten  gerundet  Von  den  Beinen  sind  die 
Schenkel  erhalten ;  sie  sind  massig  lang  und  dünn.  Die  Flügel  reichen  über  den  Hinter- 
leib hinaus.  Ihr  Geäder  ist  deutlich  und  zwar  stimmt  es  mit  dem  der  vorigen  Art  über- 
ein ;  es  hat  auch  eine  kleine ,  kurze ,  innere  Discoidalzelle.  Der  Hinterleibsstiel  ist  gross, 
stellt  ein  rundliches  Plättchen  dar.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  zugerundet  Die  beiden  ersten  Segmente 
reichen  über  die  Leibmitte  hinab;  die  hintere  Parthie  ist  noch  in  drei  undeutlich  abge- 
sonderte Segmente  getheilt. 

Das  ganze  Thier  ist  braunschwarz  gefiürbt. 

52.  Ponera  longaeva  m.  Taf.  Xu.  Fig.  5. 

Castanea,  abdomine  oblongo-ovato,  segmentis  quinque,  primo  ceteris 
longlore. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  SVs  Lin.;  Länge  des  thorax  iV2  Lin.,  Breite 
i  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2Vs  Lin.,  Breite  stark  IV2  Lin.; 
Fliigellänge  wahrscheinlich  SVs  Lin. 
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Oeningen.   Ein  Eiemplar  in  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyfried. 

Ist  etwas  grösser  als  vorige  Art  und  unterscheidet  sich  leicht  durch 
den  am  Grunde  verbreiterten^  nach  hinten  stark  verschmälerten  Hinter- 
leib. 

Der  Kopf  fehlt ;  der  thorax  ist  ziemlich  gross ,  Tom  ziemlich  breit  und  nach  hinten 
stark  verschmälert.  Die  Flügel  sind  nicht  ganz  erhalten  and  das  Geäder  stark  verwischt, 
doch  sieht  man  drei  Gubitalzellen,  von  denen  die  zwei  inneren  geschlossenen  schmal  sind 
und  zwei  Discoidalzellen,  von  welchen  die  erste  klein  nnd  trapetzCSrmig  ist.  Die  Hin- 
terbeine and  die  Schenkel  der  Mittelbeine  sind  wohl  erhalten.  Die  Schienen  sind  etwas 
k&rzer,  als  die  Schenkel;  die  Tarsen  lang  nnd  zart.  Der  Hinterleibssliel  ist  nicht  zu  se- 
hen, doch  kann  er  nur  einknotig  sein,  da  der  Hinterleibskörper  ganz  nahe  am  thorax 
liegt.  Es  ist  der  Hinterleib  länglich  eiförmig;  vor  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  hin- 
ten allmählig  verschmälert.  Man  erkennt  fbnf  Segmente ,  von  denen  das  erste  das  grösste 
ist;  es  reicht  bis  gegen  die  Mitte  des  Leibes;  die  letzten  sind  kurz  and  andeatlich.  Er 
ist  hellbraun  gefärbt.  Da  das  fiinfte  Segment  sehr  klein  ist,  haben  wir  das  Thier  als 
weibliches  Individuum  zu  deuten. 

53.   Ponera  nitida  m.  Taf.  Xu.  Fig.  4. 

Nigra;  abdomine  oblongo-ovali,  segmentis  sex,  longitudine  subaequa- 
libus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  3V2  Lin. ,  des  thorax  i  V2  Lin. ,  des  Hinterlei- 
bes 3  Lin.,  Breite  des  thorax  schwach  1  Lin.,  des  Hinterleibes  schwach 
1%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  dem  aber  der  Kopf  fehlt;  auch  sind  die  Flü- 
gel nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten. 

Hat  die  Tracht  der  vorigen  Art,  ist  aber  viel  l^leiner  and  der  Hinter- 
leib besteht  aus  6  fast  gleich  langen  Gliedern;  es  ist  daher  ein  Männchen, 
das  vielleicht  als  solches  zu  der  vorigen  Art  gehört. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz  gefärbt.  Der  thorax  bei  der  Flügelinsertion 
am  breitesten  and  nach  hinten  stärker  verschmälert ,  als  nach  vorn.  Die  Beine  sind  mas- 
sig lang  mit  fast  cylindrischen  Schenkeln.  Am  Flügel  ist  das  Stigma  schwarz,  die  Adern 
stark ,  mit  dem  die  Poneren  auszeichnenden  Geäder.  Wir  bemerken  deutlich  die  zwei  Ca- 
bitalzellen ,  die  von  zwei  Längsadern  eingeschlossen  werden ,  welche  von  der  inneren  ge- 


scUowenOD «  ziemlich  grossen,  raoteofönnigeD  Discoidakelle  aoslaufen.  Der  Hinterleib 
ist  länglich  oval  und  deutlich  sechsgliederig ,  welche  sechs  Glieder  ziemlich  von  derselben 
Länge  sind.     Der  Stiel  ist  ein  einfaches«  ziemlich  dickes  Knötchen. 

54.   Ponera  crassi-nervis  m.  Taf.  Xu.  Fig.  6. 

Alis  Stigmata  9  venisque  nigris,  firmioribus. 

Länge  des  Flügels  374  Lin.,  Breite  172  Lin. 

Parschlug  in  Steiermark. 

Mir  liegt  nur  ein  einzelner  Oberflügel  vor,  der  in  Grösse  mit  dem  der 
vorigen  Art  nahezu  übereinkonunt^  aber  vor  allen  Ameisenflügeln  durch  die 
starken,  schwarzen  Adern  sich  auszeichnet. 

Der  Flügel  ist  verhältnissmässig  ziemlich  breit.  Das  Stigma  ist  ziemlich  gross  und 
kohlschwarz,  ebenso  die  Adern,  welche  die  grosse,  geschlossene,  innere  Discoidalzelle 
and  die  beiden  geschlossenen  Gubitalzellen  umgeben,  wogegen  die  in  den  Nahtrand  ein- 
mündenden Adern  zarter  und  hell  gefärbt  sind.  Die  innere  Discoidalzelle  stellt  ein  ziem- 
lich regelmässiges  Parallelogramm  dar;  die  innere  Gubitalzelle  ist  gross,  (länfeckig,  die 
zweite  klein,  spitzwinklig,  die  dritte  gross  und  nach  aussen  offen. 

35.  Ponera  elongatula  m.  Taf.  XII.  Fig  7. 

Capite  rotundato^  thorace  ovali  latitudine  aequali;  abdomine  oblongo- 
ovali,  segmentis  quatuor,  mediis  ceteris  longioribus. 

Ganze  Länge  stark  3y4  Lin. ,  Kopflänge  Vs  Lin. ;  Breite  Vk  Lin. ;  Brust- 
länge i  Lin. 9  Breite  Vk  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  IVs  Lin. ,  Breite 
1  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar. 

Die  Flügel  sind  nicht  ganz  erhalten  und  das  Geäder  verwischt,  daher  nicht  mit  Si« 
cherheit  zu  bestimmen;  erinnert  aber  in  der  Tracht  so  sehr  an  die  Ponera  croatica,  ob- 
wol  sie  viel  kleiner  ist  als  dieselbe,  dass  ich  ihr  hier  den  richtigen  Platz  unter  den  Po- 
neren  angewiesen  zo  haben  glaube. 

Der  Kopf  ist  rund,  mit  hervorstehenden  Oberkiefern  und  rundlichen  Augen;  der 
tboraK  OTal,  vorn  stumpf  zugerundet»  von  der  Breite  des  Kopfes.  Die  Beine  ziemlich 
lang  und  dUnn.    Die  Flügel  scheinen  ziemlich  gross  und  lang  gewesen  zu  sein.    Der  Hin^ 
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terleib  ist  llngUcb  oval;  das  erste  and  letzte  Segment  sind  betrScbtiich  kürzer,  als  die 
beiden  mittleren. 

56.  Ponera  ventrosa  m.  Taf.  XII.  Fig.  8. 
Abdomine  breviter  ovali,  segmentis  »ex. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  iVs  Lin.;  Länge  des  thorax  2^/4  Lin.,  Breite 
IVi  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ohne  Stiel  2^2  Lin.,  Breite  IVs  Lin.,  Flü- 
gellänge 5  Lin.,  Breite  1%  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar,  ohne  Kopf.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Seyfried,  ein  zweites,  etwas  kleineres  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Ist  etwas  kleiner  als  P.  fuliginosa  und  namentlich  durch  den  kürzern, 
und  verhältnissmässig  breitern  Hinterleib  zu  unterscheiden,  wobei  überdiess 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  P.  ventrosa  ein  Männchen  ist,  daher  das 
Weibchen  einen  noch  bedeutend  dickeren  Hinterleib  gehabt  haben  wird. 

Der  Kopf  scbeint  von  der  Breite  des  tborax  zn  sein  und  ist  rundlicb.  Die  Fübler 
sind  dünn ,  fadenförmig ,  die  Gliedernng  verwiscbt  Der  tborax  ist  gross  and  vorn  stampf 
zngerandet;  an  seinen  Seiten  treten  die  Schenkel  der  Vorderbeine  bervor.  Die  Hinter- 
beine sind  ziemlicb  lang  and  haben  dtinne,  cylindriscbe  Schienen.  Die  Flügel  reichen 
etwas  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Ihr  Geäder  ist  ziemlich  deutlich  und  stimmt  mit 
demjenigen  der  Ponera  fuliginosa  überein ;  es  hat  auch  eine  verhältnissmässig  grosse «  in- 
nere Discoidalzelle.  Der  Hinterleib  steht  um  ^4  Lin.  vom  tborax  ab;  doch  ist  der  Stiel 
nicht  zu  sehen.  Der  Hinterleibskörper  ist  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden 
Enden  gleichmässig  verschmälert  und  ganz  stumpf  zugerundet.  Die  ersten  drei,  unter  sich 
gleich  langen  Segmente  sind  deutlich  abgegliedert;  undeutlicher  die  folgenden  drei,  die 
kürzer  sind.  An  der  Hinterleibsspitze  sieht  man  einige  Längseindrncke,  als  ob  dort  einige 
Borsten  gestanden. 

57.  Ponera  globosa  m.  Taf.  XH.  Fig.  9. 

Thorace  obovato;  abdomine  globoso,  segmentis  quatuor. 

Ganze  Länge  4%  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  Breite  ebenfalls;  Länge 
des  tborax  1  Lin.^  Breite  IVs  Lin.,  Lange  des  Hinterleibes  2^8  Lin.,  Breite 
2  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Sammltmg  der  Ziirclier  Universität. 
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Der  Kopf  rund,  eben  so  breit  ak  lang,  mit  starken,  vom  spitzen,  am  Grande  ver- 
breiterten Oberkiefern.  Die  Angen  gross;  die  Stirn  ziemlich  breit;  anf  derselben  drei  helle 
kleine  Flecken,  die  wie  drei  in  einem  Dreieck  stehende  Ocellen  aassehen.  Fühler  sehr 
zart,  ganz  d&nn,  fadenförmig,  nach  aassen  gleich  dick  bleibend.  Es  scheint  ein  erstes 
ziemlich  langes  Glied  da  zu  sein ,  doch  ist  diess  nicht  bestimmt  za  ermitteln ;  dagegen  er- 
kennt man  am  linken  F&hler  deutlich  8  kleine  kurze  Glieder,  welche  mit  Aasnahme  des 
letzten,  etwas  längern,  alle  eben  so  breit  als  lang  sind;  näher  gegen  den  Kopf  folgt  noch 
ein  ziemlich  langes  Stück,  an  dem  man  keine  Gliederung  erkennt;  mir  scheint  es  wahr- 
scheinlich, dass  es  aus  zwei  kurzen  und  einem  längeren  Grundstücke  bestehe.  Damach 
wären  die  Fühler  llgliederig,  von  denen  das  erste  das  längste  und  das  letzte  auch  et- 
was länger  als  die  vorhergehenden  wäre. 

Der  thorax  ist  kurz,  nach  hinten  zu  mehr  verschmälert,  als  nach  vorne  und  daher 
sehr  kurz  verkehrt  eiförmig;  vorne  ist  er  ganz  stumpf  zugerandet;  an  der  Seite  gewahrt 
man  Eindrücke.  Die  Flügel  sind  leider  nicht  ganz  erhalten.  Doch  ist  an  den  vorliegen- 
den Theilen  das  Geäder  ziemlich  deutlich.  Wir  erkennen  am  Yorderflügel  zwei  grosse 
Schulterzellen.  Die  Radialzelle  ist  durch  ein  kleines,  gerades  Queräderchen  von  der 
langen,  schmalen  fünfeckigen  ersten  Gubitalzelle  getrennt.  Die  zweite  Gubitalzelle  ist 
ziemlich  gross  und  reicht  nicht  weiter  nach  vom  als  die  erste,  die  dritte  ist  nach 
aassen  offen;  die  innere,  geschlossene  Discoidalzelle  ist  verhältnissmässig  gross,  sie  ist 
viereckig;  das  sie  von  der  zweiten  offenen  Discoidalzelle  trennende  Aederchen  steht  in 
Verbindung  mit  dem  Aederchen,  das  die  erste  von  der  zweiten  Gubitalzelle  trennt. 

Der  linke  Unterflügel  zeigt  uns  eine  ziemlich  starke  vena  extemo-media ,  die  sich 
in  zwei  Gabeläste  spaltet.  Der  äussere  verbindet  sich  mit  der  Bandader,  der  innere  läuft 
nach  dem  Nahtrande  des  Flügels;  da  wo  er  den  Band  berührt,  vereinigt  sich  mit  dem- 
selben die  Vena  interno-media ,  welche  mit  der  vorigen  parallel  läuft. 

Von  den  Beinen  tritt  ein  rechtes  Vorderbein  und  ein  linkes  Hinterbein  hervor.    Sie 
sind  ziemlich  kurz;   das  erste  hat  eine  ziemlich  starke,   cjlindrische  Schiene;   am  Fiisa^ 
scheint  das  erste  Glied  lang,  aber  dünn  zu  sein,  die  äusseren  sind  sehr  dünn;  vom  Hiik 
terbein  sieht  man  nur  den  ziemlich  dicken  Schenkel  und  einen  Theil,    der  nach  innen 
scUagenen ,  massig  starken  Schiene.     Der  Hinterleib  ist  kurz  und  dick ,  stellt  einen  Ki 
dar,  war  daher  im  Leben  wahrscheinlich  kuglich.    Er  besteht  aus  i  deutlich  durch  zi^> 
lieh  tiefe  Furchen  getrennten  Segmenten;    das  zweite  und   dritte  sind  die   Vängsten    ^^^^ 
hrritesten.     Das  Uute  ist  sehr  kldn ;  man  bemerkt  an  demselben  einen  scU^achen  ^^^^ 
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sIrich.    Ebenso  zeigt  das  zweite  und  dritte  Segment  schwache,  nndeatliche  Querstriche, 
die  aber  nicht  Segmenteinschnitte  bezeichnen,  da  sie  am  Rande  verwischt  sind. 
Das  Thier  ist  schwarz  gefärbt  und  kahl. 

Es  weicht  diess  Thierchen  zwar  durch  seine  kurze,  breite  Brust,  wie 
seinen  dicken  Hinterleib  von  den  Poneren  ab.  Allein  die  Form  der  Fühler, 
das  Flügelgeäder  und  der  viergliedrige  Hinterleib  weisen  bestimmt  auf  die 
Familie  der  Ameisen  und  das  Flügelgeäder  weiter  auf  Ponera.  Hinterleib- 
stiel gewahrt  man  zwar  keinen,  weil  der  Hinterleib  enge  an  den  thorax  sich 
anschliesst;  ohne  Zweifel  ist  wohl  ein  einfacher  vorhanden,  der  aber  nicht 
zu  sehen  ist. 

Ist  bedeutend  kleiner  als  P.  ventrosa  und  darum  nicht  als  ihr  Weibchen 
anzusehen;  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Arten  durch  die  kurze,  ge- 
drungene Gestalt  aller  Körpertheile. 

YIII.  Imhoffia  m. 

Palpi  maxillares  filiformes;  antennae  filiformes,  articulo  primo  tertio  vix 
longiore;  pedes  cursorii,  tarsis  setaceis,  articulo  primo  longissimo. 

Caput  parvulum,  oculis  ovalibus;  thorace  rotundato,  magno;  abdomine 
brevi,  segmentis  quatuor,  ultimo  perbrevi,  obsoleto. 

58.  Imhoffia  nigra  m.   Taf.  XH.  Fig.  10. 

Nigra,  thorace  rotundato,  magnitudine  fere  abdominis. 

Ganze  Länge  3^2  Lin.,  Länge  des  Kopfes  %  Lin.,  des  thorax  l'A  Lin., 
des  Hinterleibes  IVs  Lin.,  die  Breite  bei  jedem  dieser  Körpertheile  gleich 
der  Länge;  Länge  der  Fühler  IVs  Lin.,  Länge  der  Vorder-  und  Mittel- 
schiene Vi  Lin. ,  des  Hinterschenkels  1  Vs  Lin. ,  des  ersten  Fussgliedes  V2  Lin. 

Oeningen.  2  Exemplare;  eines  in  der  Sey friedischen,  das  andere  in 
der  Lavaterschen  Sammlung. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  kohlschwarz  gefärbt. 

Der  Kopf  ist  verhältnissmässig  sehr  klein,  kreisrund,  mit  zwei  ovalen  Augen  und 
einer  vom  gestutzten  Oberlippe,  vor  welcher  man  einen  zarten  palpus  erblickt,  woge- 
gen die  Oberkiefern  nicht  hervortreten.    An  dem  palpus  erkennt  man  3  Glieder,  von  de- 

20 
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nen  die  swei  ersten  sehr  dfino,  das  dritte  dagegen  in  der  Mitte  etwas  verdiekt  ist.  Die 
Fütiler  sind  fadenförmig,  überall  gleich  dick,  sehr  zart  und  dünn,  aber  riemlich  lang; 
die  Gliedernng  ist  unter  dem  Microscop  zu  ermitteln.  Das  erste  Glied  ist  fast  ganz  ver- 
wischt; doch  sieht  man  aus  der  Stellung  des  zweiten  Gliedes,  dasa  es  kaum  länger,  als 
das  dritte  Glied  war;  das  zweite  Glied  ist  etwas  kürzer  als  das  dritte,  das  vierte  dage- 
gen von  selber  Länge,  eben  so  scheinen  die  folgenden  Glieder  unter  sich  in  Länge  ziem- 
lich übereinzustimmen. 

Der  thorax  ist  sehr  gross,  fast  kreisrund»  Die  Beine  haben  dicke  Schenkel,  zarte 
cjlindrische ,  kürzere  Schienen  und  äusserst  dünne,  zarte,  aber  lange  Tarsen;  das  erste 
Glied  ist  sehr  lang ,  die  folgenden  4  dagegen  sehr  kurz  und  alle  vier  zusammen  nicht 
länger  als  das  erste.  Die  Mittelbeine  sind  in  ihrer  Insertion  weit  von  den  vorderen  ge- 
trennt und  den  hintern  sehr  genähert;  ihre  starken  Schenkel  scheinen  durch  die  Seiten 
des  thorax  hindurch.  Die  Flügel  sind  fast  ganz  verwischt  und  nur  mit  vieler  Mühe  las- 
sen sich  einige  Adern  verfolgen,  die  vena  scapularis  ist  etwas  weiter  von  der  Bandader 
entfernt,  als  bei  den  Ameisen,  und  vereinigt  sich  vor  dem  stigma  mit  derselben;  dieses 
ist  lang  und  braunschwarz.  Die  vena  externo-media  schliesst  nur  ein  schmales  Feld  nach 
innen  (die  area  externo-media)  ab ,  und  biegt  sich  in  einer  Bogenlinie  zur  vena  seapula- 
ris  um,  mit  der  sie  sich  vereint;  die  vena  interno-media  ist  der  exlerno-media  sehr  ge- 
nähert und  durch  ein  Qneräderchen  mit  ihr  verbunden;  die  wichtigen  näher  der  Flügel- 
spitze liegenden  Zellen  sind  nicht  zu  erkennen,  nur  sieht  man,  dass  ein  Qneräderchen 
von  dem  Stigma  ausläuft. 

Der  Hinterleib  ist  klein,  kurz  und  kreisrund.  Am  Grunde  sieht  man  ein  kleines, 
fast  dreieckiges  Eörperchen,  welches  wahrscheinlich  den  Stiel  darstellt;  der  Hinterleibs- 
körper zeigt  uns  nur  drei  deutliche  Segmente,  von  denen  das  mittlere  das  grösste  ist; 
an  dem  dritten  bemerkt  man  aber  hinten  einen  helleren  Querstrich,  der  wahrscheinlich 
noch  ein  kleines  viertes  Schwanzsegment  darstellt. 

Bei  dem  Exemplar  aus  der  Lavater'schen  Sammlung  sind  die  Fühler  und  Schienen 
bräunlich  gelb,  während  bei  dem  andern  braunschwarz,  doch  stimmen  sie  im  Uebrigen 
so  ganz  überein,  dass  sie  darum  wohl  nicht  getrennt  werden  dürfen. 

Die  systematische  Stellung  dieses  Thierchens  blieb  mir  lange  zweifelhaft. 
Die  langen^  dünnen  Füsse^  namentlich  das  erste  lange  Fussglied  und  der  schup- 
penformige  Hinterleibsstiel  weisen  es  in  die  Familie  der  Ameisen;  die  nicht 
gebrochenen  Fühler,  mit  kurzem  erstem  Gliede,  und  der  Umstand,  dass  bei 
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einem  eingliedrigen  Stiel  der  Hinterleib  doch  nur  3  deutliche  Segmente  hat, 
lassen  es  aber  zu  keiner  der  bekannten  Gattungen  bringen,  wie  auch  die 
ganze  Tracht  eine  sehr  abweichende  ist,  daher  ich  yeranlasst  war,  eine  be- 
sondere Gattung  aus  demselben  zu  bilden,  auf  welche  ich  den,  um  die  En- 
tomologie vielfach  verdienten,  Namen  meines  Freundes,  Dr.  Imhoff  in  Basel, 
übertragen  habe. 

Zweite  Unterfamilie:  Myrmiciden. 

Hit  zweiknötigem  Uinterleibsstiel. 
IX.   Ättopsis  m. 

Antennae  geniculatae,  funiculo  eitrorsum  paulo  incrassato;  caput  sat 
magnum,  basi  leviter  emarginatum;  tborax  inermis,  alae  superae  elongatae, 
stigmate  parvulo  instructae,  areolis  cubitalibus  duabus,  priori  perfecta,  poste- 
riori incompleta,  terminali,  areola  discoidali  unica,  maxima,  aperta;  petio- 
lus  abdominis  e  duobus  segmentis  compositus. 

Nur  bei  der  ersten  Abtheilung  von  Formica  und  bei  Oecodoma  haben 
wir  Flügel  mit  einer  einzigen,  offenen  Discoidalzelle.  Zu  Formica  können 
diese  Thiere  nicht  gehören,  da  sie  einen  zweiknötigen  Hinterleibsstiel  haben; 
von  Oecodoma  aber  weichen  sie  ab :  durch  das  Flügelmahl,  welches  Oecodoma 
fehlt,  und  den  Mangel  der  Stacheln;  von  Atta  durch  die  einfache  Discoi- 
dalzelle. In  der  Tracht  erinnern  sie  aber  ganz  an  die  Atten  und  Oecodomen, 
und  stehen  jedenfalls  diesen  Gattungen  zunächst.  Die  Attopsis  longipennis 
hat  dieselben  langen,  schmalen  Flügel,  den  am  Grunde  verbreiterten  Kopf 
und  den  runden  Hinterleib,  wie  die  Oecodoma  cephalotes  Latr.,  welche  im 
tropischen  Amerika  lebt,  oft  schaarenweise  in  die  Häuser  eindringt  und  sie 
von  allem  Ungeziefer  reinigt. 

50.   Attopsis  longipennis  m.  Taf.  XH.  Fig.  11. 

Nigra,  capite  basi  truncato;  thorace  ovato,  alis  lanceolatis,  valde  elon- 
gatis;  abdomine  globoso. 
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Ganze  Länge  4  Lin.,  Kopflänge  1  Lin.,  Breite  schwach  Vi  Lin.,  Brust- 
länge VA  Lin.,  Breite  %  Lin.;  Länge  des  Stieles  V2  Lin.,  Länge  des  Ab- 
domens IV4  Lin.,  Breite  schwach  iVs  Lin.,  Flügellänge  4 Vi  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare. 

Kopf  gross«  am  Graode  "wie  es  scheint,  fast  gerade  abgestutzt,  oder  schwach  aus- 
gerandet,  wenigstens  steht  bei  einem  Exemplare  die  rechte  Hinterecke  etwas  Tor;  die 
Seiten  sind  gerundet  und  nach  vorn  zusammengehend;  Dornen  sieht  man  aber  keine  an 
demselben.  Die  Augen  scheinen  ziemlich  gross  gewesen  zu  sein.  Die  Fühler  sind  lang; 
der  Schaft  reicht  etwas  aber  den  Kopfgrand  hinab;  die  Geissei  ist  nach  Aussen  etwas 
verdickt. 

Der  thorax  ist  gross,  oval»  vorn  breiter  als  hinten,  und  stumpf  zugerundet.  Er  ist, 
wie  der  Kopf,  ganz  dicht  mit  feinen  Strichelchen  besetzt  und  kohlschwarz. 

Die  Beine  ziemlich  lang,  die  Schienen  aussen  etwas  verbreitert  und  deutlich  breiter, 
als  die  dönnen  tarsen.  Die  Flügel  sehr  lang  und  schmal.  Wir  sehen  eine  offene,  schmale 
Radialzelle  und  zwei  Gubitalzellen ,  eine  innere,  schmale,  geschlossene  und  eine  äussere, 
ebenfalls  schmale,  offene,  die  in  spitzigem  Winkel  an  erstere  anstösst.  Discoidalzelle  ist 
nur  eine  da;  eine  grosse,  offene  Zelle.  An  der  Stelle,  wo  die  Ader  ausläuft,  welche 
die  innere  Gubitalzelle  von  der  Badialzelle  trennt  und  die  äussere  Gubitalzelle  von  der 
Discoidalzelle,  liegt  das  kleine,  schmale  Stigma. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ziemlich  lang,  zweiknötig,  das  zweite  Knötchen  aber  sehr 
kurz.  Der  Hinterleibskörper  kurz  und  kuglich,  kohlschwarz;  leider  ist  seine  Gliederung 
sehr  undeutlich.  Es  scheint  das  erste  Segment  bis  etwa  zur  Rörpermitte  zu  gehen;  ein 
letztes,  das  am  deutlichsten  zu  sehen,  ist  sehr  kurz. 

Ich  hielt  das  Thier,  des  zweiknötigen  Stieles  wegen  ^  anfänglich  für  eine 
Myrmica,  allein  der  Mangel  der  innern  Discoidalzelle,  die  keiner  Myrmica 
fehlt,  dann  auch  die  Form  des  Kopfes  schliessen  es  von  dieser  Gattung  aus. 

60.   Attopsis  anthracina  m.  Taf.  Xu.  Fig.  12. 

Thorace  ovali,  alis  latioribus,  abdomine  ovali,  multo  longioribus. 

Länge  ohne  Kopf  2V2  Lin.;  Brustlänge  Va  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge 
des  Stieles  V2  Lin.,  des  Hinterleibes  l^A  Lin.;  Breite  V^  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar.  Auf  der  Rückseite  des  Steines  Cystoseirites 
communis  Ung. 
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Der  Kopf  fehlt.  Der  Ihorax  oval ,  ziemlich  dick  und  vom  stampf  zogerondet ;  der 
mesothorax  ist  durch  eine  tiefe  Linie  von  dem  metathorax  getrennt.  Die  Vorderfl&gel 
sind  beträchtlich  länger  ab  der  Hinterleib  und  bis  ausserhalb  der  Mitte  stark  verbreitert. 
Das  Geäder  ist  sehr  deutlich.  Am  linken  Flügel  sieht  man  das  stigma,  von  dem  die 
Ader  auslauft,  welche  die  Radialzelle  von  der  ziemlich  grossen,  inneren  Gubitalzelle  trennt. 
Die  zweite  Gubitalzelle  ist  nach  aussen  geöffnet.  Discoidalzelle  sieht  man  nur  eine,  und 
zwar  eine  grosse ,  offene  Zelle ,  die  bis  zur  Schulterzelle  reicht.  Die  innere ,  geschlossene 
Discoidalzelle  fehlt  also  auch  dieser  Art.  An  dem  linken  Flügel  sieht  man  an  der  Stelle ,  wo 
sie  sich  bei  den  Myrmicen  befindet,  einige  schwache  Eindrücke,  die  aber  nur  zufällig 
zu  sein  scheinen,  da  man  sie  auf  dem  andern  Flügel  nicht  gewahrt.  Die  vena  interno- 
media  läuft  bis  zur  vena  externo-media  und  verbindet  sich  mit  derselben.  Auf  der  rech- 
ten Seite  liegen  beide  Flügel  übereinander,  daher  der  Gabelast  des  Unterflügels  hier 
durchscheint  und  die  Adern  des  Oberflügels  überkreuzt. 

Die  Beine  sind  sehr  dünn,   aber  lang. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  und  dünn  und  deutlich  aus  zwei ,  fast  herzförmigen  Knöt- 
chen gebildet.  Der  Hinterleibskörper  ist  oval,  vorn  und  hinten  ganz  stumpf  zugerundet. 
Er  zeigt  deutlich  4  Segmente,  von  denen  das  erste  das  längste;  das  zweite  und  dritte 
sind  bedeutend  kürzer,  das  vierte  dagegen  ist  wieder  etwas  länger  als  diese. 

Das  ganze  Thier  ist  glänzend  schwarz. 

Ist  nach  dem  Bau  des  Hinterleibes  ein  Männchen,  und  durch  die  brei- 
teren, kürzeren  Flügel  leicht  von  der  vorhergehenden  Art  zu  unterscheiden. 

61.  Attopsis  nigra  m.  Taf.  XU.  Fig.  13. 

Thorace  oblongo-ovali;  abdomine  globoso. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  278  Lin.;  Länge  des  thorax  etwas  über  1  Lin., 
Breite  V2  Lin. ;  Länge  des  Stieles  %  Lin. ,  der  Flügel  374  Lin. ,  des  Hinter- 
leibskörpers VA  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar. 

Vom  Kopf  nnr  ein  Fragment;  scheint  von  der  Breite  des  thorax  gewesen  zu  sein. 
Dieser  ist  länglich  oval,  schmäler,  aber  länger  ab  bei  der  vorigen  *  der  metathorax  aber 
ehenfalk  deutlich  abgegliedert.  Die  Flügel  sind  beträchtlich  länger  als  der  Hinterleib; 
das  Geäder  nur  theilweise  erhalten.  Wir  sehen  die  Badialzelle,  die  äussere  and  innere 
Gubitalzelle  und  die  grosse  Discoidalzelle;  von  einer  inneren  Discoidalzelle  6ndet  man 
keine  Andeutung. 


-    158    - 

Der  HinterteibBSliel  ist  lang  aod  äänn  «md  aacfa  ans  ewei  sehr  deatlichen«  kegel- 
ftoniges  Kaötdien  gebildet  Der  Hiolerletbskörper  war  beim  lebenden  Tbiere  wabr- 
scheinlich  kaglich;  er  zeigt  deatlicb  3  Segmente;  das  mittlere  ist  das  breiteste,  aber  kttr- 
zer  als  das  erste  und  nicht  länger  als  das  dritte. 

Das  ganze  Tbier  ist  auch  koblschwarE. 

Ist  ein  weibliches  Exemplar;  nach  Körperform  und  Grösse  dürfte  es 
das  Weibchen  der  vorigen  Art  sein. 

X.  Mtfrmica  Latr. 

Hat  einen  zweiknötigen  Hinterleibsstiel,  zwei  oder  drei  Cubitalzellen  und 
zwei  Discoidalzellen  im  Yorderflügel. 

Div.  1.  Zwei  Cubitalzellen,  die  innere  ziemlich  gross,  ungetheilt;  die 
äussere  offen;  die  Ader,  welche  sie  von  der  äusseren  Discoidalzelle  trennt, 
entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Ader,  welche  von  der  oberen  Ecke 
der  inneren  Discoidalzelle  verläuft. 

62.  Myrmica  macrocephala  m.  Tab.  XII.  Fig.  14. 

Capite  magno,  ovali;  thorace  incrassato,  abdomine  globoso,  majori. 

Ganze  Länge  5%  Lin.,  ohne  Kopf  4V8  Lin.,  Kopflänge  IV2  Lin.,  Breite 
1  Lin.;  Brustlänge  2%  Lin.,  Breite  fast  V/k  Lin.,  Länge  des  Stieles  Vi  Lin., 
des  Hinterleibes  IV2  Lin.,  Breite  1  Lin.,  Flügellänge  4V2  Lin. 

Oeningen.   Acht  Exemplare,  also  eine  der  häufigeren  Arten. 

Der  Kopf  sehr  gross  und  oval ;  hinten  stampf  zugerundet ,  nach  vorn  in  regelmäs- 
sigen  Bogenlinien  verschmälert.  Die  Augen  gross,  oval;  die  Oberkiefern  stark,  drei- 
eckig, nach  vorn  scharf  zugespitzt.  Die  Fühler  ziemlich  lang;  der  Schaft  reicht  nicht 
ganz  bis  zum  Kopfgrund  hinab ;  die  Geissei  ist  länger ,  nach  aussen  schwach  verdickt  und 
die  Gliederung  bei  ein  paar  Arten  ziemlich  deutlich;  es  scheinen  die  Glieder  fast  gleich 
lang  zu  seio. 

Der  thorax  ist  gross  und  dick;  vorn  stumpf  zugerundet;  bei  den  Fl&geln  am  brei- 
testen, nach  hinten  bedeutend  verschmälert.  Die  Beine  sind  lang  und  dünn;  die  Schie- 
nen nadi  Aussen  sehr  wenig  verbreitert,  die  tarsen  fadenförmig.  Die  Yorderflügel  rei- 
chen über  den  Hinterleib  hinaus.  Die  Badialzelle  ist  schmal;  die  innere  Gnbitalzelle  ist 
ziemlich  gross,  sechseckig.    Sie  stösst  an  einer  Seite  an  die  Badialzelle,   an  einer  zwei- 
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ten  an  die  äossere  GotritabeUe,  aa  einer  dritten  an  die  äussere  und  an  einer  yier€en  an 
die  innere  Discoidalzelle «  an  einer  fünften  an  die  Scbnlterzelle  und  an  der  breiten  äus- 
seren Seile  an  den  Flägelrand.  Die  äussere  Gubitalzelle  ist  ziemlich  schmal  und  offen; 
die  innere  Discoidalzelle  ist  auch  ziemlich  gross  und  trapetzförmig. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  und  das  vordere  Knötchen  länger  als  das  hintere.  Der 
Hinlerleibskörper  ist  auffallend  klein  und  scheint  fast  kuglig  gewesen  zu  sein ;  seine  Glie- 
derung ist  aber  bei  keinem  Exemplar  deutlich. 

Gehört  zu  selber  Abtheilung  wie  Myrmica  fugax  Latr.,  M.  caespitum 
Latr.y  M.  unifasciata  Latr.^  M.  tuberosa  Latn,  ist  aber  viel  grosser  als  alle 
diese  europäischen  Arteo  und  nähert  sich,  wenigstens  in  Grösse  und  dem 
grossen  Kopf,  wohl  am  meisten  der  M.  barbara  F.  aus  Nordafrica. 

63.   Myrmica  tertiaria  m.  Taf.  Xm.  Fig.  1. 

Alis  abdomine  multo  longioribus;  abdomine  ovali. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  4  Lin.;  Brustlänge  IV2  Lin«,  Breite  1  Lin.; 
Länge  des  Stieles  Vs  Lin.;  des  Abdomens  1%  Lin«,  Breite  IV4  Lin.;  Länge 
der  Yorderflügel  5V8  Lin.,  Breite  2  Lin. 

a.  Myrmica  tertiaria  Radobojana.  Taf.  Xm.  Fig.  1.  a.  b. 
Ein  Exemplar  von  Radoboj,  dem  aber  der  Kopf  fehlt. 

Der  thorax  ist  auch  nicht  ganz  zu  sehen ;  scheint  aber  ypf  n  sehr  stumpf  zagerundet 
und  TerhUlmssrnftssig  bedeutend  kleiner  als  bei  der  yorigen  Art.  Die  Ftügel  sisd  sehr 
schön  erhalten.  Sie  sind  sehr  lang  und  von  düsterer«  graubrauner  Farbe.  Das  Geäder 
ist  sehr  deutlich ,  aber  wie  bei  Yoriger  Art ,  nur  ist  die  trapetzförmige ,  geschlossene  Dis- 
coidalzelle noch  etwas  grösser.  Die  Beine  ziemlich  lang  und  dton.  Der  Hinterleibsstiel 
ist  undeutlich.  Der  Hinterleibskörper  ist  klein  und  oyal;  in  der  Mitte  am  breitesten  luid 
nach  vorn  zu  sehr  stark  verschmälert;  das  erste  Segment  reicht  etwa  bis  zur  Mitle;  die 
hintern  sind  nicht  mehr  deutlich  abgegliedert. 

Von  der  vorigen  Art  durch  kleineren  tfaoraz^  aber  längere  Flügel  za 
unterscheiden.  Scheint  der  M.  rubida  Latr.  aus  Südfrankreicb  am  nächsten 
zu  stehen.  Der  Hmterleib  hat  dieselbe  Form^  die  Flfigel  dasselbe  Längen- 
verhältniss  zu  demselben  und  das  Geäder  einen  ähnlichen  Verlauf. 
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b.  Myrmica  tertiaria  Oeningensis.  Taf.  XIII.  Fig.  1.  c. 

Stimmt  in  Grösse  ganz  mit  der  vorigen  überein.  Leider  fehlt  der  Kopf 
ebenfalls  und  Brust  und  Hinterleib  sind  stark  zerdrückt.  Die  Flügel  sind 
von  derselben  Form  und  Länge  und  das  Geäder,  das  wobl  erhalten  ^  stimmt 
ebenfalls  überein. 

Ein  Exemplar  von  Oeningen. 

64.  Myrmica  obsoleta  m.  Taf.  Xm.  Fig.  3. 

Pars ch lug.  Ein  einzelner  Flügel;  er  ist  4  Lin.  lang  und  1%  Lin.  breit, 
also  kürzer  und  verhältnissmässig  breiter,  als  bei  der  vorigen  Art,  dagegen 
länger  und  dabei  namentlich  breiter,  als  bei  der  folgenden. 

Am  Grande  ist  er  schmal;  nach  aussen  stark  Terbreitert  und  ausserhalb  der  Mitte 
die  grösste  Breite  erreichend.  Die  Schulterzellen  sind  verhältnissmässig  kurz.  Die  innere 
Discoidalzelle  ist  trapetzförmig ,  sehr  kurz,  aber  breit.  Die  innere  Gnbitalzelle  gross  und 
fast  parallelogrammisch.  Die  Ader^  welche  die  äussere  Cnbitalzelle  von  der  äusseren 
Discoidalzelle  trennt,  entspringt  ungefähr  in  der  Mitte  der  inneren  Gubitalzelle.  Die  Adern 
sind  schwarz  und  ziemlich  stark  hervortretend. 

Yar.  b.  minor.  Hieher  rechne  ich  einen  Flügel  von  Parschlug,  der  nur 
äVs  Lin.  lang  und  dabei  iVs  Lin.  breit  ist,  also  kleiner  als  der  vorige,  aber 
im  Geäder  und  in  der  Form  mit  demselben  übereinstimmt.  Er  ist  fast  von 
der  Grösse  des  Flügels  der  folgenden  Art,  dabei  aber  breiter.  Vielleicht  ge- 
hört dieser  einem  Männchen,  der  vorige  einem  Weibchen  derselben  Art  an. 

65.  Myrmica  rugiceps  m.  Taf.  XIII.  Fig.  2. 

Capite  magno;  thorace  oblongo;  alis  abdomine  subovali  paulo  longio- 
ribus. 

Ganze  Länge  bVs  Lin.,  ohne  Kopf  4  Lin.;  Kopflänge  iVs  Lin.;  Brust- 
länge IVi  Lin.,  Breite  stark  V4  Lin.;  Länge  des  Stieles  schwach  y4  Lin.,  des 
Hinterleibes  IV2  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Flügellänge  SV^  Lin.,  Breite  IV4  Lin. 

Oeningen.   Acht  Exemplare. 

Von  der  M.  tertiaria  vorzüglich  durch  die  kürzeren  Flügel  zu  unter- 
scheiden. 
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Ein  freilich  undeatliclies  Exemplar  (in  der  Laraterschm  Sasnmlung)  liegt 
mit  einem  Exemplar  der  Myrmica  macrocephala  auf  einem  Steine.  Da  Grösse 
und  Körperform  nicht  widersprechen,  diu*ffce  diese  M.  rngiceps  wohl  das  Männ- 
chen der  M.  macrocephala  sein. 

Der  Kopf  gross ,  oval ,  fein  gestreift ;  der  Fülilerschaft  scheint  bis  zum  Kopfgmnd 
hinabsnreichen*  Der  thorax  länglich  oval,  ziemlich  schmal;  er  ist  bei  den  Flftgeln  am 
brdtesten «  nach  vorn  rtnmpf  zageruodeC.  Die  FlAgel  ftberragen  den  Hinterleib  nar  um 
Weniges.  Die  Randzelle  ond  die  beiden  Disccndalzellen  sind  deallieh,  ebenso  die  innere 
geschlossene  Gnbilalzelle ,  wogegen  die  Ader,  welche  die  inssere  Cubitalzelle  von  d^ 
äusseren  Discoidalzelle  trennt,  nor  bei  einem  Exemplare  (cf.  Fig.  S.  c.)  zn  sehen  ist; 
es  entspringt  diese  näher  der  inneren  Discoidalzelle,  als  bei  den  vorigen  Arten.  Die  in- 
nere  geschlossene  Discoidalzelle  ist  trapetzförmig.  Die  Beine  nnr  in  Fragmenten  erhalten, 
scheinen  dann  und  ziemlich  lang  gewesen  za  sein. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  nnd  dünn,  bei  einem  Exemplar  erkennt  man  deutlich 
beide  Knötchen.  Der  Körper  ist  oval  and  klein;  seine  Gliedemng  sehr  nndentlich.  Es 
scheinen  3  Glieder  da  zu  sein. 

66.  Myrmica  aemula  m.  Taf.  Xni.  Fig.  4. 

Parschlug.   Drei  einzehie  Flügel. 

Länge  des  Flügels  3  Lüi.,  Breite  i  Lin.  Es  sind  diese  Flügel  beträcht- 
lich kleiner  und  schmäler , .  als  die  der  M.  obsoleta  und  in  der  Form  mk  den- 
jenigen der  vorigen  Art  ganz  übereinkommend,  doch  beträchtlich  kleiner  und 
darum  wohl  dner  anderen  Art  angehörend. 

Der  Flagel  ist  am  Grande  sehr  schmal  and  hat  seine  grOsste  Breite  wenig  aasser- 
halb  der  Mitte ;  vorn  ist  er  stampf.  Die  Haaptadern  sind  schwärzlich  and  ziemlich  stark 
hervortretend.  Der  Aderverlauf  ist  im  IH^esentlichen  *  wie  bei  der  M.  obsoleta.  Die  in- 
nere geschlossene  Gabitalzelle  stellt  fast  ein  Parallelogramm  dar;  die  innere  geschlossene 
Discoidalzelle  ist  knrz ,  raatenförmig ;  die  an  die  Gabitalzelle  stossende  Seite  die  kürzeste. 

67.  Myrmica  Bremii  m.  Taf*  XIIL  Fig.  & 

Thorace  breviusculo,  OTali;  alifi  abdomine  ovali  multo  kwgioribiu. 
Ganze  Länge  ohne  Eapt  3V4  Lin.;  Länge  des  thorax  IVs  Lin.,  Breite 
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Vs  Lin.;  Länge  des  Stieles  Vit  Lin.,  des  Ifinterleibes  IV2  Lin.,  Breite  i'/s 

« 

Lin.,  Länge  der  Flügel  äVs  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar.   Auf  der  Rückseite  des  Steines  ein  Blattfrag- 
ment yon  Smilacites  sagitata  Cng. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  ziemlich  karz  und  breit  oval ;  Yorn  stampf  zngerun- 
det.  Die  Fldgel  sind  lang  und  reichen  beträchtlich  ftber  die  Hinterleibsspitze  hinaus ;  sind 
aber  nnr  auf  dem  einen  Steine  bis  zur  Spitze  erhalten.  Das  Geäder  ist  undeutlich ,  doch 
scheint  es  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  dem  dieser  Abtheilung  übereinzustimmen  (man 
sehe  den  linken  Flügel  bei  Fig.  5.  b).     Die  Beine  sind  lang  und  dünn. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  lang  und  dünn  und  ans  zwei  Knölchen  gebildet.  Der  Hinter- 
leibskörper oval;  in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  ver- 
schmälert. Die  Gliederung  ist  sehr  deutlich  und  scharf.  Das  erste  Segment  ist  das  längste, 
das  zweite  etwas  kürzer,  noch  mehr  das  dritte,  das  vierte  und  fünfte  die  kürzesten. 

Nach  dem  Bau  des  Hinterleibes  ist  diess  ein  Männchen. 

Nach  unserm  verdienten  Entomologen  J.  J.  Bremi  benannt. 

68.  Myrmica  molassica  m.  Taf.  XIII.  Fig.  6. 
Capite  parvulo,  thorace  ovali. 

Wahrscheinliche  Länge  4y4  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,   Brustlänge  stark 
'^  ^''^•>  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Stieles  V2  Lin.,  des  Abdomens  wahr- 
scheinlich 2  Lin.,  Breite  IVi  Lin. 
Oeningen.   Zwei  Exemplare. 

^P>  klein,  rundlich;  vor  demselben  die  d&nnen,  wie  es  scheint  langen«  Fühler  an- 

^.  '^^r  thorax  gross,   bei  der  FlügeleinRigung  am  breitesten   und  nach  vorn  und 

in  en  zieoilich  gleichmässig  verschmälert.     Die  Flügel  grossentheils  zerstört ;  doch  dürfte 

.     "^^''^"erchen ,  das  man  am  rechten  Flügel  vorn  beim  Rande  sieht,  auf  eine  üeber- 

^*^8   '^il  dem  Geäder  der  M.  rugiceps  und  M.  tertiana  hinweisen.     Der  Hinter- 

ic    ist   dünn   und  lang,   deutlich  zweiknötig;   der  Körper  nicht   ganz  erhalten;  er 

scheint  oval  ^  sein. 

Wach  der  Form  und  Grösse  des  Kopfes  ist  es  ein  Männchen,  und  dürfte, 
nach  seiner  Grösse  zu  urtheilen,  am  ehesten  zur  M.  tertiaria  gehören. 

^-    Myrmica  angusticollls  m.  Taf.  XlII.  Fig.  7. 
*-a|iite  parvulo,  thorace  oblongo,  angusto,  abdomine  ovaM. 
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Ganze  Länge  4  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  V2  Lift.;  Brastlänge 
iVi  Lm.;  Breite  etwas  über  V2  Lin.;  Länge  des  Stieles  stark  Vi  Lin.^  des 
Hinterleibes  IV4  Lin.,  Breite  fast  1^4  Lin. 

Oeningen.  Zwei  Exemplare  aus  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Der  vorigen  sehr  nahe  stehend^  aber  etwas  kleiner,  und  namentlich  einen 
schmäleren  thorax  besitzend.   Ist  ein  Männchen. 

Der  Kopf  klein ,  am  Grande  am  breitesten  und  nach  vorn  verschmälert.  Die  Füh- 
ler durch  zwei  Linien  angedeutet ;  der  Schaft  scheint  sehr  kurz  zu  sein.  Der  thorax  lang 
und  schmal.  Die  Flügel  nur  am  Grunde  theilweise  erhalten.  Die  Beine  ziemlich  lang 
und  dünn. 

Der  Hinterleibsstiei  besteht  aus  2  dünnen ,  schmalen  Knötchen.  Der  Körper  ist  oTal« 
in  der  Mitte  am  breitesten  und  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  verschmälert.  Seine  Glie- 
derung ist  undeutlich. 

Hat  die  Grösse  und  lang  gestreckte  Gestalt  der  M.  depressa  Latr.  aus 
Guinea. 

Dir.  2.  Zwei  Cubitalzellen;  die  innere  vollkommen,  geschlossen;  eine 
Querader  trennt  sie  von  der  Radialzelle  und  der  offenen  Cubitalzelle.  Die 
Ader,  welche  die  Radialzelle  von  der  äusseren  Cubitalzelle  trennt ,  ragt  in 
die  innere  Cubitalzelle  vor,  sie  theilweise  theilend. 

70.  Myrmica  Jurinei  m.  Taf.  Xffl.  Fig.  8. 

Thorace  magno ,  ovali,  abdomine  parvulo,  ovali. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  ^/k  Lin.;  Brustlänge  IV4  Lin.,  Breite  Vi  Lin.; 
Länge  des  Stieles  Vs  Lin.;  des  Hinterleibes  schwach  ÜA  Lin.;  Breite  Vk  Lin.; 
Länge  der  Yorderflügel  3  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Hinterfliigel  IVsLin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar;  auf  demselben  Stein  ein  Exemplar  der  For- 
mica  occultata. 

Der  Kopf  grossentheils  zerstört.  Der  thorax  gross,  oval,  vom  stumpf  zugemndet. 
Die  Fi&gel  reichen  bedeutend  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  An  dem  rechten  Vorder- 
und  Hinterflügel  ist  das  Geader  sehr  deutlich,  obwol  ein  paar  zufikllige  dunkle  Streifen 
die  ersteren  durchziehen.  Wir  haben  eine  schmale  Badialzelie;  eine  grosse  innere  Cu- 
bitalzelle,  welche  durch  eine  gerade  Querader  you  der  äusseren  Cubitalzelle  sich  trennt.. 
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Die  imiere  Discoidalzelle  ist  ziemlich  gross  and  in  der  fressen»  offenen  losseren  Discoi- 
dalzelle  tritt  die  Ader,  welche  vom  AnsUuf  der  vena  extemo-media  entspringt,  sehr 
deutlich  hervor.  Der  Hinterflügel  ist  bedeotend  kleiner t  als  der  Vorderflügel  und  zeigt 
genau  denselben  Aderverlanf ,  wie  bei  den  übrigen  Arten. 

Der  Hinterleibsstiel  ist  ziemlich  lang,  aber  nndentlich,  doch  sieht  man,  dass  er  ans 
zwei  Knötchen  bestanden.  Der  Hinterleibskörper  ist  oval;  in  der  Mitte  am  breitesten 
und  nach  beiden  Enden  gleichmassig  zogernndet.  Man  erkennt  vier  Segmente,  von  de- 
nen die  zwei  hinteren  bedentend  kürzer  sind. 

Das  Thier  ist  dnnkelgranbrann  gefärbt. 

Stimmt  in  Grösse  und  Körperform  am  meisten  mit  der  Myrmica  ru- 
bra F.  überein  und  scheint  ihr  Repräsentant  in  der  Tertiärzeit  gewesen  zu 
sein,  hatte  aber  einen  etwas  grösseren,  dickeren  thorax. 

Die  Myrmica  rubra  (die  gewöhnliche  rothe  Ameise)  ist  durch  ganz  Europa 
verbreitet  und  gehört  zu  den  häufigsten  Arten.  Sie  baut  ihr  Nest  in  der 
Erde,  am  liebsten  unter  Steinen.  Die  Weibchen  und  Männchen  erscheinen 
im  August  und  September. 

71.  Myrmica  pusilla  m.  Taf.  XID.  Fig.  9  (dreimal  vergrössert). 

Minuta,  thorace  capite  latiori,  ovato;  abdomine  breviter  ovali. 

Ganze  Länge  schwach  iVk  Lin.;  Kopf  stark*  %  Lin.;  thorax  '/a  Lin., 
Breite  gegen  Vs  Lin.,  Stiel  Vs  Lin.,  Hinterleib  schwach  Vs  Lin.,  Breite  fast 
Vi  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar.  Auf  demselben  Steine  auch  Fonnica  occul- 
tata  und  longaeva  nebst  fielen  Pflanzenfragmenten;  auf  der  Rückseite  des 
Steines  Formica  obliterata. 

Ein  sehr  kleines  und  auch  nur  undeutlich  erhaltenes  Thierchen.  Die 
Flügel  fehlen,  daher  es  nicht  möglich  ist  zu  bestimmen,  in  welche  Abthei- 
lung der  Myrmicen*  es  gehöre.  Dass  es  aber  zu  Myrmica  zu  bringen  sei, 
zeigt  das  verhältnissmässig  lange  Stielchen. 

Der  Kopf  ist  klein,  ana  Grande  am  breitesten.  Der  thorax  oval,  am  Grande  be* 
triofatlich  breiter«  als  der  Kopf,  nach  hinten  sich  verscfamälernd.  Der  Stiel  ist  sehr  dünn 
und  die  GÜedernng  nicht  zu  sehen.    Der  Hinterleib  ist  kurz  oral ;  in  der  Mitte  am  brei- 
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testen  und  nach  beiden  Enden  gleichmäsflig  verschmilert.    Die  Gtiedening  ist  undentlieh; 
doch  scheinen  die  Segmente  knn  und  darnach  das  Thiercben  ein  Minnchen  in  sein. 


Dritte  Subtribas:  Fossoria  m. 

Vierte    Familie:    Sphegina    Latr. 

XL  Pompilus  F. 

72.   Pompilus  indaratus  m.  Taf.  XIII.  Fig.  10. 

Ganze  Länge  4V4  Lin.;  Kopflänge  Vs  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der 
Brust  2V2  Lin.;  Breite  VA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  IVs  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  aus  der  Carlsruher-Sammlung. 

Ist  stark  zerdrückt  und  die  Flügel  theilweise  zerstört,  so  dass  der  Ver- 
lauf der  Adern  nicht  vollständig  zu  ermitteln  ist.  Nach  seinem  kleinen  Hin- 
terleib y  der  auf  den  ersten  Blick  seiner  ganzen  Breite  nach  an  den  thorax 
befestigt  scheint,  hielt  ich  diess  Thier  anfangs  für  einen  Microgaster,  allein 
das  Ftügelgeäder  ist  verschieden  und  weist  auf  eine  Grabvirespe;  ebenso  der 
Bau  der  Beine,  sovirol  der  starke  Bau  derselben,  wie  der,  virie  es  scheint, 
einfache  Schenkelring,  virährend  die  Schlupfwespen  durchgehends  einen  dop- 
pelten Schenketring  haben. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  breit ;  der  Torderrand  zerstört ,  die  Seiten  gerundet.  Die  Füh- 
ler sind  massig  lang;  aussen  fehlen  indessen  wahrscheinlich  einige  Glieder;  die  (jlieder 
sind  walzenförmig  und  deutlich  abgesetzt;  sie  sind  länger  als  breit  und  das  erste  etwas 
dicker,  als  die  übrigen.  Die  Brust  ist  stark  zerdrückt;  doch  sieht  man,  dass  sie  von 
ansehnlicher  Grösse  war;  sie  ist  bei  der  Flügelinsertion  etwas  breiter  als  der  Kopf.  Von 
den  Beinen  sind  die  mittleren  von  den  yorderen  weit  abstehend  und  den  hintern  sehr  ge- 

0 

n&hert.  Sie  haben  verhftltnissmässig  starke  Schenkel  und  Schienen,  welche  letztern  nach 
aussen  sich  etwas  verdicken;  dort  sind  sie  mit  einem  starken  Dorn  versehen.  Die  Füsse 
sind  ziemlich  lang  und  haben  cylindrische  Glieder,  von  denen  das  erste  doppelt  so  lang 
ist,  als  das  zweite.  Die  Flügel  sind  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten.  Die  erste 
Gnbitalzelle  scheint  fünfeckig  gewesen  zu  sein.    Die  zweite  Gubitdzelle  ist  dreieckig  und 
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klein;  aie  hängt  darcb  ein  kleines  Stielchen  (das  QaerSderchen ,  das  die  erste  Cubital- 
zelle  von  der  Radiaicelle  trennt)  mit  dem  Stigma  zusammen.  Die  Radialzelle  ist  schmal 
und  darcb  eine  deutliche  Längsader  von  der  dritten  Gubitalzelle  getrennt»  also  wie  bei 
Pompilus,  wogegen  bei  Microgaster  diese  Längsader  fehlt,  oder  doch  kaum  angedeutet 
ist.  Die  erste  Discoidalzelle  ist  gross,  flügelspjtzwärts  zugespitzt  und  reicht  dort  bis  ge- 
gen das  Ende  der  zweiten  Gabitalzelle,  daher  hier  der  rücklanfende  Nerv  in  diese  mun- 
det ,  wogegen  bei  Microgaster  in  die  erste  Gubitalzelle.  Dadurch  weicht  dies  fossile  Thier 
am  meisten  von  den  Ichneumonen  ans  der  Gruppe  von  Microgaster  ab  und  stimmt  da- 
gegen mit  den  Grabwespen ,  bei  welchen  diese  Zelle  dieselbe  Form  hat. 

Der  Hinterleib  ist  sehr  stark  zerdrückt  und  die  Trennungslinie  vom  thorax  verwischt» 
so  dass  man  die  Art  der  Einfügung  in  denselben  nicht  sieht.  Jedenfalls  scheint  aber  kein, 
oder  nur  ein  sehr  kurzer»  Stiel  da  gewesen  zu  sein»  indem  der  Hinterleibskörper  dem 
thorax  sehr  genähert  ist.  Dieser  Hinterleibskörper  war  kurz  und  es  sind  nur  vier  Seg- 
mente zuerkennen;  das  erste  und  zweite  sind  die  breitesten  und  längsten,  das  dritte  und 
vierte  viel  kürzer.     Die  Hinterleibsspitze  ist  nicht  erhalten. 

In  der  Grösse  stimmt  er  mit  dem  Pompilus  viaticus  F.  überein. 


III.  Zonft:  Entomophaga  m.  Sehlapfwespen.  Pupophaga  Latr. 

Vierte  Familie:  Ichneumonida  Latr. 

XII.  Ichneumon  L. 

73.  Ichneumon  longaevus  m.  Taf.  XIII.  Fig.  11. 

Totus  lividus;  abdomine  elongato,  fusiformi,  alis  dense  pilosiusculis. 

Ganze  Länge  OVs  Lin.^  Kopf  stark  1  Lin.,  Breite  iVs  Lin.;  Brustlänge 
fastSLin.,  Breite  IVsLin.;  Hinterleibslänge  57»  Lin.,  Breite  IV2  Lin.;  Yor- 
defflügetlänge  bis  zur  areola  4V8  Lin. 

Radoboj.  Ein  wohlerhaltenes  Exemplar. 

Hat  die  Grösse  und  Gestalt  des  Ichneumon  fusorius  F.,  war  aber,  wie 
es  scheint,  nicht  nur  am  Hinterleib ^  sondern  auch  thorax ^  Kopf  und  Beinen 
gelb  oder  gelbroth  gefärbt.  Das  Schildchen  aber  war  sehr  wahrscheinlich 
auch  weiss  y  indem  jene  Stelle  heller  ist,  als  die  übrige  Brust. 
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Der  Kopf  isl  wohl  erhallen ,  nor  fehlen  die  F&faler ;  er  ist  kurz  and  randlich  und 
hat  weissliche  grosse»  o?ale  Augen»  deren  Facettenbildung  wohl  za  erkennen  ist  Die 
Brnst  ist  gross»  und  in  der  Mitte  etwas  breiter  als  der  Kopf;  übrigens  nach  vorn  und 
hinten  nor  sehr  wenig  Terschmälert.  Man  erkennt  das  kleine «  dreieckige  Schildchen ,  dann 
die  Grenzlinie  zwischen  meso  -  und  nietathorax ;  die  Gelenkgruben  der  Hinterbeine  schei- 
nen durch.  Es  war  der  thorax  fein  punktirt.  Die  Beine  sind  theilweise  erhalten;  sie 
haben  starke»  in  der  Mitte  verdickte  Schenkel  und  cjrlindrische  Schienen.  Die  Hinter- 
beine haben  starke,  hervorstehende  Hüften»  und  ziemlich  lange  in  der  Mitte  verdickte 
Schenkel ,  die  Schienen  fehlen ,  dagegen  erkennt  man  am  Grunde  des  Schenkels  den  tro- 
chanter;  doch  ist  nicht  zu  ermitteln»  ob  er  einfach  oder  doppelt  sei»  welch'  letzteres 
aber  unzweifelhaft  der  Fall  sein  wird.  Die  Flügel  haben  eine  düstergräulicfae  Farbe  und 
starke  Adern»  deren  Verlauf  ganz  mit  dem  der  Ichneumonen  übereinstimmt.  Wir  be- 
merken eine  grosse ,  verlängerte  innere  Discoidalzelle  (die  mit  der  ersten  Gubitalzelle  ver- 
schmolzen)» eine  kleine  Spiegelzelle  (areola)»  die  sich  an  vorige  anlehnt  und  eine  flügel- 
spitzwärts  verbreiterte  zweite  Discoidalzelle.  Das  Greäder  des  Unterflügels  ist  genau  wie 
bei  Ichneumon  fusorius  F.  Bemerkenswerth  ist»  dass  man  mit  der  Loupe  sehr  wohl  die 
feine  dichte  Haarbekleidung  beider  Flügel  (cf.  Fig.   11.  b)  sieht. 

Der  Hinterleib  ist  lang  und  spindelförmig.  Man  erkennt  an  demselben  6  Segmente; 
das  erste  üi  lang  und  keulenförmig»  am  Grunde  sehr  schmal»  dann  sich  allmählig  er- 
weiternd; das  zweite  ist  wenig  kürzer  und  viel  breiter,  bei  dem  dritten,  kürzeren»  hat 
der  Leib  die  grösste  Breite»  die  folgenden  sind  noch  kürzer  als  das  dritte.  Die  relativen 
Lüngenverhallnisse  sind  also  wie  bei  Ichneumon  fusorius»  wie  auch  die  Form  dieselbe  ist. 

Ichneumon  fusorius  F.  Gray,  erscheint  vom  Frühling  bis  Herbst  und  ist 
durch  ganz  Europa  verbreitet  (Italien,  Frankreich,  Schweiz,  Deutschland, 
Volhynien,  Taurien,  Lappland). 

Die  meisten  Ichneumon-Arten  stechen  die  Puppen  der  Schmetterlinge  an. 


XIIL  Änomalon  Grav. 


74.   Anomalon  protogaeum  m.  Taf.  Xm.  Fig.  12. 

Länge  von  der  Insertion  der  Flügel  bis  Hinterleibsspitze  6^«  Lin.,  Länge 
des  Hinterleibes  PA  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Hinterschenkel  \Vt 
der  Schiene  iVs  Lin. 
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Oeningen.  Ein  Exemplar  aus  der  Garlsraher  SammluBg,  dem  aber 
der  Kopf  fehlt.  Der  tborax  ist  stark  zerdrückt  mid  grossentbeils  zerstört. 
Das  Thier  liegt  ia  seitlicher  Lage. 

Die  grossen  breiten  Flügel,  der  Mangel  derarebla,  wie  der  lange,  zu- 
sammengedrückte, vorn  sehr  schmale,  hinten  verbreiterte  Hinterleib  und  die 
schlanken,  langen  Beine  weisen  diesem  Thiere  seine  Stelle  offenbar  in  der 
Gattung  Ophion  oder  Anomalon  an.  Da  die  innere  Cubitalzelle  nur  einen 
rücklaufenden  Nerven  hat,  Ophion  aber  zwei,  gibt  diess  den  Ausschlag  für 
Anomalon.  Nach  dem  stumpf  zugerundeten  Hinterleibsende  ist  es  ein  Männ- 
chen ,  das  in  Grösse  mit  dem  Männchen  von  Anomalon  amictum  F.  Gr.  über- 
einkommt. Dieses  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  lebt  als  Larve  in 
Nachtschmetterlingen. 

Die  Form  der  Brost  ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  Fl&gel  sind  gross ,  aber  nicht  ¥oU- 
ständig  erhalten»  doch  sieht  man  deotiieh«  dass  die  Vorderflügel  Eine  Radialzelle  and  2 
Cabitalzellen  haben;  die  innere  Cubitalzelle  ist  gross,  nach  der  Flügelspitze  in  aber  bei 
weitem  nicht  so  stark  verschmälert  als  bei  Anomalon  amictum  oder  Ophion  Intens ;  daher 
dann  die  zweite  Discoidalzeüe  beträchtlich  schmäler  ist,  übrigens  so  weit  flügelsptzwärts 
reicht  als  die  erste.  Die  Spiegelzelle  (areola)  fehlt«  also  wie  bei  Anomalon  und  Ophion, 
gehört  daher  nicht  zu  den  Paniscen,  von  welchen  P.  testaceos  Gray,  eine  sdir  ähnliche 
Tracht  bat.  —  Von  den  Hinterflügeln  rind  nur  dnige  Andentnngen  der  Adern  erhalten. 
Von  den  Beinen  sind  nur  die  hintern  erhalten;  sie  sind  lang  und  dünn.  Man  erkennt 
einen  Trocfaanter  und  eine  starke  Hüfte.  Der  Schenkel  ist  nach  hinten  etwas  verdickt; 
die  Schienen  sind  sehr  dünn  und  zart  and  etwas  länger,  als  der  Schenkel;  die  tarsen 
sind  lang  und  dünn,  und  scheinen  zarter  gebaut,  als  die  von  Anomalon. 

Der  Hinterleib  ist  lang,  vorn  sehr  dünn,  doch  dort  theilweise  Von  den  Schenkeln 
gedeckt  und  nicht  genau  in  seiner  Gliederung  zu  erkennen.  Deutlich  sind  dagegen  die 
hinteren  4  Ringe.  Sie  sind  kurz,  unter  sich  fast  von  gleicher  Länge;  das  vorletzte  Seg- 
ment das  breiteste,  nach  vom  werden  sie  allmählig  schmäle?;  das  letzte  ist  kurz  und 
ganz  stumpf  zugerundet. 

XI  r.  Cryptus  F. 

75.   Cryptus  aatiquas  m.  Taf.  XIII.  Fig.  13. 
Kopflänge  Vs  Lin.;  Brustlänge  2^4  Lin.,  Breite  IV«  Lio. 
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Oeningen.  Bin  sehr  anvoUständig  erhaltenes  Exemplar  ans  der  Carls- 
roher  Sammlung. 

Bei  der  unvollständigen  Erhaltung  dieses  Thieres  ist  es  nicht  möglich, 
mit  Sicherheit  die  Gattung  zu  bestimmen;  doch  scheint  das  Flügelgeäder  am 
besten  zu  Cryptus  zu  passen. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  scheint  rnndiich  gewesen  za  sein ;  auf  der  rechten 
Seite  ist  das  runde,  ziemlich  grosse  Auge  angedeutet.  Die  Fühler  sind  dünn  und  faden- 
förmig. An  dem  linken  sind  9  Glieder  zu  unterscheiden «  die  cjlindrisch  und  unter  sich 
gleich  lang  sind;  die  Glieder,  die  näher  dem  Kopfe  liegen,  sind  verwischt.  Der  thorax 
ist  lang,  länglich  oval;  die  Flügel  ganz  verschoben;  der  rechte  Flügel  sitzt  neben  dem 
Kopfe,  wogegen  der  linke,  indessen  fast  ganz  zerstörte,  nach  hinten  verrückt.  An  dem 
rechten  ist  ein  Stück  so  wohl  erhalten,  dass  man  unter  dem  Microscop  (cf.  Fig.  13.  b)  sehr 
schön  noch  die  äusserst  feinen  Häärchen  erkennt ,  mit  denen  er  besetzt  war.  Er  zeigt 
uns  ein  längliches,  dunkles  Stigma,  eine  lange,  dreieckige  Radialzelle«  eine  grosse  in- 
nere Cubitalzelle ,  welche  fünfeckig  ist  und  an  welche  sich  die  zweite  Gubitalzelle  durch 
ein  sehr  schmales  Queräderchen  anschliesst ;  dann  ferner  zwei  geschlossene  Discoidalzellen, 
an  welche  nach  aussen  noch  eine  dritte  offene  grenzt.  Die  Spiegelzelle  (areola)  ist  zwar 
nicht  erhalten,  doch  sieht  man  aus  der  Art,  wie  die  Adern  dort  auslaufen,  dass  eine 
solche  vorhanden  war.  Von  den  Beinen  sind  nur  Andeutungen  da,  ebenso  vom  Hinter- 
leib nur  die  Basis,  woraus  man  aber  sieht,  dass  er  nur  einen  kurzen  Stiel  kann  gehabt 
haben  und  vorn  stumpf  war. 

Die  Arten  der  Gattung  Cryptus  leben,  als  Larven ,  im  Innern  von  Nacht* 
Schmetterlingen  (Spinnern,  Eulen  und  Spannern)  und  Blattwespen. 

XV.    Aeoenitus  Latr. 

Tl.   Aeoenitus  lividus  m.  Taf.  Xm.  Fig.  14. 

Lividus,  capite  transverso,  abdomine  fusiformi. 

Ganze  Länge  äVs  Lin.,  Kopflänge  stark  V2  Lin.,  Breite  1  Lin.,  Brust-^ 
länge  1V2  Lin.,  Breite  stark  Vs  Lin.,  Länge  des  Abdomens  IVs  Lin.,  Breite 
Vh  Lin.;  Flügellänge  3Vs  Lin.,  Breite  vorn  1  Lin. 

Radoboj.  Ein  wohl  erhaltenes  Exemplar;  auf  demselben  Steine  auch 
Cystoseirites  communis  und  einige  Ameisenfliigel. 
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Das  ganze  Thier  ist  schmutzig  bratmgelb  gefärbt,  die  Flügel  dankel. 

Der  Kopf  ist  breit,  aber  kurz,  mit  grossen,  runden  Augen  versehen;  von  den 
lern  sind  nur  die  vier  ersten  Glieder  erhalten,  von  denen  das  zweite  wieder  das  kür- 
zeste ist.  Die  Brust  ist  verhSltnissmSIssig  gross,  sie  ist  gl^ch  vom  fast  von  der  Breite 
des  Kopfes,  in  der  Mitte  kaum  erweitert,  hinten  stumpf  zugerundet;  die  drei  Binge  sind 
deutlich  getrennt.  Die  linken  Flügel  sind  wohl  erhalten.  Wir  haben  ein  längliches  Stigma, 
eine  lange,  dreieckige  Badialzelle,  eine  grosse  fünfeckige,  innere  Gubitalzelle,  welche 
durch  ein  schmales  QuerSderchen  von  der  äusseren ,  offenen  Gubitalzelle  getrennt  ist;  fer- 
ner drei  Discoidalzellen ,  von  denen  die  erste,  innere,  bis  etwa  zur  Mitte  der  inneren 
Gubitalzelle  reicht,  die  zweite  etwas  über  diese  Gubitakelle  hinaus,  die  dritte  ist  offen. 
Die  Spiegelzelle  (areola)  fehlt.     An  dem  Hinterflügel  ist  das  Geäder  grossentheils  verwischt. 

Der  Hinterleib  ist  spindelförmig;  das  erste  Segment  bildet  einen  dünnen  Stiel,  der 
sich  allmählig  verbreitert;  er  ist  aber  kurz,  das  zweite  dagegen  ist  lang  und  gross;  das 
dritte  und  vierte  zusammengenommen  sind  von  der  Länge  des  zweiten  und  unter  sich 
gleich  lang,  das  fünfte  ist  sehr  klein. 

Der  breite  Kopf  ^  der  Verlauf  des  Fliigelgeäders ,  der  spindelförmige  Hin- 
terleib ,  der  etwas  schmäler  ist  als  der  thorax ,  und  von  der  Länge  des  Ko- 
pfes und  der  Brust  zusammengenommen ,  scheinen  unser  Thier  dieser  Gattung 
zuzuweisen,  welche  in  mehreren  Arten  von  selber  Grösse  durch  Europa  vor- 
kommt Vom  Stachel  bemerkt  man  nichts,  weil  die  Hinterleibsspitze  in  den 
Stein  einläuft. 

XYL  Hemiteles  Chrav. 

78.  Hemiteles  fasciata  m.  Taf.  XHI.  15. 

Nigra,  alis  hyalinis,  fasciis  duabus  nigris. 

Ganze  Länge  9Vh  Lin.,  Kopflänge  V2  Lin.;  Brustlänge  IVs  Lin.,  Breite 
Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  VA  Lin.,  Breite  VV  Lin.;  Flügellänge  SVs 
Lin.;  Breite  Vs  Lin. 

Radoboj.   Ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Exemplar. 

Der  Kopf  stark  zerdrückt  und  vom  etwas  yerschoben,  die  Augen  ziemlich  gross. 
Der  thorax  ist  bei  der  Flügelinsertion  am  breitesten  und  nach  vorn  zu»  noch  mehr  aber 
nach  hinten,  verschmälert.     Er  ist  etwas  breiter  als  der  Kopf.     Der  rechte  lanzetlliche 
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Vorderflngel  isl  wohl  erhalten «  doch  das  Geäder  nach  aussen  verwischt ;  man  erkennt  das 
längliche  Stigma  und  sieht  dort  eine  schmale,  dreieckige  Randzelle,  ferner  die  ziemlich 
grosse  innere  Cubitalzelle,  welche  ganz  dieselbe  Form  hat  wie  bei  Hemiteles;  ebenso  die 
innere  Discoidalzelle.  Spiegelzelle  bemerkt  man  keine.  Die  Flügel  sind  blass  geflürbt, 
bei  dem  Stigma  tritt  aber  eine  breite,  schwarze  Querbinde  auf  und  femer  ein  dunkler 
Fleck  auf  den  Schullerzellen.  Die  Beine  sind  ziemlich  stark  und  massig  lang,  doch  nur 
die  hintern  erhalten.  Am  Hinterleib  erkennen  wir  6  Segmente;  das  erste  ist  stielfißrmig 
verschmälert  und  allmäfalig  etwas  verbreitert;  das  zweite  und  dritte  sind  unter  sich  fast 
von  selber  Länge,  das  vierte  und  fönfte  viel  kürzer,  das  sechste  sehr  klein  und  an  der 
Spitze  die  Andeutungen  des  Legestachek  zeigend.  Der  Hinterleib  ist  etwas  schmäler  als 
der  thorax  und  etwas  kürzer  als  thorax  und  Kopf  zusammen. 

Das  ganze  Thier  ist  dunkel  schwarz  gefärbt. 

Die  Körper  form  ^  wie  auch  das  Flügelgeäder,  so  weit  es  erhalten  ist, 
sprechen  für  die  Gattung  Hemiteles ,  wofür  auch  die  schwarzen  Bänder  der 
Flügel  angeführt  werden  können,  welche  wir  bei  einer  Zahl  von  Hemiteles- 
arten  ganz  in  gleicher  Weise  antreffen.  Steht  der  Hemit.  insignis  Gray,  aus 
Piemont  am  nächsten.  Merkwürdiger  Weise  kommt  aber  auch  in  den  Glar- 
neralpen  eine  Hemiteles^)  vor,  welche  in  Grösse  und  dieser  Zeichnung  der 
Flügel  an  die  fossile  erinnert,  aber  einen  gelbrothen  thorax  und  erste  Hin- 
terleibsringe hat.  Im  Uebrigen  charakterisiren  sonst  die  grösseren  Hemi- 
teles mit  dunkel  gefleckten  Flügeln,  das  südliche  Europa. 

Die  Hemiteles  sind,  wie  es  scheint,  fast  durchgehends  Schmarotzer-Schma- 
rotzer, d.  h.  sie  stechen  die  Schmarotzerwespenlarren  an,  welche  im  Leibe 
von  Schmetterlingen  wohnen  und  entwickeln  sich  im  Innern  derselben. 


*)   Hemiteles  excellens  Imhoff. 

Rufa^  capite,  abdominis  segmentis  tribns  nltimis,  alis  fasciis  duabus  nigris. 
Ganze  Länge  k^/$  Lin.,  Kopflänge  y«  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Bmstlänge  iV2  Lin. ;  Breite 
1  lin.;  Hinterleibslänge  V/$  Lin.,  Breite  fast  1  Lin. 

Kopf  randlich  mit  ovalen  Aagen,  schwarz,  Oberlippe,  2  Flecken  neben  den  Aogen  and  Oberkie- 
fero  braonrolh;  Fühler  roth,  die  äasseren  Glieder  schwärzlich.  Der  thorax  roth,  die  Brost  mit  einem 
grossen  schwarzen  Flecken ;  das  rolhe,  hervorstehende  Schildcheo  schwarz  eiogefasst.  Die  Flögel  darch- 
sichtlg,  mit  zwei  dunkleren  Bändern,  das  iassere  hreiter  ond  vom  stIgma  bis  zom  Nahtrande  reichend; 
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IV.  Zinnft:  Pbytophaga  Latr.   Pflanzenwespen* 

(Phytospheces  BnrmO 

Fünfte  Familie:  Tenthredineta  Latr.  Blatti^espen. 

XVII.  Tenthredo  L. 

78.  Tenthredo  vetusta  m.  Taf.  Xm.  Fig.  16. 

Länge  der  Brust  2V4  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Fiiigellänge  iVt  Lin.,  Breite 
IV4  Lin.;  Länge  der  Schenkel  IV3  Lin.,  der  Schiene  IVs  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  ans  der  Sammlung  des  Herrn  von  Seyflried; 
der  Hinterleib  fehlt,  ebenso  grossentheils  die  Hinterfltigel. 

Der  Kopf  ist  undeutlich  und  vorn  io  die  Steinsubstanz  eiogesenkt;  er  ist  fast  so  breit 
als  der  thorax;  am  Grunde  in  der  Mitte  ausgebuchtet ,  zur  Seite  mit  hervorstehenden« 
aufgetriebenen  Stellen ,  welche  man  leicht  f&r  die  Augen  nehmen  könnte ;  diese  sind  aber 
viel  kleiner,  und  das  rechte  tritt  als  ein  kleines  Oval  hervor.  Der  thorax  ist  ziemlich 
wohl  erbalten,  indem  die  einzelnen  Platten ,  ausweichen  er  besteht,  grossentheils  zusehen 
sind ;  sie  zeigen  ganz  dieselben  relativen  Grössenverhältnisse  und  Formen,  wie  bei  Tenthredo. 
Der  mesothorax  ist  stark  entwickelt,  die  beiden  Seitenplatlen  des  mesonotums  schliessen 
den  zugespitzten,  dreieckigen  Theil  der  vorderen  Platte  ein;  hinter  dem  mesonotum  tre- 
ten noch  die  Brustplalten  hervor.  Die  Hinterbeine ,  die  an  denselben  befestigt ,  sind  ziem- 
lieh stark;  die  beiden  Schenkehringe  sind  undeutlich;  die  Schenkel  und  Schienen  ziem- 
lich lang,  letztere  nach  aussen  etwas  verdidLt;  die  Gliederung  der  Tarsen  nicht  zu  sehen- 

Die  Flügel  sind  nach  aussen  zu  verbreitert  und  ziemlich  stumpf.  Das  Gelkder  stimmt 
an  dem  Vorderflügel  mit  dem  von  Tenthredo  überein.  Wir  finden  zwei  Radialzellen,  die 
innere  geschlossene  ist  klein  und  durch  ein  sehr  schwach  angedeutetes,  von  dem  Stigma 


die  Beine  roth  mit  dnokel  gefärbten  Hüften  and  Schenkelringen.    Am  Hinterleib  sind  die  drei  ersten 
Leibringe  (aach  der  Stiel)  rothgelb;  die  drei  folgenden  schwarz. 

Steht  dem  Hemiteles  insignis  Grav.  (Ichneumonid.  11.  851)  am  nächsten,  ist  aber  klei- 
ner, der  Kopf  dunkler,  der  Hinterleibsstiel  roth  gefärbt,  wogegen  er  bei  jener  Art 
schwarz  ist. 

Ich  entdeckte  diess  Thierchen  auf  dw  Frngmalt,  Gant  Glarus,  6900  F.  ü.  H. 
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attsgehendcs  Aederdken  yoa  der  iusseren  geireonC.  GubittlzeUm  siad  drei;  die  inimiBte 
ist  sehr  Udn,  die  cweite  Itoger  und  bis  zur  Uitle  der  zweiten  Discoidalzelle  retehend; 
die  dritte  offen ;  die  innere  Discoidalzeile  ist  gross ,  rautenförmig  and  reicht  bis  znr  Mitte 
der  zweiten  Gubitalzelie ;  die  zweite  Discoidalzelle  ist  durch  ein  sehr  undeutliches  Aeder- 
chen  von  der  dritten  getrennt.  Die  zweite  Schulterzelie  reicht  bis  zur  inneren  Discoi- 
dalzelle; an  sie  stösst  die  area  postica  interna  (Grav.),  die  bis  etwas  über  die  Mitte  der 
inneren  Discoidalzelle  reicht  und  an  die  area  postica  externa  stösst,  welche  nach  aussen 
noch  durch  eine,  indessen  sehr  undeutliche,  Querader  von  einer  offenen  Zelle  getrennt 
zu  sein  scheint. 

Neben  dem   linken  Flügel  liegt  ein  schwarzer  Flecken,  welcher  wahrscheinlich  aus 
Fragmenten  des  Hinterleibes  besteht,  an  denen  aber  nichts  Deutliches  zu  unterscheiden  ist. 

Die  Zusammensetzung  des  thorax,  wie  das  Ftügelgeäder  lassen  nicht 
zweifeln,  dass  unser  Thier  zu  den  Blattwespen  gehöre  und  zwar  stimmt  der 
Yerlauf  der  Adern  am  besten  mit  demjenigen  von  Tenthredo  überein,  da- 
gegen ist  eine  Yergleichung  mit  lebenden  Arten  misslich.  In  Grösse  der 
Brust  und  Form  und  Länge  der  Flügel  stimmt  sie  am  besten  mit  der  Ten- 
thredo bifasciata  Klug.  (T.  Rossii  Jur.),  welche  im  mittleren  Europa  zu 
Hause  ist. 

XriU.   CephiUs  m. 

79.    Cephites  Oeningensis  m.  Taf.  Xm.  Fig.  17. 

Länge  des  Leibes  wahrscheinlich  6V2  Lin.^  Länge  der  Yorderflügel  wahr- 
schemlich  4V2  Lin. 

Oeningen.  Ein  undeutliches  und  unvollständiges  Exemplar  in  der  Garls- 
ruher  Sammlung. 

Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  eine  Perlffiege  vor  sich  zu  haben  ^  ein 
BUck  auf  das  Flügelgeäder,  das  aber  nur  unter  dem  Mikroskop  zu  verfolgen 
war,  zeigt  aber  sogleich,  dass  diess  Thierdben  nichts  mit  einer  PerJe  ge- 
mein habe,  und  zu  den  Hymenopteren  gehören  müsse;  hier  sind  es  wieder 
nach  dem  Flügelgeäder  die  Blattwespen,  welche  den  meisten  Anspruch  auf 
diess  Thierchen  haben,  doch  ist  das  Geäder  nicht  volktändig  genug  erhalten, 
um  mit  emiger  Sicherheit  die  Gattung  bestimmen  »1  können.    Der  lange, 
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schmale  Leib  weist  aber  auf  Cephus  oder  Xiphydria,  scheint  aber  noch  län* 
ger  und  schmäler  gewesen  zu  sein,  als  bei  irgend  einer  bekannten  Art. 

Der  Kopf  fehlt;  vom  thorax  sind  nur  Fragmente  da,  welche  einen  schmalen,  brau- 
nen Streifen  darstellen;  der  Hinterleib  scheint  sehr  lang  aber  schmal  gewesen  zu  sein; 
man  bemerkt  hinter  dem  thorax  zuerst  ein  Stack  desselben,  dann  ist  er  verwischt,  tritt 
aber  weiter  hinten  wieder  hervor.  Die  Flügel  sind  sämmtlich  auf  der  linken  Seite ,  da- 
her das  Thier  in  seitlicher  Lage  vorliegt ;  leider  sind  sie  aber  nur  unvollständig  erhalten ; 
der  linke  Yorderflügel  ist  vorn,  der  rechte  liegt  hinter  dem  linken  und  auf  den  ersten 
Blick  halt  man  ihn  für  den  linken  Hinterfliigel ;  dieser  liegt  aber  ganz  an  dem  linken 
Vorderflügel  an  und  ist  so  mit  ihm  verschmolzen,  dass  die  Trennungslinie  nicht  anzu- 
geben ist. 

Die  Vorderfl&gel  hatten  ohne  Zweifel  zwei  Radialzellen;  die  erste  liegt  beim  Stigma, 
reicht  aber  über  das  Stigma  hinaus;  man  sieht  beim  rechten  Yorderflügel  hinter  demsel- 
ben die  trennende  Querader.  Die  Zahl  der  Gubitalzellen  ist  nicht  zu  bestimmen;  doch 
sieht  man  eine  grosse  innere  Gubitalzelle  beim  Stigma,  die  siebeneckig  war  und  bis  an 
das  Stigma  reicht,  die  zweite  ist  länger,  aber  schmäler;  von  den  Discoidalzellen  ist  die 
innerste  am  besten  erhalten;  sie  ist  rautenförmig  und  ziemlich  gross;  die  zweite  ist  nach 
aussen  nicht  begrenzt,  indem  das  Flügelgeäder  dort  sich  verwischt.  Die  area  scapularis 
ist  zwar  schmal,  aber  deutlich,  indem  die  vena  marginalis  und  v.  scapularis  von  einan- 
der getrennt  sind;  noch  etwas  breiter  ist  die  area  ezterno- media;  die  area  interno-media 
ist  durch  eine  deutliche  Querader  in  2  Zellen  abgetheilt.  Auf  dieses  Feld  folgen  beim 
Vorderflügel  noch  zwei  Längsadern ,  die  durch  zwei  Queräderchen  verbunden  sind.  Diese 
gehören  oflenbar  dem  Hinterflügel  an. 

Von  Cephus  und  Xiphydria  weicht  Cephites  ab  durch  den  noch  länge- 
ren Hinterleib^  die  grössere  area  scapularis,  durch  die  längere ,  über  das 
Stigma  hinausreichende  erste  Radialzelle ,  und  die  kleinere  innere  Discoi- 
dalzelle. 

Die  Larven  von  Cephus  leben  wahrscheinlich  in  den  Halmen  der  Grä- 
ser^ wenigstens  ist  diess  von  emer  Art  bekannt. 

80.  Cephites  fragilis  m.  Taf.  XIV.  Fig.  1. 
Ganze  Länge  8  Lin.,  der  Flügel  3  Vi  Lin. 
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Oeningen.    Ein  imvollständiges  Stück  in  der  Sammlung  des  Hrn.  von 
Seyfried. 

Kopf  und  Leib  sehr  stark  zerdrftckt;  ersterer  scheint  oval  gewesen  zu  sein;  der  Leib 
d&nn  und  schmal;  er  ist  hell  braun.  Die  Beine  sind  massig  lang  mit  dünnen,  zarten 
Schienen.  Die  Flügel  ziemlich  gross,  doch  ihr  Geftder  sehr  undeutlich  und  mit  Hübe  nur 
einige  Adern  zu  Terfolgen.  Die  Vorderflügel  sind  beide  auf  der  linken  Seite ;  soweit  das 
Geäder  zu  verfolgen,  stimmt  es  mit  demjenigen  der  vorigen  Art  überein.  Man  erkennt 
eine  grosse,  innere  Gubitalzelle  und  eine  rautenförmige  ziemlich  grosse,  innere  Discoi- 
dalzelle.     Auf  dem  Stein  sind  die  Flügel  milchweiss.       t 

Stimmt  in  Grösse  mit  dem  Cephus  troglodyta  F.  überein. 


V.  Ordnung:  Lepidopteren.  Schmetterlinge. 


Die  Schmetterlinge  gehören,  wie  es  scheint,  einer  spätem  Schöpfungs- 
zeit an,  daher  versteinerte  Schmetterlinge  zu  den  grössten  Seltenheiten  ge- 
hören. Von  Radoboj  sind  mir  erst  zwei  und  ebenso  zwei  von  Oeningen  zu 
Gesicht  gekommen.  Karg  erwähnt  zwar  eines  sehr  schönen  Oeninger-Schmet- 
terlings,  der  nach  Zürich  gekommen  sein  soll.  Allein  hier  findet  sich  die- 
ser nicht  und  die  Angabe  verliert  noch  mehr  an  Werth,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, dass  Karg  das  Thier  nicht  selbst  gesehen  hat 

Nicht  selten  findet  man  in  Oeningen  Versteinerungen,  welche  man  auf 
den  ersten  Blick  für  Raupen  zu  halten  versucht  ist.  Wie  man  sie  indessen 
genauer  untersucht ,  überzeugt  man  sich  von  der  Unrichtigkeit  einer  solchen 
Annahme,  indem  man  nirgends  eine  Spur  von  der  Gliederung  des  Leibes,  noch 
von  Gliedern  entdeckt.  Es  sind,  wie  ich  glaube,  die  versteinerten  Excre- 
mente  von  Vögeln.  Sie  stellen  eine  braunschwarze,  krümmelige  Masse  dar, 
in  der  wir  öfter  härtere,  hornige  Körperchen,  als  wären  es  Bruchstücke  der 
hornigen  Körperbedeckung  von  Insekten  bemerken;  sie  liegen  aber  so  ohne 
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OrdnvDg  durch  eiMiider,  wie  in  den  Excrementen  insektoifressaender  Vögel, 
daher  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  sie  von  solchen  Vögeln  herriihreii. 
Die  Formen  sind  sehr  variabel;  bald  lang  gestredkt  (Tab.  XIV.  Fig.  2.  a),  bald 
zusammengekrümmt  (Tab.  XIV.  Fig.  2.  b),  bald  in  mehrere  längliche,  oder 
rundliche  Stücke  verfallen  (Tab.  XIV.  Fig.  2.  c),  oder  auch  eine  rundliche 
Masse  darstellend.  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen ,  dass  diesen  Croprolithen 
häufig  von  den  Verkäufern  Beine  (mit  der  bekannten  braunen^  aus  jungen  Baum- 
nussschalen  gefertigten  Farbe)  gemalt  wurden,  um  ihnen  ein  insektenartiges 
Aussehen  zu  geben.  Vollständige  Vögelscelette  sind  bis  jetzt  noch  keine  in  Oe- 
ningeu  gefunden  worden,  wohl  aber  einzelne  Knochen  und  ein  paar  Federn, 
deren  eine  schon  Scheuchzer  (piscium  querelae  Tab.  11.)  abgebildet  hat. 

Das  Flügelgeäder  weicht  bei  den  Schmetterlingen  bedeutend  von  dem 
der  übrigen  Ordnungen  ab.  Die  vena  mediastina  ist  sehr  kurz  und  bald  in 
die  Randader  auslaufend,  oder  noch  häufiger  ganz  fehlend;  die  v.  scapularis 
(la  costale  Boisd.)  läuft  immer  schräg  zum  Aussenrande  und  verbindet  sich 
mit  ihm  vor  der  Flügetspitze.  Diese  Ader  bleibt  immer  einfach.  Bei  den 
Unterflügeln  ist  sie  am  Grunde  (nebst  der  v.  mediastina)  mit  der  v.  externo- 
media  verbunden,  und  erscheint  so  häufig  nur  als  Ast  derselben.  Die  vena 
externo-media  (la  souscostale  Boisd.)  ist  immer  verästelt.  Die  Zahl  dieser  Aeste 
und  die  Art  und  Weise,  wie  in  der  Regel  wenigstens  einer  dieser  Aeste  sich 
weiter  zerspaltet,  ist  nach  den  Familien  und  Gattungen  verschieden.  Bei  den 
Oberflügeln  bemerken  wir  häufig  5  Aeste,  von  denen  der  dritte  weitere  Ver- 
ästelung zeigt,  wogegen  die  übrigen  einfach  bleiben.  Bei  den  Unterflügeln 
haben  wir  in  der  Regel  nur  3  einfache  Aeste.  Die  v.  interno-media  (la  me- 
diane zerspaltet)  sich  bei  Ober-  und  Unterflügeln  meistens  in  8  Aeste,  welche 
nach  dem  Innenrande  gehen.  Die  area  interno-media  (die  Mittelzelle,  Mit- 
telfeld) ist  meistens  gross  und  häufig  dadurch  geschlossen,  dass  ein  Quer- 
äderchen  die  beiden  Mitteladern  verbindet.  Der  innerste  Ast  der  vena  ex- 
terno-media  geht  häufig  von  diesem  Queräderchen  aus,  in  manchen  Fällen 
aber  entspringt  er  directe  aus  der  v.  externo-media ,  wodurch  das  Mittel-* 
feld  geheilt  wird.  Die  v.  analis  (la  radial  Boisd.)  ist  bei  den  Oberflügeln 
meistens  eine  ganz  einfache  Ader;  selten  ist  sie  doppelt  (bei  den  Cossoniden 
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und  Zygaeniden)  oder  verästelt  wie  bei  Psyche  und  den  Pyraliden,  bei  de^ 
nen  aber  der  innere  Ast  sehr  knrz  ist;  bei  den  Unterflägeln  dagegen  besteht 
sie  meist  aus  zwei  Gabelästen,  selten  aus  dreien. 


I.  Zunft:  Dinmen.  Tagschmetterlinge. 

Erste  Familie:  Nymphaliden. 

/.   Vanessa  F. 

1.   Vanessa  attavina  m.    Taf.  XIY.  Fig.  3. 
Sphinx  attavus  Charpentier  nov.  act.  T.  XX.  p.  408.  Taf.  XXII.  4. 
Alis  anterioribus  lividis^  basi^  fasciis  maculisque  nigris.  Long.  i&/s  Lin. 
Radoboj.  Ein  Oberfliigel,  dessen  Innenrand  aber  nicht  erhalten  ist 

Charpentier  bat  diesen  Flügel  einem  Sphinx  zugesprochen  und  ihn  mit  dem  Sphini: 
Tiliae  L.  verglichen;  allein  schon  die  ziemlich  stark  gebogene  Randlinie  (yena  marginalis) 
spricht  gegen  Sphinx,  bei  welcher  Gattung  sie  bis  über  zwei  Drittel  Flügellänge  fast  ge- 
rade verläuft  und  dann  erst  gegen  die  Spitze  sich  zubiegt;  ebenso  aber  auch  das  Greäder. 
Bei  Sphinx  haben  wir  nämlich  ein  geschlossenes  Mittelfeld  und  der  Ast  der  vena  extemo- 
media,  welcher  neben  der  Flugelspitze  ausläuft«  verästelt  sich  nicht.  In  der  Form  des 
Flügels,  im  Geäder  und  Färbung  stimmt  unser  Schmetterlingfflügel ,  wie  mir  scheint,  am 
besten  mit  der  Gattung  Yanessa  F.  überein.  Wir  bemerken  nemlich,  gerade  wie  bei 
den  Yanessen,  zunächst  eine  starke  vena  scapularis,  welche  weit  vorn  in  die  v.  margi- 
nalis ausläuft;  eine  schwächere  vena  externo-media ,  welche  noch  näher  der  Fingelspitze 
mit  dem  Rande  sich  verbindet;  diese  bildet  nach  Innen  zunächst  einen  Ast*),  der  flügel- 
spitzwärts  in  zwei  weitere  Aeste  sich  spaltet;  der  äussere  von  diesen  läuft  zur  Flügel- 
spitze, der  innere  aber  trennt  sich  nochmals  in  zwei  Gabeläste ,  welche  zum  Hinterande  ver- 
laufen und  von  denen  jeder  in  einen  schwachen,  stumpfen  Zahn  des  Flügelrandes  aus- 
geht. Auf  diesen  Gabelast  folgen  weiter  nach  Innen  zwei  Längsadern ,  welche  am  Grunde 
sich  wahrscheinlich  verbinden ,  und  in  die  vena  externo-^media  eingefügt  sind.  Diese  bei- 
den  Adern   (es  sind  diess  die  fünfte  und  sechste  Ader  von  Herrich  Schäffer)  gehen  bei 


')  WahrscheiDlich  ist  ausser  diesem  noeh  ein  Ast  da,  der  aber  verwischt  ist 
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den  Vanessen  getrennt  bis  zur  y.  externo-media  hinauf  and  divergiren  gleich ,  wie  sie  ans 
dieser  heraustreten;  wahrscheinlich  jst  diess  beim  fossilen  Thiere  auch  der  FalU  jedoch 
sieht  man  nur  die  Einmündung  des  äusseren  Astes  in  die  vena  externo-media ,  indem  der 
innere  am  Grunde  ganz  verwischt  ist«  wie  denn  überhaupt  die  Adern  in  Folge  des  star- 
ken Druckes,  dem  der  Flügel  unterworfen  war,  äusserst  schwach  hervortreten  und  nur 
mit  Mühe  zu  erkennen  sind.  Die  vena  interno-media  verläuft  wie  bei  den  Vanessen,  sie 
sendet  nämlich  nach  dem  Hinterrande  zwei  Aeste  aus,  so  dass  im  Ganzen  drei  Längsadern 
zuletzt  in  parallelen  Linien  nach  dem  Rande  verlaufen.  Die  vena  analis  ist  nur  am  Grunde 
angedeutet,  indem  der  Innenrand  grossenlheils  zerstört  ist.  Das  Mittelfeld  ist  offen,  we- 
nigstens ist  keine  Spur  eines  Verbindungsastes  zwischen  v.  externo-  und  interno-media 
zu  finden.  In  allen  diesen  Punkten  stimmt  also  das  fossile  Thier  mit  den  Vanessen  über- 
ein.  Ebenso  stimmt  ferner  der  zackige  Hinterrand,  indem  wir,  wie  schon  bemerkt,  an 
der  Ausmündung  des  äusseren  Gabelastes  der  v.  externo-media  kleine  Zacken  bemerken, 
wobei  freilich  zu  bedauern ,  dass  von  dort  an  der  Flügel  zerrissen  ist ,  so  dass  die  Rand- 
bildung nur  an  jener  kleinen  Stelle  bestimmt  werden  kann.  In  der  Färbung  zeigt  der 
Flügel  viel  üebereinstimmendes  mit  demjenigen  der  Vanessa  Gardui  L.  Wir  bemerken  nem- 
lich  zunächst  dem  Grunde  eine  dunklere  Stelle,  welche  fast  bis  zu  Va  Flügellänge  hin- 
ausreicht ;  dieser  dunklere  Flügelgrund  ist  indessen  wieder  in  der  Mitte  durch  einige  ud- 
regelmässige  hellere  Stellen  unterbrochen.  Auf  diese  dunkle  Stelle  folgt  ein  helles  Quer- 
hand von  13/4  Linien  Breite,  welches  aber  nicht  bis  zum  Innenrand  reicht,  wenigstens 
ist  an  der  Stelle,  wo  die  v.  interno-media  den  ersten  Ast  aussendet,  wieder  ein,  freilich 
sehr  undeutlich  umgrenzter,  dunkler  Fleck;  auf  dieses  helle  Querband  folgt  wieder  ein 
3  Linien  breites  dunkles  Querband ,  welches  dem  mittleren  schwarzen  Querband  der  Y. 
Gardui  entspricht;  bemerkenswerth  ist,  dass  dieses  bei  der  V.  attavina  von  der  Nahtseite 
her  ebenfalls  durch  einen  helleren  Flecken  getheilt  wird ,  welcher  helle  Flecken  nicht  bis 
zum  Aussenrand  hinausreicht.  Auf  dieses  dunkle  Querband  folgt  wieder  ein  helles  Band 
von  IV4  Lin.  Breite,  und  darauf  wieder  ein  dunkler,  3^4  Lin.  breiter  Flecken,  der  aber 
sehr  kurz  ist,  indem  weiter  nach  Innen  an  jener  Stelle  der  Flügel  wieder  hellgelb  braun 
gefärbt  ist;  auf  diesen  dunklen  Flecken  folgt  wieder  ein  kleiner  heller  Flecken;  weiter  flü- 
gelspilzwärts  ist  der  Flügel  dunkelbraun  gefärbt,  welche  Farbe  allmählig  heller  wird,  so 
dass  der  Flügelrand  wieder  hellbraun  wird;  die  Zackenspitzen  dagegen  sind  schwarz. 

In  der  Färbung  des  Oberflügels  stimmt  also  der  fossile  Schmetterling 
am  meisten  mit  Vanessa  Cardul  L.  überein^  dennoch  kann  er  nicht  als 
analoge  Art  betrachtet  werden,  denn  fürs  erste  war  er  beträchtlich  grösser^ 
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fürs  zweite  ist  die  Randader  stärker  gebogen,  zeigt  eine  regelmässige  Bogen- 
linie,  während  sie  bei  Vanessa  Cardui  in  mehr  gerader  Linie  verläuft. 

2.  Vanessa  Pluto  m.  Taf.  XIV.  Fig.  4. 

Alis  griseo-nigris,  anterioribus  margine  posteriore  ocellis  sex  pallidis. 
Länge  des  Vorderflügels  wahrscheinlich  15  Lin.;  er  ist  erhalten  bis  zu 
14 Vi  Lin.;  grösste  Breite  SVi  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  dem  k.  k.  Hofkabi- 
net  zu  Wien;  leider  fehlt  aber  der  Kopf,  der  Hinlerleib,  der  grösste  Theil 
der  Hinterflügel  und  die  Spitze  der  Vorderflügel. 

Der  Brustkasten  ist  länglich  oval,  in  der  Mitte  zwei  Linien  dick,  an  der  Oberseite 
Yon  ein  paar  Streifen  durchzogen.  Der  Oberflügel  ist  am  Grande  schmal,  nach  dem 
Hinterrande  hin  aber  stark  verbreitert  und  erreicht  daselbst  seine  grösste  Breite.  Die  Aussen- 
randlinie  (v.  marginalis)  ist  sehr  stark  gebogen,  und  zwar  bildet  sie  vom  Grunde  zur  Spitze 
eine  regelmässige,  starke  Bogenlinie.  Die  Scbulterader  ist  am  Grunde  stark  ^/^  Lin.  vom 
Rande  abstehend  und  läuft  ausserhalb  der  Flügelmitte  in  denselben;  die  vena  externo- 
media  ist  ihr  sehr  genähert  und  nur  mit  Mühe  zu  unterscheiden ,  sie  mündet  noch  näher  flu- 
gelspitzwärts  in  die  Randader.  Sie  sendet  zunächst  einen  einfachen  Ast  ab ,  der  mit  dem 
Hauptstamm  parallel  läuft ,  ihm  sehr  genähert  ist  und  noch  näher  der  Flügelspitze  in  die 
Bandader  mündet;  der  zweite  Ast  spaltet  sich  bald  wieder  in  zwei  Aeste,  von  denen  der 
äussere  vor  der  Flügelspilze  in  die  Bandader  auslauft,  der  innere  theilt  sich  nochmals 
in  zwei  Gabeläste,  welche  ohne  Zweifel  innerhalb  der  Flügelspitze  ausmünden;  ganz  nahe, 
wo  der  zweite  Hauptast  der  vena  externo-media  entspringt,  läuft  der  dritte  aus,  der  ein- 
fach und  nach  dem  Hinterrande  geht ;  auf  diesen  folgt  ein  vierter  Ast ,  dessen  Insertion 
aber  nicht  zu  sehen;  es  scheint,  dass  er  auf  der  Flügelfläche  entspringe.  —  Die  vena 
interno-media  ist  ebenfalls  stark  ausgesprochen;  sie  sendet  nach  Innen  zwei  starke,  aber 
einfach  bleibende  Aeste  aus,  so  dass  sie  im  Ganzen  in  drei  parallelen  Adern  in  den  Hin- 
terrand einmündet.  Das  Mittelfeld  ist  verhältnissmässig  ziemlich  klein  und  nicht  ge- 
schlossen ,  indem  kein  Querast  die  beiden  Mitteladern  verbindet.  Die  vena  analis  ist  ein- 
Gich  und  läuft  nahe  dem  Nahtrande  herunter.  In  den  Feldern  zwischen  je  zwei  Längs- 
rippen sieht  man  eine  schwache  Längslinie,  welche  vom  Flügelrande  bis  zum  Augenpunkt 
lauft;  sie  stellt  eine  schwache  Furche  oder  Falte  dar,  die  dort  im  Flügel  sich  befiinden 
hat.     Der  Hinterrand  ist  leider  nicht  ganz  erhalten,  namentlich  fehlt  die  Flügelspitze,  de- 
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ren  Form  zur  Bestimmang  der  Gattang  so  wichtig  wire ;  es  ist  daher  nicht  zu  ermitteln, 
ob  diese  ganzrandig  oder  gezackt  war.  Der  Hinterrand  verlanft  in  einer  schwachen  Wel* 
lenlinie,  indem  ganz  schwache,  stumpfe  Rerbzähne  an  der  Ausmündung  der  Längsadern 
liegen. 

Die  Farhe  des  Flogek  ist  ein  dunkles  Graubraun;  am  Grunde  und  im  Bandfelde  ist 
er  dunkler,  welche  dunklere  Parthie  aber  allmählig  in  die  hellere  verläuft;  gegen  die  Au- 
genflecken  zu  wird  die  Farbe  wieder  dunkler ;  längs  des  Bandes  bemerken  wir  eine  Beihe 
(nemlich  6)  von  runden,  hellen  Flecken  und  zwar  liegt  je  zwischen  zwei  Längsadern  ein 
solcher  Fleck,  welcher  das  ganze  Feld  zwischen  den  Adern  ausfüllt.  Es  reicht  dieser 
helle  Fleck  nicht  bis  zum  Fliügelrande ,  welcher  wieder  dunkler  graubraun  gefärbt  ist. 
In  der  Mitte  jedes  Fleckens  legt  ein  schwarzer,  runder  Punkt;  ob  dieser  noch  einen  weis- 
sen Augenpunkt  besessen  habe  oder  nicht,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zn  ermitteln,  doch 
ist  es  wahrscheinlich ,  indem  wenigstens  bei  zwei  dieser  Punkte  in  der  Mitte  eine  kleine, 
hellere  Stelle  wahrzunehmen  ist.  Diese  hellen  Augenflecken  scheinen  von  keinem  schwar- 
zen Bing  eingefasst  zu  sein. 

Von  den  Unterfliigeln  ist  nur  der  Grund  erhalten.  Wir  sehen  da  die,  bald  in  zwei 
Gabeläste  sich  spaltende,  vena  analis  und  die  bdden  am  Grunde  ganz  genäherten  Mit- 
teladern. Die  Färbung  dieses  Flügeltheils  ist  gleich  wie  am  Oberflügel,  und  zwar  nach 
dem  Grunde  zu  auch  dunkler  werdend. 

Hieher  rechne  ich  auch  ein  Stück  eines  Unterflügels  aus  der  Grätzer-Sammlung,  das 
bei  Taf.  XIV.  Fig.  5  dargestellt  ist.  Die  Hauptadern  treten  an  diesem  Flügebtücke  alle 
hervor.  Die  beiden  Mitteladern  schliessen  ein  nicht  sehr  grosses  Mittelfeld  ein;  ob  die^ 
ses  durch  einen  Verbindungsast  zwischen  den  beiden  Mitteladern  geschlossen  ist  oder  nicht, 
war  mir  nicht  möglich  zu  ermitteln;  bei  guter  Beleuchtung  glaubte  ich  dort  einen  schwa- 
chen Quereindruck  zu  sehen,  der  als  Verbindungsast  zu  deuten  wäre;  jedenfalls  wäre  der- 
selbe aber  äusserst  zart,  viel  zarter  als  die  übrigen  deutlichen  Adern.  Die  äussere  Mit- 
telader sendet  4  Aeste  aus,  der  erste  entspringt  nahe  der  Flügelbasis  und  läuft  nach  dem 
Auss^irande,  die  drei  folgenden  entspringen  näher  flngelspitzwärts.  Die  v.  interno-me- 
dia  zerspaltet  sich  in  3  Aeste,  ganz  so  wie  die  des  Oberflugels,  welche  auch  in  gleicher 
Weise  verlaufen.  Alle  3  Aeste  sind  fast  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  entsprin- 
gen nicht  von  einem  Punkt.  Die  vena  analis  zerspaltet  sich  bald  nach  ihrem  Ursprung  in 
zwei  Gabeläste,  welche  nach  aussen  laufen.  Die  Farbe  des  Flügels  ist  ein  helles  Graubraun. 

Die  Bestimmung  der  Gattung^  zu  welchem  unser  Tbier  gehört,  wird 
sehr  dadurch  erschwert^  dass  der  Hinterraud  nicht  ganz  erhalten  ist.    Nach 
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der  allgemeinen  Form  und  dem  Geäder  der  Flügel  mußs  er  wohl  zu  den 
Nymphaliden  gefaörra.  Bei  den  Papilionen,  Pieriden,  Danaiden  und  Satyri-^ 
den  ist  die  MittelzeUe  der  Flägel  durch  einen  starken  Yerbindungsast  der 
yena  externo-  und  interno-media  geschlossen,  wogegen  beim  fossilen  Tbiere 
die  Mittelzelle  des  Oberllügels,  und  Tielleicht  auch  die  des  Unterflugels,  ge- 
öflfnet  ist,  wie  diess  bei  vielen  Nymphaliden  vorkommt.  Von  den  Pieriden 
unterscheidet  er  sich  überdiess  durch  die  Art  der  Verästelung  der  v.  externo- 
media,  indem  (um  mich  der  Terminologie  von  Herrich  Schäffer  zu  bedie- 
nen) die  7te  und  9te  Rippe,  vom  Nahtrande  an  gerechnet,  aus  der  sechsten 
entspringen,  und  die  achte  aus  der  siebenten,  während  beim  fossilen  Thiere 
die  8te  und  9te  Rippe,  wie  bei  den  Nymphaliden,  aus  der  7ten  entspringen. 
So  weist  also  das  Geäder  auf  einen  Nymphaliden.  Unter  diesen  kommen  ein 
paar  Gattungen  vor  (nemlich  Apatura  und  Melitaea)  mit  offener  Mittelzelle 
der  Hinterflügel;  allein  bei  diesen  finden  sich  keine  Arten  mit  Augenflecken, 
wogegen  unter  den  Vanessen  eine  Art  vorkommt,  welche  in  der  Flecken- 
bildung eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  fossilen  Thiere  hat.  Zwar  ist 
bei  Vanessa  die  Mittelzelle  der  Hinterflügel  geschlossen,  aber  durch  einen  so  zar- 
ten, feinen  Querast,  dass  dieser  sich  leicht  verwischen  konnte.  Jene  dem  fossilen 
Thiere  nahe  verwandte  Art  der  Lebenwelt  ist  die  Vanessa  Hedonia  L.  F.  Gramer 
de  üetlandsche  Kapellen  T.  H.  Taf.  60.  C.  D.  und  T.  Vffl.  Taf.  374.  E.  F. 
Es  hat  diese  genau  die  Grösse  des  fossilen  Thieres,  der  Aussenrand  bildet 
ebenfalls  eine  starke  Bogenlinie;  die  Oberffugel  sind  grauschwarz  und  haben 
am  Hinterrande  eine  Reihe'  von  6  Augenflecken;  es  sind  diese  roth  und  mit 
einem  schwarzen  Punkt  in  der  Mitte  .versehen;  dieser  schwarze  Punkt  um- 
fasst  einen  kleinen  weissen  Punkt.  In  der  Vertheilung  und  Stellung  dieser 
Flecken  stimmt  Pluto  ganz  mit  Hedonia  überein,  nur  sind  bei  letzterer  die 
Flecken  kleiner  und  von  einem  schwarzen  Ring  umfasst;  ferner  sind  sie  et- 
was weiter  vom  Rande  abstehend.  Die  Vanessa  Hedonia  kommt  auf  Ceylon, 
Anri>oina,  Java  und  den  Philippinen  vor,  hat  also  im  tropischen  Asien  eine 
weite  Verbreitung. 

Von  Schmetterlingen   mit  ähnlicher  Färbung  können  noch  in  Retracht 
kommen:  die  Argynnis  Diana  Gramer  H.  p.  4.  t.  96.  D.  E.  Say.  Americ.  £n- 
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tom.  17,  welche  im  südlichen  Theile  der  vereiDigten  Staaten  (Neu-Geor- 
gien,  Westflorida,  Arkansas  und  Missouri)  lebt.  Es  hat  dieser  Schmetter- 
ling eine  ähnliche  Tracht,  ist  schwarz  und  am  Hinterrande  mit  einer  Rdhe 
gelber  Flecken  versehen,  welche  je  zwischen  die  Längsadern  vertheilt  sind. 
Diese  gelben  Flecken  reichen  aber  bis  zum  Rande,  und  femer  hat  jeder 
zwei  schwarze  Punkte.  Auch  ist  die  A.  Diana  bedeutend  grösser.  In  Grösse 
und  Färbung  stimmt  daher  das  fossile  Thier  mehr  mit  der  Hedonia  iiberein, 
als  mit  der  Diana,  doch  kann  mit  voller  Sicherheit  erst  darüber  entschie- 
den werden,  wenn  einmal  ein  Exemplar  mit  vollständig  erhaltenem  Hinter- 
rand gefunden  wird;  was  von  diesem  erhalten  ist,  spricht  aber  auch  mehr  für 
die  Hedonia  als  die  Diana. 

Zweite  Familie:  Pieriden. 
//.  Pierües  m. 

3.  Pierites  Freyeri  m.  Taf.  XIV.  Fig.  6. 

Alis  anterioribus  lividis,  margine  maculisque  duabus  nigris. 

Länge  des  Vorderflügels  OVi  Lin.,  Breite  bV2  Lin. 

Radoboi.  Ein  einzelner  Vorderflügel,  dessen  Spitze  und  theiiweise  auch 
Hinterrand  aber  zerstört  ist,  in  der  k.  k.  montanistischen  Sammlung  zu  Wien. 

Das  Geäder  ist  nicht  in  seinem  Verlauf  zu  ermitteln  und  da  auch  der 
Umriss  des  Flügels  nicht  vollständig  vorliegt ,  isfc'  die  Gattung  nicht  mit  Si- 
dierheit  zu  ermitteln.  In  Form  und  Farbe  scheint  er  am  meisten  mit  man- 
eben  Pieriden,  namentlich  Pieris  Daplidice,  zu  stimmen,  wofür  auch  das  dünne 
Schuppenkleid,  das  er  gehabt  zu  haben  scheint ,  angeführt  werden  kann,  wo- 
gegen die  allerdings  stumpfen  Zacken  am  Hinterrand  eine  abweichende  Bil- 
dung zeigen. 

Der  Flügel  ist  am  Grande  stark  yerschinSlert ,  nach  dem  Hinterrande  zu  stark  ver- 
breitert ;  der  Hinterrand  ist  stumpf  gekerbt ;  in  die  Bucht  der  Kerbe  läuft  eine  L&ngs- 
falle,  in  die  Mitte  derselben  eine  Ader  aus,  die  man  aber  nicht  bis  zur  lusertionss teile 
verfolgen  kann ;  die  äussere  Flügelspitze  fehlt ;  ebenso  ein  Stück  des  Hinterrandes  an  der 
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Nahtseite.  Von  den  Adern  kann  man  nur  die  einfache  v.  analis  in  ihrer  ganzen  Lftnge 
verfolgen;  sie  ist  dem  Nahtrande  sehr  genähert.  Die  Farbe  des  Flügels  ist  hell  gelb- 
braun ond  war  im  Leben  wohl  weiss  oder  gelblich.  Der  Hinterrand  ist  Ton  der  Mitte 
an  bis  znm  Anssenrand  schwarz,  nnd  zwar  wird  diese  dnnkle  Parthie  answ&rts  breiter; 
nngefthr  in  der  Flägelmitte  geht  vom  Anssenrand  ein  viereckiger,  dnnklcr  Fleck  ans, 
welcher  dieselbe  Grösse,  Form  nnd  Stellung  hat,  wie  der  schwarze  Fleck  bei  Pieris 
Daplidice ;  ein  zweiter  kleinerer ,  rnndlicher  Fleck  liegt  näher  dem  Hinter  -  und  Nahtrande 
nnd  entspricht  dem ,  an  derselben  Stelle  liegenden ,  Flecken  der  Unterseite  Ton  Pieris  Da- 
plidice. —  Am  Flügelgrunde  bemerkt  man  den  Schenkel  und  Schiene  eines  dünnen  Bei- 
nes, das  wohl  diesem  Thiere  angehört  hat. 

Zu  Ehren  des  Herrn  Frey  er,  Custos  des  Museums  zu  Laibach ,  benannt, 
welcher  diess  Thier,  nebst  einer  Menge  der  interessantesten  Insektenarten 
in  Radoboj  entdeckt  hat,  die  in  den  Besitz  des  k.  k,  montanistischen  Gabi- 
nets  zu  Wien  gekommen,  mir  durch  Herrn  Bergrath  Haidinger  zur  Bear- 
beitung anvertraut  wurden. 


II.  Zunft:  Nocturna.  Nachtfalter. 

Dritte    Familie:    Noctuo-Bombycida. 

///.  Bombycites  m. 

4.  Bombycites  Oentngensis  m.  Taf.  XIV.  Fig.  7. 

Oeningen.  Eine  Platte  in  der  Sammlung  der  Zürcher  Universität. 
Es  befinden  sich  zwei  Hinterleiber  mit  Fragmenten  von  Flügeln  auf  dersel- 
ben. Beim  einen  ist  der  HinterleU)  3  Linien  breit  und  etwa  6  Lin.  lang, 
beim  andern  272  Lin.  breit  und  5V2  Lin.  lang.  Im  Uebrigen  stimmen  sie 
in  Färbung  und  Form  überein.  Letzteres  ist  daher  wahrscheinlich  das  Männ- 
chen, ersteres  das  Weibchen.  Ein  ähnUches  Stück  findet  sich  in  der  Sey- 
friedischen  Sammlung. 

Der  Leib  ist  weissgrau  gefärbt,  mit  einem  eigentbümlichea ,   öligen  Glanz,  wie  die- 
ser bei  Nachtschmetterlingen  öfter  vorkommt.     Beim  Weibchen  ist  der   Hinterleib  dick ; 
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hiotef  der  Mitte  am  dickeften  und  besteht  aus  gleich  langea  Segmenten,  deren  7  ra  er^ 
kennen  sind.  Die  ersten  Hinterleibsringe  sind  gekörnt,  weldie  Körnchen  virileicht  von 
den  Eiern  herrnhren.  Der  andere  Hinterleib  (des  Männchens)  i  iai  dünner  nnd  IkngUoh 
oval.  Neben  dem  Hinterleib  des  Weibchena  bemerken  wir  nach  vorn  einen  langen«  dun- 
kel gelbbraunen  Flecken,  der  an  einzelnen  Stellen  schwarz  marmociit  iat^  £s  ist  diese 
ohne  Zweifel  ein  Flügelst&ck;  leider  sind  aber  die  Rippen  so  yerwiscbtv  dass  man  nur 
am  Rande  schwache  Andeutungen  von  denselben  wahrnimmt.,  Es  ist  daher  weder  Ader- 
verlauf  noch  Form  der  Flügel  zu  bestimmen.  Die  Farbe  war  ursprünglich  wahrscheinr 
lieh  granweiss  und  schwarz  marmorirt. 

Dass  diese  Fragmente  einem  Nachtschmetterlinge  angehören,  scheint  mir 
unzweifelhaft,  wogegen  die  Gattung  nicht  zu  bestimmen  ist  Der  dicke  Hin- 
terleib scheint  auf  ein  Thier  aus  der  Gruppe  der  Noctuo^Bombyciden  zu 
weisen,  wobei  daran  erinnert  werden  darf,  dass  in  Oeningen  Pappeln  und 
Weiden  zu  den  häufigem  Pflanzen  gehörten  und  unter  den  Noctuo-Bomby*- 
ciden  eine  Zahl  von  Arten  vorkommen  (Costus,  Harpyia  u.  A«),  welche  in 
Weiden  und  Pappeln  leben. 

IV.  Psyche  F. 

4.  Psyche  Pineella  m.  Taf.  XIV.  Fig,  8. 

Ein  Larven-  oder  Puppensack,  sehr  schön  erhalten,  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  Lavater. 

Länge  des  Sackes  14  Lin.,  grösste  Breite  5  Lin. 

Ist  auffallend  ähnlich  dem  Sacke  der  Psyche  graminella,  von  selber 
Grösse  und  Form,  nur  etwas  kürzer  und  dabei  etwas  breiter  und  scheint 
jedenfalls  einem  nahe  verwandten  Thiere  angehört  zu  haben. 

Das  ganze  Petrefakt  ist  von  brauner  Farbe;  am  Grande  bemerken  wir  eine  kurze 
hervorstebeude  Röhre  (von  1 3/^  Lin.  Breite) ;  von  dort  an  bis  etwas  über  die  Mitte  binans,  be- 
merken wir  L&ngslinien,  die  zwar  an  vielen  Stellen  durch  Eindrücke  unterbrochen  sind; 
doch  weisen  sie  unzweifelhaft  auf  Pflanzenreste  hin »  welche  dort  an  den  Sack  befestiget 
sind;  die  parallelen  Adern,  die  Breite  und  Form  dieser  Pflanzensiücke  weisen,  wie  ich 
glaube,  auf  Tannnadeln,  welche  das  Thier  zum  Baue  seiner  Wohnung  benutzt  bat;  leider 
sind  sie  aber  so  stark  zusammendrückt ,  dass  ihre  Form  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  be- 
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Stimmen  ist.     Diese  Tanonadeln  gehen  also  bis  über  die  Mitte;  von  dort  an  steht  der 
Sack  hervor,  der  nach  aussei  sich  allmählig  etwas  verdännt 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  das  Petrefakt  für  ein  Tannzapfchen 
halten  oder  für  die  durch  Gallwespen  veränderten  Triebe  einer  Pinusart ,  al- 
lein eine  sorgfaltigere  Yergleichung  weist  uns  auf  Psyche.  Dass  es  nicht 
das  Gehäuse  einer  Phryganeenlarve  sei,  zeigt  der  nicht  mit  Holzfragmenten 
besetzte  hintere  und  vorderste  Theil  der  Hülse. 

Vierte  Familie:  Noctuacea.  Eulen. 

F.  Noctuites  m. 

6.  Noctuites  Haidingeri  m.  Taf.  XIY.  Fig.  9. 
Abdomine  conico,  alis  obscuris,  margine  fimbriatis. 

Länge  des  Brustkastens  wahrscheinlich  2  Lin.,  des  Hinterleibes  4^4  Lin., 
der  Flügel  6V2  Liu.,  grösste  Breite  SVs  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  in  der  k.  k.  montan.  Sammlung. 

Der  Kopf  und  ein  Theil  des  Brustkastens  fehlen.  Die  Oberfl&gel  liegen  nach  hinten 
und  überdecken  den  Leib  an  den  Seiten.  Der  kegelförmige  Hinterleib  and  die  schma- 
len, am  Hinterrande  gerade  abgestutzten  Oberflügel»  welche  den  Leib  dachartig  deckten, 
weisen  das  Thier  unzweifelhaft  in  die  Familie  der  Eulen,  wogegen  ich  die  Gattung  nicht 
mit  einiger  Sicherheil  zu  bestimmen  vermag. 

Der  Brustkasten  war ,  wie  es  scheint ,  braunschwarz ;  der  Hinterleib  kegelförmig ,  die 
Segmente  undeutlich  abgesetzt;  er  ist  braun ^  an  den  Rändern  dunkler,  n&mlich  so  weit 
er  von  den  Flügeln  bedeckt  ist  Man  sieht  nur  die  Oberflügel;  diese  sind  nach  dem 
Hinterrande  zu  allmählig  verbreitert  und  an  diesem  fast  gerade  abgestuzt;  der  Band  selbst 
ist  sehr  schwach  gekerbt  und  zwar  sind  8  Kerbzähne  zu  zählen;  in  die  Bucht  zwischen 
je  zwei  Kerbzähnen  läuft  eine  kurze,  aber  sehr  deutliche  Furche  aus,  deren  sieben  pa- 
rallel neben  einander  liegen.  Der  Hinterrand  ist  kurz  gefranzt.  Das  Geäder  ist  gros- 
senlheils  verwischt.  Die  Farbe  ist  ein  dunkles  Braun,  nur  der  Hinterrand  ist  etwas  hel- 
ler. Durch  die  Flügel  scheinen  als  schwarze  Linien  die  Hinterbeine  durch  •  mit  massig 
langem  Schenkel,  Schiene  und  Fuss. 

7.  Noctuites  effosa  m.  Taf.  XIY.  Fig.  10. 
Alis  anterioribus  lividis. 

24 


-    !88    - 

Länge  des  Flügels  iO  Lid.,  Breite  4^8  Lia. 

Radoboj.  Ein  einzelner,  wenig  deuUicber^  Oberfiiigel,  in  dem  k.  k. 
mmitanist.  Cabinet. 

Nacb  dem  langen,  schmalen,  am  Hinterrande  gestutzten  Flügel  dürfte 
derselbe  aucb  einer  Eule  angebört  baben ,  die  aber  viel  grösser  war  als  die 
vorige  Art. 

Der  Flügel  ist  am  Grunde  schmal,  allmäblig  dann  verbreitert«  der  Hinterrand  zwar 
nicht  ganz  erhalten;  doch  sieht  man,  dass  er  ziemlich  gerade  abgestutzt  war,  so  dass  der 
Flügel  fast  dreieckig  wird.  Der  Hinterrand  ist  sehr  schwach  gekerbt,  wie  bei  voriger 
Art  und  das  Geäder  auch  ganz  verwischt.     Die  Farbe  ist  ein  gleicbmässiges  Gelbbraun. 

Fünfte  Familie:  Pbalaenida.     Spanner. 

VII.  Phalaenites  tn. 

8.  Phalaenites  crenata  m.  Taf.  XIY.  Fig.  11. 

Alis  anterioribus  flavidis,  margine  posteriori  crenato  maculaque  media 
obscuris. 

Ganze  Länge  des  Oberflügels  ISy^  Lin.,  Breite  7  Lin. 

Radoboj.  Ein  wohl  erhaltener  Oberflügel  aus  dem  k.  k.  montanisti- 
schen Cabinet. 

Erinnert  in  der  Form  an  ein^n  Tagschmetterling  ^  die  Bildung  des  Hin- 
terrandes dagegen  spricht  am  meisten  für  einen  Spanner  ^  bei  welchen  Flü- 
gel von  ähnlicher  Form  und  Einkerbung  vorkommen ;  doch  ist  mir  nicht  ge- 
lungen eine  Art  zu  finden,  welche  dem  fossilen  Flügel  als  analoge  Species 
gegenüber  gestellt  werden  könnte  und  da  das  Flügelgeäder  nicht  vollstän- 
dig genug  erhalten  ist,  muss  die  nähere  Bestimmung  der  Gattung  einer  spä- 
teren Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Der  Flügel  hat  eine  ziemlich  breite  Wurzel,  erweitert  sich  aber  noch  beträchtlich 
gegen  den  schief  stehenden  Hinterrand.  Dieser  ist  ziemlich  tief  gekerbt.  Scheinbar  sind 
7  Kerbzäbne  da ,  allein  der  zweite  Kerbzahn ,  von  der  Spitze  an  gerechnet »  ist  nur  durch 
Zerreissung  des  Flügels  entstanden.  Wir  sehen  ans  den  Adern,  welche  in  die  Mitte  der 
Kerbzähne  auslaufen,  dass  an  jener  Stelle  zwei  Zähne  sich  befunden  haben  müssen,  welche 
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aber  theilweise  zerstört  sind ;  somit  haben  wir  8  Rerbzäbtie ,  welche  ganz  stumpf  sind. 
Nach  den  Buchten  derselben  laufen  sehr  deutliche  Linien ,  welche  auf  Furchen  hindeuten , 
welche  dort  gewesen  sind«  und  deren  7  zu  zählen  sind.  Von  den  Adern  ist  die  Schul- 
terader deutlich«  welche  ein  Stück  vor  der  Flügelspitze  in  den  Rand  ausläuft;  dann  die 
äussere  Mittelader «  welche  anfangs  ziemlich  stark  nach  Innen  sich  biegt ,  dann  aber  einen 
stumpfen  Winkel  bildend,  nach  dem  Aussenrande  gebt,  und  neben  der  Schulterader  in 
den  Rand  ausmündet.  Von  dieser  Mittelader  entspringen,  wie  es  scheint»  vier  Aeste, 
doch  ist  die  Insertionsstelle  keines  einzigen  anszumitteln.  pie  innere  Mittelader  ist  ziem- 
lich deutlich  und  theilt  sich  in  drei,  parallel  nach  dem  Hinterrand  laufende  Adern.  Das 
ziemlich  kleine  Mittelfeld  scheint  geschlossen  zu  sein.  Durch  die  ziemlich  breite  area 
analis  geht  eine  einfache  Längsader. 

Die  Farbe  des  Flügels  ist  ein  helles  Gelbbraun.  Der  Hinterrand  ist  etwas  dunkler, 
besonders  die  Stellen,  welche  die  Furchen  bezeichnen.  Deberdiess  findet  sich  in  der 
Flügelmitte  ein  grosser  dunkelbrauner  Flecken,  und  an  dieser  Stelle  scheint  der  Flügel 
mit  langen  Haaren  besetzt  gewesen  zu  sein.  Am  Hinterrande  sind  keine  Fransen  zu 
sehen. 

9.  Phalaenites  obsoleta  m.    Taf.  XIY.  Fig.  12. 

Alis  aoterioribus  lividis,  apice  robindatis. 

Länge  IV^  Lin.,  Breite  3 Vi  Lin. 

Radoboj.  Ein  Oberflügel  in  der  k.  L  montanistischen  Sammlung  zu 
Wien. 

Scheint  nach  der  Flügelform  ebenfalls  zu  den  Spannern  zu  gehören, 
doch  ist  das  Geäder  ganz  verwischt. 

Am  Grunde  ist  der  Flügel  schmal,  nach  dem  Hinterrande  allmählig  verbreitert;  der 
Hinterrand  ist  schief  gestellt  und  an  beiden  Ecken  stumpf  zugerundet.  Die  Farbe  ist  ein 
helles  Gelbgrau;  an  einzelnen  Stellen  scheinen  dunklere  Zeichnungen  gewesen  zu  sein. 


VI.  Ordnung:  Diptera.  Fliegen. 


l.  Ilnterordnimg  t  Nemoeera  Marq. 


I.  Zunft:  Tipularia.  Latr.    Moeken. 

Erste  Familie:  Chironomida.  Federmücken. 

Tipulaires  culiciformes  Marq. 

/.  Qiironofnus  Meig. 

1.  Chironomus  Meyeri  m.  Taf.  XIY.  Fig.  13. 

Obscure  flavescens^  abdomine  subtus  pallido,  pedibus  flaridis. 

Ganze  Länge  1  Lin. 

Im  Bernstein.  Ein  Pärchen  in  Begattung;  im  selben  Stück  Bernstein 
noch  ein  drittes  ^  weibliches  Exemplar.  Im  Besitze  des  Herrn  Prosector  Dr. 
Meyer  in  Zürich. 

Gehört  zu  der  Abtheilung  mit  haarigen  Flügeln  und  hellen  Schwingern 
und  steht  dem  Chir.  flatipes  Meigen  (Europ.  Fliegen  L  p.  50)  am  nächsten; 
unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  den  viel  heller  gefärbten  Leib 
und  Flügel. 

Männchen  und  Weibchen  sind  vortrefflich  erhalten ,  nur  haben  bei  Erslerem  die  Flü- 
gel gelitten.  Der  Kopf  des  Männchens  ist  klein,  hellgelb  mit  dnnkleren  Augen.  An  den 
F&hlern  sind  das  lange  dünne  Endglieder  und  die  zierlichen«  sehr  langen  Haare  deutlich 
zu  erkennen;  schwer  sind  dagegen  die  kurzen  ersten  Glieder  zu  unterscheiden;  unstrei- 
tig sind  12  da;  doch  konnte  ich  nur  8  derselben  erkennen.  Sie  sind  sehr  kurz  und  je- 
des mit  einem  Wirtel  langer  Haare  versehen.    Beim  Hunde  steht  ein  fadenförmiger,  et- 
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was  gekrttmiDter  palpos  faerror»  dessen  erstes  Glied  kun,  die  drei  folgeoden  fast  von 
gleicber  Länge  sind.  Der  mesothorax  ist  gross,  am  Rücken  stark  gewölbt,  br&unlich 
gelb ,  einfarbig ;  der  Schwinger  hat  ein  rundliches  Rölbchen  und  ist  bellgelb  geflirbt.  Die 
hellgelben  Beine  sind  lang  nnd  sehr  dünn  und  dicht  mit  äusserst  feinen  Haaren  besetzt. 
Die  Schenkel  sind  cjUndrisch  und  fast  von  selber  Länge ,  wie  die  fadenförmigen  Schienen ; 
die  Füsse  sind  äusserst  zart  und  haben  ein  sehr  langes  erstes  Glied,  das  zweite  ist  kaum 
halb  so  lang,  und  noch  kürzer  werden  die  drei  letzten  Glieder.  Der  Hinterleib  ist  lang 
und  dünn  und  zwar  nach  hinten  zu  yerschmälert;  er  ist  etwas  zusammengefallen  und  die 
Gliederung  ziemlich  undeutlich;  oben  ist  er  braungelb  und  zwar  etwas  dunkler  als  beim 
Weibchen;  unten  ist  er  weisslich,  an  den  Seiten  bemerkt  man  einen  dunkleren  Längs- 
streifen.    Es  ist  der  Leib  fein  behaart. 

Das  Weibchen  hat  einen  etwas  kürzeren,  dabei  aber  dickeren  Hinterleib,  als  das 
Männchen  und  kürzere  Fnssglieder,  namentlich  sind  die  Yorderfasse  viel  kürzer  (cf.Fig.  13.  d. 
der  Vorderfuss  des  Männchens,  e,  des  Weibchens).  An  den  kurzen,  fadenförmigen,  gel- 
ben Fühlern  erkennt  man  sehr  deutlich  alle  6  Glieder,  das  erste  ist  sehr  kurz,  die  fol- 
genden vier  ziemlich  von  gleicher  Länge,  das  Endglied  aber  länger;  dieses  ist  ziemlich 
dicht,  aber  kurz  behaart,  die  vier  vorangehenden  mit  wenigen,  in  einen  Wirtel  ge- 
stellten, längeren  Haaren.  Die  Flügel  sind  sehr  wohl  erhalten  (Fig.  13.  f.).  Sie  sind 
braungelb,  länglich  oval,  vorn  stumpf  zugemndet,  am  Rande  lang  gewimpert.  Die  v.  me- 
diastina  ist  dem  Bande  sehr  genähert  und  nur  auf  dem  einen  Flügel  ein  Stück  weit  zu 
verfolgen,  die  v.  scapularis  mündet  bei  nicht  ganz  Vi  Flügeliänge  in  den  Band  ans  und 
sendet  in  der  Flügelmitte  einen  Ast  aus,  der  vor  der  Flügelspitze  in  den  Auseenrand  aus- 
mündet. Die  v.  externo-media  läuft  vor  der  Flügelspitze  in  den  Innenrand  des  Flügels 
und  sendet  einen  kurzen  Querast  zur  v.  scapularis ;  die  v.  intemo-media  gabelt  sich  vom, 
welche  Gabeläste  zum  Innenrande  verlaufen. 

2.  Chironomus  Oeningensis  m.   Taf.  XIV-  Fig.  14. 

Magnus^  nigro-cinereus. 

Ganze  Länge  des  Leibes  TVs  Lin.;  Länge  der  Brust  SVIb  Lin.,  des  Hin- 
terleibes 5  Lin. 

Oeningen.   In  der  Sey friedischen  Sammlung. 

Flügel  und  Beine  sind  nicht  erhalten  und  das  ganze  Thier  stark  zer- 
drückt, gehört  aber  nach  seiner  ganzen  Tracht  wohl  olme  Zweifel  zu  den 
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Federmücken,  von  denen  Ghironomus  grandis  Meg. »  Ch.  plumosus  L.,  Ch. 
prasinus  Meg.  in  Grösse  und  Form  des  Leibes  an  unser  Thier  erinnern. 

Der  Ropf  ist  klein,  oval.    Die  Brost  gross,  mit  sehr  stark  gewölbtem  Rücken;  von 

einem  Bein  ist  nur  ein  kurzes  cjlindriscbes   Stück   erbalten.     Der  Hinterleib  ist  lang, 

scbmal  und  cjlindriscb.  Man  erkennt  8  Segmente,   von  ascbgraoer  Farbe,   von   denen 

die  meisten  dnrcb  einen  schmalen  weissen  Streifen  von  einander  entfernt  sind. 

3.  Ghironomus  obsoletus  m.   Taf.  XIV.  Fig.  i5. 
Thorace  breviusculo,  rotundato;  abdomine  cylindrico. 

Ganze  Länge,  ausgestreckt  gedacht  2V8  Lin.;  Länge  der  Brust  Vs  Lin., 
des  Hinterleibes  IV2  Lin. 

Oeningen.    Ein  Stück  aus  der  Carlsruher-Sammlung. 

Das  Thierchen  liegt  in  zusammengekrümmter,  seitlicher  Lage  vor,  und 
ist  bis  auf  die  Flügel  wohl  erhalten;  diese  aber  fehlen  grossentheils  und  ihr 
Geäder  ist  gänzlich  verwischt,  daher  die  Gattung  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. Ich  bringe  es  hierher  und  nicht  zu  Mycetophila  und  Verwandten, 
weil  bei  diesen  die  Schienen  am  Ende  mit  Sporen  versehen  sind,  welche 
unserm  Thiere  fehlen,  wie  bei  den  Chironomis. 

Der  Kopf  ist  sebr  klein,  randlicb  nnd  braunlicb;  das  Ange  durch  einen  schwarzen 
kleinen  Flecken  angedeutet.  Die  Brust  ist  dick,  aber  kurz,  mit  sebr  stark  gewölbtem 
Rücken.  Die  Beine  sind  wohl  erhalten.  Sie  sind  sebr  lang  und  zart.  Die  Schenkel  sind 
nach  aussen  kaum  merklich  verdickt;  die  Schienen  von  selber  Länge  und  mit  äusserst 
zarten ,  nur  unter  dem  Microscop  wahrnehmbaren  Härchen  besetzt.  Der  Fuss  ist  eben- 
falls sehr  lang  und  behaart,  aber  äusserst  zart  und  die  Gliederung  undeutlich;  bei  einem 
sieht  man  indessen ,  dass  das  erste  Glied  lang  und  fadenförmig  ist.  Ein  Vorderbein  liegt 
am  Kopfe  und  leicht  könnte  man  es  fär  einen  Fühler  nehmen.  Der  Hinterleib  ist  fast 
überall  gleich  dick,  und  bräunlich  gefärbt.  Man  erkennt  an  demselben  7  Segmente;  das  erste 
ist  sehr  kurz,  das  zweite  doppelt  so  lang,  das  dritte  etwas  kürzer,  und  ebenso  die  dar- 
auf folgenden. 

4.  Ghironomus  sepultus  m.  Taf,  XIV.  Fig.  16  (rergrössert).  Natür- 
liche Grösse  Taf.  XI.  Fig.  14.  m. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  1  Lin.;  Länge  der  Brust  Vi  Lin.^  des  Hinter- 
leibes Vi  Lin. 

Radoboj.  Ein  unvollständig  erhaltenes  Stück,  auf  dem  bei  Taf.  XI.  Fig.  14 
dargestellten  Steine. 

Da  das  Flügelgeäder  sehr  unvollständig  erbalten,  ist  die  Gattung  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  der  Mangel  an  Sporen  bei  den  Schienen  und 
was  vom  Flügelgeäder  erhalten  ist,  dürften  aber  doch  am  meisten  für  Chi- 
ronomus  sprechen. 

Die  Brust  ist  karz  und  dick,  rund.  Die  Beine  dann  und  lang,  aber  nur  theilweise 
erbalten.  Die  Schienen  sind  äusserst  zart  gebaut.  Am  Fl&gel  erkennt  man  eine  gabelig 
sich  theilende  Ader,  welche  wohl  die  y.  scapnlaris  darstellen  dürfte,  welche  dann  ahn* 
lieh  wie  bei  Chironomus  sich  gabeln  würde;  nur  findet  die  Gabelang  näher  an  der  Ba- 
sis statt.  Weiter  nach  Innen  folgt  eine  einfache  Ader  (die  v.  externo-media).  —  Der 
Hinterleib  ist  nach  vorn  und  hinten  allmählig  etwas  verschmälert.  Man  erkennt  7  Seg«» 
mente,  wahrscheinlich  besteht  aber  das  erste  lange  aus  zweien,  von  denen  das  erste  kurz 
sein  dürfte.  Die  zwei4etzten  Segmente  sind  sehr  kurz,  die  k  weiter  nach  vorn  liegen- 
den unter  sich  fast  gleich  lang. 

Zweite  Familie:    Tipulida.  Erdmücken. 

Tipulaires  terricoles  Marq. 
//.   Tipula  L. 

5.  Tipula  maculipennis  m.  Taf.  XV.  Fig.  1. 

Livida,  alis  griseo-brunneis  ^  fasciis  tribus  albis,  apicali  semilunata. 

Ganze  Länge  8  Lin.;  Länge  der  Brust  2V4  Lin.^  Breite  IVs  Lin.;  Länge 
des  Hinterleibes  5V2  Lin.,  Breite  l^A  Lin.;  Länge  des  Flügels  7V4  Lin.; 
Breite  schwach  2V8  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schön  erhaltenes  Stück  aus  der  Grätzer- 
Sammlung,  ein  zweites  mit  etwas  kürzeren  Flügeln  aus  dem  k.  k.  montani- 
stischen Cabinet. 

Steht  der  Tipula  hortensis  Hoffg.,  weiche  durch  ganz  Europa  verbreitet 
ist,  sehr  nahe.    Hat  genau  dieselbe  Grösse  und  die  Flügel  dieselbe  Färbung, 
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der  einzige  Unterschied'  scheint  darin  zu  liegen  y  dass  die  Brust  und  Hinter^ 
leib,  wie  es  scheint,  heller  ge&rbt  waren  und  die  Fliigel  verhältnissoMsaig 
etwas  breiter  sind« 

Vom  Kopf  ist  nur  der  Grund  erhalten,  welcher  einen  rundlichen,  hellen  Flecken 
bildet.  Der  thorax  ist  ziemlich  dick  und  scheint  einfarbig,  graubräunlich  gewesen  zu  sein» 
wenigstens  sind  keine  Striemen  an  demselben  zu  erkennen.  Die  Flügel  sind  sehr  schön 
erbalten  und  zwar  Geäder  und  FSrbung  zu  sehen.  Das  GeSder  (Fig  1  b)  stimmt  volU 
ständig  mit  demjenigen  der  Tipula  horlensis  Hg.  überein,  nur  ist  die  geschlossene  Zelle 
etwas  regelmässiger  fünfeckig. 

Wir  haben  eine  vena  mediastina,  welche  der  ?.  scapularis  sehr  genähert  ist;  diese 
Schulterader  läuft  schon  ein  Sltkck  vor  der  Flügelspilze  in  die  Randader  aus  und  sendet 
ausserhalb  der  Flügelmitte  einen  Ast  aus  nach  der  Innenseite,  der  sich  verästelt  und  beide 
Gabeläste  vor  der  Flügelspitze  mit  der  Randader  verbindet;  ein  kleines  Queräderchen 
verbindet  bei  der  Gabelung  diesen  Ast  mit  dem  Hauptstamm  der  v.  scapularis,  dadurch 
bekommen  wir  dort  eine  geschlossene  Zelle  in  dem  Schnlterfelde ;  mehr  flügelspitzwärts 
liegen  noeh  zwei  offene  Zellen  dieses  Feldes,  eine  kleinere  näher  dem  Stigma,  eine  grös- 
sere mehr  flügelspitzwärts.  Die  v.  extemo-media  und  intierno-media  sind  an  der  Stelle,  wo 
der  Flügel  sich  verbreitert,  durch  ein  Queräderchen  mit  der  v.  scapularis  verbunden. 
Am  Grunde  des  Flügels,  der  stielartig  ist,  sind  die  Zellen  ganz  klein  und  schmal;  gross 
ist  dagegen  die  Zelle ,  welche  den  Grund  der  area  externo-media  bildet ;  der  Spitzentheil 
dieses  Feldes  besteht  aus  6  Zellen ,  von  denen  eine  geschlossen  ist  (die  Discoidalzellei , 
die  übrigen  aber  sind  offen  (die  Hinterzellen],  und  zwar  ist  von  diesen  offenen  eine  ge- 
stielt (die  zweite  Hinterzelle).  Die  geschlossene  Zelle  ist  fünfeckig;  an  sie  stossen  flügel- 
spitzwärts zwei  Parallelogramme  Zellen ;  ferner  läuß  von  ihrer  äusseren  Ecke  das  Aeder- 
chen  aus,  das  durch  seine  Gabelung  die  gestielte  Zelle  umfasst;  auswärts  folgen  zwei  lange, 
schmale  Zellen,  welche  von  der  Querader  ausgehen,  die  die  v.  extemo-media  und  v.  scapula- 
ris verbindet  Die  area  interno-media  hat  ebenfalls  eine  grosse  lange  Grundzelle ,  auf  welche 
flügelspitzwärts  nur  eine  kleine  noch  folgt.  Die  grosse  area  analis  ist  durch  eine  Gabelader  in 
drei  lange  einfache  Zellen  getheilt.  Die  Färbung  ist  wie  bei  T.  hortensis  Hoffg.  Die  Flügel  sind 
bräunlich  und  mit  8  bellen  Rinden  versehen.  Ein  halbmondfSrmiges  weisses  Querband  ist  vor 
der  Flügelspitze.  Es  vrird  gebildet  von  der  inneren  Randzelle  des  Spitzentheiles  der  area  ex- 
ternO"*media  1  der  geschlossenen  Discoidalaellei  den  zwei  weiter  auswärts  liegenden  Zellen 
desselben,  von  denen  indessen  die  äussere  nur  am  Grunde  weiss  ist;  femer  (kinn   von 
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zwei  kleiaen  Zellen  der  «rea  seapolaris.  Ein  anderes  helles  Band  bemerken  wir  ange-^ 
fthr  bei  ein  Drittel  Flftgellänge  und  ein  drittes  ungefälir  in  der  Mitte  Ewischen  dieseoi 
und  dem  halbmondförmigen  Bande.  Es  besteht  dieses  mittlere  Band  ans  einem  fest  vier- 
eckigen Flecken  in  der  a.  intemo-media ;  an  diesen  stösst  auswirts  ein  Flecken ,  der  mehr 
flügelspitzwärts  sich  biegend  bis  an  den  Rand  lauft;  auf  der  inneren  Seite  ist  in  dem 
Nahlfelde  die  braune  Farbe  etwas  beller.  Der  Grund  des  Flügels  ist  bell;  unmittelbar 
vor  den  Qneradern  der  Wurzeln  beginnt  die  dunklere  Färbung  derselben.  Der  Hinter- 
leib ist  lang  und  spindelförmig;  man  erkennt  sieben  Segmente,  indem  die  Hinterleibs- 
spitze fehlt.  Es  ist  der  Hinterleib  leichenfarben ;  über  den  Rücken  läuft  eine  schmale 
danklere  Linie;  auch  auf  einer  Seite  sieht  man  eine  dunklere,  indess  verwischte  Linie. 
Von  den  Beinen  sind  nur  einige  Fragmente  erhalten. 

6.  Tipula  aemula  m.  Taf.  XV.  Fig.  2. 
Alis  nigricantibus  7  fascia  apicali  albicante. 

Länge  des  Flügels  SVi  Lin.;  Breite  schwach  2V2  Lin. 
Rad  oho  j.    Die  zwei  sehr  schön  erhaltenen  Flügel. 
Steht  der  vorigen  nahe^  war  aber  beträchtitch  grosser ,  die  Flügel  dunk- 
ler und  nur  mit  einem  deutlichen  hellen  Querband  versehen. 

Der  Flügel  ist  am  Grunde  in  einen  dünnen  Stiel  verschmälert ,  verbreitert  sich  dann 
in  einer  Bogenlinie  zu  einer  lanzeltlichen  Fläche.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich,  und 
stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Die  Farbe  der  Flügel  ist  düster  graubraun 
mit  einem  bellen  Band  vor  der  Flügelspilze,  welches  dieselben  Zellen  einnimmt,  wie  bei 
der  vorigen  Art,  nur  dass  die  zweitäusserste  Zelle  des  Spitzeiitheils  der  area  externo- 
media  nicht  ganz ,  sondern  nur  am  Grunde  weiss  ist,  wie  die  äusserste.  Die  Stelle  beim 
Auslauf  der  v.  mediastina  ist  braunschwarz;  überhaupt  ist  das  weisse  Band  flügelgrnnd- 
wärts  von  einem  dunklen  Band  eiugefasst,  oder  vielmehr  der  Flügel,  ist  dort  dunkler 
gefärbt  und  verliert  sich  allmählig  wieder  in  eine  hellere  Parthie ,  welche  aber  kein  eigent- 
liches Querband  gebildet  zu  haben  scheint. 

7.  Tipula  varia  m,  Taf.  XV.  3. 

Livida,  abdomine  lineis  tribns  nigris,  alis  nigro-maculatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  7  Lin.;  Länge  des  thorax  VA  Lin.,  des  Hin- 
terleibes 5^4  Lin.,  Breite  desselben  1%  Lin.,  Länge  der  Flügel  &A  Lin., 
Breite  2  Lin. 

35 
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Radoboj.  Zwei  Exemplare,  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu 
Wien;  das  eine  seitlich  liegende  (Fig.  3.  a)  ist  etwas  grösser,  als  das  an- 
dere (cf.  Fig.  3.  c)  von  der  Rückenseite  vorliegende.  Wahrscheinlich  ist  das 
erstere  das  Weibchen,  das  letztere  das  Männchen;  was  aber  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  bestlnunen  ist,  da  die  Hinterleibsspitze  beiden  fehlt. 

Steht  der  T.  maculipennis  sehr  nahe;  ist  aber  etwas  kleiner,  und  die 
Flügelflecken  etwas  anders  vertheilt.  Gehört  ebenfalls  in  die  Gruppe  von 
Tipula  hortensis  und  T.  hortulana  Meig. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein.  Die  Brost  kurz  und  dick  und  gelbbraun ;  auf  dem  Rücken 
etwas  dunkler.  Der  Hinterleib  ist  nach  hinten  wenig  verschmälert,  deutlich  gegliedert, 
gelbbraun  und  von  drei  schwarzen  Lingslinien  durchzogen;  eine  geht  über  die  Mitte  des 
Rückens,  zwei  liegen  an  den  Seilen.  Die  Flügel  haben  dieselbe  Gestalt,  wie  bei  der 
vorigen  Art  und  zeigen  denselben  Aderverlauf;  sie  sind  hell  gelbgrau  gefikrbt  und  dun- 
kel gefleckt ,  wie  auch  die  Hauptadem  dunkel  angelaufen  sind.  Ein  kleiner  Flecken  geht 
vom  Aussenrand  zur  Spitze  der  Discoidalzelle ;  es  reicht  dieser  nicht  bis  zur  Flügelspitze, 
daher  diese  heller  gefärbt  ist;  ein  zweiter»  grösserer  Flecken  geht  von  der  Stelle,  wo  die 
Schulterader  in  den  Rand  ausläuft  zur  Mitte  der  Oiscoidalzelle;  nfther  dem  Flügelgrund 
folgen  dann  noch  ein  paar  kleinere,  am  Aussenrande  liegende  Flecken;  femer  ist  der 
Flögelgrund  selbst  dunkel  gefärbt. 

8.  T.  lineata  m.  Taf.  XV.  Fig.  4. 

Livida,  abdomine  lineis  düabus  nigris,  alis  fuscis,  margine  exteriore  brun- 
neo-maculatis ,  apice  pallidioribus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  8V2  Lin.,  mit  dem  Kopf  und  verlängertem  Mund 
10%  Lin.;  Länge  des  Kopfes  mit  Mund  IV4  Lin.,  des  thorax  ä'/s  Lin.,  Breite 
1 V2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  OVs  Lin.,  Breite  1 V3  Lin.;  Flügellänge  S'/sLin., 
Breite  S'A  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Von  Arten  der  Lebenwelt  dürfte  die  T.  obsoleta  Meig.  (aus  Deutschland) 
ihr  am  nächsten  stehen. 

Der  Kopf  ist  hier  wohl  erbauen;  er  ist  klein,  rundlich,  und  mit  einem  langen,  vor- 
gestreckten Mond  versehen ,  an  dem  einzelne  Glieder  der  palpen  hervortreten.  Der  thorax 
ist  oval  und  wie  der  Kopf  gelbbraun  und  zwar  etwas  dunkler  als  der  Hinterleib.   Dieser 
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ist  lang,  nach  bioien  v^rscbm&lert ,  deatlich  abgegliedert  and  gelbbraun,  an  jeder  Seite 
mit  einem  schwarz-braunen  Uingtatreifen  versehen.  Die  Flügel  sind  gross,  hell  gran* 
braunlich,  am  Spitzenrand  viel  heller;  die  Adern  sind  braun  angelaufen;  ferner  sind 
zwei  braune  Flecken  am  Aussenrande,  welche  von  diesem  gegen  die  Discoidalzelle  zu- 
gehen. Diese  ist  fünfeckig,  auswärts  durch  eine  bogenförmige  Ader  begrenzt;  die  Seite, 
welche  an  die  vierte  Hinterzelle  stösst,  ist  sehr  kurz;  die  zweite  Hinterzelle  ist  gestielt« 
aber  das  Stielchen  sehr  kurz;  die  Zelle  daher  ziemlich  gross  und  flügel- spitz wärts  stark 
sich  verbreiternd. 

9.  T.  obtecta  m.  Taf.  XV.  Fig.  5. 

Livlda,  abdomine  lineis  duabus  nigris,  alis  brevioribus  cinerascentibus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  S^/a  Lin.;  Länge  des  thorax  VA  Lin.,  Breite 
IV2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  6V8  Lin.;  Breite  VA  Lin.;  Fliigellänge 
6Vs  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Museum  zu  Wien. 

Hat  die  Grösse  des  rorigen.  und  dieselbe  Färbung  am  Hinterleib  ^  aber 
kürzere ;  hellere  Flügel,  deren  Discoidalzelle  eine  andere  Form  hat 

Der  Brustkasten  ist  oval,  der  Hinterleib  nach  hinten  Terschmälert ,  deatlich  geglie- 
dert. Er  ist  wie  der  thorax  hell  gelbbraun,  und  mit  zwei  dunklen  Seitenstreifen,  von 
denen  man  aber  nur  einen  sieht,  da  das  Thier  von  der  Seite  vorliegt.  Die  Flügel  sind 
kürzer  als  der  Hinterleib ;  ihre  Discoidalzelle  ist  fünfeckig  und  geformt  wie  bei  der  T.  va* 
ria,  die  Hinterzellen  schmal,  die  zweite  ziemlich  lang  gestielt.  Der  Flügel  ist  aschgrau, 
beim  Auslauf  der  Scfaniterzelle  mit  einem  kleinen  etwas  dunkleren  Flecken;  flügelspitz- 
wärts  liegt  an  demselben  ein  hellerer  Flecken  an,  der  wahrscheinlich  beim  lebenden  Thiere 
weiss  war. 

10.  Tipula  üngeri  m.  Taf.  XV.  Fig.  6. 

Rhipidia  major  Unger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  Vol.  XIX.  T.  LXXI.  Fig.  2. 

Livida,  abdomine  vitta  dorsali  nigra. 

Radoboj.  Ein  Exemplar,  bei  welchem  aber  die  Flügel  theilweise  zer- 
stört sind. 

Unger  rechnet  diess  Thier  zu  Rhipidia,  aber  gewiss  mit  Unrecht /da 
die  Rhipidien  viel  zarter  gebaute  Thierchen  sind.  Es  gehört  wohl  ohne  Zwei- 
fel zu  Tipula  und  zwar  nach  der  Färbung  des  Hinterleibes,  wahrscheinlich 
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in  die  Groppe  von  Tipula^  pratensis  L.,  also  in  die  zweite  Abtheilung  der 
Tipulen ,  woraus  Marquart  die  Gattung  Pachyrhina  gebildet  hat.  Mit  Sicher- 
heit kann  indessen  darüber  nicht  entschieden  werden,  da  das  Fiügelgeäder 
der  Flügelspitze  nicht  erhalten  ist  War  etwas  grösser  als  T.  pratensisl^ 
auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  ebenfalls  schwarz,  wogegen  die  Seiten 
desselben  nicht  nur  gelb  gefleckt,  sondern  jederseits  mit  einem  gelben 
Längsstreifen  versehen  sind;  daher  die  Färbung  mehr,  wie  bei  T.  bistrio  F 
und  T.  quadrifaria  Meig.  war,  die  aber  viel  kleiner  sind*  Von  den  übrigen 
fossilen  Arten,  von  denen  die  zwei  vorhergehenden  von  selber  Grösse  sind, 
unterscheidet  sie  sich  namentlich  durch  den  anders  gefärbten  Hinterleib. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  oval ,  gelbbraun  und  scheint  dunkel  gefleckt  gewe- 
sen zu  sein,  doch  sind  diese  Flecken  verwaschen.  Die  Flügel  sind  stark  verbogen  und 
die  wichtigsten  Stellen  zerstört.  Sie  waren  hell ,  einfarbig.  Von  den  Adern  erkennt  man 
die  V.  interno  und  externo-media  und  den  Verbindungsast,  der  von  letzterer  zur  v.  sca- 
pularis  lauft.  Von  den  Vorderbeinen  ist  das  rechte  in  Schiene  und  Schenkel  erhalten. 
Diese  sind  lang,  dünn,  am  Knie  angeschwollen.  Ebenso  ist  ein  Theil  eines  langen  Hin- 
terbeines erhalten.  Diese  Beine  sind  hellbraun.  Der  Hinterleib  ist  schmal  spindelförmig, 
man  erkennt  alle  8  Segmente  und  überdiess  noch  die  beiden  Schwanzborsten,  woraus  wir 
sehen,  dass  das  Thier  ein  Weibchen  war.  Der  ganze  Rücken  ist  schwarz,  doch  an  ein- 
zelnen Stellen  durch  hellere  Flecken  marmorirt;  die  Seiten  sind  hell  gelbbrAunlich  und 
zwar  ist  jederseits  dieser  hellere  Streifen  scharf  von  der  dunklen  mittleren  Parthie  abgesetzt. 
Die  Schwanzborsten  sind  hellgefürbt. 

///.  Rhipidia  Meig. 

11.  Rhipidia  extincta  ünger.  Taf.  XIV.  Fig,  11 

Act.  Acad.  Caes.  Leop.  Vol.  XIX.  T.  LXXI.  Fig.  1. 

Alis  pallidis^  antice  nigro-maculatis ;  pedibus  longissimis. 

Ganze  Länge  der  Flügel  iVs  Lin.,  Breite  IVs  Lin.,  Länge  des  Hinter- 
Idbes  2y4  Lin.^  Breite  V2  Lin.;  Länge  der  Beine  8V2  Lin. 

Radeboj.  Ein  Exemplar^  dessen  Flügel  und  Beine  wobt  erhalten  sind^ 
dagegen  ist  der  Kopf  und  ein  Theii  der  Brust  zerstört;  und  die  einzelnen 
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Theile  sind  aus  einander  gefallen.    Von  einem  steiften  £Keniplar  ein  Flügel 
in  dem  k.  k.  montanist.  Cidbinet. 

Aehnelt  sehr  der  Rhipidia  macnlata  Meig.;  noch  näher  verwandt  soll  sie 
abpr,  nach  Kollar  (Unger  1.  c;)  der  Rh.  quadristigma  Mas.  Yindob«  sein,  welche 
bis  jetzt  nur  in  Oestreich  gefunden  wurde ,  wogegen  die  Rh.  macnlata  durch 
ganz  Europa  verbrmiet  ist.  ^ 

Der  stark  gedrückte  tborax  scheint  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Beine  sind 
äusserst  lang  und  dabei  sebr  dünn  and  zart  Die  Schenkel  sind  gegen  das  Knie  zu  nur 
anmerkUcfa  verdickt;  die  Schienen  ttberali  gleich  dick  und  die  Grenze  gegen  die  tar- 
sen  sehr  schwer  zu  finden.  Die  Flögel  sind  s^r  wohl  erhalten  und  das  Ge&der  ganz 
deutlich.  Es  stimmt  ganz  mit  dem  von  Bh.  macnlata  überein.  Die  v.  scapularis  sendet 
nach  Innen  einen  Ast  aus,  der  weiter  flUgelspitzwärts  nochmals . einen  Ast  nach  der  In- 
nenseite abgiebt.  Die  v.  externo-media  ist  durch  einen  Querast  mit  jenem  Ast  an  seiner 
Insertionsstelle  verbunden  und  von  diesem  Querast  entspringt  wieder  ein  Ast;  zwischen 
diesem  und  der  v.  externo-media  liegen  3  Zellen«  eine  geschlossene  schwach  f&nfeckige 
innere  und  zwei  offene  Randzellen.  Zwischen  der  v.  externo-  und  interno-media  ist  kein 
Qaerast«  das  Feld  also  ungetheilt;  die  area  analis  ist  von  zwei  Längsadern  durchzogen. 
Der  Flügel  war  ohne  Zweifel  hell  durchsichtig»  nur  beim  Stigma  ist  ein  dunkler  Flecken, 
der  bis  zur  geschlossenen  inneren  Zelle  (der  Discoidalzellej  geht. 

Der  Hinterleib  ist  vom  Flügel  bedeckt;  er  ist  dünn«  cylindrisch  und  aufwärts  ge- 
krlimmt. 

12.  Rhipidia  picta  m.  Taf.  XIY.  Fig.  18. 

Alis  pallidis,  bninneo-variis. 

Länge  der  Flügel  4  Lin.,  Breite  IW  Lin. 

Radoboj.  Von  zwei  Exemplaren  die  wohl  erhaltenen  Flügel  im  k.  k. 
montanistischen  Cabinet. 

Ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich^  aber  durch  die  kürzeren^  verhältniss- 
mässig  breitern,  und  mehr  gefleckten  Flügel  zu  unterscheiden. 

Der  Flügel  hat  einen  sehr  kurzen  Stiel  und  erhält  bald  seine  ganze  Breite.  Das  Geä- 
der  ist  deutlich  und  stimmt  mit  der  vorigen  Art  überein.  Der  Flügel  ist  glasbell,  aber 
am  Grnnde  und  Innenrande  hellgelblich ,  und  ferner  mit  vier  fast  bandförmigen  geblieben 
vom  Aussenrande  ausgehenden  Flecken  versehen. 
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13«  Rbipidi9  propinqua  m.  Taf.  XIY.  Fig.  19. 

Alis  pallidis,  macula  brunnea  unica. 

Länge  der  Flügel  SVs  Lin.,  Breite  VA  Lin* 

Radoboj.  Ein  Exemplar  mit  wohl  erhaltenen  Flügeln,  aber  grossen- 
theils  zerstörtem  Körper  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

ist  der  vorigen  sehr  nahe  verwandt ^  allein  die  Flügel  bei  gleicher  Breite 
noch  kürzer  und  nur  mit  Einem  Flecken  versehen. 

Der  Fl&gel  hat  dieselbe  Form  wie  bei  der  Torigeo  Art,  nur  dass  er  Terhiltnissmäs- 
sig  etwas  breiter  ist;  das  sehr  deotliche  Geader  stimmt  ebenfalls  in  seinem  Yerlaofe  ganz 
mit  dem  der  Vorigen.  Der  Flügel  war  im  Leben  ohne  Zweifel  glashell  and  hatte  braun 
angelaufene  Adern  und  beim  Auslauf  der  Schalterader  einen  viereckigen  hellbraunen  Fle- 
cken; auch  der  Spitzenrand  des  Flügels  ist  schwach  gelblich  gefärbt.  Die  Beine,  die  nur 
in  einzelnen  Fragmenten  vorliegen  und  der  ebenfalls  zerfallene  Hinterleib ,  sind  hell 
bräunlich. 

IV.  Limnobia  Meig. 

Sie  leben  vorzüglich  in  feuchten  Wäldern  und  grasigen  Waldplätzen. 
Bis  jetzt  sind  mir  fossil  nur  Arten  mit  4  Hinterzellen  der  Flügel,  also 
lauter  ächte  Limnobien  vorgekommen. 

14.  Limnobia  formosa  m.    Taf.  XV.  Fig.  7. 

Cinerea,  thorace  dorso  vittato;  abdomine  brunneo-annulato^.  alis  mar- 
gine  fusco-maculatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  5  Lin.;  Länge  des  Brustkastens  IVs  Lin.,  des 
Hinterleibes  3%  Lin.,  Breite  Vi  Lin.;  Länge  der  Flügel  6%  Lin.,  Breite 
IV2  Lin. 

Steht  der  L.  quadrinotata  und  L.  annulus  Meig.  sehr  nahe;  hat  genau 
dieselbe  Grösse,  die  Flügel  dieselbe  Form,  Grundfärbung  und  Geäder, 
unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  der  Hinterleib  mit  kürzeren,  aber  brei- 
teren bis  an  den  Rand  reichenden  Flecken  versehen,  dass  ferner  der  braune 
Doppelflecken  der  Flügel  bis  zum  Auslauf  der  Schulterader  gebt,  und  wir 
so  dort  nur  Einen  grossen  Flecken  haben,  während  bei  der  L.  4-notata  und 
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annulus  zwei.  —  Die  L.  4-iiotata  und  annohis  finden  sich  durch  ganz  Eu- 
ropa. Eine  sehr  ähnliche  Art  (L.  elegans  Zett.)  findet  sich  in  Lappland, 
eine  andere  ganz  nahe  stehende  (L.  cihctipes  Say)  an  den  Ufern  des  Mis- 
souri. 

Der  Kopf  sehr  klein;  der  Mittelrücken  hell  geflirbt  und  mit  douklen  Striemen  ver- 
sehen (wahrscheinlich  4,  Ton  denen  2  sichtbar,  ein  dritter  angedeutet  ist).  Der  Hinter- 
leib ist  lang,  cylindrisch,  weissgran,  jedes  Segment  mit  einem  braunen,  schmalen  Quer^ 
band.  Die  Flügel  sind  lanzettlich,  weissgrau,  mit  einigen  dunkelbraunen  Flecken  und 
einigen  sehr  blassgrauen,  äusserst  schwachen  und  verwaschenen  Querbinden;  eine  liegt 
vor  der  Flügelspitze,  eine  andere  bei  etwa  %  Flügell&nge ,  zwei  weitere  niher  dem  Flu- 
geigrunde.  Von  den  braunen  Flecken  liegt  ein  schwacher  nahe  dem  Flügelgrund,  ein 
zweiter  an  der  Stelle,  wo  der  Ast  der  Schulterader  auslauft,  ein  drjller  Doppelflecken 
da,  wo  die  Schulternder  mit  ihrem  Ast  sich  wieder  verbindet;  es  geht  dieser  Flecken  von 
dieser  Verbindungsstelle  ein  ziemliches  Stück  flngelgrundwärts  und  verbindet  sich  mit  einem 
viereckigen  Flecken ,  der  dort  auf  dem  Ast  der  Schulterader  liegt.  Die  Queräderchen, 
welche  von  dort  auslaufen,  sind  braun  angelaufen.  Der  äusserste  Hinterrand  der  Flügel 
ist  bräunlich.  Das  Geäder  stimmt  vollständig  mit  dem  der  Limn.  quadrinotata  Meig.  und 
Verwandten  überein  und  ist  vortrefflich  erhalten. 

15.  Limnobia  cingulata  m.  Taf.  XY.  Fig.  8. 

Thorace  livido,  nigro-vittato,  abdomine  liTido  incisuris  pallidis,  alis  ftisco- 
nebuiosiSy  femoribus  pallidis  nigro-annulatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  iVs  Lin.^  des  Brustkastens  IVs  Lin.,  des  Hin- 
terleibes 3 Vi  Lin«,  Breite  Vi  Lin.;  Länge  der  Flügel  4^»  Lin.,  Breite  iVs  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Steht  der  L.  nubeculosa  Meigen  so  nahe,  dass  es  schwer  hält,  genü- 
gende Unterschiede  anzugeben.  Die  Grösse  ist  dieselbe,  ebenso  die  Fär- 
bung tmd  Form  des  Hinterleibes,  der  Beine  und  im  Wesentlichen  auch 
der  Flügel;  nur  sind  die  letzteren  wohl  auch  beim  lebenden  Thiere  dunkler 
gewesen  und  die  hellen  Flecken  etwas  mehr  bänderartig  angeordnet.  Die 
L.  nubeculosa  Meig.  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  findet  sich  im 
Sommer    auf  Waldwiesen;    nahe  mit  ihr  verwandt  ist  eine  nordische  Art, 
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L.  nebttlosa  Zett. ,  bei  welcher  aber  nur  die  Schenkelspitze  schwarz  ist,  daher 
die  fossile  der  nubeculosa  näher  steht. 

Der  Braslkastea  ist  graabräaalich ,  auf  dem  Rücken  wahrscheinlich  mit  drei  dan- 
kein Striemen  versehen,  von  welchen  zwei  zu  sehen  sind.  Der  Hinterleib  ist  fast  zy- 
lindrisch, dankelbrann,  der  Hinterrand  jedes  Segmentes  aber  hell  geArbt,  wodnrch  der 
Leih  hell  gebändert  wird.  Von  den  Beinen  sind  zwei  Hiaterschenkel  erhalten;  sie  sind 
hrianlich,  and  gegen  die  Kniee  mit  zwei  dunklen  Ringen.  Die  Flügel  stimmen  im  Ader- 
▼erlauf  mit  denen  der  L.  nubeculosa  und  Verwandten  ganz  thbermn.  Sie  sind  dunkel- 
braun mit  hellen  Flecken ,  welche  in  unregelmSssige  Binder  zusammengeordnet  sind , 
deren  drei  deutlicher  hervortreten. 

16.  Limnobia  tenuis  m.  Taf.  XY.  Fig.  9. 

Livida,  capite,  mesonoto  abdomineque  dorso  nigricantibus ;  aus  imma- 
culatis. 

Ganze  Länge  3  Lin«,  des  Brustkastens  Vk  Lin.,  des  Hinterleibes  2^4  Lin., 
der  Flügel  3y4  Lin.,  Breite  VA  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu  Wien; 
auf  demselben  Steine  ein  Flügelstück  von  Gryllacris  Ungeri. 

Steht  der  L.  lutea  Meig.  nahe,  welche  in  Waldwiesen  Europa^s  nicht 
selten  sich  findet.  Sie  hat  dieselbe  Grösse ,  das  Flügelgeäder  denselben  Ver- 
lauf,  der  thorax  und  Hinterleib  scheint  aber  auf  dem  Rücken  dimkier  gefärbt 
gewesen  zu  sein. 

Der  kleine  runde  Kopf  ist  schwärzlich.  Der  dicke  Brustkasten  ist  hellbräunlich  t  am 
Rücken  aber  dunkler;  die  langen  Beine  hell  gelblich;  der  Hinterleib  auf  der  Bauchseite 
hell «  auf  der  Rückenseite  dunkler  gefärbt.  Das  Geäder  der  Flügel  ist  nur  unter  dem 
Mikroscop  zu  sehen  und  merkwürdiger  Weise  sieht  man  da  das  Geäder  beider  Flügel, 
von  denen  aber  der  eine  in  umgewendeter  Lage  da  liegt,  so  dass  sein  Aussenrand  bei 
dem  Innenrand  des  anderen  Flügels  liegt  und  sich  so  die  Adern  überkreuzen,  daher  sie 
leicht  über  den  Verlauf  der  Adern  täuschen  können. 

17.  Limnobia  vetusta  m.  Taf.  XY.  Fig.  10  (zweimal  vergrössert). 
Livida,  abdomine  nigro-annulato,  alis  immaculatis. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  wahrscheinlich  ^^k  Lin.,  Flugellänge  4Vi  Lin., 
Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  dVs  Lin.^  Breite  V%  Lin. 

Radoboj.  Ein  nur  theilweise  erhaltenes  Exemplar  mit  Oedipoda  mela- 
nosticta,  Syrphus  Freyeri  etc.  auf  demselbem  Steine. 

Der  L.  dumetorum  L.,  wie  es  scheint,  am  nächsten  stehend,  wenig- 
stens nach  Fliigelgeäder  imd  Farbe  der  Flügel  zu  schliessen. 

0er  Kopf  und  Braslka«Cen  feWen*  Die  Flügel  sind  glasheil,  nur  beim  Aaslaof  der 
SchuUerader  mit  eiaem  kleinen  dunkeln  Flecken  yersehen,  anch  die  Querader  t  welche 
die  DiscoidalzeUe  flügebpitzwftrts  einfasst,  dankel  angelaufen.  Das  Geftder  stimnit  völ- 
lig mit  dem  der  bezeichneten  Abtheilung.  Der  Hinterleib  dunkel  braunschwarz,  jedes 
Segment  aber  am  Rande  hell  bräunlich. 

18.  Limnobia  debilis  m.  Taf.  XY.  Fig.  11. 
Abdomine  nigro-fusco,  pedibus  testaceis,  alis  immaculatis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  3V4  Lin.;  die  Flügel  von  derselben  Länge. 

Radoboj.  Ein  wenig  deutliches  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen 
Cabinet  zu  Wien. 

Nach  Grösse  und  Verlauf  der  Flügeladem  scheint  sie  mit  der  Limn. 
sylvatica  Meig.,  weiche  in  Deutschland  und  der  Schweiz  in  Waldwiesen  vor- 
kommt, am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

Der  Brustkasten  und  Hinterleib  sind  braunschwarz ,  einfarbig ,  die  Beine  aber  heller. 
Die  Flügel  ragen  etwas  über  den  Hinterleib  hinaus  und  zeigen  uns  den  bei  Fig.  11.  b.  ge^ 
zeichneten  Aderrerlauf. 

Dritte  Familie:  Mycetophilida.  Filzmiicken. 

Tipulaires   fongicoles   Marq. 

Die  Larven  dieser  Thiere  leben  in  Fleischpilzen;  die  Fliegen  finden  sich 

vorzüglich  in  Wäldern. 

IV.  Myeetophila  Meig. 

19.  Myeetophila  pulchella  m.  Taf.  XY.  Fig.  12. 

Nigricans,  abdomine  hast  angustato,  segmentis  flavo-marginatis ;  alis  lan- 
ceolatis,  abdomine  brevioribus. 

26 
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Ganze  Länge  2V4  Lin.;  Brustlänge  Va  Lin. ;  Länge  des  Hinterleibes  1  Vs  Lin., 
Breite  V2  Lin.;  Flügellänge  PA  Lin.,  Breite  Vk  Lin. 

Radoboj.  Ein  sebr  schön  erhaltenes  Exemplar,  auf  demselben  Steine 
mit  Termes  pristinus;  ein  zweites  undeutlicheres  im  k.  k.  montanistischen 
Cabinet. 

Der  Kopf  klein  and  randlich,  schwärzlich.  Der  thorax  ist  kurz  und  dick,  war  auf 
dem  Rücken  stark  gewölbt  and  dunkel  gefärbt.  Die  Fl&gel  sind  wanderschön  erkalten. 
Sie  sind  einiarbig ,  etwas  ausserhalb  der  Mitte  am  breitesten.  Das  Geäder  ist  wie  bei  Mägen 
I.  Taf.  IX.  Fig.  18.  Die  v.  scapalaris  ist  der  Randader  sehr  genähert  und  laoft  Tor  der 
Flügelspitze  ia  sie  aus.  Die  v.  extemo-media  zertheilt  sich  bald  in  drei  Aeste;  zuerst 
sendet  sie  einen  Ast  ab»  der  mit  der  Schalterader  parallel  gegen  die  Flägelspitze  läuft, 
und  durch  eine  Querader  mit  derselben  in  Verbindung  stehet;'  etwas  näher  flügelspitz- 
wärts  spaltet  sie  sich  nochmals  in  S  Gabeläste.  Die  t.  intemo-media  spaltet  sich  in  2  Gabeläste; 
doch  findet  diese  Theilnng  weiter  flngelspitzwärts  statt ,  als  bei  der  vorigen  Ader.  Auf  dem 
Nahtfelde  bemerkt  man  noch  ein  Aederchen.  Die  Beine  sind  nur  theilweise  erhalten ;  sie 
sind  dünn  und  massig  lang.  Von  einem  Hittelbein  haben  wir  die  cylindrische  Schiene  und 
zarten  tarsus,  von  einem  Hinterbein  den  Schenkel,  die  dünnere  Schiene  und  tarsns.  Der 
Hinterleib  ist  am  Grunde  verschmälert  Man  erkennt  sechs  Segmente.  Das  erste  ist  dünn» 
aber  ziemlich  lang ,  das  zweite  schon  beträchtlich  breiter  und  von  selber  Länge ;  das  dritte, 
vierte,  fiinfle  und  sechste  sind  unter  sich  von  selber  Länge  und  fast  quadratisch.  Die 
ersten  zwei  Segmente  sind  schwarz,  aber  mit  breitem,  hellem  Rande. 

Steht  in  Grösse;  Färbung  und  Flügelgeäder  der  M.  analis  Meg.  Meig.  1. 
269,  welche  im  südlichen  und  mittleren  Europa  nicht  selten  ist,  sehr  nahe 
und  scheint  ihr  Repräsentant  in  der  Tertiärzeit  gewesen  zu  sein. 

aO.   Mycetophila  nana  m.  Taf.  XY.  Fig.  13. 

Livida,  abdomine  basi  angustato,  segmentis  nigro-marginatis;  alis  ab- 
domine  brevioribus. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Länge  des  thorax  Vs  Lin.,  Breite  V2  Lin.,  Länge 
des  Hinterleibes  V/k  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Fliigellänge  IV2  Lin.,  Breite  Vi  Lin. 

Radoboj.    Zwei  Exemplare  in  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Steht  der  M.  pulchella  sehr  nahe;  ist  aber  kleiner,  der  thorax  etwas 
dicker  und  kürzer  und  die  Farbe  heller. 
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Der  Kopf  ist  sehr  klein ;  der  thorax  kurz  oval  und  dunkel  braungelb ,  auf  dem  Ra- 
cken dunkler  als  an  den  Seiten.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  dünn»  das  erste  Segment 
sehr  klein  und  diinn,  das  zweite  sich  verbreiternd  und  etwas  länger»  als  die  folgenden. 
Er  ist  hellgelb»  jedes  Segment  mit  ein^m  schmalen  schwarzen  Rand;  bei  den  ersten  zwei 
ist  dieser  Rand  breiter.  Die  Flügel  reichen  nicht  bis  zur  Hinterleibsspitze  und  haben  nahe 
beim  Grunde  ihre  grösste  Breite.  Das  Geäder  ist  wie  bei  M.  pulchella;  es  spaltet  sich 
die  äussere  Bf  ittelader  auch  zunächst  in  zwei  Aeste ,  von  welchen  dann  der  innere  noch- 
mals sich  tbeilt.  Die  Flügel  scheinen  glashell  und  ungefleckt»  die  Reine  gelb  gewesen 
zu  sein. 

21.  Mycetophila  amoena  m.  Taf.  XY.  Fig.  14. 
Nigra,  abdomine  livido,  dorso  nigra;  aus  obscuris. 

Ganze  Länge  stark  2V2  Lin.;  Länge  der  Brust  fast  Vi  Lin.;  der  Flügel 
schwach  IV4  Lin.,  Breite  Vs  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  VA  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Ist  ebenfalls  mit  der  M.  pulchella  nahe  verwandt,  aber  etwas  grösser, 
dier  Flügel  dabei  verhältnissmässig  etwas  kürzer  und  breiter;  von  der  vo- 
rigen ist  sie,  abgesehen  von  der  Grösse,  durch  die  dunklere  Farbe  und 
schwarzen  Beine  zu  unterscheiden. 

Der  Kopf  ist  klein  und  rundlich ;  der  Brustkasten  ziemlich  kurz  und  dick  und  scheint 
schwarz  gewesen  zu  sein  mit  hellerer  Brustseite.  Der  Hinterleib  scheint  am  Grunde  nicht 
verschmälert  zu  sein»  ist  braun  gefärbt,  über  den  Rücken  aber  schwarz,  welche  schwane 
Farbe  auch  die  Ränder  der  Segmente  umsäumt.  Die  Flügel  sind  an  der  Spitze  ziemlich 
stumpft  düster  gefärbt  und  mit  sehr  deutlichem  Geäder.  Die  äussere  Mittelader  sendet 
zuerst  den  äusseren  Ast  aus;  allein  sehr  schnell  theilt  sie  sich  dann  noch  in  die  zwei 
Gabeläste,  so  dass  4er  Theilungspunkt  der  drei  keste  nahe  zusammengerückt  ist.  Deut- 
lich ist  auch  das  Queräderchen  zwischen  dem  äusseren  Ast  und  der  Schulterader.  Die 
langen,  dünnen  Beine  sind  schwarz. 

22.  Mycetophila  antiqua  m.  Taf.  XI.  Fig.  15  e.  Taf.  XY.  Fig.  15 
und  15  b.  Flügel  stark  vergrössert. 

Alis  nigro-maculatis;  abdomine  cylindrico^  nigro-annulato;  aus  lanceo- 
latis,  abdomen  superantibos. 
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Ganze  Länge  2  Lin.;  Länge  des  Kopfes  schwach  Vs  Lin.,  der  Brust 
stark  Vs  Lin. ,  des  Hinterleibes  1  Lin. ,  Breite  desselben  stark  V2  Lin. ;  Länge 
der  Flügel  2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  auf  demselben  Steine  mit  Amphotis  bella, 
Formica  pumila  etc.;  der  eine  Flügel  ist  abgetrennt  und  deckt  theilweise  das 
Männchen  der  Formica  pumila. 

Ist  von  der  vorigen  Art  leicht  durch  die  gefleckten ,  längeren  Flügel  zu 
unterscheiden^  welche  über  den  Hinterleib  hinausragen;  auch  ist  der  Hinter- 
leib am  Grunde  nicht  stielartig  verdünnt.  Steht  der  Myc.  lunata  und  fusci- 
cornis  Meig.  nahe  und  stimmt  in  Grösse  mit  letzterer  völlig  überein. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  seine  einzelnen  Organe  nicht  zu  erkennen.  Die 
Brost  ist  kurz  und  rundlich.  Die  Flügel  sind  gross  und  an  der  Spitze  stumpf  zugeran- 
det,  am  Innenrand  nicht  ganz  erhalten.  Man  erkennt  die  vena  marginalis  und  ▼.  sca- 
pulariSt  welche  von  kurzen  Haaren  dicht  bewimpert  sind.  Da  wo  die  letztere  in  den 
Rand  ausläuft,  liegt  ein  dunkler  Flecken;  ein  zweiter  ähnlicher  näher  der  Flügelspi^ze. 
Die  V.  externo-media  theilt  sich  in  3  Aeste;  wir  sehen  nämlich  nach  Innen  3  Längsadern 
auf  die  v.  scapularis  folgen,  deren  Insertionsstelle  indessen  verwischt  ist,  so  dass  nicht 
zu  ermitteln  ist,  ob  diese  3  Adern  von  einem  Punkt  entspringen,  wie  bei  Myc.  lunata 
und  Verwandten ,  oder  ob  der  äussere  Ast  friiher  abgeht,  wie  bei  der  vorhergehenden  Art. 
Die  V.  interno-media  spaltet  sich  in  zwei  Gabeläste;  wie  bei  den  übrigen  Mjcetophilen 
und  innerhalb  derselben  bemerken  wir  noch  eine  v.  analis.  Auf  dem  äusseren  Mittelfeld 
sehen  wir  unter  dem  Mikroscop  eine  äusserst  feine,  dichte  Haarbekleidung.  —  Der  Hin- 
terleib ist  cjlindrisch  gegen  die  Spitze  hin  etwas  verdünnt.  Er  ist  hell  gelblich  braun 
gefärbt  und  schwarz  geringelt,  d.  h.  jedes  Segment,  deren  sieben  vorliegen,  ist  in  der 
Mitte  schwarz,  am  Rande  hell  gefärbt.  Von  den  dünnen  Hinterbeinen  sind  einzelne  Beste 
erhalten. 

Hieher  rechne  ich  noch  zwei  Exemplare  aus  dem  k.  k.  montan.  Cabinet, 
von  welchen  das  eine  mit  Termes  Haidingeri  auf  demselben  Steine  liegt.  Es 
hat  dieselbe  Grösse,  der  Hinterleib  genau  dieselbe  Form  und  Färbung,  die 
Flügel  dieselbe  Länge.  Diese  sind  aber  ungefleckt,  nur  im  Randfelde  et- 
was dunkler  und  die  äussere  Mittelader  sendet  zuerst  einen  äussern  Ast  ab; 
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doch  ist  die  Stelle ,  wo  die  zweite  Theilung  statt  findet  y  der  ersten  sdlir  nahe 
gerückt.   Cf.  Taf.  XV.  Fig.  15. 

23.  Mycetophila  nigritelia  m.  Taf.  XY.  Fig.  16. 
Nigra ,  abdomine  basi  angustato. 

Ganze  Länge  IVs  Lin.;  Breite  des  tl^orax  Vs  Lin.^  des  Hinterleibes  1  Lin., 
der  Flügel  stark  IVs  Lin.,  Breite  stark  Vs  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar. 

Hat  das  Flügelgeäder  und  auch  fast  die  Grösse  der  M.  lateralis  Meig., 
der  Hinterleib  ist  aber  ganz  schwarz. 

Der  Brustkasten  ist  dick  und  ziemlich  gross:  die  Flügel  reichen  bis  zur  Hinterleibs- 
spitze; die  äussere  Mittelader  spaltet  sich  an  Einem  Punkt  in  drei  Aeste»  Ton  denen  der 
äussere  sich  durch  ein  QuerSderchen  mit  der  Schulterader  verbindet.  Die  Flügel  sind 
düster  geförbt.  Der  Hinterleib  ist  sehr  dünn,  nach  hinten  aber  etwas  Terdiekt  und  kohl- 
schwarz, auch  die  Beine. 

24.  Mycetophila  latipennis  ra.     Taf.  XV.  Fig.  17. 

Alis  obovatis^  apice  obtusissimis^  vena  externo-media  ramosa ,  ramo  ex- 
terno  simplici,  interno  forcato. 

Länge  des  Flügels  1%  Lin.,  Breite  Vs  Lin. 

Radoboj.  Ein  einzetaer  Flügel  auf  dem  bei  Taf.  XL  Fig.  14.  k.  dar- 
gestellten Steine;  in  der  Nähe  Fig.  14  1.  liegt  ein  Stück  eines  Mückenleibes, 
der  wahrscheinlich  hierher  gehört.  Ein  zweites  Exemplar  liegt  auf  demsel- 
ben Steine  mit  Oedipoda  melanosticta,  Formica  occultata,  Sciara  hirtella  u.s.w., 
doch  sind  bei  diesem  die  Flügel  nicht  ganz  erhalten,  wohl  aber  ein  Theil 
des  bräunlich  schwarz  gefärbten  Leibes. 

Dieser  Flügel  hat  ganz  das  Geäder,  wie  der  Mjcetophilen  aus  der  Abtheilung  der 
M.  analis,  allein  in  der  Form  weicht  er  von  allen  mir  bekannten  Arten  sehr  ab.  Er  ist 
nemlich  yerhältnissmässig  sehr  breit  und  vorn  sehr  stumpf  zugerundet ;  die  Innenrandlinie 
bildet  eine  sehr  starke  Bogenlinie.  Die  v.  scapularis  ist  der  Bandader  sehr  genähert  und 
läuft  bis  gegen  die  Flügelspitze.  Die  v.  externo*media  sendet  zuerst  einen  Ast  nach 
Aussen «  der  durch  ein  Queräderchen  sich  mit  der  Vorigen  verbindet ;  dann  theilt  sie  sich 
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nochmals  io  zwei  Aesle.  Nahe  bei  ihr  liegt  ein  zartes  Längsäderchen »  das  znr  v.  ana- 
lis  gehört;  ein  anderer  Ast  derselben  findet  sich  näher  dem  Innenrande.  Die  Adern  sind 
bei  der  grossen  Zartheit  des  Flügels  äusserst  deutlich »  waren  daher  stark. 

25.  Mycetophila  pumilio  m.  Taf.  XV.  Fig.  i8-  (sechsmal  vergrös- 
sert). 

Alis  ovallbus^  apice  obtusis,  vena  externö-media  ramosa,  ramo  externo 
furcato;  interno-simpllci. 

Ganze  Länge  des  Flügels  1  Lin.,  Breite  V2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Flügel  auf  demselben  Steinchen  mit  Formica  occultata. 
Taf.  X.  Fig.  6.  c. 

Hat  die  breite  Form  des  vorigen ,  ist  aber  viel  kleiner  und  das  Geäder 
verschieden,  indem  die  v.  externo-media  sich  anders  verästelt  und  zwar  ist 
mir  keine  Art  der  Lebenwelt  mit  dieser  Art  der  Verästelung  dieser  Ader 
bekannt. 

Der  Flügel  war,  wie  es  scheint,  glashell  und  mit  starkem  Creäder  versehen.  Die 
Innenrandlinie  bildet  auch  eine  starke  Bogenlinie  nnd  die  Spitie  ist  stampf  abgerundet. 
Die  V.  scapularis  ist  der  v.  marginalis  stark  genähert»  die  v.  externo-media  spaltet  sich 
zunächst  in  zwei  Aeste»  von  denen  der  äussere  dann  nachmals  sich  theilt»  während  der 
innere  einfach  bleibt.  Die  y.  interno-media  spaltet  sich  in  zwei  Aeste,  welche  nach  dem 
Innenrande  laufen. 

F.  Sciopkila  Hoffin. 

9ß.  Sciophila  vetusta  m.  Taf.  XY.  Fig.  27. 

Alis  cellula  margmali  prima  subquadrata;  cellula  postica  secunda  petio- 
lata. 

Länge  der  Flügel  2Vh  Lin.;  Breite  nicht  ganz  1  Lin. 

Farschlug.    Nur  ein  einzelner  und  nicht  vollständig  erhaltener  Flügel. 

Das  wohlerhaltene  Geäder  lässt  nicht  zweifeln ,  dass  dieser  Flügel  einer  SciophUa  an- 
gehört habe.  Wir  haben  nämlich  hier  ebenfalls  eine  vena  mediastina,  welche  in  ein 
Queräderchen  ausläuft,  das  die  Randader  mit  der  Schalterader  yerbindet;  eine  Schal- 
terader 9  welche  darch  ein  Queräderchen  mit  der  äussern  Blittelader  in  Verbindung  steht, 
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▼OD  welchem  Aederchen  eine  Längsader  ausläuft ;  das  Feld  zwischen  dieser  Ader  nnd  der 
Schulterader  (die  cellnla  marginaUs  Marq.)  ist  in  zwei  Zellen  abgetheilt»  von  denen  die 
erste  klein  und  fast  quadratisch »  die  zweite  aber  gross  ist  und  bb  zur  Flügelspitze  reicht. 
Die  äussere  Mittelader  spaltet  sich  in  zwei  Aeste,  doch  beträchtlich  weit  vom  Queräder- 
chen  entfernt«  so  dass  wir  eine  lang  gestielte  zweite  Hinterzelle  erhalten.  Es  gebOrt  da- 
her nach  der  Form  der  ersten  Marginalzelle  und  dieser  zweiten  Hinterzelle  unsere  Scio- 
phila  in  die  zweite  Abtheilung  der  Sciophilen  von  Heigen  (I.  p.  247)  und  dürfte  nach 
der  Grösse  des  Flügels  zu  urtheilen,  mit  der  Sc.  punctata  Latr.,  S.  maculata  F.  und 
Verwandten  zu  vergleichen  sein. 

VI.  Seiara  Meig.  (Molobrus  Latr.) 

27.  Sciara  hirtella  m.  Taf.  H.  Fig.  1.  a.  ****  Taf.  XV.  Fig.  19  (ver- 
grössert).} 

Livida,  subtilissime  confertim  pilosa. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  2^4  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  IVs  Lin.^ 
Breite  Vs  Lin.;  Länge  der  Flügel  2ys  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Scheint  der  Sciara  Qiorio  F.,  welche  in  Mitteleuropa  sehr  häufig  ist, 
am  nächsten  zu  stehen;  nur  ist  sie  wahrscheinlich  nicht  so  dnnkelschwarz  ge* 
färbt  gewesen. 

Der  Kopf  fehlt  Der  thorax  ist  länglich  oval  und  der  mesothorax  scharf  vom  me- 
tathorax  abgesetzt.  Die  Flügel  reichen  beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Sie 
sind  lanzettlich.  Die  Randader  und  v.  scapularis  sind  stark  und  am  Grunde  durch  ein 
schief  laufendes  Queräderchen  verbunden.  Die  v.  mediastina  ist  nicht  zu  sehen »  vrahr- 
scheinlich  weil  sie  an  der  Schulterader  anliegt.  Die  Mitteladern  sind  sehr  zart;  die  vena 
extemo-media  spaltet  sich  in  der  Flügelmitte  in  zwei  Aeste,  welche  am  Innenrand  neben 
der  Flügelspitze  auslaufen.  Die  v.  interno-media  ist  einfach.  Unter  dem  Bliscroscope 
sieht  man,  dass  die  Flügel  dicht  mit  feinen  Häärchen  bekleidet  sind.  Der  Hinterleib  ist 
spindelförmig  und  lässt  nur  7  Segmente  erkennen,  welche  besonders  an  den  Hinterrän- 
dern dicht  behaart  sind.  Von  den  Beinen  ist  nur  ein  Hinterbein  theilweise  erhalten.  Es 
zeigt  einen  massig  langen  Schenkel  und  Schiene. 

28.  Sciara  acuminata  m.  Taf.  XY.  Fig.  20. 

Nigra,  abdomine  apice  valde  attenuato,  alis  abdomine  evidenter  longioribus. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  F/s  Lin«;  Länge  der  Flügel  2  Lin.;  Breite  Vs 
Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  IV2  Lin.,  Breite  am  Grunde  ^2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu 
Wien. 

Steht  der  vorigen  sehr  nahe,  ist  aber  etwas  kleiner,  hat  einen  dünnern, 
hinten  mehr  zugespitzten  Hinterleib  und  eine  düster  schwarze  Farbe,  und 
zwar  die  Flügel  wie  der  Leib. 

Der  Kopf  fehlt.  Die  Flügel  reichen  beträchtlich  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus. 
Die  y.  mediastina  und  yena  scapularis  sind  stark  und  schwarz»  die  Mitteladern  dagegen 
sehr  zart;  die  äussere  gabelig  getheilt.  Der  Hinterleib  ist  lang-kegelförmig,  nach  hin- 
ten stark  verschmälert.     Er  scheint  kahl  gewesen  zu  sein. 

29.  Sciara  minutula  m.    Taf.  XY.  Fig.  21. 

Nigra,  abdomine  conico^  alis  abdomen  longitudine  aequantibus. 

Ganze  Länge  iVs  Lin.,  des  thorax  ^/2Lin.,  des  Hinterleibes  stark  1  Lin., 
grösste  Breite  desselben  kaum  Va  Lin.;  Flügellänge  stark  1  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  aus  dem  k.  k.  Cabinet  zu  Wien. 

Ist  viel  kleiner  als  die  vorigen  Arten.  Von  Arten  der  Lebenwelt  dürfte 
vielleicht  die  Sc.  fucata  Meg.  ihr  am  nächsten  stehen,  doch  ist,  bei  den  vie- 
len nahe  stehenden  Arten,  darüber  schwer  zu  entscheiden. 

Hat  einen  kleinen  Kopf,  einen  ziemlich  dicken  Brustkasten  und  lang  kegelförmigen 
Hinterleib ,  der  hinten  sich  zuspitzt.  Die  Flügel  sind  kurz ;  reichen  kaum  bis  zur  Hinter- 
leibsspitze. Das  Geäder  stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Auch  hier  haben  wir 
starke  Randadern  und  äusserst  zarte  Mitteladern.  Das  ganze  Thier  ist  dunkelschwarz, 
und  zwar  haben  die  Flügel  und  Beine  diese  dunkle  Farbe. 

Vierte  Familie:  Florales  Latr.  Blumenmücken. 

Subtr.  1.   Rhyphida  Marq. 
VII .  Rhyphus  Meg. 

30.  Rhyphus  maculatus  m.    Taf.  XV.  Fig.  23.  a.  c.  und  Fig.  22. 
Niger,  alis  hyalinis,  nigro-maculatis. 
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Ganze  Länge  ^/k  bis  3  Lin.;  Länge  der  Brust  Vi  Lia.^  des  Hinterlei- 
bes 2  Lin.,  Breite  desselben  Vk  Lin.,  Länge  der  Flügel  3  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.  Drei  Exemplar  aus  dem  k.  k.  montanistischen 'Cabinet;  ein 
Exemplar  auf  demselben  Steine  mit  Bibio  lividus. 

Stimmt  in  Grösse  und  auch  in  der  Färbung  der  Flügel  völlig  mit  Ph.  fe- 
nestralis  Scop.  überein,  die  im  Frühling  und  im  Sommer  bei  uns  häufig  ist, 
hatte  aber  einen  dunkler  gefärbten  Leib. 

Der  Kopf  ist  klein.  Der  thorax  hat  ziemlich  parallele  Seiten  und  ist  am  Gmnder 
und  vorn  stumpf  zugerundet.  Die  Beine  sind  dünn  und  ziemlich  lang  und  scheinen  hell 
geßrbt  gewesen  zu  sein.  Die  Flügel  ragen  über  den  Hinterleib  hinaus.  Die  Spitze  ist 
dunkel  gefleckt ;  weiter  liegt  noch  ein  schwarzer  Flecken  am  Rande  ungefiihr  in  der  Flü- 
gelmitte  und  einer  zwischen  diesem  und  dem  Spitzenflecken;  ferner  ist  die  innere  Grund- 
zelle und  die  Discoidalzelle  schwarz  gerändert.  Das  Geäder  ist  schön  erhalten  und  stimmt 
ganz  mit  dem  von  Rhyphus  überein.  Der  Hinterleib  ist  spindelförmig  und  zeigt  uns  alle 
acht  Segmente  *  von  denen  die  ersten  sehr  kurz  und  undeutlich  sind.  £r  ist  dqnkel  ge- 
färbt und  scheint  schwarz  gewesen  zu  sein. 

Nach  R6aumur  leben  die  Larven  des  Rhyphus  fenestralis ,  oder  doch  einer 
verwandten  Art,  im  Kuhdünger.  Roser  aber  fand  die  Larven  der  Rbyphen 
im  ausgetretenen  Baumsafte  und  in  Baumpilzen.  Die  Fliegen  schwärmen  im 
Sommer  in  der  Dämmerung  in  Waldgegenden  oft  schaarenweise  umher;  ein- 
zelne Exemplare  erscheinen  indess  bei  uns  auch  schon  früh  im  Frühling. 

2.  Subtr.   Bibiones  Marq. 

* 

YIII.  Plecia  Hoffmg. 

3i.    Plecia  lugubris  m.   Taf.  XIV.  Fig.  20. 

Nigra;  abdomine  cylindrico  glabro,  pedibus  hirtellis. 

Ganze  Länge  SVa  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.;  Brustlänge  stark  Vi 
Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2Vs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  der  Flügel 
3%  Lin.,  Breite  IV2  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  nebst  Abdruck  aus  dem  k.  k. 
montanistischen  Cabinet  zu  Wien;  ein  zweites,  mit  etwas  längerem  Hinter- 
leib in  derselben  Sanunlung. 

27 
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Das  Geäder  stimmt  völlig  mit  dem  der  Gattung  Plecia  äberein ,  welche 
mit  Ausnahme  einer  javanischen  und  einer  südafricanischen  Art  nur  im  südlichen 
Amerika  vori^onunt,  und  zwar  kommt  die  fossile  Art  am  meisten  mit  der 
Plecia  funebris  Wiedem.  aus  Brasilien  überein.  Sie  hat  dieselbe  Grösse,  die- 
selbe kohlschwarze  Farbe,  die  auch  auf  die  Flügel  sich  erstreckt  und  einen 
kahlen  Hinterleib.  Beachtenswerth  ist,  dass  die  Gattung  Plecia  auch  im  Bern- 
stein sich  findet. 

Der  Kopf  ist  fast  krei^rand;  die  runden  Aagen  ziemlich  weit  von  einander  getrennt. 
Die  kurzen  cjlindrischen  Fnhler  mit  äusserst  kurzen  GUedern;  es  sind  7  Glieder  erhal- 
ten. Die  palpen  sind  länger  als  die  Fühler  und  vier  Glieder  zu  erkennen»  von  denen 
das  dritte  lang  und  obconisch  ist,  das  vierte  ist  dtaner;  sehr  wahrscheinlich  ist  noch 
ein  fünftes  da,  das  aber  nicht  zu  erkennen  ist. 

Die  Brust  ist  stark  zerdrückt;  sie  ist  rundlich  und  der  mesothorax  durch  eine  deut- 
liche Linie  vom  metathorax  getrennt.  Die  Flügel  reichen  ziemlich  weit  über  den  Hinter- 
leib hinaus ,  sind  schwarz  einfarbig  und  mit  deutlichem  Geäder.  Wir  erkennen  die  starke 
vena  scapularis,  welche  in  der  Flügelmitte  einen  Ast  aussendet,  der  bis  zur  Flügelspitze 
läuft  und  durch  ein  Queräderchen  sich  mit  der  Bandader  verbindet.  Die  beiden  Mittel- 
adern entspringen  von  einem  kleinen  Queräderchen,  das  die  v.  scapularis  und  v.  analis 
verbindet.  Die  äussere  Mittelader  spaltet  sich  in  zwei  Aeste,  die  nach  dem  Innenrand 
laufen;  bevor  sie  sich  aber  spaltet,  verbindet  sie  ein  kleines  Querästchen  mit  dem  Ast 
der  V.  scapularis.  Die  v.  interno-media ,  welche  von  der  v.  externo-media  stark  diver- 
girt,  ist  durch  ein  Querästchen  mit  ihr  verbunden,  von  dem  eine  Längsader  ausläuft, 
welche  die  area  interno-media  in  zwei  lange  ofiene  Zellen  theilt;  eine  dritte  geschlossene 
Zelle  liegt  näher  flügelgrundwärts  und  wird  durch  jenes  Queräderchen  abgegrenzt  Die 
v.  analis  ist  einfach  und  der  inneren  Mittelader  sehr  genähert.  Eine  Yergleichung  dieses 
Geäders  (cf.  Taf.  XIY.  17.  b.)  mit  dem  von  Plecia  femorata  Marquart  Dipt.  exotiques 
I.  T.  12.  Fig.  ^.  zeigt  eine  völlige  Uebereinstimmung.  Der  Schwinger  ist  schwarzbraun 
und  hat  ein  hügliges  Kölbchen.  Die  schwarzen  Beine  sind  massig  lang  und  dicht  mit 
sehr  feinen  Härchen  bekleidet.  Die  Vorderbeine  sind  eben  so  lang  wie  die  hintern  und 
gleich  gebaut.  Die  Schienen  sind  cjlindrisch.  Am  Fuss  ist  das  erste  Glied  lang,  beim 
Mittelbein  eben  so  lang,  als  die  vier  folgenden  zusammengenommen;  diese  nehmen  nach 
aussen  an  Grösse  ab,  so  dass  das  f&nfte  das  kleinste  ist;  dieses  ist  rundlich  und  mit  zwei 
kleinen,  wenig  gekrümmten  Klauen  versehen.     Der  Hinterleib  ist  cjlindrisch  und  besteht 


-  an  — 

ans  8  sehr  deutlich  abgesetzten  Gliedern;  jedes  Segment  ist  in  der  Mitte  am  breitesten 
und  nach  vorn  und  hinten  etwas  eingezogen.  Er  ist  matt,  kohlschwarz  und  war,  wie 
es  scheint,  ganz  kahl. 

32.  Plecia  hilaris  m.  Taf.  XVII.  Fig.  6. 

Major,  dilute  livida. 

Ganze  Lange  \Vi  Lin.;  Brustiänge  iV4  Lin.,  Breite  1  Lin.;  Kopflänge 
Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  äVs  Lin.,  Flügellänge  4  Lin.,  Breite  i  V2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavater'schen  Sammlung. 

Ich  hielt  das  Thier  anfangs  für  eine  Empis;  unter  dem  Mikroskop  fand 
ich  aber  einen  vieigliedrigen  Fühler,  welcher  mit  dem  Flügelgeäder  ihm  die 
Stelle  unter  Plecia  anweist.  Sie  ist  bedeutend  grösser,  als  die  vorige  Art 
und  scheint  eine  helle,  vielleicht  gelbe  Farbe  gehabt  zu  haben. 

An  dem  rundlichen  Köpf  bemerkt  man  beide  Aagen.  Der  Gmnd  des  Fühlers  ist 
von  einem  Vorderbein  bedeckt,  doch  erkennt  man  noch  deutlich  7  sehr  kurze  Glieder. 
Das  Mittelbein  steht  stark  hervor.  Es  hat  eine  cylindrische  lange  Schiene ;  am  Fuss  ist 
das  erste  Glied  doppelt  so  lang ,  als  das  zweite  und  dieses  wieder  beträchtlich  länger  ak 
das  dritte  und  vierte,  das  ßinfte,  wieder  etwas  grössere,  ist  mit  2  Klauen  versehen.  Am 
Hinterbein  ist  das  erste  Fussglied  kürzer  als  am  vorigen.  Die  Beine  sind  dicht  mit  feinen 
Härchen  besetzt.  Der  Brustkasten  ist  rundlich.  Die  Flügel  nicht  ganz  erhalten  und  das 
Geäder  schwach  ausgeprägt;  doch  stimmt  der  erhaltene  Theil  mit  dem  von  Plecia  über-  . 
ein.  Wir  erkennen  die  Schulterader,  welche  an  selber  Stelle  einen  Ast  aussendet,  der 
zur  Fl&gelspitze  läuft  und  durch  ein  Queräderchen  sich  mit  dem  Rand  verbindet ,  welches 
Qneräderchen  aber  nur  auf  dem  Abdruck  erhalten  ist.  Die  äussere  und  innere  Mittel- 
ader sind  auch  durch  einen  Querast  verbunden,  von  dem  eine  Längsader  ausgeht;  auch 
ist  die  äussere  Mittelader  in  2  Aeste  gespalten.  Die  Flügel  waren,  wie  es  scheint^  glas- 
hell.   Der  Hinterleib  ist  nur  theilweise  erhalten ,  scheint  aber  cylindrisch  gewesen  zu  sein. 

IX.    Bibio  Geoffr.  Meig,  Haarmücke. 

Hirtea  F. 

Antennae  cylindricae,  perfoliatae;  tibiae  anticae  perbreves,  apice  mu- 
cronatae,  alae  cellula  marginali  unica. 
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Grundzellen  (c.  basilares)  sind  wohl  immer  swei  da,  bei  den  fossilen 
Arten  ist  aber  das  zarte  Queräderchen ,  welches  die  beiden  Mitteladern  ver- 
bindet, häufig  verwischt  und  nicht  zu  sehen. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Haarmücken  sind ,  bis  auf  zwei  Arten  vom  Cap, 
Bewohner  Europa^s  und  Nordamerika^s,  und  zwar  mehr  der  nördlichen,  als 
südlichen  Theile.  In  unsern  Alpen  gehört  der  B.  Pomonae  F.  zu  den  häufigsten 
Fliegen  und  findet  sich  bis  zu  8000  Fuss  ü.  M.  hinauf.  Von  allen  Fliegen 
trifft  man  sie  am  häufigsten  unter  den  auf  den  Gletschern  verunglückten  Thie- 
ren.  —  Es  leben  die  Larven  der  Haarmücken  in  fetter  Erde  und  im  Dün- 
ger, verpuppen  sich  bei  uns  im  Frühling  und  verwandeln  sich  bald  darauf 
zu  Fliegen,  welche  also  im  Frühling  erscheinen  und  in  schwerfälligem  Fluge 
auf  den  Blumen  sich  herumtreiben.  Manche  Arten  lieben  voraus  die  Tan- 
nenwälder, andere  besuchen  unsere  Obstbäume. 

In  der  Tertiärzeit  war  diess,  wie  es  scheint,  die  artenreichste,  wich- 
tigste Gattung  unter  den  Fliegen,  und  trat  in  Radoboj  und  Oeningen  in  zahl- 
reichen und  mannigfaltigem  Formen  auf,  als  in  der  Lebenwelt  auf  irgend 
einer  Localität  von  ähnlichem  Umfang.  Wir  können  die  fossilen  Arten  zu- 
nächst in  2  Gruppen  bringen. 

a.    Flügel  kürzer  als  der  Hinterleib. 

Die  Thiere  dieser  Abtheilung  bekommen  durch  die  kurzen  Flügel  und  den 
langen,  cylindrischen  Hinterleib  eine  so  eigenthümliche,  von  allen  Arten  der  Le- 
benwelt abweichende  Tracht,  dass  sie  vielleicht  eine  eigenthümliche ,  vorwelt- 
liche Gattung  bilden  möchten.  Da  sie  jedoch  im  Flügelgeäder  und  Bau  der  Beine 
mit  den  übrigen  übereinstimmen,  hielt  ich  mich  nicht  für  berechtigt,  sie  zu 
einer  besonderen  Gattung  zu  erheben. 

33.   Bibio  giganteus  ünger.  Taf.  XVI.  Fig.  1. 

Unger  nov.  act.  Acad.  Caes.  Leop.  B.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  6. 

Li vidus ,  alis  area  marginali ,  abdomine  maculis  dorsalibus  pedibusque  ni- 
gris;  thorace  ovali,  nigricante;  alis  abdominis  segmentum  septimum  attin- 
gentibus. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  8V^  Lin.,  LSnge  des  tiiorai  2  Lin.,  Breite  IV« 
Lin.;  Länge  des  Hinterlabes  OVs  Lin.,  Breite  2Vi  Lin.;  Länge  der  Flügel 
5^4  Lin.,  Breite  schwach  2 Vi  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  von  vorzüglich  guter  Erhaltung.  Dazu  rechne 
ich  aber  ferner  noch  3  Stücke,  die  nur  einzelne  Flügel  darstellen,  welche 
aber  in  Grösse ,  Geäder  und  Färbung  ganz  mit  denen  des  B.  giganteus  über- 
einstimmen. 

Vom  Ropf  ist  nur  ein  kleines  Fragment  erhalten ;  er  scheint  klein  gewesen  za  sein. 
Der  mesothorax  ist  kurz  and  breit»  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  zagerundet«  Er 
ist  an  den  Seiten  dnnkel  braunschwarz,  in  der  Mitte  schwarz  gefleckt.  Die  Flügel  sind 
kürzer  als  der  Hinterleib,  reichen,  auf  denselben  hingelegt,  bis  zum  Anfang  des  sieben- 
ten Segmentes.  Sie  sind  lanzettlich.  Am  Grande  breiten  sie  sich  schnell  aas  and  bU- 
den  ein  ziemlich  breites  Nahtfeld.  Die  Adern  sind  äusserst  deutlich.  Wir  sehen  eine 
starke  Rand  -  ond  Schalterader  and  dazwischen  eine  Andeotang  der  zarteren  Binnenrand- 
ader;  die  Schulterader  sendet  Torn  einen  Ast  aas,  welcher  bis  zur  Flügelspitze  verlauft. 
Die  äussere  Miltelader  verbindet  sich  durch  ein  Queristchen  mit  jenem  Aste  und  näher 
flügelspitzwarts  spaltet  sie  sich  in  zwei  Aeste.  Die  innere  Mittelader  theilt  sich  ebenfalls 
in  zwei  Aeste ,  aber  näher  flügelgrundwärts  als  die  vorige  und  die  Aeste  divergiren  mehr. 
Ein  die  beiden  Mitteladern  verbindendes  Querästchen  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  er- 
kennen. Auf  dem  Nahtfelde  Verläuft  eine  kurze  v.  analis.  Die  sämmtlichen  Adern  sind 
deutlich  und  die  Randadern  scheinen  nicht  stärker  gewesen  zu  sein,  als  die  inneren, 
während  bei  den  Bibionen  der  Lebenwelt  diess  in  auffallend  hohem  Grade  der  Fall  ist 
Das  Randfeld  (area  scapularis  und  marginalis]  zeigt  indessen  eine  derbere  Haut  und  ist 
fein  körnig,  auch  dunkel  schwarz  geßrbt,  während  der  übrige  Flügel  dunkel  braun.  — 
Die  Beine  sind  kurz.  Das  Vorderbein  hat  einen  kurzen,  dicken  Schenkel,  eine  kurze, 
an  der  Spitze  mit  einem  starken  Dorn  versehene  Schiene  und  einen  undeutlich  geglie- 
derten Fuss.  Das  Hinterbein  ist  dünner  und  etwas  länger.  Der  Hinterleib  ist  sehr  lang 
und  besteht  aus  8  sehr  deutlich  abgegliederten  Segmenten ,  von  denen  nur  das  erste  theil- 
weise  verwischt  ist.  Die  mittleren  Segmente  sind  die  breitesten,  das  sechste  wird  etwas 
schmäler,  noch  mehr  das  siebente  und  das  achte  ist  kurz  und  genindet.  Es  ist  dieser 
Hinterleib  kahl  und  schmatzig  gelbbraun  gefärbt,  war  aber  im  Leben  ohne  Zweifel  hell- 
gelb ;  die  Segmente  2,3,4,5,6  und  7  haben  auf  dem  Rücken  einen  breiten ,  ovalen, 
schwarzen  Flecken.    Der  Halter  hat  ein  rundliches  Eölbchen  und  ist  gelb. 
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34.  Bibio  elongatus  m.    Taf.  XYI.  Fig.  2. 

Tborace  oblongo-ovali ;  alis  abdominis  segmentum  sextum  \i\  attingen- 
tibus. 

Ganze  Länge  SW  Lin.,  ohne  Kopf  SVs  Lin«;  Kopflänge  Vs  Lin.;  Länge 
des  Brustkastens  2V4  Lin.^  Breite  lYsLin.;  Länge  des  Hinterleibes  5%  Lin., 
Breite  2  Lin.;  Länge  der  Flügel  5V2  Lin.,  Breite  2Vs  Lin. 

Oeningen.    Ein  Exemplar  in  der  Carlsruher  Sammlung. 

Steht  dem  vorigen  sehr  nahe,  hat  genau  dieselbe  Länge  und  Gestalt, 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  etwas  längeren,  schmäleren  Brustkasten, 
den  in  der  Mitte  weniger  verdickten  Hinterleib  und  die  etwas  kleineren 
Flügel. 

Der  Kopf  ist  massig  gross  uod  rundlich,  der  thorax  länglich  oval.  Die  Flügel  lan- 
zettlich;  das  Nahtfeld  ist  beträchtlich  kleiner  als  bei  voriger  Art«  indem  der  Flügel  nicht 
so  schnell  sich  ausbreitet ,  das  stielartige  Grundstück  somit  etwas  länger  ist.  Das  Geader 
ist  sehr  deutlich  und  stimmt  völlig  mit  dem  der  vorigen  Art  überein.  Von  den  Beinen 
sind  die  vorderen  nur  schwach  angedeutet ;  von  den  hintern  dagegen  Schenkel  und  Schie- 
nen wohl  erhalten.  Die  Schenkel  sind  in  der  Mitte  verdickt,  ferner  mit  einer  deutlichen 
Längsfurche  versehen;  die  Schienen  etwas  gekrümmt,  nach  aussen  schwach  verdickt  und 
dicht  fein  behaart.  Der  Hinterleib  ist  sehr  lang  und  alle  8  Segmente  deutlich  abgeglie- 
dert Sie  sind  alle  fast  von  gleicher  Länge  und  Breite,  mit  Ausnahme  des  vorletzten 
schmäleren  und  des  letzten  sehr  kleinen  Segmentes.  Die  Farbe  des  Thieres  ist  nicht  er- 
halten. Auf  dem  Steine  sind  Kopf  und  Brust  braun,  die  Flügel  fast  von  der  Farbe  des 
Steines  und  ebenso  der  Hinterleib  in  der  Mitte  des  Rückens ;  auf  den  Seiten  dagegen  hat  je- 
des Segment  einen  dunkleren  Flecken  und  dieser  tritt  so  regelmässig  auf,  dass  es  wahr- 
scheinlich wird,  dass  der  Leib  auf  dem  Rücken  eine  helle  Farbe  hatte,  an  der  Seite  aber 
schwarz  gerändert  war. 

35.  Bibio  linearis  m.  Taf.  XV.  Fig.  3. 

Antbracinus,  valde  elongatus^  alis  obscuris,  margine  nigris,  abdominis 
segmentum  septimum  attingentibus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  VA  Lin.;  Länge  des  Brustkastens  2  Lin.,  des 
Hinterleibes  öVs  Lin.,  Breite  desselben  IVs  Lin.;  Länge  der  Flügel  öVs 
Lin.,  Breite  derselben  2V4  Lin. 
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Radoboj.   Ein  Eiemplar  in  dem  k.  k.  montan.  Cabinet. 

Ist  dem  B.  elongatus  sehr  ähnlich,  allein  etwas  kleiner,  der  Hinterleib 
viel  dünner,  wodurch  das  ganze  Thier  eine  viel  gestrecktere,  schlankere  Ge- 
stalt erhält,  durch  welche  es  sich  vor  allen  übrigen  Arten  sehr  auszeichnet; 
die  Flügel  sind  dagegen  verhältnissmässig  grösser. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz,  bis  an  die  mittleren  und  inneren  Flägelfelder, 
welche  nnr  dunkelgrau  sind.  Der  Brustkasten  ist  oval,  ziemlich  lang.  Die  Flügel  reir 
chen  bis  zum  Ende  des  siebenten  Hinterleibssegmentes  und  sind  am  Grunde  stark  Ter- 
breitert.  Das  Geäder  stimmt  mit  dem  der  Torigen  Art;  wir  erkennen  die  v.  mediastina 
und  scapularis,  welche  letztere  ihren  Ast  nach  der  Flügelspitze  aussendet  und  durch  ein  Quer- 
ästchen  sich  mit  der  gabiig  sich  theilenden  äusseren  Mittelader  verbindet;  diese  Gabelung 
findet  aber  schon  fast  an  der  Stelle  statt,  wo  das  Queräderchen  einmündet»  während  bei 
B.  elongatus  und  B.  angustatus  näher  flügelspitzwärts.  Die  gabelig  sich  theilende  innere 
Mittelader  ist  ziemlich  stark,  viel  schwächer  dagegen  die  v.  analis.  Die  beiden  Mittel- 
adern sind  durch  ein  zartes  Queräderchen  verbunden  und  zwar  an  der  Stelle«  wo  die 
innere  Mittelader  sich  gabelt.  Die  Vorder-  und  Mittelbeine  fehlen,  die  hintern  haben 
ziemlich  starke  Schenkel  und  eine  längere  Schiene  als  B.  elongatus,  die  auswärts  nur 
wenig  verdickt  ist  Der  Hinterleib  ist  sehr  deutlich  abgegliedert;  das  erste  Segment  ist 
zwar  stark  zerdrückt ,  die  folgenden  7  dagegen  sind  sehr  leicht  zu  erkennen;  jedes  Seg- 
ment ist  an  den  Seiten  etwas  gerundet,  daher  der  Leib,  wie  bei  B.  elongatus,  an  den 
Grenzen  der  Segmente  eingekerbt  erscheint. 

36.   Bibio  angustatus  m.  Taf.  XYI.  Fig.  4. 

Alis  sUgmate  nigro,  abdominis  segmentum  sextum  attingentibus. 

Ganze  Länge  7!A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  1  Lin.,  der  Brust  2  Lin., 
des  Hinterleibes  4%  Lin.,  Breite  IV4  Lin«;  Flügellänge  3Vs  Lin.,  Breite 
IVs  Lin. 

Oeningen.    Vier  Exemplare  aus  der  Carlsruber  Sammlung. 

Ist  beträcbtlich  kleiner  als  die  vorigen  Arten  und  durch  die  kleinen  mit 
einem  starken  schwarzen  Stigma  versehenen  Flügel  ausgezeichnet. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  und  seine  Form  nicht  zu  bestimmen.  An  seiner  Stelle 
bemerkt  man  die  zwei  kurzen  starken  Vorderbeine.  Sie  haben  eine  auswSrts  verdickte 
Schiene  mit  einem  starken  Enddorn  und  einen  mit  Haaren  bekleideten  Fuss ,  von  welchem 
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das  erste  cylindrische  Glied  zu  sehen  ist,  welches  fast  di^  Lftnge  der  Scfaiene  hat  Deut- 
licher noch  sind  die  mittleren  and  hinteren  Beine.  An  dem  mittleren  eribennen  wir  einen 
aussen  etwas  verdickten  Schenkel,  eine  cjlindrische  Schiene  und  einen  Fuss,  dessen  5 
Glieder  in  der  Länge  unter  sich  nicht  sehr  abweichen,  indem  das  erste  nicht  viel  länger 
ist  als  die  folgenden.  Das  ganze  Bein  ist  fein  behaart.  Das  Hinterbein  besteht  aus  einem 
ziemlich  dicken,  mit  einer  Längsfurche  versehenen  Schenkel,  einer  auswärts  verdickten 
Schiene  und  einem  Fuss ,  dessen  erstes  Glied  doppelt  so  lang  als  die  folgenden  sehr  kur- 
zen ist;  das  letzte  ist  wieder  etwas  grösser  und  mit  zwei  gekrümmten  Klauen  versehen. 
Auch  das  Hinterbein  ist  fein  behaart.  Die  Flügel  sind  kurz  und  mit  einem  schwarzen, 
ziemlich  grossen  Stigma  und  schwarzen  Adern  versehen.  Die  Art  der  Verästelung  der- 
selben ist,  wie  bei  den  vorigen  Arten,  nur  dass  man  hier  auch  das  Queräderchen  sieht, 
welches  die  beiden  Mitteladem  verbindet.  Der  Hinterleib  ist  cylindrisch.  Das  erste  Seg- 
ment ist  verwischt ;  die  folgenden  von  selber  Länge  und  Breite  mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten.  Kopf  und  thorax  scheinen  schwarz ,  der  EQnterleib  und  die  Beine  dagegen  braun 
gefärbt  gewesen  zu  sein. 

37.   Bibio  Partschii  m.  Taf.  XVI.  Fig.  5. 

Alis  abdomine  oblongo  paulo  brevloribus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  6^2  Lin.;  Brustlänge  2  Lin.;  Länge  der  Flügel 
5  Lin.,  Breite  2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  ¥k  Lin.,  Breite  2  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  Hofkabinet  zu  Wien. 

Weicht  von  den  übrigen  Arten  dieser  Abtheilung  durch  den  viel  dicke- 
ren Hinterleib  sehr  ab  und  bekommt  dadurch  mehr  die  Tracht  von  B.  en- 
terodelus  und  lividus,  von  denen  er  sich  durch  die  kürzeren  Flügel  unterscheidet. 

Das  Thier  scheint  gelblich  braun  gefärbt  gewesen  zu  sein;  die  Flügel  sind  im  Band- 
felde dunkler.  Die  Brust  ist  stark  zerdrückt  und  scheint  oval  gewesen  zu  sein.  Die  Flü- 
gel sind  lanzettlich  und  reichen  bis  zum  Anfang  des  letzten  Segmentes;  sie  sind  grau, 
am  Bande  braunschwarz.  Die  Bandadern  deutlich ,  viel  zarter  die  Mitteladem.  Die  Beine 
sind  ziemlich  kurz,  mit  auswärts  etwas  verdickten  Schienen.  Die  Vorderbeine  kurz,  mit 
starken  Schenkeln  und  breiter  Schiene.  Der  Hinterleib  ist  länglich  o?al,  in  der  Hitle 
am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleichmässig  allmählig  verschmälert  Die 
Gliederung  ist  undeutUch.  Neben  den  Vorderbeinen  bemerkt  man  ein  Stück  der  Fühler, 
welcher  sehr  kurze  Glieder  hatte. 
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38.  Bibio  pulchellas  m.  Taf.  XVI.  Fig/6. 

Lividus,  thorace  oblongo-ovaH,  alis  abdomine  nigro-maculato  pauIo  bre- 
vioribus. 

Ganze  Länge  Wk  Lin. ,  des  thorax  IV4  Lin.,  des  Hinterleibes  3  Lin.^ 
Breite  desselben  V*  Lin.;  Lange  der  Flügel  3'/2  Lin.,  Breite  Vh  Lin. 

Oeningen*    Ein  Exemplar  in  der  Seyfriedischen  Sanunlung. 

Das  TIiiercheD  zeichnet  sieh  ebenfalls  dnrch  den  langgestreckten,  dünnen  Hinterleib 
aus ,  die  Flügel  sind  aber  wenig  kürzer  als  dieser.  Es  scheint  braangelb  gefärbt  gewe- 
sen zu  sein;  die  Hinterleibssegmente  aber  auf  dem  Rücken  einen  grossen  dunkeln  Fle- 
cken gehabt  zu  haben  ,  der  bei  den  drei  letzten  Segmenten  Tiel  deutlicher  hervortritt »  als 
bei  den  ersten.  Der  Kopf  ist  klein»  der  thorax  länglich  oval»  braun;  die  Beine  ziem- 
lich kurz.  Die  Flügel  haben  äusserst  zarte  Adern»  die  mit  denen  der  Bibionen  über- 
einstimmen. Der  cylindrische  Hinterleib  lässt  alle  8  Segmente  erkennen;  die  ersten  sind 
etwas  länger,  als  die  hinteren. 

b.   Flügel  so  lang,  oder  länger,  als  der  Hinterleib. 

39.  Bibio  graeilis  ünger.  Taf.  XVL  Fig.  7. 

Unger  Act.  Aead.  Caes.  Leop.  B.  XIX.  T.  LXXn.  Fig.  4. 

Anthracinus;  tborace  oblongo-ovali,  alis  longitudine  abdominis;  hoc  an- 
gustato. 

Ganze  Länge  5%  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vi  Lin.,  des  thorax  IV^aLin., 
Breite  1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  SV»  Lin.;  Breite'  Vs  Lin.;  Länge  der 
Flügel  35/8  Lin.,  Breite  Vh  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  der  Grätzer-,  ein  zweites  in  der  k.  k.  mon- 
tanistischen Sammlung. 

Hat  noch  die  langgestreckte  Gestalt  und  dünnen  Hinterleib  der  vorigen 
Abtheilung,  allein  die  Flügel  sind  länger  und  reichen  bis  zur  Hinterleibs- 
spitze. Ist  dem  B.  pulchellus  sehr  nahe  stehend;  allein  etwas  grösser, 
kohlschwarz  gefärbt,  der  Hinterleib  ist  etwas  dicker  und  die  Flügel  etwas 
länger. 

Der  Kopf  ist  klein  and  oyal.  Der  thorax  länglich  oval,  kohlschwarz.  Die  Flügel 
haben  starke,  deatliche  Adern;   die  Rand-  and  Schalterader  sind  etwas  stftrker  ab  die 

28 
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Hitteladern.  Die  Art  der  Yerlstelong  ist  wie  bei  der  Torigen  Art.  Sie  sind  donkelbrann, 
am  Rande  schwarz;  das  Stigma  sticht  nicht  durch  danl^lere  Fftrbong  ab.  Die  Beine  sind 
ziemlich  kurz «  übrigens  nur  in  den  Schenkeln  erhalten.  Sie  sind  kohlschwarz.  Der  Hin- 
terleib ist  dünn  und  lang,  nach  hinten  zu  allmählig  verschmälert.  Man  erkennt  alle  8 
Segmente ,  Yon  denen  die  hinteren  beträchtlich  kürzer  sind «  als  die  vorderen. 

40.  Bibio  üngeri  m.  Taf.  XVI.  Fig.  8. 

Bibio  lignarius  Unger  nov.  Act.  Acad.  Gar.  Leop.  T.  XIX.  T.  LXXII. 
Fig.  5.  A. 

Thorace  livido,  abdomine  nigricante,  alis  elongato-Ianceolatis,  abdomine 
multo  longioribus. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  stark  5^4  Lin»;  Länge  der  Brust  1^2  Lin.;  Länge 
der  Flügel  dVi  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3 Vi  Lin., 
Breite  VA  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar. 

Erinnert  in  der  Tracht  vielmehr  an  Xylopbagus  als  an  Bibio;  hat  den 
dünnen  langen  Hinterleib  der  vorigen  Arten,  dabei  aber  zugleich  lange,  schmale 
Flügel.  Allein  das  Geäder  weicht  ganz  von  dem  der  Xylophagen  ab  und 
weist  auf  die  Gattung  Bibio.  —  Unger  bringt  ihn  mit  B.  lignarius  Germ. 
Faun.  Insect.  Europ.  fasc.  19  zusanunen,  allein  dieser  hat  einen  viel  dickeren 
Hinterleib  und  breitere  Flügel. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  klein  oval ,  meso  -  und  metathorax  deutlich  getrennt ; 
er  ist  schmutzig  bräunlich  gelb.  Der  Schwinger  hat  ein  ovales  Kölbchen  auf  einem 
ziemlich  langen  Stielchen  *  und  ist  braun  gelb  geArbt.  Die  Flügel  reichen  weit  über  die 
Hinterleibsspitze  hinaus  and  sind  für  ihre  Länge  schmal.  Sie  sind  düster  grau  gefärbt 
und  das  Geäder  ist  nur  mit  Mühe  zu  verfolgen.  Deutlich  ist  die  Schulterader »  deren 
Auslauf  in  den  Band  durch  einen  schwarzen  Flecken  bezeichnet  ist.  Von  ihr  geht  etwa 
in  der  Flügelmitte  ein  Ast  ab,  der  bis  zur  Flügelspitze  läuft.  Auf  diesen  folgen  nach 
Innen  zwei  sehr  undeutliche  und  nur  vorn  hervortretende  Längsadem,  welche  als  Gabel'* 
äste  der  v.  externo-media  zu  betrachten  sind  und  dann  weiter  nach  Innen  noch  die  sich 
gabelig  theilende  v.  interno-media.  Der  Hinterleib  ist  dunkel  grauschwarz,  lang  und 
dünn  and  deutlich  abgegliedert.  Man  erkennt  alle  8  Segmente;  das  erste  ist  korz,  die 
folgenden  ziemlich  genau  unter  sich  von  gleicher  Länge  und  Breite;  erst  das  siebente 
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wird  bedeutead  schmftler  und  das  achte  ist  sehr  klein«    Deber  die  Mitte  der  Segmente 
laaft  ein  Quefstrich. 

41.  Bibiü  fusiformis  m.  Taf.  XVI.  Fig.  9. 

Alis  longitudine  abdominis;  hoc  elongato,  fusiformi. 

Ganze  Länge  5  Lin.;  Brustlänge  VA  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des 
Hinterleibes  3^2  Lin.,  Breite  VA  Lin.;  Länge  der  Flügel  414  Lin. 

Oeningen.  9  Exemplare ,  2  aus  der  Seyfriedischen,  1  aus  der  Lava- 
terschen,  und  6,  meist  aber  undeutliche,  aus  der  Carlsruher  Sammlung. 

Der  thorax  war  oval  and  ziemlich  schmal.  Die  Vorderbeine  haben  einen  kurzen, 
mit  einer  Längsfarche  versehenen  Schenkel*  and  eine  starke ,  kurze»  bedornte  Schiene; 
die  Mittel-  und  Hinterbeine  sind  beträchtlich  länger  und  haben  in  der  Mitte  etwas  ver- 
dickte Schenkel  und  cylindrische  Schienen.  Am  Fuss  ist  das  erste  Glied  beträchtlich  länger  als 
die  folgenden.  Die  Flügel  sind  schlecht  erhalten ;  doch  sieht  man ,  dass  sie  kaum  bis  an  die 
Spitze  des  Hinterleibes  reichen.  Dieser  zeigt  sehr  deutlich  alle  8  Segmente»  die  unter 
sich  You  gleicher  Länge  und  scharf  abgesetzt  sind;  jedes  Segment  ist  am  Grunde  und 
Ende  etwas  eingezogen»  also  in  der  Mitte  am  breitesten;  ferner  sind  die  mittleren  Seg- 
mente etwas  breiter  als  die  ersten;  während  bei  Bibiopsis  Murchisonii,  der  eine  sehr  ähn- 
liche Tracht  hat ,  die  ersten  Segmente  die  breitesten  sind »  und  der  Hinterleib  nach  hinten 
allmählig  sich  verschmälert;  bei  B.  Murchisonii  ist  daher  der  Hinterleib  lang  kegelförmig» 
bei  B.  fusiformis  schwach  spindelförmig.  —  Die  Farbe  ist  nicht  zu  ermitteln. 

42.  B.  maculatus  m.  Taf.  XYI.  Fig.  10. 

Lividus,  thorace  disco,  abdomine  maculis  dorsalibus  pedibusque  nigris; 
alis  longitudine  abdominis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  6V4  Lin.;  Länge  des  thorax  stark  2  Lin.^  des 
Hinterleibes  AVa  Lin.,  Breite  2V4  Lin.;  Länge  der  Flügel  6  Lin.,  Breite 
2  Lin. 

Radoboj.   Vier  Exemplare  in  der  Grätzer-  und  Wiener  Sammlung. 

In  der  Färbung  stimmt  diess  Thier  mit  B.  giganteus  überein;  allein  der 
Hinterleib  ragt  nicht  über  die  Flügelspitze  hinaus;  auch  sind  die  Flügel  et- 
was schmäler.    Von  den  zwei  Exemplaren  der  Wienersammlung  ist  das  eine 


etwas  kleiner  und  diess  dürfte  vielleicht  das  Männchen,  die  grösseren  Eiem- 
plare  die  Weibchen  sein. 

Der  Kopf  fehlt  und  der  thorax  ist  stark  zerdrückt.  Er  ist  in  der  Mitte  schwarz ,  am 
Rande  heller.  Die  Flügel  sind  lanzettlich  und  haben  ein  deutliches  Gcäder ,  das  mit  dem- 
jenigen von  B.  giganteus  übereinstimmt.  Sie  sind  ho!l  grau;  bei  drei  Exemplaren  ist  das 
Randfeld  schwarz ;  bei  einem  aber  diese  schwarze  Farbe  verwischt.  Der  Hinterleib  ist  ziem- 
lich dick  und  fast  cylindriscb;  alle  8  Segmente  sind  deutlich  abgegliedert;  sie  sind  unter 
sich  an  Länge  ziemlich  gleich.  Es  ist  der  ganze  Leib  hell  gelbbraun;  alle  Segmente  mit 
Ausnahme  des  letzten  haben  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Flecken.  Die  Beine  sind  schwarz ; 
der  Hinterfuss  hat  ein  ziemlich  langes  erstes,  und  viel  kürzere  äussere  Glieder. 

43.   Bibio  pinguis  m.  Taf.  X\l.  Fig.  11. 

Lividus,  capite,  tibiis  tarsisque  nigris^  abdomine  crasso,  ovali,  nigro- 
maculato. 

Ganze  Länge  6%  Lin.;  Kopflänge  Vi  Lin.;  Länge  des  thorax  VA  Lin., 
Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  AVs  Lin.,  Breite  2Vi  Lin. 

Steht  dem  B.  maculatus  nahe,  und  der  Hinterleib  hat  eine  ähnliche  Färbung, 
ist  aber  etwas  kleiner,  der  thorax  ganz  hellbraun,  der  Hinterleib  in  der  Mitte 
dicker  und  nach  hinten  viel  mehr  verschmälert. 

a.  B.  pinguis  Radobojanus  m.  Taf.  XYL  Fig.  11.  a. 

Radoboj.  Ein  sehr  schön  erhaltenes  Exemplar,  nur  sind  die  Flügel 
grossentheils  zerstört. 

Das  ganze  Thier  ist  hell  gelbbraun  gefärbt,  der  Kopf  aber,  dann  die  Füsse  und  der 
äussere  Theil  der  Schienen  sind  schwarz.  Der  Hinterleib  hat  auf  den  ersten  drei  Seg- 
menten einen  kleinen  schwarzen  Flecken  auf  dem  Rücken,  und  einen  solchen  an  der  Seite 
auf  den  hintern  Segmenten  ist  der  Seitenfleck  viel  grösser,  dehnt  sich  bis  auf  den  Rü- 
cken und  anderseits  bis  fast  zum  Bauchrande  aus  und  hat  so  fast  einen  Ring  um  den 
Leib  gebildet. 

Der  Kopf  ist  klein ;  der  thorax  ziemlich  gross  und  dick ,  nngefleckt.  Die  Fliigel  schei- 
nen nach  dem  erhaltenen  Stück  zu  urtheilen  etwas  länger  als  der  Hinterleib  gewesen  zu 
sein.  Die  Vorderbeine  sind  kurz,  haben  dicke  Schenkel,  sehr  kurze  Schienen  mit  deut- 
lichem Enddom;  am  Fusse  ist  das  erste  Glied  belrkchtlich  länger  als  die  folgenden  sehr 


-  aai  — 

koneo.  Die  Hioterbeine  fcaben  bedeutend  längere  Schienen,  die  fast  cjrlindrisch  sind. 
Der  Fnss  hat  ebenfalls  ein  langes  erstes  und  4  sehr  kleine  folgende  Glieder.  Die  Schen- 
kel sind  gelbbraun,  die  tarsen  dunkel  und  ebenso  der  äussere  Theil  der  Schienen.  Der 
Hinterleib  ist  in  der  Mitte  am  dicksten  und  verschmälert  sich  nach  beiden  Enden  in  einer 
regelmässigen  Bogeulinie;  die  Hinterleibsspitze  ist  stumpf.  Am  Hinterleib  sehe  ich  keine 
Haare,  während  die  Schienen  und  tarsen  mit  feinen  Haaren  bekleidet  sind. 

b.   B.  pinguis  Oeningensis.  Taf.  XYI.  Fig.  11.  b. 

Oe Dingen.    Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  des  EJosters  Rheinau. 

Stimmt  in  Grösse  und  Körperform  völlig  mit  dem  Exemplare  von  Ra- 
doboj  überein.  Die  Flügel  reichen  etwas  über  die  Spitze  des  ovalen  ^  in  der 
Mitte  stark  verdickten  Hinterleibes  hinaus.  Die  Farbe  ist  leider  nicht  er- 
halten; auch  ist  der  thorax  ganz  zerdrückt. 

c.  Yar.  paulo  minor^  abdomine  lateribus  immaculato.  Fig.  11.  c. 
Radoboj.   Ein  Exemplar  ohne  Flügel  aus  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wien. 

Ist  etwas  kleiner  und  am  Hinterleib  fehlen  die  schwarzen  Seitenflecken;  er  ist  hell 
gelbbraun  und  nur  die  fünf  ersten  Segmente  haben  die  kleinen  schwarzen  Rückenflecken. 
Die  hintern  Segmente  sind  einfarbig.  Im  Debrigen  stimmt  das  Thier  in  seiner  Tracht  und 
Bau  der  sehr  wohl  erhalleuen  Füsse  so  sehr  mit  B.  pinguis  überein »  dass  es  nur  eine 
Varietät  derselben  sein  dürfte.  Da  es  etwas  kleiner  ist,  ferner  bei  den  Bibionen  der  Le- 
benwelt die  Männchen  von  den  Weibchen  zuweilen  in  der  Färbung  abweichen,  stellt  es 
yielleicht  das  Männchen  des  B.  pinguis,  die  vorigen  das  Weibchen  dar. 

44.  Bibio  incrassatus  m.  Taf.  XYI.  Fig.  12. 

LividuSy  pedibus  nigris^  abdomine  crasso  dorso  infuscato. 

Länge  der  Flügel  b^K  Lin.,  Breite  äVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  4 
Lin.^  Breite  2%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montan.  Cabinet. 

Stimmt  in  Grösse  mit  dem  vorigen  überein  ^  batte  aber  viel  grossere 
Flügel  und,  wie  es  scheint,  ganz  schwarze  Beine. 

Kopf  und  Brustkasten  fehlen.  Das  Vorderbein  hat  einen  starken,  mit  deutlicher  Längs- 
kante versehenen  Schenkel,  eine  sehr  kurze,  aussen  bedomte  Schiene  und  einen  dttnnen, 
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langen  Fuss.  Am  Mittel-  und  Hinterbein  ist  der  Sebenkel  beträchtlich  länger  und  auch 
mit  deutlicher  L^ingskante;  die  Schiene  dünn.  Der  Flügel  ist  gross«  dunkelgrau»  am 
Randfelde  schwärzlich.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich,  doch  bei  den  Mitteladern  etwas 
zarter,  als  bei  den  Randadern,  sonst  zeigt  es  nichts  Ausgezeichnetes.  Der  Hinterleib  ist 
kurz  und  dick,  braungelb,  alle  Segmente,  mit  Ausnahme  des  letzten,  auf  dem  Rücken 
mit  einem  dunkleren,  aber  ganz  verwaschenen  Flecken. 

•  * 

45.  Bibio  morio  m.  Taf.  XVL  Fig.  13. 

Anthracinus,  alis  abdomine  cylindrico,  multo  longioribirs. 

Ganze  Länge  IVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  IVs  Lin.,  des  thorax  IVs  Lin., 
Breite  stark  IV^  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  4  Lin.,  ohne  das  letzte  feh- 
lende Segment.    Länge  der  Flügel  %Vi  Lin.,  Breite  ^Vs  Lin.    • 

Radoboj.  Zwei  Exemplare  aus  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu 
Wien.    Auch  im  Ralkmergel  von  Aix  in  der  Provence. 

Ist  noch  etwas  grösser  als  B.  maculatus  und  durch  andere  Farbe  und 
längere  Flügel  leicht  zu  unterscheiden.  Vielleicht  gehört  bieher  der  Bibio 
lignarius  Germar  Faun.  Ins.  Europ.  fasc.  19  aus  der  Bonnerkohle;  die  Grösse, 
dann  die  Form  der  Flügel  stimmt  überein;  dagegen  ist  der  Kopf  beim  B.  lig- 
narius grösser  und  der  Hinterleib  an  den  Seiten  mehr  gerundet. 

Das  ganze  Thier  ist  dnnkel  schwarz;  der  Leib  wie  die  Beine;  die  Flügel  am  Bande 
schwarz,  sonst  dnnkelbraun.  Der  Kopf  ist  klein,  mit  deutlichen,  ovalen  Augen.  Die 
Brust  ist  stark  zerdrückt;  die  Flügel  sind  gross  und  ragen  ziemlich  weit  über  die  Hin- 
terleibsspitze hinaus.  Das  Geäder  ist  sehr  deutlich  und  stimmt  mit  dem  der  vorigen  Art 
überein ;  nur  sind  die  Gabeldste  der  inneren  Mittelader  etwas  stärker  gebogen.  Die  Mit- 
tel- und  Hinterbeine  haben  etwas  verdickte  Schenkel,  cylindrische  Schienen  und  einen 
zartgliedrigen  Fuss,  dessen  Glieder  auswärts  an  Länge  abnehmen.  Der  Hinterleib  ist 
ziemlich  dick,  deutlich  abgegliedert;  das  letzte  Segment  von  Steinsubstanz  bedeckt. 

46.  Bibio  enterodelus  ünger.    Taf.  XVI.  Fig.  14, 

ünger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  T.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  7. 
Pallescens,  capite,  antennis  pedibusque  nigris;  alis  abdomine  cylindrico 
multo  longioribus. 
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Ganze  Länge  ohne  Kopf  5 Vi  Lin.;  Länge  des  thorai  IV2  Lin.;  Länge 
der  Flügel  SVs  Lin.,  Breite  2  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  4^4  Lin.,  Breite 
1%  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar. 

Ist  durch  die  hellgelbliche  Färbung  des  ganzen  Körpers  ausgezeichnet; 
die  Flügel  waren  im  Leben  wahrscheinlich  glashell  und  zwar  auch  die  Stelle 
des  Stigma,  die  Beine  und  Fühler  dagegen  schwarz,  und  ebenso  wahrschein- 
lich auch  der  Kopf.  Unger  vergleicht  damit  die  Phthiria  dubia  Germar  Faun. 
Ins.  fasc.  19.  24.  Mir  scheint  diese  auch  zu  Bibio  zu  gehören,  indem  das 
Flügelgeäder  zu  Bibio,  nicht  aber  zu  Phthiria  stimmt.  Die  Linie  am  Kopf 
dürfte  wohl  dem  Thiere  flremd  sein.  Allein  von  B.  enterodelus  weicht  sie 
durch  bedeutendere  Grösse  und  dabei  verhältnissmässig  kürzere  Flügel  ab. 

Die  Brust  ist  stark  zerdrückt,  sie  war  gross  und  dick ;  vor  derselben  sieht  man  Reste 
des  kleinen  Kopfes»  die  schwarz  gefärbt  sind.  An  den  Hinterbeinen  ist  der  Schenkel  in 
der  Mitte  etwas  verdickt»  die  Schiene  fast  überall  gleich  dick»  der  Fuss  ziemlich  lang. 
Das  Vorderbein  ist  kurz»  nnd  hat  einen  verdickten  Schenkel  and  eine  sehr  kurze  mit 
einem  Dorn  versehene  Schiene.  Die  Schienen  und  Fasse  sind  sehr  fein,  aber  dicht  be- 
haart. Neben  dem  Kopf  liegt  ein  Stück  des  vielgliedrigen  schwarzen  Fühlers.  Es  sind 
5  sehr  kurze,  breite  Glieder  erhalten. 

Die  Flügel  sind  lang,  in  der  Mitte  breit  und  reichen  weit  über  die  Hinterleibsspitze 
hinaus.  Sie  haben  ein  zartes»  doch  sehr  deutliches  Geäder,  das  indessen  ganz  mit  dem 
der  vorigen  Arten  übereinstimmt.  Der  ganze  Flügel  ist  gleichfarben.  Der  Hinterleib  ist 
dick  und  fast  cjlindrisch»  nach  hinten  etwas  dünner  werdend  nnd  stumpf  endend«  Die 
Segmente  sind  unter  sich  ziemlich  gleich  lang  und  nicht  scharf  abgesetzt.  Er  scheint  kahl 
und  zart  gebaut  gewesen  zu  sein. 

47.  Bibio  lividus  m.   Taf.  XV.  Fig.  23.  b.  d. 

Lividus^  capite,  stigmate  pedibusque  nigris^  alis  abdomine  crasso  multo 
longioribus. 

Länge  des  Kopfes  Vi  Lin.,  des  Brustkastens  IVs  Lin.;  Breite  IV2  Lin.; 
Länge  der  Flügel  SVa  Lin.,  Breite  1%  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes,  so  weit 
er  erhalten,  2Vs  Lin.,  Breite  2  Lin. 
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Radoboj.  Auf  demselben  Steine  mit  Rhyphus  maculatus  ans  dem  k.  k. 
montan.  Cabinet  zu  Wien. 

Dem  vorigen  nahe  verwandt,  allein  durch  das  grosse,  schwarze,  punk* 
tirte  Stigma  leicht  zu  unterscheiden;  auch  scheint  der  thorax  länger  und 
schmäler,  der  Hinterleib  dagegen  dicker  und  kürzer  gewesen  zu  sein.  Er 
hat  die  Färbung  des  B.  hortulanus  L.,  ist  aber  viel  grösser. 

Der  Kopf  ist  klein;  der  thorax  länglich  oval  und  brännlich.  Das  Vorderbein  hat 
einen  starken  Schenkel  und  eine  auswärts  stark  verdickte  Schiene  mit  einem  starken  End- 
dom ;  der  Fuss  ein  ziemlich  langes  erstes  Glied.  Die  Schiene  der  Hinterbeine  ist  dünner. 
Der  Flügel  ist  am  Grunde  hellgelb «  in  der  Fläche  hell  grau  bräunlich  gefärbt  mit  einem 
grossen  schwarzen  Stigma.  Das  Greäder  ist  vollständig  erhalten  und  zwar  erkennt  man 
auch  die  v.  mediastina  wie  die  Queräderchen ,  welche  die  v.  scapularis  mit  der  v.  ex- 
terno-media  und  diese  mit  der  v.  interno-media  verbinden.  Das  ovale  Schwingkölbchen 
ist  hellgelb.  Am  Hinterleib  sind  nur  k  Segmente  erhalten,  indem  der  Stein  dort  abge- 
brochen ist.  Er  ist  breit  und  dick  und  nach  der  Form  der  erhaltenen  Segmente  zu  schlies- 
sen,  waren  die  fehlenden  Segmente  kurz,  daher  wahrscheinlich  die  Flügel  beträchtlich 
über  die  Hinterleibsspitze  hinausreichten. 

48.    Bibio  moestus  m.  Taf.  XYI.  Fig.  15. 

Ater,  ano  livido,  alis  abdomine  paulo  longioribus. 

Ganze  Länge  5  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Va  Lin.;  Länge  des  Brustka- 
stens IV2  Lin.,  des  Hinterleibes  3*A  Lin.,  Breite  IV2  Lin.,  Länge  der  Flü- 
gel 4!/2  Lin.,  Breite  VA  Lin. 

Oeningen.  Acht  Stücke;  2  aus  der  Lavaterschen ,  4  aus  der  Carls- 
ruher  Sammlung,  eines  aus  der  Seyfriediscben ,  und  eines  aus  der  Fürsten- 
bergischen  Sammlung. 

Kommt  auch  im  Kalkmergel  von  Aix  in  der  Provence  vor;  ich  sah  2 
Exemplare  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison  in  London. 

Hat  die  Grösse  des  B.  Pomonae  L.,  ist  ebenfalls  schwarz,  hat  aber  einen 
dickeren  Hinterleib.  Der  B.  Pomonae  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet ,  fin- 
det sich  noch  in  Lappland  und  ebenso  in  unseren  Alpen.  Eine  äusserst  ähn- 
liche Art  (B.  fuscipennis  Marq.)  findet  sich  in  Nordamerika. 
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Das  ganze  Thier  ist  schwarz,  nur  das  letzte  ond  der  Band  des  vorletzten  Segmentes 
des  Hinterleibes  sind»  wenigstens  beim  Layaterschen  Exefnplar,  hell  branngelb;  die  Fftsse 
und  Schienen  sind  schwarz*  die  Farbe  der  Schenkel  ist  nicht  zn  ermitteln.  Der  Kopf 
ist  klein  und  rundlich»  der  Brustkasten  ist  oral;  die  Flügel  ziemlich  gross  und  scheinen 
glashell  gewesen  zu  sein,  hatten  aber  ein  schwarzes  Stigma.  Das  Geäder  ist  deutlich; 
es  scheint  aber  nicht,  dass  die  Bandadern  beträchtlich  stärker  waren,  als  die  übrigen, 
wie  diess  bei  B.  Pomonae  der  Fall  ist.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  und  deutlich 
abgegliedert;  die  Segmente  sind,  mit  Ausnahme  des  letzten,   unter  sich  fast  gleich  lang. 

Das  Exemplar  aus  der  Seyfriedischen  Sammlung  (Taf.  XYL  Fig.  15.  c) 
sieht  auf  den  ersten  Blick  aus  wie  ein  Telephorus.  Es  hat  diess  ganz  braune 
Beine  und  einen  blassen  Hinterleib  ^  welche  Farbe  aber  wohl  von  der 
Steinsubstanz  herrührt,  welche  denselben  deckt;  es  stimmt  in  Grösse  und 
Körperform  so  sehr  mit  dem  B.  moestus  tiberein,  dass  es  mir  zur  selben 
Art  zu  gehören  scheint.  Die  Beine  sind  sehr  schön  erhalten.  Die  Vorder- 
beine haben  eine  sehr  kurze  in  einen  Dorn  auslaufende  Schiene  und  einen 
dünnen  Fuss.  Das  Hinterbein  ist  gross,  der  Schenkel  in  der  Mitte  verdickt 
und  wie  die  Schiene  mit  einem  Längsstreifen  versehen. 

40.  Bibio  brevis  m.  Taf.  XVI.  Fig.  16. 

Lividus ,  capite  thoraceque  nigricantibus ;  alis  abdomine  longioribus ;  hoc 
brevi,  oblongo-ovali. 

Ganze  Länge  X^k  Lin.;  Länge  des  thorax  1  Lin.;  Länge  des  Hinter- 
leibes 3  Lin.,  Breite  VIk  Lin.;  Länge  der  Fitigel  4^4  Lin. 

Oeningen.  Scheint  da  häufig  gewesen  zu  sein.  4  Exemplare  in  der 
Layaterschen,  i  in  der  Carlsruher  und  i  in  der  Seyfriedischen  Sammlung. 

Hat  die  Tracht  der  vorigen  Art,  ist  aber  beträchtlich  kleiner  und  braun- 
gelb gefärbt,  mit  etwas  dunklerem  thorax  und  Kopf. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  gross  und  rnndlicb.     Vom   sehr  knrzgliedrigen  Ftthler   sind 

mehrere  Glieder  erhalten.     Die  Vorderbeine  haben  sehr  dicke,   gerinnte  Schenkel  nnd 

sehr  kurze  in  einen  langen  Dorn  auslaufende  Schienen;   das  erste  Fussglied  ist  l&nger 

als  die  Schiene ,  cjlindrisch ;  die  folgenden  sind  sehr  klein.    Die  Hinterschenkel  sind  auch 

stark  in  der  Mitte  verdickt  und  gerinnt;  die  Schiene  cjlindrisch ,  das  erste  Fussglied  lang 

29 
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uod  cjlindriscfa ,  die  folgenden  kurz ;  Schienen  and  Füsse  sind  unter  dem  llikroskop  be- 
haart; die  Füsse  sind  hell  gefärbt  nnd  waren  im  Leben  wahrscheinlich  gelb  oder  roth. 
Der  thorix  ist  ziemlich  dick  nnd  knrz,  brannschwarz;  die  Flügel  liei  wenigen  gut  er- 
halten; sie  sind  ziemlich  länger  als  der  Hinterleib  und  haben  ein  dunkel  gefärbtes  Stigma. 
Der  Hinterleib  ist  kurz  und  dick  und  scheint  kahl  gewesen  zu  sein;  er  ist  braungelb; 
bei  einem  Exemplar  sind  die  Ränder  dunkler  braun;  die  Segmente  sind  zwar  deutlich 
abgegliedert;  schliessen  sich  aber  enge  an  einander  an;  sie  sind  in  der  Mitte  nicht  er- 
weitert.    Hinten  ist  der  Leib  stumpf  zogerundet. 

50.  Bibio  firmus  m.   Taf.  XYI.  Fig.  17. 

Niger,  alis  area  margmali  flrniiore,  abdomine  oblongo-ovali  longitudine 
aequälibus. 

Ganze  Länge  47»  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.,  des  thorax  stark  iVs 
Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  SVs  Lin.,  Breite  IVs  Lin.; 
länge  der  Flügel  3V8  Lin.,  Breite  stark  iVi  Lin. 

%  * 

Radoboj.   Ein  Exemplar  in  der  Grätzer  Sammlung. 

Aehnelt  dem  B.  moestus,  ist  aber  etwas  kleiner,  die  Flügel  kürzer  und 
namentlich  die  area  marginalis  der  Flügel  grösser  und  aus  einer  derberen, 
festeren  Haut  gebildet. 

Der  Kopf  grossentheils  zerstört;  scheint  klein  und  rundlich  gewesen  zu  sein;  der 
thorax  oval;  die  Flügel  reichen  bis  zur  Hinterleibsspitze;  sie  sind  düster  grau  gefärbt, 
das  Randfeld  schwarz;  diess  ist  punktirt;  die  y.  mediastina  und  t.  scapularis  sind  unter 
dem  Mikroskop  deutlich  und  letztere  mündet  schon  frühe  in  den  Rand  aus;  ihr  in  der 
Flügehnitte  entspringender  Ast  aber  geht  bis  zur  Flügelspitze ;  die  Zell6  zwischen  ihr  und 
dem  Rand  ist  ebenfalls  von  dieser  festeren ,  punktirten  Haut  gebildet ,  ^e  das  eigentliche 
Randfeld.  Der'  übrige  Theil  des  Flügels  dagegen  ist  sehr  zarthSutig  und  das  Gelder  äus- 
serst schwer  zu  verfolgen;  nur  Mch  längerer  Bemühung  ist  es  mir  gelungen  *  auf  dem 
togefeacbte|eq.  Steine  heraaszubringen«  dass  die  Mitteladern  auf  ähnliche  Weise  verlaufen 
Md  sich  gabeln»  wie  bei  den  übrigen  Bibionen,  und  darnfleh  mit  Sicherheit  dem  Thier-' 
eben  seine  3telle  uQter  Bibio  anzuweisen,  Die  Mittel-  und  Analadern  waren  abo  hier 
äusserst  zart.  Der.  Hinterleib  ist  länglich  oval;  man  erkennt  7  (das  8te  ist  verborgen) 
scharf  abgesetzte  Segmente. 
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Die  Beine  sind  nur  iheilweise  erhalten;  am  besten  die  Hinterbeine,  sie  beben  etwas 
verdickte  Sehenkel,  cylindrische  Schienen  nnd  Füsse  mit  langem  erstem  Glied. 
Das  ganze  Thier  war»  wie  es  scheint,  einfarbig  schwarz. 

51.  Bibio  oblongus  m.  Taf.  XYI.  Fig.  18. 

Brunneus^  abdomine  obloago-ovali ,  pallido;  alis  vix  longitudine  abdo- 
minis. 

Ganze  Länge  dVs  Liii.;  Länge  des  thorax  1  Lin.^  des  Hinterleibes  äVs 
Lin.,  Breite  IV4  Lin.;  Flügellänge  2V8  Lin.? 

Oeningen.    2  Exemplare  in  der  Lavaterschen  Sanunlung. 

Ist  dem  B.  brevis  sehr  ähnlich,  allein  viel  kleiner  und  die  Flügel  auch 
verhältnissmässig  kürzer.  In  Grösse  kommt  er  dem  B.  hortulanus  L.  nahe, 
allein  dieser  hat  viel  längere  Flügel.  Bei  dem  auf  Fig.  18  a.  dargestellten 
Thiäre  dachte  ich  anfangs  an  einen  Malachius,  allein  die  Fühler  und  Beine 
zeigen  bald,  dass  es  zu  Bibio  gehören  müsse. 

Kopf,  Bmst  nnd  Beine  brann,  der  Hinterleib  dagegen  ist  viel  heller  gef&rbt  nnd 
war  wahrscheinlich  im  Leben  gelb  oder  weissgelb.  Der  Kopf  ist  ziemlich  gross  nnd  die 
Ffthler  wohl  erhalten;  man  erkennt  8  sehr  knrze,  dieht  beisammenstehende  Glieder.  Die 
Vorderbeine  haben  dicke,  starke  Schenkel;  eine  knrze ,  vom  mit  starkem  Dorn  versehene 
Schiene  und  einen  Fnss  mit  langem  ersten  und  knrzen  folgenden  Gliedern.  Das  Hinter^ 
bein  ist  viel  länger  und  bat  einen  in  der  Mitte  etwas  verdickten,  mit  einer  Längsfurclte 
verseiienen  Schenkel»  eine  überall  fast  gleich  dicke»  ebenfalls  gefurchte  Schiene  nnd  einen 
Fnss  mit  langem  ersten  und  kurzen  äusseren  Gliedern.  Die  Brust  ist  kurz  und  scheint 
auf  dem  RUcken  nicht  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Flügel »  wenn  sie  wenigstens 
bei  Fig.  18  vollständig  erhalten  vorliegen»  erreichen  kaum  die  Hinterleibsspitze.  Das 
Geider  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval»  hinten  stumpf  zugerun- 
det;  die  letzten  2  Segmente  sind  sehr  kurz»  die  übrigen  6  fast  von  gleicher  Länge. 

52.  Bibio  obsoletus  m.  Taf.  XYI.  Fig.  19. 
Alis  abdomine  oblongo-ovali  muUo  longioribus. 

Ganze  Länge  SV2  Lin.;  Flügellänge  SVt  Lin.^  Breite  schwach  i'/i  Lin.; 
Länge  des  Hinterleibes  S'/s  Lin.;  Breite  i  Lin. 

Oeningen.    Ein  Eienkplar  in  der  Carlsruher  Sammlung. 
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■  * 

Der  Kopf  war  klein;  die  Brust  wahrscheinlich  länglich  oval.  Die  Flügel  sind  gross 
and  betrilchtlich  länger  als  der  Hinterleib;  die  Mitteladern  äusserst  zart.  Die  Beine  ha- 
ben massig  verdickte  Schenkel  und  cjlindrische  Schienen.  Der  Hinterleib  ist  in  der  Mitte 
am  breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert  und  länglich  oval. 

XL    Bibiopsis  m. 

Antennae  antrorsum  angustatae,  perfoliatae,  articulis  brevisslmis,  Irans- 
versis;  tibiae  anticae  simplices,  inermes;  alae  cellulis  margiaalibus  duabus, 
parallelis. 

Die  Fühler  sind  sehr  kurz;  das  erste  und  zweite  Glied  sind  sehr  klein,  das  dritte 
zwar  nicht  länger,  aber  viel  breiter;  von  diesem  an  werden  die  Glieder  auswärts  allmäh- 

ff 

lig  dünner  und  kleiner. 

Schliesst  sich  unmittelbar  an  Bibio  an,  unterscheidet  sich  aber:  erstens 
durch  die  zarter  gebauten,  unbedornten  Vorderbeine  und  zweitens  dadurch, 
dass  der  Ast  der  Schulterader  unmittelbar  vor  der  Stelle,  wo  das  Queräder- 
chen  ihn  mit  der  äusseren  Mittelader  verbindet,  nochmals  sich  theilt  Die- 
ser Ast  läuft  aber  nicht  wie  bei  Protomyia  zum  Aussenrand,  sondern  pa- 
rallel mit  dem  Hauptaste,  und  ihm  sehr  genähert,  zur  Fliigelspitze,  so  dass 
wir  aur  diese  Weise  in  diesem  Spitzentheile  des  Schulterfeldes  zwei  paral- 
lele Längszellen  (Marginalzellen  Marq.)  erhalten.  Da  bei  einigen  Bibioarten 
(wie  z.  B.  B.  Marci)  an  jener  Stelle  sich  eine  Längsfalte  findet,  welche  beim 
Flügel  im  Ruhstand  eine  schwache  Längskante  bildet,  glaubte  ich  anfangs 
jenes  Längsrippchen  durch  die  Annahme  einer  solchen' Bildung  bei  den  fos- 
silen Thieren  erklären  zu  können;  allein  genaue  Untersuchungen  fiberzeug- 
len  mich  vollständig,  dass  wir  es  bei  den  unter  Bibiopsis  angeführten  Arten 
mit  einem  wahren,  deutlich  in  die  Schulterader  eingefugten  Aste  zu  thun 
haben.  In  dieser  Bildung  stimmt  Bibiopsis  mit  dem  Weibchen  von  Penthe- 
tria  überein,  allein  bei  dieser  Gattung  theilt  sich  die  äussere  Blittelader  in 
drei  Aeste,  wogegen  die  innere  sich  nicht  theilt,  bei  Bibiopsis  aber  beide 
sich  wie  bei  Bibio  gabeln.  Bei  den  Bibiopsen  ist  der  Hauptast  der  Schul- 
terader näher  flügelgrundwärts  eingefügt  als  bei  Bibio.    Das  Queräderchen 
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zwischen  den  beiden  Mitteladern  scheint  zu  fehlen  und  so  nur  Eine  ge- 
schlossene Grundzelle  vorbanden  zu  sein. 

In  der  Tracht  stimmen  die  Bibiopsen  mit  Bibio  überein;  sie  hielten  die 
Flügel  im  Ruhstand  auch  auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes.  Wahrscheinlich 
hatten  sie  eine  ähnliche  Lebensart. 

53.  Bibiopsis  cimicoides  m.  Taf.  XY.  Fig.  24. 

Anthracina;  alis  abdomine  longitudine  aequalibus^  area  marginali  subco- 
reacea,  rugulosa. 

Ganze  Länge  6V2  Lin.;  Länge  des  thorax  iV2  Lin.,  Breite  ebenso;  Länge 
der  Flügel  5  Lin.,  des  Hinterleibes  ¥k  Lin.,  Breite  stark  iVi  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar. 

Erinnert  auf  den  ersten  Blick  eher  an  eine  Wanze  als  an  eine  Fliege, 
indem  die  Flügel  üb^r  den  Hinterleib  gelegt  und  überdiess  am  Aussenrand 
fest  und  runzlich  sind;  allein  gerade  in  dieser  Lage  halten  die  Bibionen  die 
Flügel  im  Ruhstand  und  ein  Blick  auf  das  Geäder  zeigt  sogleich^  dass  diess 
Thier  zu  den  Fliegen  gehören  müsse. 

Der  Kopf  ist  sehr  klein ;  der  thorax  kurz  und  breit  and  war  stark  'gewölbt  Von 
den  Vorderbeinen  sind  nur  Fragmente  da;  doch  sieht  man,  dass  die  Vorderschiene  ziem- 
lich lang  und  cjlindrisch  ist;  wohl  erhalten  sind  die  Hinterbeine.  Sie  haben  einen  ziem- 
lich starken  Schenkel,  eine  dünne  cjlindrische  Schiene;  am  Fuss  ist  das  erste  Glied  viel 
länger  als  die  folgenden  4  sehr  kleinen  kurzen  Glieder.  Die  Flügel  reichen  bis  an  die 
Hinterleibsspitze  und  sind  verhältnissmässig  ziemlich  breit;  die  Aussenrandlinie  bildet  eine 
Bogenlinie.  Die  v.  scapularis  sendet  schon  yor  der  Flügelmitte  einen  starken  Ast  aus, 
der  zur  Flügelspitze  verlauft;  wo  er  sich  durch  ein  Querästchen  mit  der  y.  externo-me- 
dia  verbindet,  ist  er  gebrochen;  näher  flügelspitzwärts  geht  von  ihm  ein  feines  Aestchen 
aus,  welches  mit  ihm  parallel  laufend  in  der  area  scapularis  bis  zur  Flügelspitze  ver- 
lauft. Die  Mitteladern  sind  grossentheils  verwischt,  doch  sind  deren  Gabeläste  zu  sehen. 
Sehr  deutlich  ist  hier  die  feine,  zarte  v.  mediastina.  Das  Bandfeld  ist  hier  dunkekchwarz  und 
besteht  aus  einer  derberen  Haut  mit  feinen  Querstrichelchen ,  die  Hittelfelder  dagegen 
sind  braun  und  von  zarterem  Baue,  wie  diess  auch  bei  Bibio  Marci  der  Fall  ist,  wo  wir. 
dort  ebenfalls  solche  feinen  Onerrunzeln  bemerken.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  nach 
hinten  stark  verschmälert.     Er  ist  schwarz  und  die  Gliederung  undeutlich. 
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Sl.  Bibiopsis  MurchisoniL  Taf.  XY.  Fig.  25. 
Bibio  Mnrchisonii  Unger^  Nov.  Act  Acad.  Leop.  Caes.  T.  XIK.  Taf. 
LXXI.  Fig.  a. 

Anthracina,  alis  abdomine  evideDter  loDgioribus. 

Ganze  Länge  4%  Lin.;  Länge  des  Brustkastens  stark  IVi  Lin.^  Breite 
Vs  —  1  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  SV^  Lin.,  Breite  IVs  Lin.;  Länge  der 
Flügel  4V2  Lin.;  Breite  IVs  Lin. 

Radobo  j.  Neun  Exemplare;  eines  aus  der  Grätzer,  und  8  aus  der  Wiener 
Sammlung. 

Aehnelt  in  Körperform  sehr  dem  Bibio  fusiformis,  hat  aber,  abgesehen 
von  den  anders  gebauten  Vorderbeinen  und  abweichendem  Flügelgeäder,  et- 
was längere  Flügel  und  einen  am  Grunde  nicht  zusammengezogenen  Hinter- 
leib, dessen  Segmente  weniger  scharf  abgesetzt  sind.  Die  Bibioartige  Fliege, 
welche  in  Bucklands  Geolog,  u.  Mineralog.  Vol.  H.  pl.  46  dargestellt  ist, 
und  die  Unger  hieher  zieht,  gehört  zur  Gattung  Protoniyia. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz  gefärbt,  die  Flügel  braunschwarz. 

Der  Kopf  ist  klein ,  randlich;  der  Brustkasten  ist  oval  und  war  stark  gewölbt.  Die 
Flügel  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Alle  Adern  sind  sehr  deutlich  und  wa- 
ren ziemlich  stark.  Man  sieht  die  feine  t.  mediastina «  die  viel  stärkere  Schulterader  mit 
ihrem  langen  Ast «  der  ebenfalls  wie  bei  der  vorigen  Art ,  schon  vor  der  Flügelmitte  ent- 
springt und  ein  feines  Aederchen  treibt,  das  den  Raunl  zwischen  ihm  und  dem  Bande 
in  zwei  schmale  Längszellen  trennt.  Dieser  feine  Ast  läuft  auch  zur  Flügelspitze.  Da 
wo  der  Hauptast  der  Schulterader  sich  mit  der  äusseren  Mittelader,  durch  ein  Qneräder- 
chen  verbindet,  ist  dieser  gebrochen;  an  derselben  Stelle  theilt  sich  die  äussere  Hittel- 
ader in  zwei  Gabeläste,  während  die  innere  Mittelader  viel  näher  dem  Flügelgrunde  sich 
gabelt.  Die  Vorderbeine  sind  nur  wenig  kürzer  als  die  übrigen  und  haben  wie  diese 
in  der  Mitte  schwach  verdickte  Schenkel,  und  cjlindrische ,  unbewaffnete  Schienen.  Am 
Fuss  ist  das  erste  Glied  beträchtlich  länger,  als  die  folgenden.  Der  Hinterleib  ist  lang 
und  ziemlich  dünn;  nach  hinten  stark  verschmälert  und  deutlich  gegliedert. 

Var.  b.  paulo  major.  Taf.  XV.  Fig.  25  c. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  47$  Lin.;  Länge  der  Flügel  5V2  Lin.,  Breite 
PA  Lin.,  Länge  des  Hinterleibes  SVs  Lin. 
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Radoboj.  3  Exemplare  ans  dem  k.  k.  montanistischen  Cabinet  zu  Wien. 
Anf  demselben  Steine  Cystoseira. 

Ist  etwas  grösser  als  die  vorige  und  dürfte  vielleicht  das  Weibchen,  die 
vorige  das  Männchen  sein.  In  Körperform,  Farbe  und  Fliigelgeäder  finde 
ich  keinen  Unterschied. 

55.  Bibiopsis  brevicollis  m.  Taf.  XY.  Fig.  26. 

Nigra,  abdomine  subtus  livido,  thorace  perbrevi,  alis  obscuris  abdomine 
paulo  brevioribus. 

Ganze  Länge  ßVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  ^2  Lin.,  Länge  des  Brust- 
kastens 1%  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  Wk  Lin.,  Breite  stark  Vk  Lim., 
Länge  des  Yorderscbenkels  Vk  Lin.,  der  Yorderschiene  IVs  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanist.  Cabinet;  ist  in  seit- 
licher Lage. 

Ist  von  den  übrigen  Arten  besonders  durch  den  sehr  kurzen  Brustka- 
sten zu  unterscheiden. 

Das  ganze  Thier  ist  schwarz  geförbt ;  nar  die  l'lügel  and  der  Bauch  sind  heller ;  letz- 
terer war  im  Leben  wahrscheinlich  gelb  oder  bränniich.  Der  Kopf  ist  sehr  klein  und 
rundlich.  Die  kürzeren  Fühler  (sie  sind  %  Lin.  lang)  auswärts  dünner  werdend  und 
aus  11  sehr  kurzen  Gliedern  bestehend.  Der  Brustkasten  hat  einen  schwarzen,  kurzen 
Mittelrücken.  Die  Flügel  liegen  auf  dem  Hinterleib  und  reichen  fast  bis  zu  seiner  Spitze 
hinab.  Im  Aderrerlauf  stimmen  sie  mit  denen  von  B.  Murchisonii  und  cimicoides  überein, 
indem  der  Ast  der  Schulterader  noch  ein  zartes  Aestchen  aussendet,  das  mit  ihm  paral- 
lel läuft.  Von  Beinen  ist  nur  ein  vorderes  wohl  erhalten;  es  ist  mit  sehr  fdnen  Här- 
chen besetzt  und  hat  einen  kurzen,  massig  dicken  Schenkel  und  eine  längere »  einfache, 
auswärts  kaum  verdickte  Schiene.  Der  Hinterleib  ist  fast  cjlindrisch ,  die  einzelnen  Seg- 
mente unter  sich  fast  gleich  lang.     Er  ist  bräunlich ,  über. den  Rücken  hinab  aber  schwarz. 

XU.  Protomyia  m. 

Antennae  cylindricae^  perfoliatae,  articulis  brevissimis,  transversis;  tibiae 
anticae  simplices,  inernies;  aliae  cellalis  marginalibus  duabus,  venula  tvans- 
versali  separatis;  yenia  mediis  vemula  transyersali  insertis,  fiurcatis. 
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Dioso  Gattung  ist  ebenfalls  nahe  verwandt  mit  Bibio^  unterscheidet 
sich  aber  von  Bibio  durch  die  zarter  gebauten  und  unbedornten  Vorder- 
beine und  das  abweichende  Flügelgeäder.  Letzteres  unterscheidet  sie  auch 
am  sichersten  von  Bibiopsis.  Am  Grunde  des  Flügels  verbindet  eine  Quer- 
ader die  V.  scapularis  und  v.  analis,  und  von  dieser  Querader  entspringen 
die  beiden  Mitteladern^  welche  in  gleicher  Weise,  wie  bei  Bibio  sich  thei- 
len;  jode  spaltet  sich  in  zwei  Aeste.  Die  Schulterader,  welche  vor  der 
Flügelspitze  in  die  Randader  ausläuft,  sendet  nach  Innen  einen  Ast  aus,  der 
bis  zur  Flügelspitze  geht  und  durch  ein  Querästchen,  das  nach  der  Rand- 
ader  geht,  das  zwischen  ihr  und  dem  Rand  liegende  Feld  in  zwei  Zellen 
(Marginalzellen)  abtheilt.  Bei  Bibio  fehlt  dieses  Aestchen  und  bei  Bibiopsis 
läuft  es  nach  der  Flügelspitze;  durch  dasselbe  können  wir  daher  am  leich- 
testen Bibio,  Bibiopsis  und  Protomyia  unterscheiden.  Die  Schulterader  und 
äussere  Mittelader  sind  bei  den  Einen  durch  ein  Queräderchen  verbunden, 
bei  den  Andern  nicht;  bei  allen  aber  scheint  das  Queräderchen  zwischen  den 
beiden  Mitteladern  zu  fehlen  und  somit  nur  eine  Grundzelle  da  zu  sein;  diess 
unterscheidet  Protomyia  von  Plecia,  wie  der  Umstand,  dass  bei  Plecia  von 
dieser  Querader  eine  Längsader  auslauft  und  die  innere  Mittelader  sich  nicht 
gabelt«  In  der  Tracht  ähnelt  sie  sehr  den  Plecien;  so  sieht  namentlich  die 
Protomyia  jucunda  der  Plecia  hilaris  ähnlich.  Im  Ruhestand  sind  die  Flü- 
lirel  über  den  Leib  gelegt,  wie  bei  Bibio. 

Diese  Thiere  hatten  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Lebensart  ^ie  die 
Ribionen« 

56«  Protomyia  lygaeoides  m.  Taf.  XVII.  Fig.  1. 

Bibio  lignarius  Unger  Act.  Acad.  Caes.  Leop.  T.  XIX.  T.  LXXII.  Fig.  5.  B. 

Antbmcina.  aus  abdomine  pauio  longioribns,  area  mai^^inali  subcoreacea. 

Ganie  Lange  bis  Uinterleibsspitze  5  Vi  Lin.,  bis  Flügelspitze  5V2  Lin.; 
kapflänge  ¥^  Lin.;  Lange  des  thorax  IV^  Lin.^  des  Hinterleibes  3^/i  Lin.; 
Lange  der  Flügel  4V^  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare;  bei  betdea  suid  die  FKgel  ober  den  Hin- 
terleib Eingelegt  «nd  ihn  deckend*    Andi  in  dan  Kaiknmgein  tun  Abu 


Ich  sah  von  Aix  zwei  Exemplare  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Mur- 
chison  in  London. 

Der  Kopf  ist  klein*  oral;  an  der  rechten  Seite  tritt  ein  Fähler  vor.  Wir  erkennen 
8  Glieder;  ohne  Zweifel  hat  er  9  Glieder»  von  denen  aber  das  erste  fehlt.  Die  sämmt- 
lichen  Glieder  sind  sehr  kurz,  viel  breiter  als  lang  und  unter  sich  fast  gleich.  Thorax 
and  Hinterleib  sind  stark  zusammengedrückt  und  die  Grenze  beider  ist  schwer  zu  er- 
mitteln. Ersterer  scheint  ziemlich  schmal  gewesen  zu  sein.  Die  Vorderbeine  haben  ziem- 
lich starke  Schenkel,  eine  dänne,  cjlindrische ,  unbewaffnete  Schiene  und  einen  dünnen 
Fuss,  dessen  erstes  Glied  viel  länger  ist  als  die  folgenden;  diese  sind  rundlich  und  unter 
sich  fast  gleich  gross.  Die  Mittelbeine  haben  ebenfalls  starke  Schenkel,  cylindrische 
Schienen  und  afinlich  gebaute  Füsse  wie  die  Vorderbeine;  die  Hinterbeine  stimmen  mit 
den  mittleren  nberein  und  scheinen  von  selber  Länge  zu  sein.  Die  Flügel  ragen  etwas 
über  den  Hinterleib  hinaus;  der  Aiussenrand  bildet  eine  schwache  Bogenlinie ;  hinten  sind 
sie  stampf  zugerundet.  Die  area  marginalis  besteht  aus  derberer,  festerer  Haut  und  ist 
ziemlich  breit;  die  v.  scapalaris  und  v.  mediastina  sind  sehr  deutlich;  von  der  ersteren 
läuft  vor  der  Flügelmitte  schon  ein  Ast  aus ,  welcher  zur  Flügelspitze  geht  und  ein  deut- 
liches Querästchen  in  die  Randader  hinaus  sendet.  Die  weiter  innen  liegenden  Adern 
sind  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Der  Hinterleib  war  lang  und ,  wie  es  scheint,  ver- 
längert kegelförmig. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz;  die  Flügel  braunschwarz  und  so  über  den  Leib 
gelegt,  dass  man  beim  ersten  Anblick  eher  an  eine  Wanze,  als  an  eine  Fliege  denkt. 

57.   Protomyia  longa  m.  Taf.  XVI.  Fig.  20. 

Elongata^  alis  abdomine  cylindrico  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  6  Lin.,  des  Hinterleibes  4  Lin.,  der  Brust  VA  Lin.^  der 
Flügel  5V2  Lin.;  Breite  des  Hinterleibes  IV4  Lin.,  der  Flügel  IV*  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  der  Grätzer  Sammlung;  voA  einem  zweiten 
nur  ein  Flügel  im  k.  k.  montanistischen  Cabinet. 

Hat  die  Tracht  des  Bibio  Ungeri^  allein  das  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Queräderchen  zwischen  dem  Ast  der  v.  scapularis  und  der  Randader  weist 
ihm  die  Stelle  unter  Protomyia  an. 

Der  Kopf  ist  klein,  OTal,  und  hat  verbältnissmissig  grosse ,  o^ale  Ajigen.  Die  Brost 

igt  ganz  zerdrückt  und  scheint  länglich  oyal  gewesen  zn  sein.    Die  Flagel  sind  breit  and 
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lang  und  reichen  beträchtlich  iiber  die  Hinterleibsspitie  hinaus.  Die  Randadern  sind  deut- 
lich und  zwar  entspringt  hier  der  Ast  der  Schulterader  auch  vor  der  Flügelmitte.  Die 
übrigen  Adern  sind  sehr  zart.  Die  äussere  Mitielader  theilt  sich  sehr  bald«  nachdem  sie 
durch  das  Queräderchen  mit  der  Schulterader  verbindet»  in  zwei  Aeste,  die  nicht  stark 
divergiren;  die  innere  Mittelader  spaltet  sich  näher  dem  Flügelgrunde  in  die  zwei  Aeste; 
die  einfache  t.  analis  ist  sehr  zart.  Das  Bandfeld  ist  hell  bräunlich ,  der  übrige  Theil 
des  Flügels  grauweiss.  Die  Beine  sind  ziemlich  kurz  und  hatten  massig  dicke  Schenkel, 
dünne  Schienen  und  Fnsse.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  dünn ,  cjlindrisch ;  die  Segmente 
unter  sich,  mit  Ausnahme  des  letzten  kleinen,  fast  ron  gleicher  Grösse. 
Das  ganze  Thier  scheint  hellbraun  gefärbt  gewesen  zu  sein. 

58.   Protomyia  jucunda  m.    Taf.  XVII.  Fig.  2. 

Brunnea^  thorace  tarsisqne  nigricantibus ;  alis  abdomine  fusiformi  multo 
longioribus. 

Ganze  Länge  5  Lin.;  Länge  des  Kopfes  Vk  Lin.,  der  Brust  IV4  Lin., 
der  Flügel  4V2  Lin.,  Breite  derselben  IV4  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  3 
Lin.;  Breite  IV4  Lin. 

Oeningen.  Zwei  sehr  schön  erhaltene  Exemplare  in  der  Seyfriedischen 
Sammlung;  i  in  der  Zürcher  Universitätssammlung  und  2  in  der  Carlsruher. 

Das  ganze  Thier  ist  hellbraun  gefärbt,  nur  der  thoraz,  die  tarsen,  und  bei  einem 
Exemplar  die  letzten  Abdominalsegmente,  sind  dunkler  gefärbt.  Der  Kopf  ist  oral;  bei 
einem  Exemplar  (cf.  Fig.  2.)  ist  die  Stelle  desselben  von  einer  rundlichen  Frucht  ein- 
genommen ,  die  ich  fbr  eine  Doldenfrucht  halte.  Der  thorax  ist  kurz  und  hintep  am  brei- 
testen; er  scheint  da  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Beine  sind  ziemlich  lang.  Die 
Vorderschenkel  in  der  Mitte  nur  wenig  verdickt,  die  Schienen  dünn  und  cjlindrisch. 
Am  Vorderfuss  (cf.  Fig.  2.  c)  ist  das  erste  Glied  cjlindrisch  und  lang,  doch  beträchtlich 
kürzer  als  die  Schiene,  das  zweite  viel  kürzer,  auswärts  etwas  verdickt;  noch  kürzer 
sind  das  dritte  und  vierte  und  auswärts  ebenfalls  verbreitert;  das  letzte  ist  etwas  länger 
und  mit  2  gekrümmten  Klauen  versehen.  Der  Fuss  ist  dicht  behaart.  Das  Mittel-  und 
Hinterbein  zeigen  ähnliche  Verhältnisse.  Letzteres  (bei  Fig.  2.  d.)  hat  eine  cjlindrische , 
mit  einer  Längsfurche  versehene  Schiene  und  ein  langes,  cjlindrisches  erstes  Fussglied, 
das  zweite  kleiner,  noch  mehr  das  dritte  und  vierte,  das  letzte  rundlich  mit  2  ziemlich 
starken  Klauen;  das   ganze  Bein  ist  dicht  behaart.     Die  Flügel  sind   gross  und  reichen 
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weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Am  Grunde  sind  sie  mit  einem  kleinen  Stielchen 
▼ersehen,  und  am  Innenrande  aasgerandet.  Das  Gelder  ist  sehr  deutlich.  Der  AsI  der 
▼.  scapularis  entspringt  vor  der , Flügelmitte ,  das  Querästchen,  das  er  nach  der  Rand- 
ader aussendet ,  verbindet  sich  mit  selber  näher  flngelspitzwärts  als  der  Stamm  der  ▼.  sca* 
pularis.  Die  beiden  Mitteladem  entspringen  an  einem  Queräderchen  des  Fingelgrundes 
und  jede  Iheilt  sich  in  zwei  Aeste;  mit  der  inneren  Mittelader  parallel  läuft  eine  ein- 
fache ¥.  analis.  —  Der  Schwinger  ist  klein,  oval»  bräunlich.  Der  Hinterleib  in  der  Mitte 
am  dicksten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.  Die  Segmente  sind  sehr 
deutlich  abgesetzt,  die  letzten  zwei  sehr  klein,  die  übrigen  aber  unter  sich  fast  gleich  lang. 

b.  Prot,  jucunda  Parschlugiana.   Taf.  XYII.  Fig.  2.  g. 
Ein  einzelner  Flügel  von  Parschlug. 

Die  Grösse  und  das  wohlerhaltene  Geäder  stimmt  vollständig  mit  den  Oeninger  Flü- 
geln überein.  Man  sieht  eine  zarte  v.  mediastina,  eine  ziemlich  starke  SchuUerader ,  de- 
ren Ast  auch  etwas  vor  der  Flügelmitte  entspringt ,  und  das  Queräderchen  an  selber  Stelle 
aussendet,  wie  bei  der  P.  jucunda;  in  der  Zelle  zwischen  der  Schulterader  und  ihrem 
Ast  bemerkt  man  einen  Längseindruck ,  der  im  Leben  ohne  Zweifel  einer  Längsfalte  ent- 
sprach. Auch  die  gabeligen  Mitteladern  sind  sehr  deutlich  und  wie  die  übrigen  Adern 
schwarz,  während  die  Flägelfläche  dunkelbraun,  mit  schwarzbraunem  Randfelde. 

59.  Protomyia  affinis  m.  Taf.  XVU.  Fig.  3. 
•    *  Castanea,  alis  abdomine  fusiformi  multo  longioribus^  tarsis  valde  elon* 
gatls. 

Ganze  Länge  478  Lin.^  Kopflänge  Vs  Lin.^  Länge  des  thorax  i  Lin., 
Breite  Vk  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  SVi  Lin.,  Breite  IVi  Lin.;  Länge  der 
Flügel  4V4  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar  in  der  Sey friedischen  Sammlung. 

Steht  der  P.  jucunda  sehr  nahe  und  ich  hielt  sie  anfangs  nur  für  eine 
Varietät  derselben^  allein  sie  ist  nicht  nur  kleiner ^  sondern  ihr  Hinterleib 
verhältnissmässig  etwas  dicker  und  an  den  Yordertarsen  das  erste  Glied 
länger. 

Der  Kopf  ist  rundlich  mit  grossen  Augen;  die  kurzen,  spindelförmigen  Fühler  mit 
sehr  kurzen  Gliedern.    Die  Brust  ist  stark  zerdrückt,  scheint  nach  vorn  verschmälert  za 
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sein.  Die  Flügel  decken  den  Hinterleib  und  rtgen  über  seine  Spitze  ziemlicb  weit  hin- 
aas. Das  Gelder  stimmt,  so  weit  es  zu  erkennen,  mit  dem  der  Pr.  jncnnda  überein. 
Die  Beine  sind  dünn  und  lang.  Die  Yorderschenkel  sind  ziemlich  stark;  die  dicht  be- 
haarte, cylindriscbe  Schiene  ist  aussen  mit  ein  paar  Borsten  versehen,  der  Fuss  ist  sehr 
lang;  das  erste  cjUndrische  Glied  ist  nicht  viel  kürzer  als  die  Schiene,  das  zweite  Glied 
ist  kaum  halb  so  lang  als  das  erste,  noch  kürzer  die  folgenden  drei  (cf.  Fig.  3.  c).  Am 
Hinterbein  (Fig.  3.  d)  sehen  wir  auch  eine  ziemlich  lange,  .cylindriscbe,  behaarte  Schiene; 
das  erste  Fussglied  ist  bedeutend  kürzer  als  dieselbe;  um  die  Hälfte  kürzer  als  dieses 
ist  das  zweite  Glied  und  noch  mehr  die  drei  letzten.  Der  Hinterleib  ist  vor  der  Blitte 
am  breitesten,  nach  dem  Grunde  und  hinten  rerschmälert.  Die  Segmente  sind  deutlich 
abgegliedert. 

60.   Protomyia  anthraciaa  m.  Taf.  XVI.  Flg.  21. 

Anthracina^  aus  abdomine  fusiformi  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  4^2  Lin.,  ohne  Kopf  4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  ^k  Lin., 
des  Brustkastens  1  Lin.,  des  Hinterleibes  3  Lin.,  Breite  desselben  IVs  Lin.; 
Länge  der  Flügel  SVi  Lin.,  Breite  IVs  Lin. 

Radoboj.    7  Exemplare  in  der  k.  k.  montan.  Gabinet. 

Ist  ebenfalls  der  P.  jucunda  sehr  nahe  verwandt;  hat  fast  dieselbe  Grösse, 
unterscheidet  sich  aber  durch  die  ganz  kohlschwarze  Farbe,  die  kürzeren 
Flügel  und  die  weniger  scharf  abgesetzten  Hinterleibssegmente.  , 

Varirt  in  Grösse;  oben  sind  die  Längenverhältnisse  der  grösseren  Exemplare  ange- 
geben. Das  ganze  Thier,  mit  Einschluss  der  Flügel  ist  kohlschwarz;  nur  die  Innenseite 
der  letzteren  ist  etwas  heller.  Der  Kopf  ist  sehr  klein  und  rundlich.  Der  Brustkasten 
oval  und  scheint  stark  gewölbt  gewesen  zu  sein.  Die  Beine  sind  massig  lang  und  haben 
wenig  verdickte  Schenkel  und  cylindriscbe  Schienen.  Das  erste  Fussglied  ist  bei  den 
Vorderbeinen  von  der  Länge  der  folgenden  4  zusammengenommen ;  bei  den  Hinterbeinen 
ist  es  etwas  kürzer.  Die  Flügel  überragen  die  Hinterleibsspitze  um  ein  Beträchtliches 
und  dadurch  ist  diese  Art  leicht  von  Pr.  lygaeoides  zu  unterscheiden.  Von  den  Adern 
sind  die  Schulter-  und  innere  Hittelader  stärker  als  die  äussere  Hittelader.  Die  SchuU 
terader  sendet  ihren  Ast  schon  früh  aus  und  ist  durch  ein  deutliches  Queräderchen  mit 
der  äusseren  Hittelader  verbunden.  Die  Schwinger  haben  ein  kugliges »  schwarzes  Kölb- 
chen.     Der  Hinterleib   ist  ziemlich  lang  and  wir   erkennen   alle  8  Segmente,  die  wohl 
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deatiich  abgegliedert  sind ,  doch  ist  er  an  den  Grenzpunkten  der  Segmente  nar  schwach 
eingekerbt;  der  Leib  ist  in  der  Mitte  am  dicksten,  verschmälert  sich  aber  grandwärts 
▼iel  weniger  als  spitzwärts. 

61.  Protomyia  amoena  m.  Taf.  XYII.  Fig.  4. 
Brunnea,  alis  abdomine  subfusiformi  vix  longioribus. 

Länge  der  Flügel  4^3  Lin.,  Breite  PA  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes 
iVA  Lin. 

Oeningen.   Ein  Exemplar  in  der  Carlsruher  Sammlung. 

Ist  auch  der  Pr.  jucunda  nahe  verwandt,  allein  etwas  grösser,  die  Flügel 
verhältnissmässig  kürzer  und  das  Geäder  etwas  abweichend;  der  Ast  der  Schul- 
terader entspringt  nämlich  näher  dem  Flügelgrunde  und  das  Queräderchen 
dieses  Astes  läuft  in  viel  schieferer  Richtung  nach  der  Randader. 

Der  Kopf  und  der  vordere  Theil  der  Brust  sind  zerstört.  Die  Flügel  siud  stark 
verbreitert;  die  Schulterader  ist  etwas  stärker  als  die  Mitteladern;  sie  sendet  sehr  bald, 
bei  etwa  1/4  Flugellinge,  den  Ast  aus,  der  zur  Flügelspitze  geht  und  ein  schiefgehendes 
Queräderchen  nach  dem  Bande  aussendet.  Die  zarten  Mitteladern  gabeln  sich  in  gleicher 
Weise,  wie  bd  der  vorigen  Art,  und  auf  die  innere  Hittelader  folgt  auch  eine  deutliche 
V.  analis.  Der  Hinterleib  hat  dieselbe  Gestalt,  wie  bei  Pr.  jucunda,  und  ist  auch  sehr 
deutlich  gegliedert;  das  letzte  Segment  auch  sehr  klein,  so  dass  der  Leib  sich  da  zu- 
spitzt.   Die  Beine  stimmen »  so  weit  sie  erhalten  sind ,  mit  denen  der  Pr.  jucunda  überein. 

Das  ganze  Thier  ist  hellbraun,  die  Flügel  am  Bandfelde  etwas  dunkler. 

62.  Protomyia  latipennis  m.  Taf.  XYII.  Fig.  5. 
Antbracina^  alis  dilatatis,  abdomine-ovali  multo  longioribus. 

Ganze  Länge  4*A  Lin.;  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.^  Länge  des  thorax 
1^8  Lin.,  Breite  l'A  Lin.,  Länge  der  Flügel  P/a  Lin.,  Breite  iV4  Lin.;  Länge 
des  Hinterleibes  2^4  Lin.,  Breite  IV2  Lin. 

Radoboj.   2  Exemplare. 

Zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Arten  besonders  durch  die  grossen  Flü- 
gel und  den  kurzen,  dickeren  Hinterleib  aus. 

Der  Kopf  ist  klein  und  rundtich.  Der  tfaorax  ist  stark  zerdrfiekt  nnd  scheint  oval 
gewesen  zu  sein.     Die  Flügel  sind  viel  länger  als  der  Hinterleib  und  in  der  Mitte  stark 
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verbreitert.  Sie  haben  eine  starke  Schulterader,  deren  Ast  etwa  bei  ^3  Flägell&nge  ent- 
springt, and  ein  starkes  Qaeräderchen  nach  dem  Rande  aassendet.  Die  v.  mediastina 
ist  deutlich,  aber  zart;  ebenso  ist  die  äussere  Mittelader  viel  zarter  als  die  Schalterader 
und  theilt  sich  in  zwei  Gabeläste.  Sie  ist  durch  ein  sehr  zarles  Queräderchen  mit  dem 
Aste  der  Schulterader  verbunden.  Bei  den  meisten  übrigen  Arten  bin  ich  zweifelhaft,  ob  diess 
Queräderchen  da  ist  oder  nicht,  indem  an  jener  Stelle  bei  der  P.  jucunda  wohl  ein  schwa- 
cher Quereindruck  vorkommt,  doch  bin  ich  nicht  sicher,  ob  dieser  von  einer  Querader 
herrühre  oder  nicht;  der  Hauptstamm  der  inneren  Mittelader  ist  wieder  etwas  stärker  als 
der  der  äusseren ;  die  Gabeläste  dagegen  sind  zart ,  ebenso  die  übrigens  deutliche  v.  ana- 
lis.  Auf  dem  Flügel  bemerkt  man  einzelne  zarte  Querrunzeln,  namentlich  eine  solche 
zwischen  den  beiden  Mitteladern,  da  wo  die  innere  sich  gabelt,  und  anfangs  hielt  ich 
sie  für  ein  Querästchen.  Der  Hinterleib  ist  oval,  viel  kürzer  and  dicker  als  bei  den 
übrigen  Arten;  die  Gliederung  ist  undeutlich. 

Das  ganze  Thier  ist  kohlschwarz;  die  Flügel  braunschwarz,  mit  schwarzem  Randfelde. 

Hieher  rechne  ich  noch  einen  einzelnen  Flügel  von  Radoboj  (Fig.  5.  b). 
Die  Länge  und  Verlauf  des  Geäders  stimmt  ganz.  Dagegen  ist  er  in  der 
Mitte  weniger  verbreitert  und  der  Innenrand  bildet  eine  viel  schwächere 
Bogenlinie;  doch  können  erst  vollständigere  Exemplare  entscheiden,  ob  er 
einer  andern  Art  angehört  habe  oder  nicht. 

63.   Protomyia  Buklandi  m.  Taf.  XVI.  Fig.  22. 

Buckland  Geologie  und  Mineralogie  in  Beziehung  zur  natürlichen  Theo- 
logie H.  Taf.  46.  Fig.  11. 

Anthracina,  alis  abdomine  subcylindrico  paulo  longioribus. 

Ganze  Länge  4  Lin.,  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  des  thorax  1  Lin., 
der  Flügel  SVi  Lin.,  des  Hinterleibes  2^2  Lin.^  Breite  desselben  iVh  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montan.  Museum.  In  Aix  in 
der  Provence;  drei  Exemplare  in  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison  in 
London  y  eines  im  Museum  von  Neuch4tel. 

Ist  durch  die  viel  kleineren  Flügel  und  dünneren  Hinterleib  leicht  von 
der  vorigen  zu  unterscheiden.  Das  Exemplar  von  Radoboj  (Fig.  22.  a)  stimmt 
mit  denen  von  Aix  (Fig.  22.  b  u.  c)  sehr  wohl  überein.    Das  Stück,  welches 
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in  Backland  abgebildet  ist^  fand  ich  zwar  in  der  Sammlung  des  Herrn  Mur- 
chison  nicht  vor^  doch  stimmen  die  vorliegenden  Exemplare  völlig  mit  jener 
Figur  überein.  Curtis  zieht,  nach  Buckland  1.  c,  auch  die  Fig.  11  der 
Taf.  VI  in  Jamesons  Phil.  Journ.  vol.  VII  hieher;  allein  diess  Thierchen, 
welches  ich  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison  vor  mir  habe,  gehört 
zwar  zur  selben  Gattung,  bildet  aber  eine  eigene  Art  (Pr.  livida  m.),  welche 
durch  geringere  Grösse  und  hellgelblich  braune  Farbe  sich  auszeichnet 

Hat  einen  kleinen ,  rundlichen  Kopf;  eine  ovale  Brust  und  Flügel  *  welche  nicht  weit 
über  die  Hinlerleibsspitze  hinausreichen.  Sie  haben  sehr  deutliche  schwarze  Adern.  Wir 
erkennen  die  zarte  v.  mediastinat  die  starke  Schulterader,  deren  Ast  vor  der  Flügelmitte 
entspringt  und  ein  sehr  deutliches  Queräderchen  zum  Rande  aussendet.  Sehr  deutlich  ist 
auch  die  äussere  Mittelader,  die  sich  in  zwei  Aeste  spaltet;  sie  verbindet  sich  durch  ein 
Querftderchen  mit  dem  Ast  der  Schulterader.  Die  innere  Mittelader  spaltet  sich  bald  in 
zwei  Aeste,  welche  stark  divergiren.  Deutlich  ist  auch  bei  ein  paar  Exemplaren  die 
zarte  v.  analis.  Der  Hinterleib  ist  kohlschwarz.  Die  ersten  vier  Segmente  sind  fast  von 
gleicher  Länge  und  Breite,  die  folgenden  werden  allmählig  etwas  schmäler  und  kürzer, 
so  dass  sich  der  Leib  nach  hinten  verschmälert. 


II«  IJnlerordnanK  t  Brachjrcera  Marq« 

1.  Div.  Tetrachoeta  Marq. 

II.  Zunft:   Tanystoma  Latr. 

Fünfte    Familie:    Asilida.    Raubfliegen. 

A  s  i  1  i  c  i   L  a  t  r. 

XlII.  AsiluB  F. 

64.   Asilus  antiquus  m.  Taf.  XVII.  Fig.  7. 

Ganze  Länge  von  Kopf  bis  Fliigelspitze  SVs  Lin.;  Länge  des  thorax 
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2%  Lin.,  Dicke  2V2  Lin.;  Flügellänge  6  Lin.;  Länge  der  Hinterschenkel 
2*/2  Lin.,  der  Schienen  %y%  Lin«;  die  Yorderschienen  IV2  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Seyfriedischen  Sammlung,  dem  aber 
der  Hinterleib  fehlt.  Ein  zweites  ^  aber  ebenfalls  unvollständiges  Stück  in 
der  Carlsruher  Sammlung. 

Gehört  ohne  Zweifel  zu  den  Asiliden;  die  geraden  Schienen  und  das 
auswärts  zugespitzte  letzte  Fühlerglied  weisen  ihm  die  Stelle  unter  Asilus  an, 
und  zwar  dürfte  der  Asilus  germanicus  L.  ihm  am  nächsten  stehen. 

Brost  und  Kopf  sind  braunschwarz ,  die  Fussglieder  und  Schienenenden  braangelb; 
die  Schenkel  von  Steinsabstanz  bedeckt  Von  den  Fühlern  sieht  man  2  kurze  Wurzel- 
glieder  und  das  dritte  lange,  zugespitzte  Endglied.  Die  Beine  sind  stark;  die  Vorder- 
beine bedeutend  kürzer  als  die  übrigen.  Alle  haben  starke ,  in  der  Mitte  etwas  verdickte 
Sehenkel  und  auswärts  nur  wenig  verdickte ,  gerade  Schienen.  Am  Fuss  ist  das  erste 
Glied  doppelt  so  lang,  als  die  folgenden,  sehr  kurzen,  rundlichen  Glieder;  alle  sind  mit 
steifen  Haaren,  das  letzte  mit  zwei  Klauen  besetzt;  au  einem  Mittelschenkel  sieht  man 
eine  Zeile  von  langen  Borstenhaaren  und  einzelne  kleinere  an  der  Schiene.  Der  thorax 
war  ziemlich  gross  und  am  Bücken  gewölbt.  Die  Flügel  sind  auf  der  inneren  Seite  über- 
einander gelegt  und  dort  das  Geäder  schwer  in  seinem  Verlauf  zu  ermitteln.  Deutlich 
sieht  man  die  v.  mediastina  und  scapularis,  welche  auf  ganz  gleiche  Weise  sich  verästelt, 
wie  bei  Asilus  germanicus  und  auch  die  Zellen  stimmen  ganz  mit  dieser  Gattung  über- 
ein ,  so  weit  ihre  Form  zu  ermitteln. 

65.  Asilus  deperditus  m.  Taf.  XVU.  Fig.  8. 

Ganze  Länge  von  Kopf-  bis  Flügelspitze  wahrscheinlich  6V2  Lin.,  Länge 
des  thorax  PA  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung;  der  Hinter- 
leib fehlt  und  die  Flügel  sind  grossentheils  zerstört. 

Ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich ,  aber  viel  kleiner. 

Das  ganze  Thier  hat  eine  hellbraune  Farbe.  Der  Kopf  steht  fast  senkrecht.  Der 
Brustkasten  ziemlich  gross ,  mit  einem  stark  gewölbten  Mittelrücken.  Die  Beine  sind  stark ; 
sie  haben  in  der  Mitte  verdickte  Schenkel,  Schienen,  die  von  selber  Länge  sind  und 
Füsse  mit  kurzen,  rundlichen,  behaarten  Giliedern. 
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66.   Asilus  bicolor  m.  Taf.  XYU.  Fig.  9. 

Lividus,  mesonoto  disco,  abdomine  segmeiitis  posterioribas ,  alis  maca- 
lis  nonmillis  nigris. 

Ganze  Länge  TVs  Lin.;  Länge  des  Kopfes  iV$  Lin.^  Breite  ebenso; 
Länge  des  Brustkastens  2  Lin.,  Breite  IVs  Lin.^  Länge  des  Hinterleibes 
iVA  Lin. 

Radoboj,  £in  Exemplar  in  der  k.  k.  montanistischen  Sammlung. 

Das  Flügelgeäder  ist  nicht  zu  ermitteln;  der  plumpe  Körperbau,  die 
dicken  Beine,  deren  Schienen  mit  einer  Reihe  steifer  Borsten  besetzt  sind, 
weisen  unzweifelhaft  auf  die  Asiliden.  Arten  mit  gefleckten  Flügeln  und 
schwarzgelbem  Hinterleib  gibt  es  eine  ganze  Zahl  bei  der  Gattung  Asilus, 
daher  ich  das  fossile  Thier  zu  dieser  Gattung  bringe ;  jedoch  weicht  dasselbe 
von  allen  bekannten  Arten  durch  den  dicken,  hinten  stumpf  zugeründeten 
Hinterleib  ab,  wie  diess  in  Verbindung  mit  kurzen,  gefleckten  Flügeln  bei 
keiner  mir  bekannten  Asilusform  der  Jetztwelt  vorkommt.  In  dieser  Bezie- 
hung erinnert  er  mehr  an  die  brasilianische  Gattung  Mallophora  Marq«,  die 
indessen  viel  längere  Flügel  hat. 

Der  Kopf  ist  rundlich,  gelbbraun.  Der  Brusticasten  vor  der  Milte  am  breitesten ,  nach 
vorn  stumpf  zugerundet,  nach  hinten  stärker  verschmälert.  Am  Yorderrand  mit  einem 
Kranz  steifer  Haare;  der  Mittelrücken  ist  in  der  Mitte  schwarz,  am  Bande  gelbbraun. 
Die  gelbbraunen  Beine  haben  starke  Schenkel,  eine  cylindrische  Schiene,  die  mit  einer 
Zeile  starker  Borstenhaare  besetzt  ist.  Die  Flügel  sind  etwas  länger  als  der  Hinterleib. 
Sie  sind  gelbbraun  und  schwarz  gefleckt;  einige  zu  einem  Bande  sich  vereinigende  schwarze 
Flecken  sind  ungefähr  in  der  Flügelmitte;  ein  anderer  grosser  Flecken  nimmt  die  FlügeU 
spitze  ein;  zwischen  diesem  und  den  erst  genannten  bemerken  wir  noch  einige,  zu 
einem  ziemlich  breiten  Band  vereinigte  Flecken.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval;  nach 
hinten  mehr  verschmälert,  als  nach  dem  Grunde  und  mit  steifen  Haaren  besetzt.  Die 
ersten  zwei  grossen  Segmente  sind  gelbbraun;  die  übrigen  dagegen  schwarz. 

XIV.  Leptogaster  Meig. 

67.   Leptogaster  Hellii  Unger.  Taf.  XVn.  Fig.  10. 
Unger  Act.  Acad.  Leop.  Caes.  XIX.  Taf.  LXXII.  Fig.  8. 

31 
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Lividus^  capite,  tboracis  disco,  abdominis  segmentis  singulis^  fascia  me- 
dia nigris,  pedibus  pallidis^  nigro-annulatis,  alis  abdomine  brevioribus. 

Ganze  Länge  5V4  Lin.;  Länge  des  Kopfes  V2  Lin.,  des  Brustkastens  1 
Lin.,  des  Hinterleibes  SVi  Lin.,  Breite  desselben  Vk  Lin.;  Länge  der  Flü- 
gel Sy»  Lin.,  Breite  Vk  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar,  in  der  Grätzer  Sammlung. 

Steht  dem  Leiptogaster  cylindricus  Deg.  Meig.  sehr  nahe.  Hat  die  Grösse 
und  Grestalt  des  Männchens  und  Beine  und  Hinterleib  haben  dieselbe  Farbe; 
Kopf  und  Brust  dagegen  sind  dunkler  und  die  innere  Submarginalzelle  ist 
gegen  den  Hinterrand  zu  etwas  verschmälert,  während  beim  L.  cylindricus 
erweitert.    Der  Leptogaster  cylindricus  kommt  durch  ganz  Europa  vor. 

Der  Kopf  ist  gross  und  nindlich;  dunkel  geßrbt.  Der  Brustkasten  kurz  und  dick; 
auf  der  Brustseite  ist  er  hell,  auf  dem  Bücken  dunkel  gefärbt »  doch  ist  nicht  zu  ermit- 
teln ,  ob  diese  dunkle  Farbe  den  ganzen  Bücken  einnimmt  oder  nur  Striemen  bildet.  Der 
Hinterleib  ist  sehr  lang  und  dünn;  cylindrisch,  doch  gegen  die  Spitze  zu  etwas  dicker 
werdend.  Man  erkennt  8  Segmente*);  sie  sind  gelbbraun.  Jedes  aber  hat  in  der  Mitte 
ein  braunschwarzes  Band.  Die  kurzen  Vorderbeine  sind  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Die 
Hinterbeine  sind  massig  lang,  gelb,  die  Schenkel  und  die  Schienen  an  den  Spitzen  schwarz; 
die  Füsse  sind  mit  Borstenhaaren  besetzt.  Die  Flügel  sind  bedeutend  kürzer  als  der  Hin- 
terleib. Das  Geäder  sehr  deutlich  und  völlig  mit  dem  von  Leptogaster  cylindricus  über- 
einstimmend, nur  dass  die  Adern,  welche  die  innere  Submarginalzelle  einschliessen ,  flü- 
gebpitzwärts  wieder  convergiren. 


*)  MeigeDs  Europ.  Zweiflfigler  IJ.  p.  343  nennt  den  Leib  von  Leptogaster  7ringlig;  allein  man  er- 
kennt in  der  That  alle  9  Ringe,  nar  ist  der  erste  and  letzte  sehr  kurz. 
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III.  Zunft:  Braehystoma  Marq. 

Sechste  Familie:  Syrphida  Latr. 

XV.  Syrphus  F. 

Die  Larven  der  Syrphen  leben  von  Blattläusen,  die  Fliegen  auf  Blumen. 

68.  Syrphus  Haidingeri  m.  Taf.  XVH.  Fig.  11. 

Niger ^  abdomine  oblongo,  fasciis  quatuor  lividis^  prima  interrupta. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  5V2  Lin.;  Länge  des  thorax  PA  Lin.,  Breite 
desselben  1^4  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  SV*  Lin.,  Breite  PA  Lin. 

Radoboj.  £in  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanist.  Museum  zu  Wien. 

Gehört  zu  der  Abtheilung  von  Syrphen  mit  einem  breitlichen,  schwar- 
zen und  gelb  gebänderten  Hinterleib  und  ist  in  dieser  Beziehung  dem  S.  Gros- 
sulariae  Meg.  zu  vergleichen;  doch  ist  der  thorax  länger  und  schmäler  und 
die  gelben  Hinterleibsbinden  sind  schmäler;  in  dieser  Beziehung  nähert  er 
sich  mehr  dem  Syrphus  ornatus  Meigen  (Doros  ornatus  Marq.);  da  indessen 
die  Flügel  ungefleckt  y  und  der  thorax  einfarbig  gewesen  zu  sein  scheint, 
halte  ich  dafür ,  dass  er  zu  den  eigentlichen  Syrphen  gebracht  werden  müsse 
und  nicht  zu  Doros. 

Der  Kopf  ist  grossentheils  zerstört,  nur  der  breite  Grand  theitweise  erhalten.  Der 
Brustkasten  ist  oval  and  scheint  ganz  schwarz  gewesen  za  sein.  Die  mittlere  Parthie  ist 
stark  gewölbt ,  der  Rand,  aber  wohl  nur  als  zaßllige  Bildung,  scharf  abgesetzt.  Die  Flii- 
gel  sind  theilweise  zerstört,  doch  ist  ihr  Gelder  so  weit  erhalten,  dass  man  daraus  die 
wesentlichen  Gattungs-Gharaktere  entnehmen  kann ,  welche  ganz  mit  Syrphus  überein- 
stimmen. Der  Hinterleib  ist  oval,  die  Gliederang  sehr  andeatlich  and  aach  die  Färbung 
sehr  verwischt;  doch  sieht  man,  dass  das  erste  kurze  und  sehr  undeutlich  getrennte  Seg- 
ment schwarz  gewesen,  ebenso  das  zweite,  welches  zwei  gelbbraune,  im  Leben  wahr- 
scheinlich gelbe  Flecken  hatte ,  die  nicht  zusammengehen  und  sich  gegen  die  Bückenmitte 
verschmälern;  sie  stellen  so  ein  in  der  Mitte  unterbrochenes  helles  Band  dar;  das  dritte 
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Segment  ist  schwarz  und  hat  am  Grande  eine  helle  ganze  Binde «  welche  aber  viel  schma- 
ler ist  als  bei  S.  Grossulariae ;  eine  gleiche  Färbung  hat  das  vierte  Segment»  das  aber 
auf  dem  Abdruck  (Fig.  11.  a)  besser  erhalten  ist,  als  beim  Thier  selbst  [zweimal  ver- 
grössert  Fig.  11.  b).  Bei  dem  fünften  Segment  tritt  die  schwarze  Farbe  zurück;  es  hat 
eine  breite  helle  Binde,  welche  in  der  Mitte  aber  durch  eine  schwarze  Linie  unterbro- 
chen wird. 

69.  Syrphus  Freyeri  m.  Taf.  XVH.  Fig.  12. 

AnthracinuSy  nitidus,  abdomine  ovali,  fasciis  qaataor  pallidis  intemiptis. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  S'A  Lin.;  Länge  des  thorax  VA  Lin.,  Breite 
IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2  Lin.,  Breite  stark  1  Lin.;  Flügellänge 
ay»  Lin. 

Radoboj.  2  Exemplare  im  k.  k.  montan.  Museum  zu  Wien;  eines  mit 
Oedipoda  melanosticta,  Limnobia  vetusta  und  vielen  andern  Insekten  auf  dem- 
selben Steine.  Dieses  (in  natürlicher  Grösse  Taf.  XYII.  Fig.  12  a)  hat  einen 
etwas  breiteren  Hinterleib  ^  als  das  andere  (zweimal  vergrössert  Fig.  12.  b); 
das  vielleicht  das  Männchen  ist. 

Es  gibt  eine  ganze  Zahl  von  Syrphen  mit  ähnlich  gefärbtem  Hinter- 
leib; von  denjenigen  mit  schwarzen  Schildchen  steht  dem  fossilen  aber  der 
S.  scalaris  F.  am  nächsten,  welcher  nicht  allein  durch  ganz  Europa  häufig 
auf  Blumen  angetroffen  wird,  sondern  auch  in  Algerien,  den  canarischen 
Inseln,  in  Brasilien  und  He  de  France  gefunden  wurde.  Das  fossile  Thier 
stimmt  in  Grösse,  in  dem  glänzenden,  überall  gleichfarbigen  thorax  und  der 
Fleckenbildung  des  Hinterleibes  mit  dem  Männchen  von  S.  scalaris  überein, 
weicht  aber  ab:  in  dem  fast  dreieckigen  Flecken  des  zweiten  Abdominalseg- 
mentes, den  Flecken  des  fünften  Segmentes,  in  der  schwarzen  Farbe  des 
thorax,  in  welch^  letzterer  Beziehung  er  mit  dem  S.  sexnotatus  Meig.  über- 
einkommt, der  aber  etwas  kleiner  ist  and  viereckige  blasse  Flecken  bat. 

Der  Kopf  fehlt.  Der  thorax  ist  oval  und  glänzend  schwarz ;  von  derselben  glänzend 
schwarzen  Farbe  ist  das  Schildchen.  Die  Flügel  ragen  über  den  Hinterleib  hinaus  und 
ihr  Gelder  ist  deutlich  und  mit  dem  der  Sjrphen  übereinstimmend.  Der  Hinterleib  ist 
länglich  oval  und  kohlschwarz  glänzend;   das  erste  Segment  ist  nicht  zu  erkennen;  das 
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iweite  elwas  länger  als  das  dritte«  das  vierte  Tiel  kärser,  das  nocli  kürzere  fiiaAe  nur 
bei  eiQem  Exemplar  erhalten.  Jedes  Segment  (mit  Ausnahme  des  ersten)  hat  jederseits 
einen  hellen  Flecken ,  der  im  Leben  wahrscheinlich  gelb  war.  Sie  nähern  sich  auf  dem 
Racken  bis  anf  eine  schwarze  Linie  und  stellen  so  onterbrochene  Bänder  dar.  Das  erste 
Band  (auf  dem  zweiten  Segment  stehend)  besteht  aus  zwei  fast  dreieckigen  Flecken,  de- 
ren spitzer  Theil  gegen  den  Rftcken  zu  liegt;  das  zweite  und  dritte  Band  aus  grossen 
Flecken,  die  bis  an  die  Grundlinie  der  Segmente  hinaufreichen.  Diese  Flecken  Terbrei- 
lern  sich  gegen  die  Mitte  des  Hinterleibsrückens  zu ,  und  zwar  so ,  dass  die  hintere  Grenz- 
linie eine  Bogenlinie  darstellt.  Das  vierte  Band  ist  viel  kleiner  und  besteht  aus  zwei 
ovalen  Flecken ,  welche  auf  dem  f&nften  kleinen  Abdominalringe  liegen. 

70.   Syrphus  geminatus  m.  Taf.  XYU.  Fig.  13. 

Abdomine  oblongo-ovali,  pallido,  fasciis  in  siogulo  segmento  duabus 
nigris. 

Länge  des  Hinterleibes  äVs  Lin.,  Breite  IVa  Lin. 

Radoboj.    Zwei  Exemplare  in  dem  k.  k.  montan»  Museum  zu  Wien. 

Der  Kopf  und  ein  Theil  des  thorax  sind  zerstört,  nur  der  Grund  des  letzteren  ist 
erhalten;  er  scheint  schwarz  gewesen  zu  sein;  ebenso  auch  das  Schildchen.  Der  Hinter- 
leib ist  länglich  oval;  das  erste  Segment  sehr  kurz  und  dunkel;  die  folgenden  drei  riem^ 
lieh  von  selber  Länge;  sie  sind  ganz  hell  gefärbt  und  waren  im  Leben  wahrscheinlich 
weiss  oder  hellgelblich.  Bei  jedem  ist  der  Yorderrand  durch  ein  deutlich  abgesetztes 
schmales ,  linienföirmiges  Querband  schwarz ,  der  Hinterrand  jeden  Segmentes  ist  hell  ge- 
färbt, allein  unmittelbar  davor  liegt  ein  linienfttrmiges  schwarzes  Querband;  dieses  Band 
nebst  dem  vorderen  des  folgenden  Segmentes  fassen  den  gelben  Hinterrand  jeden 
Segmentes  ein  und  bilden  so  zwei  sehr  genäherte  schwarze  Querlinien,  welche  eine  hel- 
lere einschliessen.  Das  fünfte  Segment  ist  nach  hinten  stark  verschmälert  und  dort  nur 
mit  einem  dunkeln  Flecken  versehen.  Das  sehr  kurze  sechste  Segment  scheint  hell  ge- 
färbt gewesen  zu  sein.  Die  Flügel  sind  grossentheils  zerstört;  doch  ist  am  linken  Flü- 
gel so  viel  vom  Geäder  erhalten,  dass  man  seine  Uebereinstimmung  mit  demjenigen  der 
Sjrphen  erkennt. 

Gehört  in  die  Gruppe  von  Syrphus  balteatus  F.  (Europa),  S.  nectarinus 
Wied.  (China)  und  S.  alternans  Marq.  (von  Coromandel) ,  unterscheidet  sich 
aber  von  allen  diesen  dadurch,  dass  die  Mitte  des  ersten  und  asweiten  Seg* 
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mentes  nicht  schwarz  ist,  und  dass  immer  jedes  Segment  am  Hinterrande 
hell,  am  Yorderrande  aber  schwarz  ist,  während  bei  jenen  am  Yorderrande 
gelb,  am  Hinterrande  aber  schwarz. 

71.   Syrphus  infumatus  m.  Taf.  XYH.  Fig.  14. 

Alis  lividis,  margine  apiceque  nigris,  abdomine  nigro,  pallide  fasciato. 

Ganze  Länge  ohne*  Kopf  SVi  Lin.;  Länge  der  Flügel  SV»  Lin. 

Radoboj.  Zwei  Exemplare.  Eines  auf  demselben  Steine  mit  Formica 
occultata  und  Myrmica  minutula. 

Stimmt  im  Flügelgeäder  mit  Syrphus  und  Doros.  Da  aber  nur  bei  letz- 
terer Gattung  Arten  mit  am  Rande  dunkelgefärbten  Flügeln  vorkommen, 
ist  man  versucht,  das  Thier  zu  Doros  zu  bringen;  der  Hinterleib  ist  aber 
am  Grunde  nicht  zusammengezogen,  und  war  im  Leben  wahrscheinlich  cy- 
lindrisch,  während  er  bei  allen  Dorosarten  am  Grunde  schmäler  ist,  als  in 
der  Mitte.  Yon  Syrphen  wüsste  ich  indessen  keine  Art,  mit  welcher  unser 
Thier  verglichen  werden  könnte. 

Der  Kopf  fehlt  und  der  Brustkasten  ist  stark  zerdrückt;  er  war  dunkel,  wahrschein- 
lich braunschwarz  geftrbt.  Das  Schildchen  ist  nicht  zu  erkennen ,  dagegen  sind  die  Flü- 
gel wohl  erhalten.  Sie  sind  hellbrdunlich,  der  ganze  Band»  von  der  vena  scapularis  an 
und  ebenso  die  Flügelspitze  schwarz.  Das  Geäder,  welches  bei  beiden  Stücken  deutlich 
ist»  stimmt  mit  demjenigen  der  Syrphen  überein.  Der  Hinterleib  ist  cylindrisch.  Das 
erste  kurze  Segment  ist  nicht  zu  erkennen ;  das  zweite  hat  schon  am  Grunde  dieselbe 
Breite,  wie  die  folgenden;  es  ist  blass  gefärbt,  war  aber  im  Leben  wahrscheinlich  hell- 
gelb. Ob  es  in  der  Mitte  durch  eine  schwarze  Linie  in  zwei  Flecken  getrennt  gewesen, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  aber  wahrscheinlich,  da  diese  schwarze  Mittellinie 
wenigstens  am  Grunde  angedeutet  ist;  das  zweite  Segment  ist  viereckig  und  schwarz,  in 
der  Mitte  aber  mit  einem  schmalen  hellen  Querband  versehen;  die  Bänder  dieses  Bandes 
sind  so  scharf  abgesetzt,  dass  auf  den  ersten  Blick  diess  Segment  aus  dreien  zu  bestehen 
scheint;  oder  man  auch  versucht  ist,  das  vordere  schwarze  Band  zum  vorhergehenden  Seg- 
mente zu  rechnen;  eine  genauere  Untersuchung  zeigt  uns  aber  deutlich ,  dass  eine  scharfe 
Trennungslinie  vor  jenem  schwarzen  Bande  liegt.  Das  vierte  Segment  ist  von  derselben 
Grösse,  wie  das  dritte,  und  hell  (im  Lebeo  wohl  gelb)  gefikrbl,  hinten  mit  einem  schmalen, 
schwarzen  Bande.     Das  fünfte  Segment  ist  viel  kürzer  und  hell;  auf  diess. folgt  nach  ein 
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ondeutlich  abgesetztes»   kleines  Endsegment,   das   am  Bande  dunkel  gefleckt  gewesen  zu 
sein  scheint.     Der  ganze  Hinterleib  ist  dicht  mit  sehr  feinen  Härchen  besetzt. 


2.  Di\.  Dichoeta  Marq. 

IV.  Zunft:  Athericera  Latr. 

Siebente    Familie:    Museida. 

1.  Section:    Greophila  Marq. 
1.  Trib.  Tachioaria. 

XVL  Echinomyia  Dumiril. 

Die  Larven  leben  parasitisch  in  den  Raupen  der  Schmetterlinge ,  namentlich 
der  Eulen;  die  Fliegen  auf  Blumen,  Yorzüglich  der  Dolden. 

72.    Echinomyia  antiqua  m.  Taf.  XVII.  Fig.  17. 

Dense  pilosa,  abdomine  brevi,  ovali,  setis  nonnuUis  nigris  obsito. 

Ganze  Länge  ohne  Kopf  5V4  Lin.,  des  thorax  2V2  Lin.,  des  Hinterlei- 
bes 2Va  lAn.y  Breite  des  letzteren  ebenfalls  2V^  Lin. 

Oeningen.  Ein  Exemplar  in  der  Lavaterschen  Sammlung. 

Das  Flügelgeader  ist  sehr  verwischt  und  grossentheils  zerstört,  daher 
die  Gattung  schwer  zu  bestimmen  ist;  doch  spricht  der  Umstand,  dass  neben 
den  zarten  Haaren,  mit  welchen  der  Körper  bekleidet  ist,  noch  steife  Bor- 
sten vorkommen,  für  die  Gruppe  der  Tachinarien,  imd  zwar  kommt  hier 
eine  Art  vor,  welche  in  Körperform,  Behaarung  und  Grösse  unserem  Thiere 
sehr  ähnlich  ist;  nämlich  die  Echin.  echinata  Marq  (Tachina  echinata  Meg. 
Servillea  R.  D.),  welche  in  Mitteleuropa  lebt.  Sie  hat  auch  einen  runden 
Hinterleib  und  neben  dem  zarten  Haarkleid  noch  Borsten. 
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Das  Thier  ist  braangelb  geftrbt,  aber  dicht  mit  feinen  schwarzen  Haaren  besetzt» 
welche  aber  grossentheils  auf  den  Abdruck  gekommen  sind.  Neben  diesem  zarten,  dich- 
ten Haarkleid  bemerken  wir  aber  noch  lange,  steife,  schwarze  Borsten;  ein  paar  sind 
an  dem  vorletzten  Segment,  mehrere  an  dem  ersten  erhalten.  Der  Kopf  fehlt  und  der 
thorax  ist  stark  zerdrückt.  Er  scheint  kurz  und  dick  gewesen  zu  sein.  An  der  Seite 
und  auf  dem  Rücken  liegen  die  unvollständig  erhaltenen  Beine.  Sie  haben  starke  Schen- 
kel und  eine  ziemlich  verdickte  Schiene  und  sind  dicht  behaart.  An  einem  Schenkel  be- 
merkt man  eine  Längslinie,  welche  eine  Längskante  andeuten  dürfte.  Der  Hinterleib 
ist  rundlich,  ebenso  breit  als  lang  und  zeigt  uns  5  Segmente,  die  ziemlich  von  gleicher 
Länge  zu  sein  scheinen.  Die  Flügel  sind  grossentheils  zerstört ,  reichten  aber  kaum  über 
die  Hinterleibsspitze  hinaus.  Das  Geäder  stimmt,  so  weit  es  erhalten  ist,  mit  dem  von 
Echinomjia  überein;  doch  fehlt  der  Hinterrand. 


2.  Section:  Anthomjzida  Marq. 
XVII.  Änthomyia  Meigen. 

73.   Änthomyia  atavina  m.  Taf.  XYII.  Fig.  18. 

Thorace  magno,  abdomine  ovali,  nigro,  margine  livido-maculato;  alis 
venula  transversali  incurvata. 

Ganze  Länge  (ohne  letztes  Abdominalsegment)  iVi  Lin.;  Länge  des 
Kopfes  IVs  Lin.y  Breite  1  Lin.;  Länge  der  Flügel  3%  Lin.,  Breite  1^4  Lin.; 
Länge  des  Hinterleibes  2Vs  Lin.,  Breite  iV2  Lin. 

Radoboj.   Ein  Exemplar  im  k.  k.  montanist.  Museum  zu  Wien. 

Stimmt  in  Tracht  imd  Flügelgeäder  mit  Änthomyia  überein;  jedoch  giebt 
es  noch  eine  ganze  Reihe  von  Gattungen  mit  solchem  Geäder,  daher,  in 
Ermangelung  der  übrigen  Merkmale ,  eine  sichere  Bestimmung  sehr  schwie- 
rig ist.  Da  ferner  die  Gattung  Änthomyia  m  einer  Masse  von  Arten  sich 
entfaltet  hat,  sind  audi  die  zunächst  verwandten  Arten  nicht  mit  einiger  Si- 
dierheit  zu  ermitteln. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt;   die  Augen  gehen   auf  der  Stirn  fast  zusammen;   das 
Thier  war  daher  wohl  ein  Hftnnchen.    Der  Brustkasten  ist  gross,  aber  wie  das  ganze 
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Thier  stark  zusammengedrückt;  das  mesonotum  liegt  auf  der  rechten  Seite,  ebenso  das 
Schildchen;  ersteres  ist  graaschwarz  and  scheint  schwarze  Längsstriemen  gehabt  zu  ha* 
ben;  es  treten  wem'gstens  zwei  dunklere  Linien  hervor.  Die  Flügel  sind  breit  und  vom 
stumpf;  das  Gelder  ziemlich  deutlich  und  mit  dem  der  Anthomjien  stimmend ;  die  Quer- 
ader ist  ziemlich  lang ,  schief  gestellt  und  etwas  gebogen.  Am  Hinterleib  fehlt  das  End- 
glied. Er  ist  klein  und  in  der  Mitte  nicht  bauchig  erweitert.  Jedes  Segment  ist  schwarz, 
hat  aber  jederseils  einen  grossen,  hellen,  gelbbraunen  Flecken,  welcher  bis  an  den  Vor- 
der- und  Seitenrand  geht.  Die  Beine  sind  massig  gross.  Der  Vorderfuss  zeigt  ein  län- 
geres erstes  und  kurze  folgende  Glieder.    Sie  sind  behaart. 

74.  Antbomyia  latipennis  m.  Taf.  XYII.  Fig.  19. 
Alis  latioribus^  venula  transversali  recta. 

Länge  des  Kopfes  Vs  Lin.,  des  thorax  IVs  Lin«,  der  Flügel  äVs  Lin., 
Breite  IV2  Lin. 

Radoboj.    Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanist.  Museum. 

Ein  unvollständiges  Exemplar ^  dessen  einer  Flügel  und  tbeilweise  Kopf 
und  Brust  erbalten  sind. 

Der  Kopf  ist  ganz  zerdrückt  und  scheint  breit  gewesen  zu  sein;  der  thorax  ist  oval. 
Der  Flügel  am  Grunde  sehr  breit  und  eiförmig.  Das  Gelder  ist  sehr  schön  erhalten  und 
stimmt  mit  dem  der  yorigen  Art  überein,  nur  ist  die  Querader  weniger  schief  gestellt 
und  gerade. 

75.  Antbomyia  mörio  m.  Taf.  XVII.  Fig.  20. 
Antbracina,  alis  byalinis^  abdomine  breviter  ovaü,  immaculato. 

Ganze  Läng6  SV2  Lin.,  Länge  des  Kopfes  VsLin.,  des  tborax  IV^Lin.^ 
Breite  IVs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  VA  Lin.,  Breite  IV2  Lin«;  Flügel-- 
länge  m  Lin.,  Breite  VA  Lin. 

Radoboj.   Ein  wobi  erbaltenes  Exemplar  in  der  Grätzer  Sammlung. 

Am  Kopf  sind  die  beiden  Augen  ziemlich  genähert.     Der  thorax  ist  rundlich  9   fast 

so  breit»  als  lang.     Die  Flügel  sind  breit »  reichen  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus  und 

haben  ein  deutliches  Geäder,  das  mit  dem  der  Anthomjien  übereinstimmt;  das  Queräder- 

chen  ist  klein  und  ganz  gerade.    Unter  dem  Microscop  erkennt  man  auf  der  Flügelfläche 

ein  feines  Haarkleid.     Die  Beine  sind  massig  lang ;  die  Schienen  dicht  mit  feinen ,  kur- 

32 
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zen  Haaren  besetzt;  am  Vorderbein  ist  das  erste  ziemlich  kurze  Fossglied  zn  erkennen. 
Der  Hinterleib  ist  karz  oval;  in  der  Mitte  am  dicksten  and  nach  beiden  Seiten  gleich- 
massig  zngerandet.  Man  erkennt  alle  4  Segmente;  das  erste  ist  etwas  l&nger  als  das 
zweite,  das  dritte  kürzer  ab  dieses,  am  kleinsten  das  Endsegment.  An  einzelnen  Stellen 
sitzen  steife,  ziemlich  lange  Haare. 

3.  Section:  Acalyptera  Marq. 

1.  Trib.  Cordylarida  Marq. 

Xrill.  Cordylura  Fall. 

76.  Cordylura  vetusta  m.  Taf.  XVII.  Fig.  21. 

Länge  der  Flügel  SV2  Lin.^  von  der  Flügeleinfügung  bis  Hinterleibsspitze 
2%  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  in  dem  k.  k.  montanistischen  Museum;  auf 
demselben  Stein  mit  Formica  Imhoffii. 

Der  Verlauf  des  Flügelgeäders  in  Verbindung  mit  dem  langen,  dünnen, 
mehr  als  viergliedrigen  Hinterleib  weisen,  wie  ich  glaube,  «dieser  Fliege  die 
Stelle  unter  Cordylura  an,  und  zwar  dürfte  die  an  feuchten  Ufern  häufig  vor- 
kommende Cord,  pubera  L.  ihr  am  nächsten  stehen. 

Der  Kopf  ist  zerstört  und  auc^  vom  thorax  nur  ein  Theil  erhalten.  Der  Hinterleib 
ist  lang  und  schmal,  cylindrisch,  von  dunkler  Farbe.  Dentlich  abgegliedert  sind  zwar 
nur  die  drei  letzten  Segmente,  von  welchen  das  Endsegment  sehr  klein  ist;  allein  das 
Stück  des  Hinterleibes  weiter  vorn  ist  so  lang ,  dass  es  jedenfalls  ans  2  bis  3  Segmenten 
bestanden  hat ,  so  dass  der  Leib  dann  6 1>i8  6ringlig  wird.  Von  den  Flügeln  ist  nur  einer 
wohl  erhalten.  Er  ist  lanzettlich  und  dicht  mit  sehr  feinen  Härchen  besetzt.  Das  Geäder 
stimmt  wohl  mit  Cordylura,  nur  ist  das  Queräderchen  etwas  schiefer  gestellt  und  etwas 
gebogen. 

2.  Trib.  Psilomyda  Marq.? 

XIX.  Psilites  m. 

77.  Psilites  belle  m.  Taf.  XYU.  Fig.  16. 

Nigra,  alis  paliidis,  fascia  lata  apicali,  alia  angusta  media  oigris. 
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Ganze  Länge  4Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  2V4  Lin.,  Breite  VA  Lin.; 
Länge  der  Flügel  5V4  Lin. 

Radoboj.  Ein  ausgezeichnet  schönes  Exemplar  in  der  Sammlung  des 
k.  k.  montanistischen  Museums. 

Es  giebt  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Fliegen  mit  schwarz  gebänderten  Flü- 
geln, welche  verschiedenen  Gattungen  und  Familien  angehören;  doch  habe 
ich  keine  Gattung  auffinden  können,  mit  welcher  das  fossile  Thier  ganz  über- 
einstimmt. In  der  Tracht  ähnelt  es  am  meisten  den  Psilomyien  Latr.  (Psila 
Meig.),  wofür  auch  der  kahle,  sechsgliodrige  Hinterleib  und  der  mit^einzel*- 
nen  Borsten  besetzte  thorax  angeführt  werden  kann;  dagegen  weicht  das  Geä- 
der  der  Flügel  ab,  indem  die  Schulterader  wohl  auch,  wie  bei  Psilomyia, 
einen  gabelig  sich  theilenden  Ast  aussendet;  allein  die  Gabelung  scheint  fast 
an  der  Insertionsstelle  des  Astes  vor  sich  zu  gehen,  während  bei  Psilomyia 
sie  anfangs  ein  Stück  weit  einfach  verläuft;  ferner  folgen  auf  den  innem 
Gabelast  zwei  zarte,  sehr  genäherte  Längsadem,  deren  Verlauf  indessen  nicht 
genau  zu  verfolgen  ist.  Ich  dachte  auch  an  Otites  Latr«,  welche  Gattung 
Arten  mit  schön  farbigen  Flügeln  einscbliesst,  allein  von  dieser  weicht  sie 
auch  in  denselben  Punkten  des  Flügelgeäders  ab.  So  blieb  mir  nichts  an- 
deres übrig,  als  einen  neuen  Gattungsnamen  zu  bilden,  welcher  die  Ver- 
wandtschaft mit  Psilomyia  andeuten  soll. 

Der  Kopf  ist  stark  zerdrückt  aod  hatte  die  Breite  dea  thorax;  dieser  ist  lUnglich 
oval ,  hinteo  stark  Terschmälert »  schwarz ,  mit  einzelnen  Borsten  besetzt ,  sonst  aber  kahl. 
Die  Flügel  ragen  beträchtlich  iiber  die  Hinterleibsspitze  hinaus  «nd  sind  gross  und  breit; 
auf  der  Innenseite  indessen  theilweise  zerstört.  Man  erkennt  eine  zarte  v.  mediastina« 
die  sich  aber  bald  verliert;  eine  stärkere  v,  scapularis,  welche  in  der  Flügelmitte  in  den 
Rand  ausläuft;  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  dem  Bande  zubiegt ,  ist  in  dieselbe  eine  Ader 
eingefugt,  welche  gleich  in  zwei  starke  Aeste  sich  spaltet,  von  welchen  der  äussere  vor 
der  Flugelspitze  in  die  Bandader  verlauft,  die  innere  aber  zur  Flügelspitze  geht.  Auf 
diese  folgen  zunächst  zwei  nahe  beisammen  stehende ,  parallel  laufende  Adern ,  deren  In- 
sertion nicht  zu  sehen  ist,  und  näher  dem  Nahtrande  nach  eine  ziemlich  starke  Längs- 
ader. Qneradern  konnte  ich,  trotz  aller  angewandten  Mühe,  keine  finden,  indem  nn- 
deoAiche  Querandrftcke ,  die  man  wahrnimmt,  nicht  als  solche  gedeutet  werden  können;: 
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diese  m&ssen  also  verwischt  sein ,  wenn  wirklich  diess  Thier  zu  dieser  Abtheilung  ge- 
hört, bei  welcher  eine  zarte  Querader  zwischen  den  Mitteladern  vorkommt.  Die  Band- 
ader ist  am  Bande  dicht  mit  Haaren  besetzt,  deren  Zahl  und  Länge  flügelspitzwärts  ab- 
nimmt. Der  Flügel  hat  eine  hell  bräunliche  Farbe;  der  Spitzentheil,  und  zwar  etwa  1/3 
des  Flügels  einnehmend,  ist  ganz  schwarz,  ebenso  ein  schmales  Band,  welches  in  der 
Flügelmitte  sich  befindet  und  vom  Aussen-  bis  Innenrand  verläuft  und  hier  sich  dem 
schwarzen  Spitzenband  nähert;  daher  zwischen  diesen  schwarzen  Bändern  ein  sich  nach 
der  Nahtscite  hin  verschmälerndes,  etwas  gebogenes,  weisses  Band  liegt.  Längs  der  vena 
analis  verbreitet  sich  die  schwarze  Farbe  von  dem  Mittelband  gegen  den  Flügelgrund. 
Neben  dem  linken  Flügel  gewahren  wir  ein  kleines,  ovales,  ziemlich  dicht  behaartes  Kör- 
perchen. Ob  diess  ein  Stück  eines  Schenkels  oder  aber  eine  Flugelschuppe  darstelle ,  ist 
nicht  zu  ermitteln;  wäre  das  letztere  der  Fall,  so  könnte  unser  Thier  nicht  zu  den  Psi- 
lomyden  gehören.  Der  Hinterleib  ist  länglich  oval,  sechsgliedrig.  Das  erste  Segment 
ist  auf  der  linken  Seite  von  den  übrigen  etwas  getrennt;  sämmtliche  Segmente  sind  fast 
von  gleicher  Länge,  das  letzte  aber  das  kleinste.  Der  Hinterleib  ist  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichmässig  verschmälert.  Er  ist  schwarz ;  angefeuch- 
tet erhält  er  aber  eine  dunkelbraun  schwarze  Färbung. 

3.    Trib.    Ortalida    Fallen. 

XX.  Tephritis  Latr.  Marq. 
Trypeta  Meig. 

78.    Tephritis  antiqua  m.    Taf.  XVII.  Fig.  15. 

Alis  margine  exteriore  apicali  fasciisque  tribus  nigris;  fascia  secunda 
abbreviata. 

Breite  des  Flügels  1  Lin.;  Länge  erhalten  2V$  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  mit  Meloe  Podalirii;  Formica  Redtenbacheri^ 
Cystoseira  communis  etc.  auf  einem  Steine;  in  der  Grätzer  Sammlung. 

Es  ist  nur  ein  Flügel  da;  nach  seiner  Zeichnung  und  Geäder  ist  aber 
nicht  zu  zweifeln y  dass  er  einer  Tephritis  angehört  habe;  zwar  haben  auch 
die  Ortalis  ganz  ähnliche  Flügel  y  allein  der  fossile  hat  eine  so  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Flügel  von  Tephrites  alternata  Fallen  (continua  Meigen), 
dass  ohne  Zweifel  das  Thierchen,  dem  er  angehört  hat,  dieser  Art  sehr  nahe 
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gestanden  haben  muss.  In  der  That  weiss  ich  keinen  Unterschied  zwischen 
Tephr.  alternata  und  T*  antiqua  anzugeben,  als  dass  bei  letzterer  das  zweite 
Band  noch  etwas  Icürzer,  nur  punktförmig  ist  und  der  schwarze  Aussenrand 
der  Flügelspitze  sich  nach  der  Spitze  zu  nicht  verbreitert  und  mit  dem  dritten 
Band  verbunden  ist.  In  letzterer  Beziehung  stimmt  sie  mit  T.  signata  Meig. 
überein,  die  auch  sonst  ganz  ähnlich  gezeichnete^Flügel  hat;  allein  die  Bän- 
der sind  bei  der  fossilen  schmäler,  und  in  dieser  Beziehung,  wie  in  der  be- 
trächtlicheren Grösse  und  dem  Mangel  eines  näher  flügelgrundwärts  liegen- 
den Bandes  nähert  sie  sich  mehr  der  F*  alternata. 

Das  Gelder  des  Flügels  ist  nur  mit  Mühe  zu  verfolgen  und  die  Queraderclien  sind 
nicht  zu  sehen.  Was  erhalten  ist,  stimmt  mit  dem  Geäder  von  Tephritis  überein.  Von 
den  drei  schmalen,  schwarzen  Bändern  sind  am  Aussenrande  das  erste  und  dritte  ziem- 
lich weit  von  einander  entfernt,  nähern  sich  aber  am  Innenrande  so,  dass  sie  dort  fast 
zusammengehen;  sie  schliessen  daher  ein  dreieckiges »  weisses  Band  ein;  in  der  Mitte  des- 
selben steht  am  Aussenrand  das  zweite  schwarze  Fiügelband ,  das  jedoch  auf  einen  vier- 
eckigen Flecken  reduzirt  ist.  An  das  dritte  schwarze  Band  stösst  am  Aussenrand  eine 
schwarze  Binde,  welche  von  dort  bis  zur  FlügeLspitze  läuft.  In  der  Nähe  des  Flügel- 
grundes gewahrt  man  noch  einen  dunkeln  Punkt. 

Die  meisten  Tephritisarten  bewohnen  die  Blumen  der  Synantheren,  in 
deren  Köpfen  (besonders  Disteln^  Arnicen,  Artemisien)  die  Larven  leben. 
Die  Larven  von  T.  alternata  Fall,  dagegen  leben ,  nach  Bouch6  (Naturge- 
schichte  der  Insekten  p.  97)  ^  in  den  Früchten  der  Rosa  villosa  (wohl  R.  to- 
mentosa  Sm.),  in  welchen  sie  sich  Gänge  graben.  Ende  August  begiebt  sich 
die  Larve  aus  der  Frucht  in  die  Erde  und  verwandelt  sich  da.  Die  Fliege 
erscheint  im  Juni  des  folgenden  Jahres.  Darnach  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  in  Radoboj  das  Vorkommen  einer  Rosenart  vermuthen. 

4.    Trib.    Heteromyzida   Fall. 
XXI.  Ägromyza  FalU 

m 

"    79.  Ägromyza  protogaea  m.  Taf.  XYII.  Fig.  22. 

Ganze  Länge  2  Lin.;  Kopflänge  schwach  V2  Lin.;  der  thorax  schwach 
y4  Lin.,  Breite  Vs  Lin.;  Länge  des  Hinterleibes  Vs  Lin.,  Breite  Vs  Lin.; 
Flügellänge  PA  Lin. 
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Radoboj.  j^  Exemplar  aus  dem  k.  k.  montanist.  Mosemn  in  Wien. 

Bei  der  grossen  Menge  yon  sehr  ähnlich  gebauten  Fliegen  aus  der 
Gruppe  der  Heteromyziden  lässt  sich  die  Gattung  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit bestinunen  und  daher  auch  keine  ähnliche  der  Lebenwelt  ihr  zuweisen. 

Der  Kopf  ist  miidlicb ,  ziemlich  gross ,  die  Aagen  aaf  der  Stirn  nicht  zusammenge- 
hend. Der  Brustkasten  ist  grdbs,  oval.  Die  Flügel  reichen  über  die  HinterleibsspiUe 
hinaus,  ihr  Geäder  ist  aber  sehr  undeutlich;  man  erkennt  nur  eine  Ader,  die  bald  in 
den  Band  ausläuft  (die  v.  scapularis) ;  von  ihr  geht  eine  Ader  aus ,  die  bald  sich  in  zwei 
Aeste  spaltet,  die  nach  der  Flügekpitze  laufen.  Diese  Adern  stimmen  somit  ganz  mit 
denen  der  Agromjzen  überein.  Neben  dem  linken  Flügel  treten  drei  kurze  Glieder  eines 
Fusses  hervor.  Der  Hinterleib  ist  oval  und  mit  äusserst  feinen  Härchen  besetzt.  Das 
erste  Segment  ist  gross,  besteht  indessen,  seiner  Länge  nach  zu  nrtheilen,  aus  2  Seg- 
menten, deren  Trennungslinie  aber  undeutlich  geworden;  die  folgenden  Segmente  sind 
unter  sich  fast  gleich  lang;*  über  das  letzte  Segment  steht  noch  ein  kleines  Körperchen 
hervor,  von  dem  ich  nicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  es  noch  ein  Segment,  oder  aber 
nur  ein  Stück  der  herausgedrückten  Legescheide  sei« 

Die  Agromyzen  leben  in  Wäldern  und  Gebüschen ,  in  Hecken  und  auf  Grasplätzen. 

XXII.  Dipterites  m. 

80.    Dipterites  obsoleta  m.  Taf.  XYD.  Fig.  23. 
Länge  des  Flügels  5!/4  Lin.,  Breite  iV^  Lin. 

Radoboj.  Ein  Exemplar  mit  Protomyia  Mnrchisonii  auf  demselben 
Steine;  aus  dem  k.  k.  montanist.  Mnseum. 

Die  Flügelform  ist  ähnlich  derjenigen  der  Limnobien,  allein  die  ganz  knrsen  Beine 
weißen  diesem  Thier  eine  ganz  andere  Stelle  an.  Es  gehört  wohl  in  die  zweite  Unter- 
ordnung der  Fliegen  (zu  den  Brachjceren] ;  doch  können  erst  besser  erhaltene  Exemplare 
über  die  Familie  und  Gattung  entscheiden ,  daher  ich  vorläuOg  es  mit  dem  Namen  Dip- 
terites bezeichnet  habe.  Von  den  früher  erörterten  Gattungen  nähert  sich  Gordjiura  ihr 
am  meisten,  aber  der  Flügel  ist  viel  länger  und  schmäler  und  die  zweite  Ader  scheint 
bis  an  den  Grund  des  Flügels  hinabzureichen. 

Der  Kopf  fehlt;  der  thorax  ist  sehr  zerdrückt  und  kohlschwarz.  Er  scheint  ziemlich 
lang  gewesen  zu  sein.  Der  Flügel  ist  lanzettlich.  Eine  Ader  läuft  in  der  Flügelmitte  in 
den  Rand  aus;  eine  zweite  Ader  geht  von  Grund  aus  und  reicht  bis  zur  FlOgelspitze ; 
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die  übrigen  Adern  sind  fast  ganz  verwischt.    Die  Beine  sind  schwarz  und  kurz.    Sie  ha- 
ben am  Grunde  etwas  verdickte  Schenkel  und  eine  dünne  Schiene. 


Erklärung  der  Tafeln. 


Alle  Figuren,  weiche  das  Thier  sammt  dem  Steine  darstellen,  geben  (mit  wenigen, 
näher  bezeichneten,  Ausnahmen)  die  natürliche  Grösse. 

Tat  I. 

Fig.  1.     Heterogamia  antiqua.  1.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.  Phaneroptera  vetusta.  2.  b.  zweimal  vergrössert.  2.  c.  der  Abdruck 
des  Thieres.  2.  d.  ein  zweites  Exemplar. 

Fig.  3.     Locus tites  maculata.  3.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  4.  Gryllacris  Ungeri.  Neben  dem  Kopf  eine  Schuppe,  die  Bückenwirbel 
und  Gräthe  eines  kleinen  Fischchens,  ferner  einzelne  Stücke  der  Buppia  pannonica  Dnger. 
Ist  nach  dem  Original  gezeichnet,  das  ich  erst  nach  Abdruck  von  S.  9  erhalten,  wor- 
nach  das  dort  Zeile  i  Gesagte  zu  berichtigen  ist. 

Fig.  5.     Gryllacris  Gharpentieri. 

Fig.  6.     Gryllacris  maculicoUis  Aud.  Serv.,  die  Flügeldecke  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Gomphocerus  femoralis.  7.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Mantis  protogaea. 

Taf.  IL 

Fig.  1.  Oedipoda  melanosticta  Charp.  1.  a.  das  Männchen.  1.  a^  Formica  oc- 
cultata.  1.  a**  Formica  obliterata.  1.  a*^*  Formica  acuminata.  1.  a**^  Sciara  hirtella.  1.  b. 
Oedipoda  melanosticta,  zweimal  vergrössert.  f.  c.  Oedipoda  melanosticta,  Weibch^i.  1.  d. 
grösseres  Exemplar  eines^  Weibchens. 

Fig.  2.    Oedipoda  nigro-fasciolata.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Ein  vergrössertes  Flügelstück  der  Oedipoda  phoenicoptera  Germ.  a.  die 
▼ena  marginalis ;  b.  vena  mediastina ;  c.  vena  scapularis ;  d.  vena  externo-media ;  e.  vena 
interno-media ;  f.  v.  analis. 

Fig.  4.     Oedipoda  oeningensis. 

Fig.  5.    Termes  procerns.  6.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Termes  spectabilis. 
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Taf.  in. 

Fig.  1.     Termes  insignis.  1.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.  Termes  Bremii,  zweimal  vergrössert.  2.  b.  der  Flügel,  von  der  Unter- 
seite gesehen;  noch  etwas  mehr  vergrössert. 

Fig.  3.    Termes  pristinus  Gharp.  3.  b.  zweites  mit  Kopf  versehenes  Exemplar. 

Fig.  4.    Termes  obscurns.  4.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  5.     Termes  croaticas.  5.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Termes  debilis,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.    Termes  p US ill US,  viermal  vergrössert. 

Fig.  8.  Oberflagel  der  Poppe  von  Aeschna.  8.  a.  vena  marginalis;  b.  vena  me- 
diastina;  c.  vena  scapalaris;  d.  vena  extemo-media ;  e.  vena  intemo-media. 

Fig.  9.  Oberfl&gel  einer  Libellnla-Puppe.  Die  Adern  hier ,  wie  bei  Fig.  iO ,  auf  die- 
selbe Weise  bezeichnet«  wie  bei  Fig.  8. 

Fig.  10.     Unterflagel  derselben  Libellula-Puppe. 

Fig.  11.    Agrion  Parthenope.    11.  b.  ein  Unterfl&gel,  viermal  vergrössert. 

Taf.  IV. 

Fig.  1.    Agrion  Leucosia.  1.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.  Agrion  L ige a.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Agrion  Peisinoe. 

Fig.  4.  Agrion  Aglaope.  4.  b.  viermal  vergrössert. 

Fig.  6.  Agrion  Aglaopheme.  5.  b.  zweimal  vergrössert.  5.  c.  Brust-  und  Flü- 
gelscheiden noch  mehr  vergrössert. 

Fig.  6.  Aeschna  Poljdore. 

Fig.  7.  Aeschna  Tyche. 

Fig.  8.  Aeschna  Eudore;  Larve. 

Taf.  V. 

Fig.  1.  Aeschna  Metis. 

Fig.  2.  Aeschna  grandisL.  Mas.  Hinterflögel. 

Fig.  3.  Gordulia  platyptera.  3.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  4.  Libellula  Perse,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  5.  Libellula  Doris,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.  Libellula  Thetis,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.  Libellula  Eurynome.  a.  b.  c.  d.  verschiedene  Altersstufen  darstellend; 
7.  e.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.  Libellula  Melobasis«  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.  Libellula  Galypso,  zweimal  vergrössert. 
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Fig.  10.     Phrjganea  anliqua.  10  b.  zweinial  yergrössert. 
Fig.  11.     Bittacus  reticalatus.  11.  b.  zweimal  vergrOssert. 

Taf.  VI. 

Enthält  lauter  Larven  von  Libellen. 

Fig.  1.  Libellula  Doris  und  L.  Eurynome,.  in  grosser  Zahl  von  Exemplaren 
auf  einem  Steine.  Auf  der  rechten  Seite  zaiusserst  findet  sich  eine  Puppe  von  Libellula 
Doris  t  mit  vorgestreckter  Maske. 

Fig.  2.  Libellula  Thoe.  2.  a.  von  der  Bauchseite.  2.  b.  mit  gut  erhaltenem  tho- 
rax  und  2.  c.  mit  freiliegender  Maske. 

Fig.  3.     Libellula  Ferse,  nebst  einer  kleinen  Wanze. 

Fig.  k.  Libellula  Doris.  4.  a.  junges  Exemplar.  4.  c.  und  d.  mit  vorgestreckter 
Maske.  4.  b.  u  f.  Maske  zurückgezogen.  4.  e.  ist  wahrscheinlich  eine  ausgewachsene  Larve. 

Fig.  5.     Libellula  Thetis.  5.  a.  und  b.  mit  vortretender  Maske. 

Fig.  6.     Libellula  Melobasis. 

Fig.  7.     Libellula  Galjpso.     Die  Maske  zurückgezogen. 

Taf.  Vn. 

Fig.  1.  Xjlocopa  senils.  1.  b.  zweimal  yergrössert.  1.  c.  der  Flügel  von  Xylo- 
copa  violacea  F.  vergrössert. 

Fig.  2.     Osmia  antiqua.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.    Bombus  grandaevus.  3.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  4.  Anthopborites  Mellona.  4.  b.  zweimal  vergrössert.  4.  c.  ein  Flügel- 
fragment vergrössert. 

Fig.  5.     Anthopborites  Titania.  6.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Anthopborites  tonsa.  6.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Anthopborites  personata.   7.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.    Flügel  von  Vespa  atavina.  8.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fi^.  9.    Yergrösserter  Vorderflügel  von  Oecodoma  cephalotes. 

Fig.  10.    Yergrösserter  Vorderflügel  von  Formica  hercnleana  L. 

Fig.  11.    Yergrösserter  Vorderflügel   von  Formica  rufa  L. 

Fig.  12.    Yergrösserter  Vorderflügel  von  Myrmica  fugax. 

Fig.  13.    Yergrösserter  Vorderflügel  von  Myrmica  rubra. 

Fig.  14.    Yergrösserter  Vorderflügel  von  Myrmica  tuberum. 

Fig.  15.    Yergrösserter  Flügel  von  Ponera  contracta. 

Fig.  16.    Yergrösserter  Hinterflügel  von  Formica. 

Taf.  Vffl. 

Fig.  1.  Formica  obesa,  von  Badoboj.  1.  b.  ein  Exemplar  ohne  Flügel.  1.  c 
ein  Exemplar  mit  wohl  erhaltenem  Fühler  und  Vorderflügeln.  1.  d.  mit  deutlichem  Unter- 

33 
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flügel.  c.  d.  MäDDchen?  1.  e.  Kopf  und  thorax  von  dem  auf  1.  d.  dargestellten  Fxem- 
plar,  vergrössert. 

Fig.  2.  Formica  obesa,  von  Oeningen.  2.  b.  zweites  Exemplar  mit  erbaltenem 
Kopf  und  Fühlern.  2.  c.  Kopf  vergrössert. 

Fig.  3.  a.  u.  b.     Formica  pinguis,  von  Badoboj. 

Fig.  i.     Formica  pinguis,  yon  Oeningen.  4.  a.  und  c.  mit  abgefallenen  Flügeln. 

4.  b.  mit  Flügeln ,  in  seitlicher  Lage.  4.  d.  Kopf  und  thorax  vergrössert. 

Fig.  5.     Formica  procera  a.  vom  Bücken  gesehen,   b.  u.  c.  in  seitlichen  Lagen. 

5.  d.  Kopf  vergrössert. 

Fig.  6.  Formica  lignitum  Germ.  6.  a.  der  Leib  vom  thorax  getrennt.  Flügel 
verwischt,  sehr  wohl  erhalten,  aber  der  Kopf  etwas  verschoben.  6.  c.  ein  Theil  des  tho- 
rax und  Grund  des  Hinterleibes  zerstört  6.  d.  die  Hinterleibssegmente  etwas  von  einan- 
der getrennt ;  wodurch  weisse  Querstreifen  entstehen.  6.  e.  ein  wohlerhaltenes  Exemplar, 
aber  mit  grossentheils  zerstörten  Flügeln. 

Taf.  IX. 

Fig.  1.  Formica  gravid a.  f.  b.  dreimal  vergrössert.  1.  c.  zweites  Exemplar  mit 
besser  erhaltenem  Flügel. 

Fig.  2.    Formica  obscura.  2.  b.  zweimal  vei^^rössert. 

Fig.  3.  Formica  primordialis.  3.  b.  dreimal  vergrössert.  3.  c.  und  d.  noch  2 
andere  Exemplare. 

Fig.  4.     Formica  primordialis,  die  geschlechtslose.    4.  b.  vergrössert. 

Fig.  5.  Formica  immers a.  6.  b.  dreimal  vergrössert.  6.  c.  ein  zweites,  etwas 
grösseres  Exemplar. 

Fig.  6.  Formica  longiventris.  6.  b.  zweimal  vergrössert.  6.  c.  ein  zweites 
Exemplar,  ebenfalls  vergrössert  mit  hervortretendem  fünftem  Hinterleibssegment,  wie  bei 

6.  b.    Bei  6.  d.  ein  drittes  Exemplar ,  vergrössert ,  bei  dem  nur  4  Segmente  sichtbar  sind. 

Fig.  7.     Formica  obtecta,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.    Formica  macrophthalma.    8.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Formica  Ophthalmie a.  9.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  10.  Formica  macrocephala.  10.  b.  dreimal  vergrössert.  10.  c.  Exemplar 
von  Oeningen,  dreimal  vergrössert. 

Fig.  11.     Formica  Lavateri.  11  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  12.  Formica  Seuberti.  12.  b.  dreimal  vergrössert.  12.  c.  und  d.  zwei  wei- 
tere Exemplare,  dreimal  vergrössert,  deren  Hinlerleib  aber  theilweise  fehlt. 

Fig.  13.     Formica  globiventris.  13.  b.  dreimal  vergrössert. 

Taf.  X. 

Fig.  1.  Formica  Ungeri.  1.  b.  dreimal  vergrössert.  1.  c.  d.  und  e.  drei  weitere 
Exemplare. 
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Fig.  2.  Formica  Redtenbacheri,  mit  Gystoseirites  commniiis  Dog.  2.  b.  drei- 
mal vergrösserl.  2.  c.  Geschlechtslose,  dreimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Formica  globularis.  3.  b.  dreimal  yergrössert. 

Fig.  4'.     Formica  longaeva.    4.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  5.  Formica  ocellai  zweimal  vergrössert.  a.  das  Weibchen,  b.  das  Mann* 
eben.  c.  Varietät  des  Männchens,  vergrössert. 

Fig.  6.  Formica  occultata.  6.  b.  dreimal  vergrössert  6.  c.  ein  dreimal  ver- 
grössertes  Steinchen ,  worauf  zwei  Exemplare  von  Formica  occultata ,  und  ein  Flügel  von 
Mycetophila  pumilio  sich  Gnden.  6.  d.  das  Männchen ,  dreimal  vergrössert.  6.  e.  ein  ein- 
zelner Flügel,  von  Parschlng,  dreimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Formica  longipennis.  7.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  8.  Formica  minutula;  auf  demselben  Steinchen,  8**  Formica  longaeva, 
zwei  Exemplare,  8*^  Formica  longiventris (?) ,  drei  Exemplare.  8.  b.  Formica  minutula, 
dreimal  vergrössert. 

Fig.  9.  Ein  Stein ,  worauf  eine  ganze  Zahl  von  Insekten  durcheinander  liegen ,  zwei- 
mal vergrössert.  9.  a.  Formica  pinguis.  9.  b.  Formica  pinguicula,  drei  Exemplare.  9.  c. 
Formica  obtecta.  9.  d.  Formica  oculata.  9.  e.  Formica  ophthalmica.  9.  f.  Formica  ob- 
volnta.  9.  g.  Formica  pamila,  Männchen.  9.  h.  Formica  pumila,  Weibchen.  9.  i.  Bern- 
bidium  absoiutum.  9.  k.  wahrscheinlich  eine  Käferlarve.  Den  Kopf  und  vorderen  Theil 
des  Leibes  erkennt  man  nicht,  indem  sie  sehr  stark  zerdrückt  sind;  wohl  aber  sieht  man 
7  Abdominalsegmente,  alle  von  gleicher  Länge  und  Breite;  wahrscheinlich  würden  noch 
zwei  Segmente  folgen,  die  aber  fehlen,  weil  dort  der  Stein  abgebrochen  ist.  An  der 
rechten  Seite  erkennt  man  die  ungelitzten  Ränder  der  Oberseite.  Das  ganze  Thier  ist 
kohlschwarz ,  ziemlich  glänzend.  Ist  vielleicht  die  Larve  eines  Garabus.  1.  ist  wahrschein- 
lich ein  Stück  eines  Mückenflügels.     An  der  rechten  Seite  liegt  ein  Stück  Holz. 

Taf.  XI. 

Enthält  männliche  Ameisen. 

Fig.  1.     Formica  longicollis.   1.  b.  zweimal  vergrössert. 
Fig.  2.     Formica  indurata. 

Fig.  3.  Formica  heraclea.  3.  b.  zweimal  vergrössert.  3.  c.  und  3.  d.  zweites 
uuA  drittes  Exemplar. 

Fig.  4.     Formica  pinguicula.    Neben  der  Hinterleibsspitze  eine  kleine  Planorbis. 
Fig.  5.     Formica  Schroidtii.    5.  b.  dreimal  vergrössert.   5.  e.  zweites  Exemplar. 
Fig.  6.     Formica  primitiva.   6.  b.  zweimal  vergrössert    6.  c.  zweites  Exemplar. 
Fig.  7.    Formica  demersa.  7.  b.  zweimal  vergrössert.  7.  c.  zweites  Exemplar. 
Fig.  8.    Formica  orbata.  8.  b.  zweimal  vergrössert  8.  c.  zweites  Exemplar. 
Fig.  9.    Formica  pule  hei  la.  9.  b.  dreimal  vergrössert 
Fig.  10.     Formica  ata  vi  na.  10.  b.  dreimal  vergrössert 
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Fig.  11.  Ein  Steinchen,  worauf  bei  a.  die  Formica  occultata  masc,  bei  b.  die  For- 
mica  occultata,  femina;  bei  c.  die  Formica  obliterala.  Daneben  liegen  Fragmente  Ton 
Gystoseirites. 

Fig.  12.  Formica  obliterata,  dreimal  vergrössert.  12.  b.  zweites  Exemplar,  drei- 
mal vergrössert. 

Fig.  13.     Formica  acnminata,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  14.     Ein  Steinchen ,  worauf  bei  a.  Formica  ocella  Weibchen,   zwei  Exemplare, 

b.  Formica  ocella  Mäinnchen.     Es  liegen   zwei  Pärchen  dieser  F.  ocella  neben  einander. 

c.  Formica  ocella  varietas.  d.  Formica  pumila.  e.  Formica  pnmila  mas.  ?  zwei  Exemplare, 
f.  Formica  obtecta,  der  Hinterleib,  g.  Formica  acuminata,  zwei  Exemplare,  h.  Formica 
pinguicula,  Kopf  und  thorax  und  i.  ein  Flügel,  k.  Flügel  von  Mycetophila  latipennis.  I. 
wahrscheinlich  zu  voriger  gehörend,  m.  Ghironomus  sepnltus.  n.  thorax  von  Telephorus 
obsoletus.  o.  eine  Wanze. 

Fig.  15.  Ein  Steinchen  mit  verschiedenen  Insekten,  zweimal  vergrössert.  a.  Formica 
pnmila,  Weibchen,  b.  Formica  pumila,  Männchen,  c.  Formica  pinguicula  var.  d.  For- 
mica obscura,  nur  der  Hinterleib,  e.  Mycetophila  antiiqua.  f.  Harpalus  tabidns.  g.  Am- 
photis  bella.  h.  Buprestites  sylvestris.  Unmittelbar  daneben  ein  Stück  Holz.  Der  Har- 
palus tubidus  und  Amphotis  bella  finden  sich  stärker  vergrössert  in  der  ersten  Abihei- 
lung Taf.  Vn.  Fig.  19  und  22. 

Taf.  Xn. 

Fig.  1.     Ponera  fuliginosa,  von  Oeningen.    1.  b.  dreimal  vergrössert.  1.  c.  und 

d.  Ponera  fuliginosa  von  Badoboj,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  ü.     Ponera  affinis.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Ponera  croatica. 

Fig.  4.     Ponera  nitida. 

Fig.  5.     Ponera  longaeva.  5.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Ponera  crassinervis.  6.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Ponera  elongatula.  7.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Ponera  ventrosa.  8.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Ponera  globosa.  9.  b.  zweimal  vergrössert.  9.  c. 

Fig.  10.  Imhoffia  nigra.  10.  b.  dreimal  vergrössert.  10  c.  der  Kopf ,  Fühler  und 
Vorderbeine  noch  mehr  vergrössert.  Die  kleinen  Lappen  am  Vorderrande  des  Kopfes 
därften  doch  von  den  Oberkiefern  herrühren,  wornach  das  auf  S.  153  Gesagte  zu  ver- 
vollständigen ist.  Bei  den  Füssen  ist  das  erste  Glied  das  längste,  das  zweite  und  dritte 
sind  unter  sich  gleich  lang,  das  vierte  kürzer  und  verkehrt  herzförmig,  das  letzte  wieder 
beträchtlich  länger,  mit  zwei  Klauen  verseben,  zwischen  welohen  ein  Hautläppcben  sich 
findet.    Auf  S.  154,   Zeile  10  von  oben  ist  zu  setzen  statt  nicht  länger  »wenig  länger«. 

Fig.  11.     Attopsis  longipennis.  11  b.  dreimal  vergrössert. 
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Fig.  12.    Attopsis  anthracina.  12.  b.  drdmal  vergröasert. 

Fig.  13.     Attopsis  nigra.  13.  b.  dreimal  vergrdssert 

Fig.  14.  Myrmicamacrocepbala.  14.  b.  zweites  Exemplar.  14.  c.  diess  drei- 
mal vergrössert.  14.  d.  ein  weiteres  Exemplar  dreimal  vergrössert.  14.  e.  zwei  Hyrmi- 
ceo  aof  einem  Steine;  das  rechts  ist  Mjrmica  macrocephala ,  das  links  scheint  za  Myrm. 
rugiceps  zu  gehören «  welche  vielleicht  das  Männchen  der  Mjrmica  macrocephala  ist. 

Taf.  XIII. 

Fig.  1.  Myrmica  tertiaria,  von  Badoboj.  Auf  demselben  Steine  das  Scelet  eines 
kleinen  Fisches.    1.  b.  zweimal  vergrössert.    1.  c.   ein  Exemplar  von  Oeningen. 

Fig.  2.  Myrmica  rngiceps.  2.  b.  zweimal  vergrössert.  2.  c.  zweites  Exemplar« 
zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Myrmica  obsoleta.  3.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  4.     Myrmica  aemala.  4.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  5.     Myrmica  Bremii.  5.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Myrmica  molassica.  6.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  7.     Myrmica  angusticollis.  7.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Myrmica  Jurinei.  8.  b.  dreimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Myrmica  pusilla,  dreimal  vergrössert. 

Fig.  10.     Pompilns  indaratus,  10.  b.  zweimal  vergrössert 

Fig.  11.     Ichneumon  longaevus.  11.  b.  die  Flügel  vergrössert 

Fig.  12.    Anomalon  protogaeum.  12.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  13.  Gryptus  antiquus.  13.  b.  zweimal  vergrössert  13  c.  der  Flügel  noch 
mehr  vergrössert. 

Fig.  14.     Acoenitus  lividus.  14  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  15.     Hemiteles  fasciata.  15.  b.  zweimal  vergrössert 

Fig.  16.     Tenthredo  vetusta.  16.  b.  zweimal  vergrössert 
^  Fig.  17.     Gephites  Oeningensis.  17.  b.  ein  Flogelstück«  stark  vergrössert 

Taf.  XIV. 

Fig.  1.  Gephites  fragilis.  1.  b.  zweimal  vergrössert 

Fig.  2.  a.  b.  c.  GoproUten  von  Vögeln. 

Fig.  3.  Vanessa  alavina«  3.  a.  Hinterrand  des  Flügels,  vergrössert 

Fig.  4.  Vanessa  Pluto. 

Fig.  5.  Vanessa  Pluto,  Unterflügel;  nebst  einem  Exemplar  von  Formica  ob- 
scura  und  zwei  Exemplaren  der  Formica  ophthalmica. 

Fig.  6.  Pierites  FreyerL 

Fig.  7.  Bombycites  Oeningensis. 

Fig.  8.  Psyche  Pineella. 
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Fig.  9.     Noctuites  Haidingeri. 

Fig.  10.     Noctuites  effossa. 

Fig.  11.     Phalaenites  crenata. 

Fig.  12.     Phalaenites  obsoleta. 

Fig.  13.  GhiroDomus  Meyeri,  ein  Pärchen  in  Begattung.  13.  b.  das  Männchen 
vergrössert  13.  c.  das  Weibchen.  13.  d.  Vorderfuss  des  Männchens.  13.  e.  des  Weib- 
chens,  f.  die  Flügel  von  der  Oberseite  gesehen. 

Fig.  14.     Ghironomus  Oeningensis. 

Fig.  15.     Ghironomus  obsoletus.  15.  b.  yergrössert. 

Fig.  16.     Ghironomus  sepultus,  vergrössert. 

Fig.  17.     Bhipidia  exstincta.  17.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  18.     Rhipidia  picta.  18.  b.  ein  Flügel  vergrössert. 

Fig.  19.     Bhipidia  propinqua.  19.  b.  ein  Flügel  vergrössert. 

Fig.  20.  Plecia  lug u bris.  20.  b.  der  Abdruck  zweimal  vergrössert.  20.  c.  der 
Kopf  sammt  Fühler  und  Taster  stark  vergrössert.   20.  d.  ein  Fuss  stark  vergrössert. 

Taf.  XV. 

Fig.  1.     Tipula  maculipennis  1.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  2.     Tipula  aemula.  2.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.  Tipula  varia.  3.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert.  3.  c.  ein  zweites 
Exemplar  in  der  Seitenlage. 

Fig.  4.     Tipula  lineata.    4.  b.   ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  5.     Tipula  obtecta.   5.  b.   ein  Flügel«  zweimal  vergrössert. 

Fig.  6.     Tipula  Dngeri. 

Fig.  7.     Limnobia  formosa.  7.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Limnobia  cingulata.  8.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Limnobia  tenuis.  9.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  10.     Limnobia  yetusta.  10.  b.  ein  Flügel,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  11.    Limnobia  debilis.  11.  b.  ein  Flügelstück,  vergrössert. 

Fig.  12.     Mycetophila  pulchella.  12.  b.  vergrössert. 

Fig.  13.    Mycetophila  nana.  13.  b.  vergrössert. 

Fig.  14.     Mycetophila  amoena.  14.  b.  vergrössert. 

Fig.  15.  Mycetophila  antiqua.  15.  b.  der  Flügel  des  auf  T.  XI.  Fig.  15.  e. 
dargestellten  Thieres  stark  vergrössert. 

Fig.  16.    Mycetophila  nigritella.  16.  b.  vergrössert. 

Fig.  17.    Mycetophila  latipeunis,  ein  Flügel,  stark  vergrössert. 

Fig.  18.    Mycetophila  pumilio,  ein  Flügel,  stark  vergrössert. 

Fig.  19.     Sciarahirtella,  stark  vergrössert. 

Fig.  20.     Sciara  acuminata.  20.  b.  vergrössert. 
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Fig.  21.     Sciara  minutala.  21.  b.  vergrössert. 

Fig.  22.     Bhyphus  maculatus,  zweimal  vergrOssert. 

Fig.  23.  a.  Rhyphus  macalatus.  23.  c.  zweimal  vergrössert.  23.  b.  Bibio  lividas. 
23.  d.  zweimal  vergrOssert. 

Fig.  2k.     Bibiopsis  cimicoides.  2i.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  25.  Bibiopsis  Murchisonii.  25.  b.  zweites  Exemplar.  25.  c.  etwas  grösse- 
res Exemplar  mit  Gjstoseirites. 

Fig.  26.    Bibiopsis  brevicollis.  26i  b.  Kopf  und  Brust  stark  vergrössert. 

Fig.  27.     Sciophila  vetusta.  27.  b.  stark  vergrössert. 

Taf.  XVI. 

Fig.  1.     Bibio  giganteus  Dnger. 

Fig.  2.    Bibio  elongatus.  2.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  3.     Bibio  linearis. 

Fig.  4.  Bibioangustatus.  4.  b.  zweimal  vergrössert.  4.  c.  das  vordere,  4.  d.  das 
mittlere,  4.  c.  das  hintere  Bein  noch  mehr  vergrössert. 

Fig.  5.     Bibio  Partschii. 

Fig.  6.     Bibio  pulcheilus. 

Fig.  7.     Bibio  gracilis  Dnger. 

Fig.  8.    Bibio  Dngeri  m.  8.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  9.     Bibio  fusiformis.  8.  b.  c.  zwei  weitere  Exemplare. 

Fig.  10.     Bibio  maculatus. 

Fig.  11.  Bibio  pinguis  von  Badoboj.  11.  b.  Exemplar  von  Oeningen.  c.  Varie- 
tät, von  Badoboj. 

Fig.  12.     Bibio  incrassatus. 

Fig.   13.     Bibio  morio. 

Fig.   14.     Bibio  enterodelus  Dnger. 

Fig.  15.     Bibio  moestus.  15.  b.  c.  zwei  weitere  Exemplare. 

Fig.  16.  Bibio  brevis.  16.  a.  in  seitlicher  Lage.  16.  b.  Bückenlage.  16.  c.  ein 
Exemplar  in  seitlicher  Lage,  stark  vergrössert. 

Fig.  17.     Bibio  firmus. 

Fig.  18.     Bibio  oblongus.  18.  a.  Bückenlage.  b.  Seitenlage.  c.  vergrössert. 

Fig.  19.     Bibio  obsoletus.  19.  b.  vergrössert. 

Fig.  20.     Protomyia  longa.  20.  b.  ein  einzelner  Flügel. 

Fig.  21.     Protomyia  anthracina.  21.  b.  ein  zweites  Exemplar. 

Fig.  22.  Protomyia  Bucklandi,  a.  von  Badoboj.  22.  b.  Exemplar  v.  Aix,  ans 
der  Neuchateller  Sammlung.  22.  c.  von  Aix,  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Murchison 
in  London. 
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Taf.  XVn. 

Fig.  1.    Protomyia  Ijgaeoides.   1.  b.  zweimal  vergrössert 

Fig.  2.  Protomyia  j  neun  da.  2.  b.  vergrössert.  2.  c.  Vorderfilsse  noch  mehr 
vergrössert.  d.  Hinterbein,  e.  Flügel,  f.  zweites  Exemplar,  vergrössert.  2.  g.  Exemplar 
von  Parschlug. 

Fig.  3,    Protomyia  affinis.  3.  b.  3.^  c.  Vorderfoss.  3  d.  Hinterbein. 

Fig.  4.     Protomyia  amoena. 

Fig.  5.     Protomyia  latipennis.  5.  b.  einzelner  Flügel  von  Badoboj. 

Fig.  6.  Plecia  bilaris.  6.  b.  zweimal  vergrössert.  6.  c.  Vorderbeine  und  Fühler 
noch  mehr  vergrössert. 

Fig.  7.     A  Sil  US  antiquus.  7.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  8.     Asilus  deperditus. 

Fig.  9.    Asilus  bicolor. 

Fig.  10.     Leptogaster  Hellii.  10  b.  ein  Flügel  vergrössert. 

Fig.  If.     Syrpbus  Haidingeri.  11.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  12.    Syrpbus  Freyeri.  12.  d.  ein  anderes  Exemplar,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  13.     Syrpbus  geminatus.  13.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  14.  Syrpbus  infumatus.  ik.  b.  zweimal  vergrössert.  14  c.  zweites  Exem- 
plar, vergrössert. 

Flg.  15.    Tephrites  antiqna.  Flügel  vergrössert. 

Fig.  16.    Psilites  bella.  16.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  17.  Echinomyia  antiqua;  der  Abdruck.  17.  b.  das  Thier,  zweimal  vergrös- 
sert. 

Fig.  18.    Anthomyia  atavina.    b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  19.    Anthomyia  latipennis.    b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  20.     Anthomyia  morio.  b.  zweimal  vergrössert. 

Fig.  21.     Gordylura  vetusta,  zweimal  vergrössert. 

Fig.  22.    Agromyza  protogaea.  b.  dreimal  vergrössert. 
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Veberslehi  der  Süssem  Fomien. 

Ueberbliekt  man  von  dem  anssfcbtsreicben  Ofpfel  des  Morgenberghorns  oder 
des  Niesen  die  Gegend,  deren  geologische  üntersnchnng  der  Gegenstand  dieser 
Arbeit  ist ,  so  tritt  die  eigenthfimliche  Structar  dieser  Geblrgsmasse  weit  deutlicber 
in  die  Angen,  als  dies  selbst  von  einem  ibrer  eigenen  Gipfelpunkte  ans  der  Fall 
ist.  Das  ganze  Gebiöt  bildet  von  der  Zulg^  welcbe  die  hier  dem  Gebirge  sich 
flfnnähernden  nnd  in  gleichem  Maasse  steiler  anfgeworfenen  Nagelflabgebilde  des 
Homberg  und  Grüsisherg  nördlich  und  westlich  begrenzt,  nnd  von  den  vom  Ge- 
iHTgscharakter  schon  entfernteren  schönen  Gewölben  des  ßuchholter^  und  Kurzen- 
berges  nnd  von  den  Fahrniallmenden  trennt,  —  bis  an  den  Lbmbach  eine  scheinbar 
znsammengehÖrige  Masse,  ein  Gewölbe,  westlich  vom  Thnnersee  begrenzt  nnd 
oütwärts  in  seiner  Culminationslinie  sich  anschliessend  an  die  in  langen  Reihen 
von  N.-O.  herziehenden  Ketten  der  Schafmatt^  Schratten y  Hohgant  n.  s.  f.  In 
dieser  Culminationslinie  nun  ist  das  Gewölb  geborsten;  einer  mächtigen  Spalte 
gleich  klafft  das  JustUhal  (Vestistahl  nach  der  Aussprache  der  Böwohner)  zwischen 
den  senkrecht  in  die  Tiefe  fallenden  Wänden  der  Ralligstöcke  nnd  der  Gemmenalpy 
vbm  Thnnersee  bis  an  die  Quelle  der  Zulg.  Das  ganze  Gebiet  wird  auf  diese 
Weis^  von  zwei  parallelen  Gebfrgskämmen  durchzogen ,  mit  einander  zugewendeten 
lö)9itechten  Wände A  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  allmählig  sich  verflachendem 
Abhang,    in  dör  Kette'  der  S6ktfiUhe^  einör  nach  N.  vortretenden  Vorstufe  der 
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Gemmenalp ,  nähern  sich  beide  Kämme  einander,  nnd  werden  hier  durch  den  achmalen 
Rücken  der  Sichel  verbunden,  gleich  als  ob  die  Sigriswylgräte  erst  von  hier  an  sich 
von  der  grossem  Masse  der  Gemmenalp  getrennt  hätten,  welche  von  da  in  den 
Seefeldalpen  fortstreicht  und  im  Grünenherg  und  Hohgant  wieder  auf  ihre  frühere 
Hauptrichtung  zurücktritt,  nochmals!  eine  bemerkbare  Spalte  zwischen  den  beiden 
Stufen  zurücklassend,  die  Wagenmoosalpen ^  deren Einsenknng  yon  der  Schweifen 
bis  zu  dem  Kessel  des  Trilschhübel  nicht  zu  verkennen  ist. 

Der  nördliche  der  beiden  genannten  parallelen   Gebirgszüge  zieht  sich   als 
steiler,  mauerähnlicher,  ununterbrochener  Wall  Von  der  Znlg  bis  an  den  Thunersee. 
Durch  die  Steilheit  der  Wände  und  auch  durch  die  ziemliche  Erhebung  über  der 
Meeresfläche,  welche  fast  durchgehends  auf  circa  6000  Fuss  bleibt,  dem  Baum- 
wuchs  fast  unzugänglich,  ziehen  sich  auf  der  NOrdseite  steile  Weidhänge  an  einigen 
Stellen  bis  an  den  auf  der  Gipfellinie  vielfach  zerrissenen  Grat,  bleiben  aber  meistens 
an  dem  oft  60 — 70^  erreichenden  Abhang  zurück.    Selbst  l^chafherden  werden  hier 
nur  unter  vorsichtiger  Führung  von  Hirten  geweidet,  und  viele  grasreiche  ^Kehlen^ 
(durch  die  Dauer  der  Zeif  bewachsene  Runse  in  Mitte  unzugänglicher  Flühe)  bleiben 
unbenutzt,  ebenso  wie  die  Reste  früherer  kleiner  Wälder  von  krüppligen  Rothtannen, 
die  in  den  Ritzen  sich  kümmerlich  anheften  und  in  Folge  fortwährender  grösserer 
und  kleinerer  Steinfälle  von  Jahr  zu  Jahr  schwinden.    Die  Schneide  des  Grates , 
meist  scharf  und  zerrissen,  ist  meist  muldenförmig  ausgeböhlt  und  trägt  nur  zwei 
kleine  mit  reichem  Graswuchs  bedeckte  Plateap's,  die  beiden  Bergli^Älpen^  deren 
Grün  wohlthätig  die  hier  oben  durch  fortschreitende  JSarrefibildung  immer  nacktere 
Felswüste  unterbricht.    So  wie  man  vom  Grat  in  die  nördlich  sich  anlehnenden 
Alpen  und  Weiden  niedersteigt,  tritt  man  in  deutlich  ausgesprochenes  Erosionsgebiet. 
Es  lösen  sich  von  den  bedeutenderen  Höhepunkten  der  Kette  kaum  bemerkbare 
Seitenäste  ab  und  verlieren  sich  in  das  tiefere  Erosionsgebiet,  das  vielfach  ver- 
zweigt die  Grenze  unseres  Bezirks  am  wilden  Gontenbach  und  an  dem,  vom  letzten 
durch  eine  kaum  bemerkbare  Wasserscheide  ander  Wolf $grube getreniAen  Aeschbachf 
einem  Zufluss  der  Zulg^  erreicht. 

Der  höhere  Theil.  dieses  Gebiets  wird  von  Alp  weiden  eingenommen,  die  zum 
Tbeil  mit  üi  ungestörter  Wildheit  fortwuchernden  Urwäldern  von  „  Troos  ^  (Alnus 
viridis  DC.)  und  Alpenrosen  bedeckt  sind.  Weiter  trennt  es  sich  in  einförmige 
mit  dichtem  Tannwald  bedeckte  Hügelzüge ,  welche  sumpfige  Yoralpen  und  Weiden 
einspbliessen.  Wer  dies  Gebiet  durchwandert,  wird  lebhaft  au  den  Charakter  der 
Innern  EnunentjhäJier  erinnert.    Einsame  wilde  Graben,  in  deren  Tiefe  der  wilde 
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Baeli  sich  durch  das  seit  Jahrtansenden  ansgewaschne  Nagelfluhbett  dringt,  werden 
dnrcb  langrgezogene ,  sumpfige,  waldbedeckte  Rücken  getrennt.  Aus  den  nassen 
Weiden  der  Voralpen  f&hrt  der  alfanihlig  betretenere  Weg  zu  einzelnen  Wohnungen, 
die  am  Abhang  kleben  und  von  weitem  die  Gegenwart  von  Menschen  durch  den 
Kranz  von  Obstbäumen,  die  hier  noch  spSrIich  gedeihen,  und  durch  das  von 
dem  umgebenden  Gelb  der  Sumpfweiden  freundlich  abstechende  Saftgrün  ge- 
düngter Wiesenstücke  verrathen.  Freundlicher  ist  dagegen  der  Anblick  des  dem 
Thunersee  zugewandten  Abfalls  dieses  Gebiets.  Wein-  und  Obstbau  (selbst  Ka- 
stanien und  Pfirsiche  reifen  hier  im  Freien)  treten  hier  an  die  Stelle  der  Viehzucht 
und  des  Ackerbaus. 

Wenden  wir  uns  von  den  ausgedehnten  schönen  Flächen  der  vordem  Schöritz^ 
alpen  um  den  Fuss  der  Schöritsßühe  herum  nach  den  Sohlalpen ,  so  gelangen  wir 
in  ein  enges  Rinnsal,  eingeschlossen  von  den  beiderseits  in  wilden,  senkrechten 
Wänden  aufsteigenden  Schörilss^  und  Sohlßühen  und  von  dem  die  beiden  verbin- 
denden scharfen  Sattel  des  Sulzistand  oder  der  Sichel.  Auf  diesem  Zwischengrat 
eröffnet  sich  ein  ungewohntes  Bild  zu  unsern  Füssen.  Ein  ziemlich  «enges,  lang- 
gestrecktes, aber  fast  ebenes,  grünes  Thal  mit  zahlreichen  Stafeln  und  kleinem 
jf  Gemächern  ^,  von  einem  schönen  Bach  durchflössen ,  liegt  mitten  zwischen  loth- 
rechten  Felswänden  eingeschlossen  da ,  das  Justithal  oder  der  UesKsthal. 

Einen  sehr  verschiedenen  Charakter  besitzt  der  südliche  Abfall  des  grossen 
Gewölbes.  Das  ganze  Gebirge  der  Gemmenalp  bildet  eine  bedeutendere  Masse,  deren 
höhere  Erhebung  über  die  Meeresfläehe  (circa  6600'}  ihr  schon  den  eigentlichen 
Gebirgscharakter  aufprägt.  In  dem  den  Schiffern  berüchtigten  Vorgebirge  der  Nase^ 
dem  Spiegel  des  Thunersees  entsteigend,  erhebt  sich  das  Gebirge  in  der  nackten 
Wandßnh  bald  auf  das  JNiederhom,  und  erreicht  immer  ansteigend  über  Höhseil 
und  Burgfeld  den^  höchsten  Punkt  im  Oüggisgrat,  fällt  sodann  im  Gslapfgrat  rasch 
ab,  und  erhebt  sich  jenseits  derEinsenkung  der  Schweiffen  von  neuem  in  der  Scheibe. 
Der  Kamm  bildet  hier  nicht  wie  dort  eine  schlank  aufgethürmte  Mauer,  sondern  ein 
mächtiges  Gewölbe  ist  hier  in  seiner  höchsten  Entwicklung  plötzlich  abgerissen.  In 
den  schattigen  Klüften,  welche  ins  Justithal  abfallen,  bleiben  fast  alljährlich  einzelne 
Schneeflecken  während  des  ganzen  Sommers  zurück.  Nach  S.  senken  sich  weit- 
ausgedehnte «Weiden  erst  sanft  abwärts  und  fallen  erst  später  in  deutlichen,  durch 
die  Spffrenwaldßßhej  Birrenflühe  etc.  bezeichneten  Stufen  in  die  Tiefe.  Auch 
hier  steigen  einzelne  Zwergtannen  bis  auf  die  Höhe  von  NiedeVhorn  (4880  O. 
Der  Weidgang  ist  auf  der  ganzen  Höhe  des  Gebirges  nur  selten  unterbrochen  durch 


katrenihiilicie  Nacküwit  des  Bodens.  Stei^  auM  Ytm  itm  Riegel  def  Sees  Mcfc 
der  Hshe,  so  dorcfawaiidert  mao  in  knner  Zeit  nionüich  TeneUedone  CUanto.  Qat 
iam  Botaniker  woUbefcaule  BalmioU  birgt  Pflunen,  dl«  wum  Mist  av  uf  d«a 
hrannenden  Kalkfelseo  des  Jura  oder  selbst  in  dem  heissMi  Wallis  xn  tnite  gowohat 
ist.  Von  dem  Delta  des  wilden  Smmäbacks  steigt  man  atf  Tielgawmdeiicin  Fnasweg 
an  sieilea  Halden  nacb  der  anssiclitsreichen  Höhe  tu  St.  Beattmberg  C3&30O* 
wo  Ahonte  in  seltener  Fracbt  wachsen;  erhebt  nun  sich  weiter,  mr  fiber  difr 
niedrige  Stofe  der  SpjreDwaldfliüie ,  so  befindet  num  sich  sebea  in  dar  eifuriliebn 
AIpenregioD,  nnd  aos^dehnte  trockene  Weiden,  welche  U«r  nnd  da,  nis  A^og 
der  in  der  östlichen  Fortsetznng  des  Gebirgs  zu  schrecklicher  EntwkUanff  gekon- 
■enen  Karrenbildang,  den  nackten  Fels  flecfcweise  herrortreten  lassen,  ftkren  bald 
•B  den  letsteo  Zwergtamien  vorbei  auf  die  anssichtsretcben  fiipM,  tob  welohea 
nor  in  heissen  Sommern  die  Schneedecke  völlig  weichL 

Von  dem  höchsten  Funkt  des  Gemmenalpgrats,  dem  G^gitgnU  aimml  der 
tieCe  Gros$~Grabeu  seinen  llrspmng,  der,  in  wilde  Felswinde  einge^^rt,  doa 
Snndbach  als  Rnas  dienL  Vom  gleichen  Funkte  heben  aack  swei  Hägelifige  •■« 
welche  fast  wie  ein  firosionsrest  von  froherer  allgemeiner  JBedecknng  ker  dem 
Hnptgebirge  angeklebt  sckeinen.  Der  eine  senkt  sich  als  langgeslrei^iar  Gnt^ 
beiderseits  in  Flöhen  in  den  Gross-  ond  den  BüUgrabem  ablallmd ,  auf  din  soköne 
WaUegg  (3740'J  hernieder,  ober  welche  der  Weg  von  Beatenberg  nach  Babkern 
fährt,  nnd  taucht  beim  KabUsbaä  in  den  See.  Von  der  Waldegg  durch  die  MM» 
der  AIpbigle»~Alp  nnd  die  sumpfigen  Allmenden  des  BMUboehs  getrennt,  «wto 
sich  ebenso  im  Güggenhärti  ein  scharfer  Grat  auf  die  BrämdUsegg  nieder,  Ton 
wdeker  aosgedehnle  Allmenden  allmählig  lur  Vereinigung  des  IVambaek»  nnd 
l.oai6aci«  abfallen ,  aoror  noch  ein  siemlich  schmales  Plateau  bildend ,  auf  wekheni 
das  einsame  Bergdorf  Babkerm  liegt,  in  einer  Höbe  tob  336(V,  Ttm  heirii^m 
Ahoraen  omgeben  und  ringsam  von  Alpweiden  umschlossen. 

Einen  ongleich  wildern  Charakter  trägt  die  östiicbe  Fortsetanng  UBSeres  Gebietai 
Darch  die  Einsenkung  der  Sduoeigiey  über  welche  ein  Pass  vom  Jnsülhal  aa^. 
Habknu  ffthrt,  Ton  der  Geramenalp  getreimt,  tritt  die  Scheibe  aas  der  bisherigm 
Uni«  des  Grats  siemlich  stark  nacb  N.  vor,  um  in  der  Sichel  das  Justithal  schliesse» 
sa  helfen.  Wie  in  der  ganxen  Kelte  sind  auch  hier  die  Schichtköpfe  nnd  daher 
der.  schroffe  AhfiiU  nach  N.  gewandt,  wahrend  die  Südseite  anagedehnte,  nnr 
schwach  geneigte  FIScben  trägt.  Schon  von  ßern  aus  zeichnen  sieh  die  Sohlßäke^ 
der  AbCall  der  Scheibe,  darch  ihre  prallen  Wände  tob  nacktem  rOlhlicheB  Fels  »mi ' 
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dar  scUejChfer^Ings  toiiier  Vegetation  Rflmii  fiebt«  Die  SoUÜpsn^  die  %n  ihren 
Füssen  liflge?  V  vermögen  nuar  Ms  in  geringe  flUthe  die  Wildhek  dieses  Gelarges 
durch  kümmerlich  aogebeflete  W#td*<  und  WAldfeüge  wi  mtldera.  NuAt  wenigem 
wi)de#  Gepri^  trligt  die  wenig  geneigte  Ritefcenflfibbe  des  Gdiirges«  Die  Enb« 
l^lössung  4es  Gesteins^  die  wir  sahon  tbeilweise  auf  Gemmenalp  nng^troffisn^  hat 
hier  die  Oberhand  gewonnen«  Wie  in  der  Umgebang  des  Roiihorns  in  den  gegen^ 
nberliegend^n.  S jgriswylgrilten ,  so  sehen  wir  hier  auf  Seefeld  in  skimdenweiter 
Ausdehnung  den  nackten  weissen  Fels  bloss  liegen;  kaum  vermag  der  kflmaietlid» 
Graswuchs  in  den  Ritzen  eine  kleine  Heerde  von  Schafen  und  Ziegen  anf  SeeMd«- 
Oberberg  und  Wagenmoos  zu  ernähren,  einer  Einsenkung,  welche  von  der  Schweiffe 
bis  zum  J)rßschhubel  die  Scheibe  gleichsam  von  dem  Hauptgebirge  abschnürt.  Von 
den  Seefeldalpen  senkt  sich  nach  einer  neuen  gratartigen  Erhebung  im  Grätli  das 
Gebirg  in  mehreren  Stufen  nach  den  sumpfigen  düstern  Weiden  der  ChromaU"  und 
'nraubachalpen. 

Mit  dem  nämlichen  Charakter  setzt  die  Hauptkette,  im  Grünenherg  durch  den 
Sattel  unterbrochen,  über  den  der  Pass  von  Eriz  nach  Habkern  führt,  in  der 
Breitwangßuh  und  GäbeKstrittfluh  bis  an  den  Hohgant  fort.  Ueberall  wendet  sich 
der  Abstun  nach  K« ;  überall  sehen  wir  auf  der  Südseite  düstern ,  halb  abge- 
standenen Tannwald  dtas  wilde  €hao8  aerstttrter  Febnnassen  wohlthfitig  mit  einem 
zwar  vieldurchlüeherten  Mantel  verdecken ,  iiidess  die  nackten  Grüte  zum  Voraus 
weisen,  welehas  Schicksal  auch  das  übrige  Gebiet  alimühlig  treffen  werde.  Der 
Hohgant  ^  oder  nach  der  Benennung  der  dortigen  Hirten  richtiger  ^  das  Hohgand  ^ 
ste^  auf  *6834^  Der  Name,  bezeichnet  die  Beschaffenheit  dieses  Gipfels.  Vom 
Trogengrat  steigt  man  an  der  Südseite  anf  die  Peinige  Matt^  eine  grosse  Fläche 
aittf  der  Hohe  des  Geh vges ,  die  allmäUig.  gegen  den  Gipfelpunkt ,  den  FmtggegütMch 
ansteigt.  Diese  Fliehe  wü  haushoch  und  hiher  mit  einem  solchen  Trümmerhaufen 
von  bald  abgerundeten,  bald  eckigen  Fdsblöcken  von  oft  eolossaler  Grosse  bedeckt, 
dass  man  sieh  nuf  oinem  gewaltigen  fiergstez  stehend  glauben  würde,  wenn  man 
Steh  nicht  auf  dem.  obersten  Rücken  eines  fveiliegenden  Gebirgsstoeks  sähe«  Einzig 
die  weiter  unten,  auf' jGhrömatt  ettc.  in  Minietar  sieh  wiederiiolenden  nämlichen  Bf«» 
sidieinwigen  führen  auf  dön  Gedanken,  dasn  anck  hier  auf  der  Höhe  dM  Gebirges 
die  Karrenbüdinig  das  wetsiesitliohsle  gethan  hai  dundi  Untergraknttg  und  Dnrch-i* 
lOcherung  der  einst  bedeutend  hohem  Felsfläche.  Vom  Hohgant  fällt  der  Grat 
schroff  und  scharf  an  die  Quellen  der  Bmine  hinab  und  erreicht  jenseits  derselben 
bald  die  nämliche  Mächtigkeit  und  Höhe  m  Scheibengütß^h  und  der  wilden  Schritten. 
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Von  der  Kette  der  Genunenalp  und  des  Hohgant  einerseits ,  von  den  seh'arfen 
Kcmnen  des  Brien%ergrats  andrerseits  ^sitffl^schlossen,  erhebt  sieh  in  der  weiten 
Holde  zwischen  diesen  beiden  Gebirgssflgen  dfe  Bohlegg  C^^^O?  ^  zahmer, 
dnrehans  mit  Weiden  mid  Wald  bedeckter  Bergzng,  der  dnrch  den  T^ogengrat  mit 
dem  Hohgant,  durch  die  Bi^dmialpen  mit  dem  Brientergrat  sich  veri^indet,  und  dnrch 
die  lao^fgertreckten  Alpen  Ton  Aelgöu  nnd  Nollen  sich  ostwärts  an  der  Emme  an  die 
E^tlebucheschen  Berge  anschliesst.  Aach  nach  West  fallen  grasreiche  Halden, 
hier  nnd  da  von  tiefen  Bachransen  durchschnitten,  hinab  in  die  Vereinigung  des 
Lbmbachs  und  Traubachs. 


GEOLOGISCHE  STRDGTDR. 


I.    Tertlftre  Formatlouen. 

Die  uns  beschäftigenden  Gebirge  bilden  die  äusserste  Reihe  der  den  Central- 
alpen  vorliegenden  und  mit  Ihnen  streichenden  Kalkwälle  und  liegen  demnach  in  der 
grossen  Scheidnngslinie  zwischen  Tertiär-  und  Secnndärgebiet,  welche  das  schwei- 
zerische Hügelland  von  den  Alpen  trennt.  Das  gegenseitige  Veriiältniss  der  beiden 
genannten  grossen  Formationen  ist  fast  auf  der  ganzen  Linie  vom  Saläye  bis  in  die 
Gebirge  von  Appenzell  durch  die  Forschungen  der  HH.  /¥a/l  B.  Studer^  !4.  Escher 
€•  d.Linth  und  Alph.  Faere  bekannt  geworden.*) 

Auf  dem  nördlichen  Abfall  des  Gewölbes,  als  welches  wir  unser  Gebiet  im 
grossen  betrachtet  haben ,  befinden  wir  uns  in  der  Fortsetzung  der  grossen  Nagel-- 
fluhmasse  des  Emmen«  und  Aarengebietes ,  welche ,  nachdem  sie  die  in  den  tiefem 
Hflgeb egtonen  vorhenrschendb  horizontale  oder  schwach  nftrdlkh  geneigte  Lagerung 
im  BuehhaUerberg  mit  der  südlich  geneigten  vertauscht  hat,  mit  im  allgemeinen 
nämlicher  Fallrichtnng  den  Alpen  sich  nähert  und  in  den  Verzweigungen  der  Blume^ 
im  Grtuisberg  etc.  bereits  bedeutende  Fallwinkel  erreicht«  Diese  Nagelfluh  ist 
besonders  von  <lem  wilden  Ckoutenbaeh  in  grtfsfärer  Ansdehnunf  entbiOsst  worden. 


*)  B.  SMUr.  neiträge  zu  einer  llonograpbie  der  Molasse.  Ben.  18S5.  ^  Geologie  der.  westtlcboi 
Schweizeralpen.  1834.  Leonhard  und  Brona,  neues  Jalirboch  f»  Mineral,  etc.  1834.  —  Ä.  Favn. 
M6in.  de  la  See.  de  Fliys.  et  d'hist.  nat*  de  Gebore.  X.  1843.  ^ 


Derselbe  ei4s|n^8t  ia^Qi^te^rn  Uwtte.V i»4^ fliM9|||itfmirW^id<^  .natM«^ithax.¥iUß 
der  Btunifi.w^^^l^uifik^.w^k  AqfmbiM  Ibs^id^ntettd^r  ZiiftttMb  mä  tvdhs  3M  «»- 
graben,  ßem  •  Runs  «t  m.  s.^ü^eüi)  f  bera  iisnCe  < vo«  mficbltir^n  SdkiitthaldM  «^äbdLdM, 
in.  der  Nabe  des.  Tb^merj^ppps.  wipdet  er  skb  dfgegen  in  elReip  engda  SoUioidQ.^dfiß 
GwoLi^  genf^^l^  deftsep.  äbf^r  ,2Q0  Fos»  bjobf «  yectikaie  Wunde  von  ao  oompaeter 
Nagelflttb  gebil4iet  sind,  d^aa  kanm  eine  SobicbtiQig  ^keiiiib/ar  \ea\  «lid  :blöaa  lat^ 
de^^fpb:  ejii  .acbwii4^i  ratjijl^^  Diea^Nafiftlfliili  Jiettebt  aiv 

Trümqier^  von  Fi(«tgrOsae  bi»  zu  mücirtyfftn  ^Blöoken  von  aebr  Teraehiedenes 
Graniten  und  Porpbyren  mit  vorberraebend^n  meist  rotb  und  blaninaUen  NalBnaea 
gefärbtem' Feldspatb  in  grossen  KrystaUein,  ton  weissem,  meist  nur  apfirliob  ein* 
gestreutem  Qojirz  und  ziemlicb  reicblicbeopi  grfinem,  und  braunem  Glimmer.  ^)  Die 
GeröUe  sind  fest  verkittet  dur^b  einen  gfobkdrnigeA  Sandstein,  der  der  Einwirkung 
des  Wassers  trefflieb  widerstebt  und  «mr  ejne  Abscbleifung,  niebt  aber  eine  Zer- 
bröcfcelung  des  Gesteins  zuläsat.  Auffallend  ist  diese  Cebarenz  der  Nagelfluh 
besonders  in  den  kleu^Learn^Bacbronsen  zu  sebflfi)  wekbe  aus  den  ffumpfigen  Weiden 
am  nördlicben  Fuss  der  |talligstÖ!cke:nficb  dem  S^e  fallen.  Im  Ka/ppeUgrahen  ^  der 
dem  Stammbach  zum  Rinnsal  dient,  bat  sieb  das  Wasser  in  der  oft  mAcbtig» 
Blöcke  einscbliessenden  Nagelflub  em  enges  Bett  gfegraben;  an  derBrüeke,  über 
welc{ie  der  Weg  von  Emdorf  nacb  Merligan  fübrty  fällt  der  Baob  in  einem  malerischen 
Fall  in  ein  Becken,  dessen  Boden  und  Wände  ao  vellkoiftumi  glatt  abgesebliffe» 
und  polirt  sind,  dass  das  ganze  bei  der  mannigfaltigen  Färbung  der  Granite  nnd 
Porpbyre  einem  bunten  Mosaikboden.  äbnUch  siebt. 

Sucbt  man  vom  Seeufer  aus  die  Nagelflubgrenze  den  Kalkwänden  der  Ballige 
Stöcke  entlang  zu  verfolgen,  so  sUfsst  man  auf  bedeutende  Sebwimgketten.  Das 
Gestein  ist  in  grosser  Ausdehnung  durch  sumpfiges  Weidland  verdeckt,  ilas  mehr 
mürben  Schiefer-  und«  Mergeiboden  als  trockne  Nagelfluh  anzudeuten  scheint.  Die 
in  der  Dammerde  eiiigestreuten  Blöcke  geboren; den  Gesteinen. der  böhern  Kalkkelte 
an.  Erst  in  ziemlicher  Höbe  gelangt  man  an  den  j^uMn^rafren  oder  Gerrterenffraben^ 
der  vom  Gontenbach  an  bis  auf  Bodmialp  4^k  Ooden  in  einige  Tiefe  aufgerissen 
hat.  Mit  35^  fallen  hier  deutlich  geaebiohtete  Sandateine  in  mächtigen  Abattlcsen 
gegen  den  Grat  der  Balligstöcke  ein,  den  letztern  i^rallel  streichend.  (N.  30  0.) 
In  grosser  Mäcbtigkelt  steht  hier  ein  in  deutliche  SchiebtaB  von  3~i;»^^  Stänke 
gesonderter  Sandstein  an,  ascbgmu  ins  blAuUche,  aniw  Ohorflätiie  gelblich,  mit 


*;  Yerfl.  MoBOgr.  4.  MDlasse.    Gfuyfe  ima  Diaii«  Pag«  ilt  o^  f. 
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kleinen  Quanschüppcken  und  gKnenden  OMflUHerptaktehen,  im  Bruche  nah  bis 
Uei*8plitterig.  Auf  diegem  Sandstein  mid  mit  Ütm  weehsellag ernd  Hegt  in  liemliclier 
MidiiiglLeit,  ebenfalls  mit  35^  nach  N.  40  O.  falleiid^  ein  dniftelaschgtaaer  sehr 
feiner  Mergelschiefer ,  abfärbend,  fett  ansnfBhlen,  im  Wasirer  eu  einem  thonigen 
Letten  sich  auflösend ,  mit  nach  den  Flachen  vertheilten  microscopisdien  Glimmer- 
plnktchen,  die  bei  dunklerer  Färbung  der  Masse  derselben  oft  ein  kehliges  Aussehen 
geben.  Bruch  erdig.  Diese  Äusserst  dfinn  gescMl^hteteii  filchiefer  schllesif en  ofl^  Kntoer 
eines  dunkelblaugrauen  sehr  quarzreicben  Kalks  ein.  Mit  dem  Mergel  abwechselnd 
und  ihn  überlagernd  zeigen  sich  femer  rauchgraue  Sandsteine  biisi  kleinkörnige 
Breccien  mit  weissen  Quarz-  und  schwarzen  Kalkkörnern.  Noch  höher  steht  ein 
sehr  feiner,  glimmerreicher  Sandstein  mit  abwechselnden  Mergelschfchten  an,  bis 
der  Graben  in  der  Nahe  der  Bodmihütte  unter  der  Dammerde  sich  yerliert. 

Die  Blöcke,  die  der  Bach  mit  sich  fbhrt,  gehören  grossentheils  der  hohem 
Kalkkette  an.  Daneben  finden  sich  aber  andere  von  zweifelhaftem  Ursprang.  Inte* 
ressant  sind  besonders  Blöcke  von  grau-  bis  blaugrflnem  Sandstein  ohne  Schichten , 
in  vielen  Richtungen  von  talkig  schimmernden  Reibungsflächen  durchsetzt,  mit  vielen 
eingesprengten  Quarz-  und  schwarzen  Kalkkömera  nebst  kleinen  hornblendartigen 
Trttmmerchen,  zahlreichen  milchweissen  Pttnktchen  von  yerwittertem  Feldspath  und 
grossem  Nestern  einer  weichen,  scheinbar  uncrystallinischen,  weissen,  dem  Nagel 
leicht  weichenden,  seifig  anzufühlenden,  talkglänzenden  Masse,  welche  den  ver- 
witterten Laumoniten  des  spflter  zu  beschreibenden  Taviglianazsandsteins  täuschend 
ähnlich  sehen.  Ferner  grobkörnige  Conglomerate  von  Kalk-  und  Quarztrümmem 
mit  Knauera  von  Schwefelkies  und  verschiedenartige  Granite. 

Die  weitere  Verfolgung  der  Grenze  des  Tertiaergebiets  nach  Ost  bietet  stets 
die  nämlichen  Schwierigkeiten.  Ueber  den  Grat  Vollenw$ld  gelangt  man  in  die 
V^rderalp ,  wo  ein  dichter  Urwald  von  Erlengebflschen  einen  frühem  Bergsturz 
bedeckend  kein  anstehendes  Gestein  finden  lässt^  und  steigt  man  an  den  äusserst 
steilen  Grashalden  an  die  Hauptikette  bis  an  das  nackte  Gestein  eiiipor,  so  befindet 
man  sich  längst  im  Kalkgebiet.  Auch  auf  Zettenalp  deckt  reicher  Graswuchs  den 
ganzen  Böden,  und  selbst  beträchtliche  Erdschlipfe  schlössen  denselben  nicht  bis 
zur  erwünschten  Tiefe  auf.  Die  Mauern,  welche  zur  Reinigung  der  Alp  aus  den 
herumliegenden  Gewölben  erbaut  werden ,  enthalten  nur  die  Gesteine  der  Haupfkette. 
Die  gleichen  Hindernisse  treten  auf  den  Hürnli'^  und  vordem  S^cA^foalpen  in  den 
Weg.  Um  anstehendes  Gestein  zu  erreichen,  durchschnitt  ich  daher  alle  die  Gräben, 
welche  von  der  Haupikette  auslaufien,.  in.  «twaS'  grösserer  Entferimnf  von  dieser 
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Böcli  einmftl.  hk  dem  Bach,  der  den  HömKalpen  entspringend  den  Hormettlegraben 
dorchstrOmt ,  konnte  eine  fast  vollstfindige  Sammlung  sämmtlieher  Gesteine  der 
Hanptkette  g>emai^ht  werden.  Es  fanden  sicli  auch  hier  Blöcke  des  genannten  Ta- 
tigHanaMandsteins.  Auf  Häscher^  einem  von  Böhschwand  isich  nach  TU.  ablösenden 
Clrat  sind  nur  grtnliche,  gliminerreiche  Sandsteine  anstehend,  wahre  Molassen.  Die 
9€dtenen  grossem  Abstürze  [in  der  Tiefe  der  übrigen  Gräben  befinden  sich  schon 
li«f  im  Tefliirgehiei.  Nagelfluh  in  grosser  Mächtigkeit  steht  an  in  der  Stufe,  in 
welcher  der  Hohsehwandffrat  zwischen  Zetten-  und  Vorderalp  sich  in  den  Längen-- 
Mkitand  und  Dünzenegg  theilt.  Ebenso  lA  .einer  Einsattlung  des  Grates  zwischen 
MäMcher  und  T%üelenegg^  äberhaupt  an  vielen  Punkten  dieses  ganzen  unter  dem 
Namen  der  Hiniem  Alp  bekannten  Gebietes.  Sie  föllt  hier,  wie  in  den  nördlich 
vorliegenden  Horneggen  und  den  von  den  letzten  durch  die  Zulg  getrennten  Hohn" 
eggen^  steil  sfldlich.  In  dem  wilden  Reustgi^dben  hat  sich  der  Thalbach  in  schauer- 
Ifoher  Tiefe  ein  enges  Bett  (gegraben  in  Nagelftihwänden  von  300  und  mehr  Fuss 
Höhe.  Die  Braveren  und  Längensckwand  sind  bedeckt  Ton  sumpfigen  Weiden ,  die 
schon  von  weitem  auf  Mergelboden  schliessen  lassen.  Das  an  herrlichen  Ahorn-- 
lad  Eichengruppen  reiche  Thal  des  Aesehbacks^  in  welches  alle  vorgenannten 
Gräben  auslaufen,  liegt  vollständig  im  Gebiet  der  Nagelfluh,  welche  dem  Bach 
eine  Menge  der  schönsten  Porphyre  tnd  Gabbro^s  Abergiebt.  In  der  kaum  bemerk- 
baren  Wasserscheide  des  AoMinoo« ^gelangt  man  aus  dem  Quellgebiet  der  Zulg  in 
dasjenige  des  Qontenbachs^  das  wir  schon  durohgangen  haben.  An  keiner  Stelle 
dieses  weitläufigen  Gebiets  liess  sich  demnach  die  unmittelbare  Grenze  zwischen 
Nagelflnh  oder  Sandstein  und  dem  Kalk  der  Hauptkette  beobachten.  Nichts  desto 
weniger  lässt  iadess  das  constante  südliche  Fallen  der  Tertiärgesteine  in  geringer 
Nähe  der  ebenso  gelagerten  Kalkschichten  der  Hauptkette  mit  Sicherheit  auf  die 
constante  Unterteirfiing  der  Kreide  durch  die  Tertiärgesteine  auch  in  diesem  Theil 
der  Alpenkette  schliessen. 

Mehr  Aufseiduss  tiber  diese  Veriiältnisse  durfte  in  der  Gegend  von  Merligen 
erwartet  werden ,  Aber  welche  bereits  detailiirte  Untersuchungen  vorlagen.  *)  Ver- 
gleiche liiebei  Tab.  II.  Hat  man  von  Sigrisvryl  aus  Aber  das  schöngelegene  Emdorf 
den  Stampbach  mit  seinem  Nagelflalimosaikboden  flberschritten ,  so  führt  der  Weg 
bald  an  den  LehmerMgrmben  y  dessen  Wasser  vereinigt  mit  demjenigen  des  bald 
darauf  folgenden  Eigengraben^  unten  beim  Schloss  Ralligen  als  Ralligbaeh  in 


* « 


*)  B.  SMir.    Monosraphle  der  Molasse.  Pag«  S7  a.  f. 
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den  See  fallt.  Die  zwei  genannten  Graben  dnrehsclMieiden  den  aleilen  Abhangt 
der  von  den  Alpiglenalpen  nach  dem  See  abf«Ut,  bia  in  bedentende  Tiefe.  laa 
Kappeligrahen  befanden  wir  uns  noch  dorchaoa  im  Nagelflnhgebiet ;  der  Lehneren- 
graben bildet  dessen  Grenze.  Die  Nagelfloh  bildet  den  an  vielen  Stellen  weil 
über  100'  hohen  nördlichen  Absturz  des  Grabens ,  in  horizontalen  Schichten;  so 
besonders  am  Weg  von  Sigriswyl  nach  Merligen.  Steigt  man  von  der  ebem  Ana- 
mündung  des  Grabens  in  demselben  gegen  den  See  hinab,  ao  findet  man,  wtthrend 
die  rechte  Wand  noch  aus  Nagelfluh  besteht,  an  der  liidien,  fast  vertikal  gestellt ^ 
mit  N.  150  0.  streichend,  einen  festen  Sandstein  in  Schichten  von  %**  bis  1  Vg*  Dicke, 
grünlich'blaugrau  bis  grünlichbraun,  mit  seltenen  Giimmerpünktchen,  dnrchans  molasse-» 
ähnlich.  Gleich  darauf  folgt  etwas  tiefer  unten  im  Graben ,  ebenfalls  fast  senkrecht , 
ein  etwas  verschiedener  Sandstein,  briunlichgrau,  mit  vorherrschendem  dunklem 
Quarz  und  gelblichem  Kalkcement,  von  dünnen  Qnarzadern  durchzogen.  Ihm  ge«* 
genüber  lehnt  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Grabens  vertikal  an  die  Nagelfluh 
(Streichen  N.  120  0.),  ein  sehr  fester  Quarzsandstein  mit  kleinen  Kalkknauera. 

Weiter  unten  gelangt  man  an  einen  Fussweg,  der  über  eine  kleine  Brücke 
den  Graben  durchschneidet.  Aus  der  üppigen  Buchwald  nährenden  Dammerde  tritt 
hier  ein  kleines  Felsbord  hervor;  es  sind  dicke  Schichten  eines  fast  senkrecht 
stehenden  groben  Sandsteins ,  mit  wallnussgrossen  Knanern  von  schwarzem  Feuer-> 
stein  und  Nestern  von  kleinen  Kalkgeröllen;  er  ist  bald  diesem,  bald  jenem  der 
oben  genannten  Sandsteine  ähnlich  und  scheint  mit  denselben  identisch  zu  sein. 
Schon  in  diesem  Sandstein  finden  sich  neben  den  Feuersteinen  hier  und  da  Spuren 
von  Fetrcfacten  mit  weisser  calcinirter  Schale ,  so  unvollkommen  und  so  fest  in  den 
Stein  eingesprengt ,  dass  man  kaum  erkennen  kann ,  dass  es  grösstentheils  Bivalven 
sind,  meist  aus  Geschlechtern,  die  im  Süsswasser  leben.  In  grösserer  Menge 
zeigen  sich  diese  Petrefacten  in  einem  südlich  auf  den  harten  Sandstem  folgenden , 
das  Bett  des  Baches  bildenden,  weichen,  wellig  geschichteten,  abfärbenden,  grav-« 
blauen,  stellenweis  ocherig  gefärbten  Mergel  mit  seltenen  Glimmerschüppchen ,  der 
wechsellagert  und  oft  verdrängt  wird  durch  einen  glimmerreichen,  granbramien  bis 
grünlichen  molasseähnlichen  Sandstein,  der  mit  35^  nach  0.  und  S.O.  fäUt.  Die 
Ablösungen  der  Schichten  des  letztem  sind  meist  koblig-^braun  bis  schwarz  gefärbt 
und  zeigen  häufige  Spuren  von  veikohlten  Pflanzenstengeln  und  Blättern.  Die  Pe- 
trefacten dieser  braunkohlenhaltigen  Mergel  künuen  ihrer  schlechten  Erhaltung 
wegen  kaum  bestimmt  werden ;  sie  gehören  den  Geschlechtern  Melanopsis  ?  Papa  ? 
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Cyclas ,  Cardfom  und  Area  an  *)•  Die  nSmlichen  Mergel  halten  bis  auf  die  andere 
Seite  des  Grabens  an. 

Difr  Eigengraben  IM  vom  Lehmerengraben  durch  einen  steilen  Rücken  getrennt, 
iinf  welchem  die  Vegetation  aHes  Gestein  verdeckt.  Auf  beiden  Seiten  des  Eigen- 
grabens steht  der  nämliche  Mergel  an,  wie  im  Lehmerengraben ,  danngeschichtet, 
gelblichgran  ins  blaue ,  abfärbend ,  Braunkohlen  und  Stücke  calcinirter  Conchylien-' 
fföhalen  enthaltend.  Unter  dem  Mergel  liegt  über  dem  alten  Thurm  von  Ralligen 
auch  hier  horizontal  oder  nur  schwach  nach  S.-O.  geneigte  Nagelfluh  mit  Nestern 
von  Sandstein.  Die  nfimlichen  Verhältnisse  zeigen  sich  in  dieser  Tiefe  auch  im 
Lehmerengraben.  Auf  der  rechten  Seite  die  ganze  hohe  Wand  durchaus  aus  hori- 
zontalen Nagelfluhbänken  gebildet,  die  bis  in  die  Mitte  des  Grabens  anhalten,  und 
darauffolgend  Mergel,  durch  Eisenocher  gefärbt,  mit  Pflanzenabdrücken  und  grossen 
Knauern  dunkeln  Quarzes. 

Auf  dem  Rücken  zwischen  beiden  Graben  hat  der  Weg  von  Sigriswyl  nach 
Merligen  folgendes  interessante  Profil  entblösst,  dessen  Lager  alle  mit  geringen 
Schwankungen  mit  40  bis  60^  nach  S.  fallen  (Streichen  e=  N.  110  0.).  Auf  die  hori- 
zontale Nagelfluh  des  Lehmerengrabens  folgen  nach  einiger  Unterbrechung  durch 
Vegetation  erst  die  schon  genannten  blauen  und  braunrothen  Mergelschiefer  mit 
Pflanzenabdrücken,  dann  feste,  graue,  molassenähnliche  Sandsteine,  ebenfalls 
itait  Braunkohlen,  worunter  deutliche  Blätter,  bis  endlich  die  Kohle  gänzlich  aus- 
bleibt ,  und  man  einen  von  der  gewöhnlichen  Molasse  ununterscheidbaren  reinen 
Sandstein  vor  sich  hat ;  alle  diese  Sandsteine  wechsellagem  oft  mit  den  Mergeln. 
Statt  der  letztern  treten  weiterhin  dünne  Schichten  des  nun  grünlichbraune  und 
grüne  Farben  annehmenden  Sandsteins  auf.  Die  vegetabilischen  Ueberreste  schwin- 
den gänzlich,  und  dafür  nimmt  der  Glimmer  überhand,  und  der  Sandstein  ist  oft 
mit  starken  Adern  von  Kalkspath  durchzogen.  Interessanter  noch  als  diese  Ueber- 
gänge  sind  andere,  die  sich  vom  Mergel  an  ohne  Sprünge  bis  zu  einem  davon  durchaus 
verschiedenen  Gestein  verfolgen  lassen.  So  wie  der  Thongehalt  und  die  Kohlen- 
theile  des  Mergels  verschwinden,  geht  derselbe  in  einen  feinen  Sandstein  über, 
dessen  Elemente  an  Grösse  immer  zunehmen;  die  kleinen  microscopischen  Quarz- 
kömchen  erlangen  erat  Hanfsamengrösse ,  während  die  übrige  Masse  sich  noch  gleich 
bleibt,  und  erst,  wenn  man  bereits  längere  Zeit  jenseits  des  Eigengrabens  fortge- 
schritten ist,  geht  schnell  der  Stein  wichtigere  Veränderungen  ein.   Als  Grundmasse 


*)  A.  M.  0.  Fag.  41. 
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bleibt  ein  branngrOner  bis  braimer,  seltener  eraogrüiier  oad  bUUilMior  Sapdffteui^ 
oft  mit  erdigen  gelben  Punkten  und  mit  regellos  serstrenten  Glinmerscbflppchai 
besäet  9  sebr  ahnlicb  dem  Sandstein,  der  oben  bei  der  Brücke  im  Lehmer  angrab  en 
Fetrefacten  enthidt.    In  dieser  oft  ganz  verscbwindenden  Chimdniasse  erscbeinea 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  rundliche  hanfsameagrosse  Kömer  von  weissem, 
grauem  und  grüneib  Quarz ,  fleischrothem  Feldspath,  0>^  geringer  Menge}  dunklem 
Kalk;   endlich  aber,  was  am  meisten  Beachtung  yerdieat,  zeigen  aick  in  bedeur^ 
tender  Menge  dunkelbraune ,  grünbraune ,  dunkelgrüne  bis  pechschwarze  KOmervoB 
Firnissglanz ,  im  Bruch  runzlig  mit  deinselben  Glanz ,  an  Homblend-Mineralien  oder 
an  dichten  Serpentin  erinnernd;  dieses  merkwürdige  kleinkOniige  Conglomerat  zer- 
fällt durch  Verwitterung  in  einen  braunen,  granitähnlichen  Gruss,  obsehon  es  in  seines 
festern  Stücken,  wo  meist  die  graue  bis  bläuliche  Farbe  Yorherrscht,  unter  dem 
Hammer  eine  bedeutende  Zähigkeit  zeigt.    In  Säuren  braust  es  auf,  ohne  zu  zer- 
fallen. Nachdem  das  Conglomerat  mit  dem  ursprüngüchen  Sandstein  in  einem  Profil  von 
30  bis  40  Schritt  abgewechselt  hat,  folgt  der  letztere  ohne  das  erstere,  wieder  Kohlen- 
spuren enthaltend,  und  mit  reichlicherem  Glimmer,  und  endlich  stösst  man  plötzlicli 
auf  blaue  Kalkmergel ,  welche  diesen  Sandsteinen  aufgelagert  sind  und  älteren  For- 
mationen angehören. 

Die  quantitative  Analyse  der  genannten  grünen  Kürner  gab  mir  feigende  Resul- 
tate ,  wobei  bemerkt  werden  muss ,  dass  dieselben  unmöglich  von  dem  umgebenden 
Gestein  rein  abgelöst  werden  konnten«    In  100  Theilen  fand  ich : 


Si 

23,822. 

Fe 

51,549. 

AI 

3,061. 

Mn 

6,420. 

Ca 

2,613. 

• 

Mg 

1,260. 

• 
H 

8,201. 

Verlost 

3,166. 

Berechnet  man  nach  einer  allgemeinen  Formel  R^  Si  -f  R^  AI  -f  H,  wobei  Si  und  AI 
als  Säuren,  die  andern  Stoffe  als  Basen  gerechnet  werden,  oder  nach  einer  Formel 

R3  Si  •!-  R^  AI  4*  H  obige  Angaben,  so  erhält  man  folgende  Zasammensetxa^:  . 
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.  A  Si  +  Ve^AL  +  Ü,  oder  moh  8  Fe^Si  +  Fe^Äl  +  Mii^  Si  +  18H.  — 

Mn^ ) 

Es  nähern  sich  diese  Formeln  der  Zusammensetzang  des  Chamoi$if9  Omk  Ram- 
melsberg  nnd  von  Kobell}  und  noch  mehr  derjenigen  des  Cronstedtift  *}. 
Sj^  Könnte  das  Mineral  rejin  erhalten  werden ,  so  würde  die  Zusammensetzung 
wohl  auch  mehr  Uehereinsiimmung  mit  derj.enigen  anderer,  bekannter  Mineralien 
zeigen.  Herr  Prof.  B.  Studer  hat  den  Sandstein,  der  das  Conglomerat  mit  diesen 
merkwürdigen  Körnern  enthält,  und  der  sich  an  mehrem  Stellen  in  der  Schweis 
zeigt,  Ralligsandstei»  genannt. 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  kurz  zusammen.  Die  horizontal  geschichtete 
Nagelfluh  nimmt  über  Balligen,  wo  sie  am  Lehmerengraben  plötzlich  abbricht,  ein 
ganz  schwaches  Fallen  nach  S.  an.  An  sie  lehnen  sich  harte  Sandsteine  mit  Ge- 
rollen und  Süsswasserconchylien,  weiche  Mergel  ,^  welche  mit  den  ersten  wech- 
sellagern und  ebenfalls  noch  selten  Conchylien,  ganz  allgemein  aber  in  Braunkohlen 
übergegangne  Pflanzenreste  'enthalten.  An  der  linken  Seite  des  Eigengrabens , 
gegen  Merligen  hin,  wechselt  der  Mergel  wieder  mit  harten  Sandsteinen,  welche 
endlich  die  Oberhand  gewinnen  und  ganz  allmälig  in  den  sogenannten  Balligsand- 
stein mit  Qaarz ,  Feldspath ,  Glimmer  und  Cronstedtit  (?)  übergehen  und  weiterhin 
Ton  Kalk  bedeckt  werden. 


Es  hat  die  Geologie  der  Schweizeralpen  im  Innern  und  besonders  am  äussern 
Band  derselben  eine  Menge  eigenthümlicher  Gesteine  zur  Kenntniss  gebracht,  deren 
meist  gänzlicher  Mangel  an  leitenden  Momenten,  wie  organische  Ueberreste  etc., 
die  Unterscheidung  und  geologische  Deutung  derselben  bloss  einer  seit  langen  Jahren 
mit  allen  Erscheinungen  der  Alpen  innig  vertrauten  Gebirgskenntniss  möglich  machen 
konnte. '  Diese  Schwierigkeiten  häufen  sich  in  besonderem  Maasse  bei  der  Betrach- 
tung der  Terschiedenen  Gesteinsgruppen,  welche  den  Uebergang  vom  Sandstein- 
zum  Kalkgebirge  an  vielen  Stellen  der  Alpen  vermitteln.  Es  sind  dies  die  soge- 
ifannteA  Beragesteine ,  unter  welchetti  Namen  wir  eine  Beihe  von  Sandsteinen, 
Mergeln  und  Conglomeraten  kennen  gelernt  haben,  welche  auf  den  geologischen 
Karten  der  Schweiz  meist  einen  schmalen  Streifen  längs  des  Südrandes  des  Molasse- 
und  Nagelfluhgebiets  bilden ,  welche  aber  fast  aller  palaeontologischer  Kennzeichen 


^)  B.  dMNr,  Wlth^a.  der  nal«amdieD4«i  GeMUsehifl  In  Ben^  16.  Maemher  ISU. 
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80  sehr  entbehren,  dass  man  in  einem  alle  diese  Lager  durchschneidenden  Profil 
kaam  gewahr  wird,  dass  man  durch  yerschiedene  Bildungen  hindurchgeschriUen 
ist,  bis  man  auf  den  alsogleich  erkennbaren  Kalk  sei's  des  Nummulitenterrain's , 
sei's  anderer  Formationen  gestossen  ist.  Vor  aliem  gehört  hieher  der  sogenannte 
Qumigelsandstein ^  der  oft  vom  Mergel,  durch  Kalk  und  Sandstein,  bis  zu  einer 
Breccie  tibergeht,  die  ein  mit  dieser  Mannigfaltigkeit  und  Yerfinderlichkeit  nicht  Ver- 
trauter auf  den  ersten  Blick  als  Granit  ansprechen  würde.  '  Von  den  eigentlichen 
Molassen  unterscheiden  sich  beim  Ueberblick  der  verschiedenen  Lokalitäten  ihres 
Vorkommens  die  Gumigelsandsteine  ungefähr  durch  folgende  Merkmale :  die  Festig- 
keit der  letztem  ist  immer  bedeutend  grösser,  als  diejenige  der  erstem;  es  sind 
vorherrschend  dunkle  und  nur  durch  Verwitterung  helle,  quarzreiche  Sandsteine 
mit  quarzartig  schimmernder  Bruchfläche,  in  welcher  die  einzelnen  Körner  meist 
deutlich-eckig  begrenzt  sind,  während  selbft  die  grobem  Molassen  selten  dem  unbe- 
waflfheten  Auge  die  einzelnen  Kömchen  darbieten ,  welche ,  durch  ein  wenig  festes , 
kalkiges  Cement  verbunden  immer  eine  mehr  oder  weniger  zerreibliche  Masse  bilden. 
Neben  dem  Quarz  findet  sich  in  den  Gumigelsandsteinen  fast  immer  in  sehr  ver- 
schiedenem Verhältniss  weisser  und  flcischrother  Peldspath ,  oder  oft  auch  dessen 
Verwitterungspro duct ,  weisser  mehliger  Kaolin.  Digerirt  man  daher  Gumigel- 
sandstein  mit  Säuren,  so  bleibt  entweder  eine  compacte,  quarzige  Masse  fast  unan- 
gegriffen zurück,  oder  die  weniger  festen  Massen  lösen  sich  ohne  bedeutendes 
Brausen  in  einen  grobkömigen,  dem  Granitgruss  ähnlichen  Sand  auf,  während  die 
meisten  Molassen  unter  starkem  Brausen  meist  rasch  in  einen  feinen,  erdigen  Sand 
zerfallen. 

Manche  oben  betrachtete  Sandsteine  im  Lehmerengraben  erinnem  durch  ihre 
auffallende  Festigkeit ,  ihren  oft  bedeutenden  Quarzreichthum ,  den  fleischrothen  Feld- 
spath  und  durch  das  grobe  Kora  vollständig  an  diese  Gumigelsandsteine.  Die 
Pflanzenreste  finden  sich,  wenn  auch  seilen  so  deutlich  erhalten  wie  hier,  häufig 
auch  auf  den  Ablösungen  des  Gumigelsandsteins.  Verfolgt  man  von  hier  aus  die 
freilich  meist  durch  Vegetation  bedeckte  Grenzlinie  zwischen  Sandstein-  und  Kalk- 
gebirge nach  Ost,  so  trilft  man  zwar  fast  nirgends  auf  anstehendes  ähnliches  Gestein, 
aber  alle  Bäche  führen  Trümmer  von  solchem.  Schon  im  Gersterngraben  findet 
man  einen  groben  Quarzsandstein  mit  Kalkkömem  auf  dem  grauen  Mergelschiefer 
liegen.  Weiter  östlich  treten  erst  auf  den  Hömlialpen  und  noch  mehr  auf  den 
schönen  Schörit9alpen  analoge  Gesteine  auf.  Auf  den  Hömlialpen  finden  sich 
scheinbar  fast  vertikal  gestellt,  mit  steilem  S.  fallen,  indess  nicht  mit  Oewisshitt 
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al«  tBstebemi  xa  ibetoachten,  Qaiirasandsteiiie  mit  KönioheB  yob  Terwittefflem  Schwe- 
felkies» Auf  den  hintern  SchOribealpeii  sind  alle  9achruBBe ,  alle  Nebenfliiase  der 
Zuig  angefidU  mit  Blöcken  sowohl  der  oben  geschilderten  gewtfjudichen  Gnroigel- 
Sandsteine ,  als  besonders  einer  merkwärdigen  Breeeie  mit  grossen  Stücken  von 
rothem  Feldspath^  vollkommen  granitähnlich.  Aehnliche  Breccien  Aaden  sich  im 
Seeligraben  am  Gnraigel  und  bei  ChAtel-St.*Denis. 

Diesemnach  scheint  auch  hier ,  in  der  grOssten  Ansdehming  der  Sigriswylgrfite , 
eine  meist  dnrch  Yegetatoin  verdeckte  schmale  Zone  von  groben  Gnrnigelsandsteinen 
den  nördlichen  Abfall  der  genannten  Kette  za  begleiten  und  besonders  an  deren  Ost- 
ende zur  Entwicklung  zu  kommen.  So  viel  aus  dem  beschränkten  Auftreten  derselben 
geschlossen  werden  kann ,  schiessen  sie  in  steil  südlicher  Neigung  unier  das  Kalk- 
gebirge ein. 

Seiner  Lagerung  nach  wäre  dem  genannten  Gumigelsandstein  parallel  zu  stellen 
der  oben  berührte  RalligMandstein ,  (mit  Körnern  von  Quarz ,  Feldspath ,  Glimmer 
und  einem  nicht  genau  bekai^^ten  grünen  Mineral}  der  oberhalb  RalHgen  in  einem 
wenig  ausgedehnten  Profile  ansteht ,  aber  daselbst  so  allmälig  aus  den  Braunkohlen 
führenden  Mergeln  und  Sandsteinen  hervorgeht,  dass  seine  Selbständigkeit  oder 
Vereinigung  mit  Molasse  oder  mit  Gurnigelsandstein  einstweilen  dahingestellt  bleiben 
mnss.  Derselbe  Sandstein  findet  sich  in  der  Umgebung  von  Broc  und  Chfttel-St.- 
Denis  und  im  Tobel  der  Vevaise  in  Verhältnissen ,  welche  in  den  ^  Westlichen 
Schweizeralpen ^  erörtert  worden  sind.    (Pag.  380  u;  f.}. 

Von  den  soeben  erwähnten  Sandsteinen  nur  durch  ein  Kalk-  und  Gypslager 
von  geringer  Mächtigkeit  getrennt ,  und  mit  analogem  Streichen  und  Fallen  auf  ihnen 
liegend ,  tritt  in  unserm  Gebiet  an  mehreren  Stellen  ein  äusserst  merkwürdiges  Ge- 
stein auf,  dessen  Auftreten  innerhalb  der  Grenzen  der  Schweizeralpen  und  unter 
meist  sehr  merkwürdigen  Verhältnissen  bis  jetzt  sehr  rätl^selhaft  geblieben  ist, 
nämlich  der  Ta^igUanafuandstein  9  über  dessen  Verbreitung  in  den  Alpen  ich 
auf  die  ^Geologie  der  westlichen  Schweizeral^en ^  verweise.  Durchgehen  wir  vor- 
erst seine  petrographischen  Charaktere,  so  finden  wir  dieselben  am  ausgezeichnetsten 
entwickelt  in  der  schon  durch  die  Monographie  der  Mplasse  (Pag.  45  u.  f.}  erwähnten 
Localität  über  RaUigen.  Am  Wege,  der  von  Oberhausen  nach  dem  Justithal  führt, 
steht  in  einem  Absturz  von  ungefähr  60  Fuss  Höhe  und  noch  mehr  Breite  der  Tavi- 
glianazsandstein  zu  Tage;  von  S.  nach  N.  finden  wir  in  diesem  Profile  folgende 
Gesteine :  In  einer  sandigen  oder  erdigen  Gnindmasse  von  hellbräunlichgrüner  bis 
dunkeHfluchgrüner  Farbe  sind  in  grosser  Menge  eingeknoM  kleine,  meist  crystallinische 
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Stflckelieii  tob  weissen!  und  grauem  Quan ,  von  weisaem  Feldapaih ,  meiat  neater- 
Weiae  yerefnigt,  ao  dasa  die  dunkle  graue  oder  grfine  Maase  aieh  netaartigr,  inver- 
waachenen  Flecken  über  den  Stein  verbreitet;  daneben  finden  aicb  Stückchen  nnd 
Nudeln  einer  dunkelgrünen  homblendartigen  Snbatan  ^  ,  die  wohl  der  ganabcn  Grund- 
maaae  auch  ihre  Farbe  gegeben  hat';  spärlich  zeigen  aich  weisse  Gliminerblättchen. 
Der  Bruch  ist  körnig.  Au  der  Aussenfläche  sind  die  kleinen  eckigen  Stücke,  in 
welche  der  ganze  Fels  zerfällt,  wie  verbacken;  die  Farbe  ist  verwischt,  braune 
nnd  rothe  Flecken  gehen  in  einander  Uber.  In  Säuren  verliert  der  Stein  unter  atar- 
kern  Brausen  bald  seine  Farbe,  aber  nur  an  der  Oberfläche.  Bei  Ueberhandnahme 
der  Grundmasse  erhfilt  der  Stein  eine  dunkellauchgrfine  Farbe  und  eine  mehr  körnige 
Structur,  indem  neben  den  häufigen  Quarzkryatällcken  auch  dunkelgrüne  Körner 
aus  der  Masse  heraustreten ;  die  Glimmerpünktchen  fehlen  auch  hier  nicht.  Immer 
aber  sind  die  Begrenzungsflffchen  der  Trümmer  verwaschen  und  verbergen  die 
innere  Beschaffenheit  deraelben.  Mitten  in  diesem  sehr  charakteristischen  Sandstein 
treten  feine,  homogene,  sehr  quarzreiche  Sandsteiiip  auf,  mit  erdigsplittrigem 
Bruch,  durchaua  ohne  erkennbare  Kömer ,  dunkellauchgrün,  als  ob  nur  die  grobem 
Körner  der  vorigen  Varietäten  weggeblieben  wären ;  die  Ablösungen  enthalten  vielen 
Glimmer  und  aind  mit  seltenen  kohligen  Ueberr«sten  bedeckt.  Noch  merkwürdiger 
sind  ahnliche  schiefHge  Sandsteine  mit  welligen,  aber  glatten,  glimmerglänzenden , 
Wie  geschmolzenen ,  dunkelsaftgrünen  Trennungaflächen ,  hart ,  klingend ,  mit  feinem, 
sandigem  Bruch ;  allmälig  aber  verachwindet  die  grüne  Farbe! ,  und  als  Schichten- 
kem  zeigt  sich  ein  deutlicher,  bläulichgrauer ,  quarziger  Kalk,  schiefrig,  ganz 
idinlich  demjenigen,  der,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  Liegende  des  Taviglia- 
nazsandsteins  bildet.  Dieser  Kalk-  und  Sandsteinschiefer  bildet  nur  kleine  Ein- 
lagerangen ,  deim  gleich  daneben  folgen  wieder  dunkelgrüne  und  braungrüne 
Sandsteine,  wie  firtiher,  an  den  Kluftflachen  geatreift  durch  eine  weissgefleckte , 
dünne  quarzige  Kraste.  In  grosser  Zahl  trifft  man  hier  die  aeit  langer  Zeit  bekann- 
ten, oft  sehr  zierlich  in  sternförmige  Grappen  gestellten,  weissen,  seidenglänzenden 
Krystalle  von  Laumonit.  Die  Sandateine,  auf  welchen  Laumoniten  vorkommen , 
aind  meist  die  dunkelsaftgrfinen ,  mit  faat  fehlendem  Glimmer  und  mit  dicken ,  ver- 
schiedenfarbigen Schichten  von  abschlagbaren,  fast  glasigen  Krusten.  Neben  den 
Laumoniten  finden  sich  ferner  hier  und  da  auf  den  in  allen  Richtungen  verlaufenden  Kluft- 
flachen schöne  Dendriten.  Weiter  folgen  immer  noch  die  gewöhnlichen ,  gefleckten 
Sandateine  von  Verschiedener  Fai^  und  Kom ,  vom  molasseartigen  Ansehen  bis  fast 
zum  Congtomerat  Ml  grossta  nnden*  Körnern  von  weiaaem  Quarz  und  adkwarzem 
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Kalk.  Das  relative  Vorherrschen  dieses  oder  jenes  Bestand theils  erzeugt  auf  diese 
Weise  oft  die  merkwürdigsten  Gesteine;  ein  einförmiger ,  grauer,  quarzreioher 
Sandstein  wird  in  den  mannigfaltigsten  Richtungen  von  dicken ,  bald  grosse  Nester 
bildenden  9  bald  wieder  ganz  verschwindenden  Adern  crystallinischen  Quarzes  nnd 
Kalkspaths  durchsetzt ,  der  mit  den  zierlichsten  Dendriten  bedeckt  ist.  Diese  Adern 
werden  wieder  aufs  sonderbarste  gekreuzt  oder  begleitet  von  der  räthselhaflen 
grünen  serpentinartigen  Masse,  welche  bald  in  einzelnen  Körnern  auftritt,  häufiger 
als  Gangmasse  alle  Spalten  ausfüllt  und  auch  die  Kalkspath-  und  Quarznester  um- 
hüllt, und  manche  Schichten  einem  vulkanischen  Tuif  ähnlich  macht,  in  welchem 
keine  Spur  von  Flächenstructur  bemerkbar  ist,  während  unmittelbar  daneben  in  der 
normalen  Richtung  sehr  regelmässig  dünne  homogene,  abfärbende  Mergelschiefer 
streichen,  welche  sich  in  nichts  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  man  im 
Grund  unserer  heutigen  Bäche  und  Seeen  findet.  Der  Glimmer  verschwindet  nie 
ganz ,  und  ebensowenig  die  Kryställchen  von  weissem  Feldspath.  Mitten  in 
solchen  Lagern  erscheint  der  Sandstein  oft  plötzlich  feiner  und  molasseartig,  hell- 
braun mit  schwachen  grünlichen  Flecken  oder  gleichförmig  grün  mit  reichlichem 
Glimml^r,  nebst  häufi^n  zerstreuten  kleinen  Splittern,  welche  durchaus  das  An- 
sehen von  Braunkohle  haben.  In  einzelnen  Lagern  liegen  sogar  deutliche  Braun- 
kohle und  reichliche,. sehr  kenntlich  erhaltene  Pflanzenüberreste  neben  den  grünen 
Flecken  und  selbst  neben  den  glänzende^  Kluftflächen  mit  schönen  Laumoniten. 
Immer  sind  die  genannten  merkwürdigen  Varietäten  mit  Pflanzenüberresten  einge- 
schlossen zwischen  unverkennbaren  charakteristischen  Taviglianazsandstein,  dessen 
Korn  aber  gegen  das  nördliche  Ende  des  Profils  immer  gröber  wird,  bis  endlich  die 
aussersteu  Schichten  einen  sehr  grobkörnigen,  hellbläulichgrünen  gefleckten  Sand- 
stein enthalten,  mit  runden  und  eckigen  krystallinischen  Körnern  von  weissem 
und  grauem  Quarz,  weissem  Feldspath  und  der  dunkelgrünen  Substanz  des  Ral- 
ligsandsteins ,  die  wohl  auch  die  grüne  Farbe  des  Taviglianaz^andsteins  bedingt 
haben  mag. 

Obschon  diese  ganze  Sandsteinmasse  bis  in's  Kleinste  zerklüftet  ist,  und 
auch  im  Grossen  mächtige  Spalten  in  schiefen  Winkeln  sich  krenzen,  so  lässt 
sich  doch  aus  einiger  Ferne  eine* Lagerung  erkennen;  sehr  undeutliche  mächtige 
Schichten  fallen  nämlich  mit  20 — 60^  nach  114  — 120^  und  nehmen  also  an  der 
Lagerung  der  ganzen  Kette  Antheil. 

Sucht  man  in  der  Umgebung  des  Taviglianazsandsteins  sich  über  die  Verhält- 
nisse zu  untemcibtea,  in  w#Ichdii  diese   merkwürdige  stockförmige  Einlagerung 
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eigeDthümlicher  Gesteine  aaflrilt,  so  triffi  man  überall  avf  St&ruafen«  der  normalen 
Gesteinafolge.  Ueberati  ist  derselbe  ferner  eingescblossen  ron  Sandsteinen^ 
welche  in  nichts  verschieden  sind  von  denjenigen,  vreloke  etwas  tiefer  den 
Uebergang  von  der  Nagelflah  znm  Ralligsandstein  vermittelten.  Steigt  man  an  der 
steilen  bewaldeten  Halde  von  der  Spitzenßuh  direkt  am  Abbrach  der  Ralligstöcke 
abwärts ,  so  sieht  man  Kalkschichten  fast  senkrecht  im  Streichen  der  Kette  in  den 
Berg  hineinfallen.  Etwas  tiefer  fallen  verworrene  Kalke,  in  welchen  man  indesn 
noch  den  Nommulitenkalk  erkennt,  von  Qnarz  nnd  Späth  oft  fast  ganz  verdrängt,  B»il 
grünen  nnd  dunkelbraunen  Ueberzngen,  südlich.  Noch  tiefer  erscheint  ein  dun- 
kelbrauner, harter  Sandstein,  mit  häufigem  Glimmer ,  senkrecht  gestellt,  N.  20.0. 
streichend.  Derselbe  bildet  das  unmittelbare  Dach  des  Taviglianazsandsteins,  denn 
auf  einmal  steht  man  nun  auf  der.  grossen  Fluh,  welche  den  Geologen  längst 
durch  die  Sonographie  der  Molasse^  bekannt  geworden  ist.  Sucht  man  das 
Dach  des  Taviglianazsandsteins  vom  Justithal  herkommend  auf,  so  durchschneidet 
man  eine  Menge  von  Kalkscbichten ,  welche,  im  Allgemeinen  südlich  fallend,  der 
höhern  Kalkkette  angehören,  und  bevor  man  auf  den  Taviglianazsandstein  stösst, 
erscheinen  auch  hier  harte,  glimmerreiche  Sandsteine  mit  reichlichen  Quarz-  und 
Spathadern.  Das  Liegende  des  Taviglianazsandsteins  wird  am  besten  untersucht 
anf  dem  Wege ,  der  etwa  200  Fuss  tiefer  als  der  obige  Fels ,  von  Emdorf  nach 
Justithal  führt.  Das  erste  Gestein,  das  von  N.  her  anstehend  gefunden  wird,  ist 
ein  heller,  fast  weisser  Quarzsandstein,  mit  rothen  Feldspath,  vollkommener 
Gumigelsandstein ;  weiter  folgt,  ebenfalls  im  Streichen  der  Kette,  Gyps,  und 
über  diesem ,  direkt  im  Profil  des  etwa  200^  höher  anstehenden  Taviglianazsand- 
steins, zum  Theil  noch  von  der  Trümmerhalde  des  letztern  bedeckt,  wieder 
harter,  soliieferiger ,  grauer  bis  dunkler  Sandstein,  reich  an  Quarz  und  Glimmer, 
vollkommen  ähnlich  den  Sandsteinen  der  sogenannten  ^^festen  Melasse^,  wie  sie 
etwa  an  der  Hilfem  oder  Bäuchlen  sich  findet,  in  ^  bis  mehrere  Zoll  dicke 
Schichten  abgetheilt.  Diese  schieferigen  Sandsteine  halten  direkt  unter  dem  Ta- 
viglianazfels  in  einem  Profil  von  50  Schritt  an  und  zeigen  die  sonderbarsten 
Uebergänge  zu  massigen,  mehrere  Fuss  mächtigen  Schichten.  Interessant  ist 
besonders  eine  wenig  mächtige  Schicht  von  dünnschieferigem  Sandstein ,  in  welchem 
im  Sinne  der  Schichtung  zahlreich  und  gleichförmig  zerstreut  knopfartige  Con- 
cretionen  von  Nussgrösse  eingebettet  sind,  nichts  anderes,  als  die  Köpfe  von 
Schichten  compakterer  Masse,  welche  im  Innern  des  Gesteins  länger  den  Ein- 
widerstanden   haben,    durch  welche  die  Schieferung  immer  noch  fort- 
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sehreitet.  Die  genannten  Sandsteine  fähren  ganz  unter  dem  Profil  dee  Tavigilia^ 
nazsendsteinfs  weg«,  denn  südlich  sind  sie  bedeckt  yom  Nummulitenikalk^  der  auch 
über  dem  Tavigiianasfels  den  ganzen  Stock  der  SpUzenftüh  hrldet.  Durckichneidiet 
man  das  nämliche  Profil  noch  tiefer ,  so  stösst  man>  nachdem  man  die-Nagelfltth 
verlassen  hat^  auf  die  kohlenhaltigen  Mergel  und  Sandstei&e^  weiche  allmfiMig 
in  Raliigsandstein  übergehen^  weiter  auf  Jurakalk,  der  hier  da^eh'aus  4eii  bifher 
anstehenden  Gyps  vertritt ,  und  Gyps  wie  Jarakalk  schiessen  in  Profil  4es  wenig 
weit  entfernten  Taviglianazsandsteins ,  auf  Bärenegg  und  Hüslenegg  unter  die  ein-* 
förmigen  harten,  quarzigen,  glimmerreichen  Sandsteine  ein.  Erst  ftsC  am  See- 
nfer  trifft  man  gleich  über  den  Häusern  von  Merligen,  mitten  in  diesem  Sand« 
stein  wieder  dunkelblaue  bis  grüne  Lager  an,  welche  neben  dam  QttanK  und 
neben  rolhem  Feldspath  die  grünen  Flecken  zeigen,  welche  den  eigenUÄeheA 
Tavigltanazsandstein  .charakterisiren. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  diese  Vetrhältfuisee  am  Abfall  der  RaUlg0Ut)cfce., 
so  stoflsen  wir,  sobald  wir  in  grfisserer  oder  geruigerer  Höhe  über  dem  See  die 
Magelfluh  und  die  unmittelbar  an  sie  gelebirfen  Braunhohlenmdrgel  verlaaseA 
habea,  auf  eise  mächtige  Folge  von  harten  Sandsteinen ,  weiche  im  Streicheii  der 
Kette  noroial  nach  Süd  fallen,  und,  wie  überall,  nur  schwer  von  den  reigentii-* 
eben  Molassen  getrennt  werden  können ;  es  sind  die  grauen ,  quarzigm ,  dünn«- 
^jfescbiehteten  -Sandsteine,  welche  anter  dem  Namen  ^feste  Melasse^  an  vielen 
Stellen  der  lAlpea  die  südliche  Grenze  des  Sandsteingebirgs  bezetchnen,  und 
besonders  an  der  Bäuchlen  nnd  Lochseile,  sowie  ui  der  Guniigei*  und  Berra- 
Ifiotte  entwickelt  und  von  dieai  Garaigelsandstein  nicht  zu  trennen  aind.  An  einer 
besohriUikten  JStetle  ttbejr  Halligen  haben  sich  in  diesem  Simdstein  grüne  KOrner 
v#a  Cronstedtit  <?)  eingefiuiden  nnd  «o  ganz  nlhnfiblig  den  {Jeher gang  an  cAarafc« 
teristiscben  ftaUigaandeteSn  beding.  UelKtr  dem  BaUigaandatein  taucht  in  der 
gMzbn  Höhe  unaeirej  Profils ,  mitteki  in  der  Sandsteinaone  ein  Biff  von  blane» 
Jurakalk  and  Gyps  auf;  diesie  siodbedeofct  von  den  nämlichen  ,^eatan  Iblaasen^^ 
welche  ihr  Liegendes  bilden;  nur  ebeji  am  Wieg  Von  Oi^erlumsen  nach  dea» 
iuskithiU  and  unten  über  tferligen  trefißn  wir  auf  dentiicben  TaviglianaMandatein ; 
aUiein  d^ffsielbe  fliegt  ganz  loiiniai  wie  ;aUe  übrigen  Saadatcttie,  er  ^enthAtt  so  gat 
wie  diese  seinen  Quarz,  seinen  Feldspath,  seinen  Glimmer,  ja  sogar  seine  häu- 
figen Braunkohlen,  sollte  er  demnach  von  ihnen  verschieden  sein?  Erinnern 
wir  uns  endlich,  dass  wir  im  Enzengraben  und  am  Ostende  unserer  Kette  im  Hor- 
mettlengraben  an  den  HOrnlialpen ,  also  im  Gebiet  des  dentliohen  finrnwcdsand- 
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Steins,  wieder  Taviglianazsandstein  gefunden  haben,  und  dass  ähnliche  Sand- 
steine auch  viel  weiter  östiicb ,  am  nördlichen  Fuss  der  Schratten  und  anderwärts 
unter  ähnlichen  Verhaltnissen  anstehen,*)  so  ist  kaum  zu  bezweifeln <,  dass  hier, 
am  nördlichen  Fuss  der  Ralligstöcke ,  der  letztere  höchstens  nur  einigre  Einlage- 
rungen in  den  andern  festen  Sandsteinen  bildet,  oder  eher  ganz  so  wie  der 
Ralligsandstein  sich  an  einzelnen  beschränkten  Stellen  durch  Auftreten  abnormer 
Bestandtheile  vorzugsweise  von  Eisenoxydsilicaten  aus  den  ^festen  Molassen^ 
herausgebildet  hat. 

Es  würden  demnach  alle  die  genannten  festen  oder  glimmerreichen  Sand- 
steine, der  Taviglianaz-  und  Ralligsandstein  mit  eingeschlossen,  trotzdem,  dass 
sie  durch  den  Gyps  und  Jurakalk  getrennt  sind ,  zugleich  das  Aequivalent  der 
sogenannten  Gurnigel-  oder  Beragesteine  ausmachen,  überhaupt  einer  Sandstein- 
formation, welche,  älter  als  die  Molasse,  dieselbe  an  ihrep  Südrande  bedeckt 
und  mit  ihr  die  Kalkketten  der  Alpen  mit  Südfalien  unterteuft. 

Wie  am  Nordrand  des  alpinischen  Kalkgebirges  eine  in  ihren  Abarten  sehr 
mannigfaltige  Sandsteinformation  sich  zwischen  das  erstere  und  die  Nageläüb 
drängt,  so  sehen  wir  ähnliche  Gesteine  im  Innern  des  Gebirges  die  Räume 
zwischen  den  Kalkketten  einnehmen.  Schon  die  äussere  Form  und  Beschaffen- 
heit der  von  beiden  Bildungen  geformten  Hügel  und  Ketten  lässt  auf  Aehnlich- 
keit  der  Steinarten  schliessen.  An  beiden  Orten  findet  man  meist  abgerundete 
Hügel  und  wenig  scharfe  Gräte ,  welche ,  wenn  sie  auch  mitunter  zu  bedeutender 
.Höhe  ansteigen,  doch  gewöhnlich  bis  auf  die  Höhe  bewachsen  sind,  und  nur  in 
den  Runsen  der  Bäche  oft  mächtige  Schutthalden  zeigen;  das  ganze  Gebiet  ist 
der  Verwitterung  des  Gesteins  wegen  sumpfig,  die  Abhänge  sind  oft  durch  Erd- 
schlipfe zerrissen,  die  Bäche  bei  nur  wenig  anhaltendem  Regenwetter  und  be- 
sonders im  Frühling  durch  das  der  Erosion  leicht  weichende  verwitterte  Gestein 
trübe  und  schwarz ,  oft  und  rasch  zu  eigentlichen  Schlammströmen  anschwellend, 
welche  nur  zu  häufig  den  anwohnenden  Ortschaften  Verderben  bringen,  wovon 
die  Schweiz  genug  Beispiele  aufzuweisen  hat. 

Es  fähren  diese  Gesteine  im  Innern  der  Kalkalpen  den  Namen  Flyseh  oder 
Alpen-ilfaci^fso**}.  In  unserm  Gebiete  treffen  wir  die  Flyschgesteine  zwischen  der 


*)   Monographie  der  Molasse.  Pag.  59.  G4.    Geologie  der  westl.  Schveizeralpcn  382.  383.  391.  413.  414. 

**)  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Namen  siehe  die  Erklärung  von  Herrn  Prof.  B.  Sluder  In  den  Verhand- 
lungen der  Schweiz,  nalurforsciienden  Gesellschan  1848.  pag.  33. 
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Gemmenalpkette  und  den  Brienzergraten  eingeschlossen ,   hier  in  der  voUstlindig 

beweideten  und   bewaldeten  Bohlegg  auf  fast  5000'  ansteigend,    dann  aber  so 

sich  auskeiiend,  dass  sie  bald  nach  Erreichung  des  Maximums  ihrer  Entwicklung 

in  den  Gebirgen,  welche  das  Enllebuch  von  Unterwaiden  trennen,  am  Alpnacher^ 

see    zwischen   den   hier    wieder    zusammentretenden  Wänden    des    Kalkgebirges 

auslauft.  ♦) 

Die  nämlichen  Schwierigkeilen,  welche  uns  schon  bei  der  Trennung  der  iGrur- 

nigelgesteine  von  den  Molassen  entgegentraten,  wiederholen  sich  auch  hier.    Der 

wechselnde  Charakter  der  Flyschgesteine  und  ihre  Petrefactenarmuth  lässt  dieselben 

oft  kaum  von  viel  altern  Formationen  unterscheiden. 

Der  Lombach^  der  bei  Neuhaus  in  den  Thunersee  fliesst,  berührt  fast  aus- 
schliesslich nur  Flyschgesteine.  Steigt  man  auf  der  Strasse  von  Unterseen  nach 
Habkern  empor,  so  hat  man  auf  der  rechten  Seite  erst  die  regelmässig  nach  S. 
fallenden  Kalkschichten  des  Härder  neben  sich ,  an  die  sich  erst  später  der  Flysch 
anlehnt.  Auf  der  gegenüber  liegenden  Thalseite  haben  überall  die  kleinen  von 
der  Waldegg  entspringenden  Bäche  die  Vegetation  zerrissen,  und  es  fallen  über- 
all hohe,  nackte  Abstürze  in  den  Lombach,  fast  senkrechte  Schichten  eines  glän- 
zenden hellgrauen  bis  schwarzen  Kalkschiefers,  sehr  ungleich  und  wellig  geschichtet, 
an  den  Ablösungen  oft  stark  schimmernd  und  leicht  durch  Verwitterung  in  einen 
nassen,  grauen  Lehm  zerfallend,  in  welchem  bloss  kleine  Schichtblättchen  längere 
Zeit  dem  gänzlichen  Zerfallen  widerstehen.  In  den  festern  Schichten  ist  der  Stein 
oft  fast  schwarz,  mit  seltenen  glänzenden  Glimmerpünktchen,  allmählig  ebenfalls 
durch's  Braune  in  einen  grauen  und  gelben  Lehm  zerfallend.  In  beschränkter  Aus- 
dehnung sind  einzelne  Schichten  hier  und  da  reichlich  mit  Glimmer  und  Kohlen- 
theilchen  besäet. 

Die  Grenzen  des  Flysches  sind  nicht  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Steigt  man 
von  Habkern  durch  die  mit  Hütten  besäeten  Allmenden  nach  der  Brändlisegg 
auf,  so  findet  man  daselbst  den  Flysch  anstehend  als  braunen,  sandigen  Schiefer, 
der  mit  80^  nach  SO.  fällt.  Von  hier  führt  ein  hoher  scharfer  Grat,  die 
Chromatt  von  der  Alpligenalp  trennend,  beiderseits  von  hohen  Schutthalden 
bedeckt,  nach  der  Gemmenalp  empor.  Es  herrscht  hier  ein  gelblicher  bis  weisser, 
sehr  feiner  Quarzsandstein  vor,  auf  dessen  Bruch  starkglänzende  Glimmerschüpp- 
eben  schimmern;  daneben  ein  dunkler,  harter,  ebenfalls  glimmerreicher  Kalkschiefer. 


*)    M^molres  4e  la  Soe.  9^1.  de  Fräoee  1838.  III.  1.^ 
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Seide   Gesteine  neigen  sich   mit  seiiwacheoi  Fall  6em   Lomibach   su.      Aof  dem 
höchsten  Punkt,  dem  GüggehhUrli,  bricht  der  Grat  plötslich  ab ,  und  in  der  Malde 
zwischen  ihm  und  dem  Gemmenalpgrat  liegen  wie  in  einem  Sattel  die  Hfiiten  von 
B&reney.    Von  hier  aufwärts  nach  der  Grathöhe  der  Haaptkette  aind  bereits  die 
Gesteine  der  Nommolitenformation  anstehend.   In  vollkommen  ähnlicher  Weise  ist 
der  sanft  abfallenden  Gemmenalp    aufgesetzt    der  von  Brandlisegg  nur  durch  die 
tiefe  Kehle  des  Bühlbaehs  getrennte  Grat  der  Waldegg  ^  dessen  ähnlicbe,  weisse 
und  graue,  weithin  glänzende  Abstürze  ebenso  auf  Plysch  scbliessen  lassen.    Steigt 
man  von  dem   Gemmenalpgrat  gegen  Habkem  hinunter,  so  fällt  der  merkwArdige 
Abstand  der  Bewachsung  der  beiden  mit  Vegetation  und  Tannwald  bedeckten  pa- 
rallelen Htigelztlge  von  Brandlisegg  und  Waldegg  gegen  die  kahleh  SCeinflächen 
ihrer  Grundlage ,  der  Gemmenalp ,   sehr  lebhaft  in's  Auge ,  und  beide  Hügr^lzüge 
brechen  stell  in  gleicher  Entfernung  vom  Gemmenalpgrat  ab;   im  Sattel  zwischen 
dem  Culminationspunkt  der  Waldegg   und   der  Gemmenatp  liegen  die  Hütten  von 
Flilhmätt  ganz  so  wie  diejenigen  von  Bäreney  am  Güggenhürli.  Auf  FlUhmatt  stehen 
am  Westabhang  ides  WaldegggrätciS  kohlenfflhrende,   glimmerreicfae,  feine  QnBtz- 
sandsteidä  an,  ^welche  indesfs  ebensogut  der  Nummnliten-  wie  der  Fiyschformation 
beigezählt  Werden  kennen,  obschon  sie  keine  Fora miniferen  zu  enthalten  scheinen. 
Am  Os/tabhang  idagegen  finden  sich  über  den  Alpen  des  Bühlbaehs  grosse  weithin 
schimmernde   Schütthalden  (sehr  bezeichnend   „o«/'  sehynigen  Platten^  genannt) 
mit  grauem,    oft  rotbgeftlrbtem ,    abfärbendem,   mergligem  Schiefer,    vollstäjidig 
ähtalich  dem  FucoidenSchitifer  vom  Gurmgel  und  Seeligraben.     Dennoch  gelang  es 
mir  nicht,  Fucolden  zu  finden;    die  Steinart  lässt  indess  keinen  Zweifel  über  die 
Zugehörigkeit  zur  TJ^yst^iffofination  anftiommen,  ist  aber  in  nicht  sehr  bedenteiider 
Ausdehnung  anstehend,  denn  auf  Alpiglenalp^   am  Bühlbach ^   und  selbst  auf  den 
sumpfigen  Wdden  der  Vohdlhnenden  findet  man  wieder  Nummulitenkalk ,  und  erst 
#0  sich  der  Abhang   steil  faach  deih  Lombach  niedersenkt,  lehnen  sich  an  den- 
selben wieder  die  Pl^schgesteine ,  welche  vom  Wege  von  Beatenberg  nach  Hab- 
ketn  in  der  Nabe  des  lelirtem  Dorfes  durchschnitten  werden.     Ancfh  auf  der  Ost- 
Seite  der  BrändHsegg  ^cheidt  der  t^lysch  in  der  Tiefb  n  bleiben.    €fefat  mm  von 
Hfeibkern  tiach  de^  Chrotnattalp ^  so  findet  man  freilkih  in  dem  Graben,  der  Von 
hier  nach  dem  Tradbac9i  fuTirt,  in  Lammen^  kohe,   schwarze  Schutthalden  von 
Flysch,    oder  sogeniannte  Faulplatten,    die  ununterbrochen  bis  an  den  Grat  des 
Güggenhürli  sich  erheben ,  aber  weiter  östlich  ist  die  ganze  Erstreckung  von  hier 
bis  an  den  Hohgant  von  Flysch  vollständig  entblösst^  und  aelhat  in  4er  Tifib.  der 
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Traubachalpen  scheint  derselbe  sehr  früh  nach  der  Bohlegg  hinüberKUsetieii.  (In 
der  Nabe  von  Hahhem  sah  Herr  Prof.  Shsder  in  der  Tiefe  des  Traobaclithales 
Gesteine  der  Nummulitenformation  unter  dem  nach  S.  fallenden  Flysch  hervor«* 
treten.)  Ueberall  ist  das  Fallen  ziemlich  steil  dem  Thaie  zugewandt,  unter  imoier 
grössern  Winkeln,  so  dass  bald  jenseits  des  Tranbachs  nnf  BohUeile  die  Schichten 
schon  fast  senkrecht  stehen. 

In  weit  bedeutenderer  Mächtigkeit  tritt  der  Flysch  in  der  Bohlegg  auf,  die 
durchaus  ans  den  hier  senkrecht  gestellten  Schichten  desselben  besteht,  was  schon 
an  der  Art  der  Bewachsung  bemerkbar  wird.  Die  ganze,  Habkem  zugewandte 
Seite  derselben  ist  mit  Wald  und  Wiesen  bedeckt,  und  zahlreiche  Wohnhäuser 
geben  ihr  ein  freundliches  Gepräge;  auf  der  Ostseite  ziehen  sich  langgestreckte 
sanfte  Rüchen,  welche  die  Alpen  von  Aelgäu  und  Collen  tragen,  längs  der  wilden 
Baumgartenfluh  an  die  junge  Emme^  derselben  ihre  Quellen  gebend,  und  auch  die 
steilen  Riederalpen  zeigen  deutlich  durch  ihre  Bekleidung  den  Unterschied  des 
Gesteins  von  dem  Kalk  des  höhern,  von  schwarzen  Schutthalden  zerrisseneii 
Brienzergrats.  Die  Gesteine  sind  überall  die  nämlichen,  wie  im  Habkemthal,  mit 
wenig  Abwechslung;  schwarze  Kalkschiefer  und  Mergel;  an  den  Quellen  der 
Emme,  zwischen  Aelgän  und  NoUen,  bricht  ein  rother  Kalkschiefer,  ganas  älinlich 
demjenigen,  der  an  manchen  Stellen  Einlagerungen  im  Simroenthalerflysch  bildet. 
(Latterbach,  Wyssenburg,  Reidigen  etc.) 

Petrefacten  sind  in  diesem  ganzen  Gebiet  eine  seltene  Erscheinung ;  indessen  hat 
Herr  Prof.  Studer  in  den  Schiefern  des  N.  Fusses  der  Bohlegg  Fucoideii  gefun- 
den (Targioni  und  intricatus).  Die  Angabe  von  Ammoniten,  welche  nach  Schnider 
in  der  Nähe  unseres  Gebiets  an  der  Hagleren  vorkommen  sollen,  scheint  »aeh 
einer  spätem  Aussage  desselben  Autors  auf  Täuschung  zu  beruhen,  und  ebenso 
wohl  auch  Oruner»  Aufzählung  von  Ammoniten  M  Habkemthal^).  Richtig  ist  da- 
gegen die  Angabe  von  Schwefelkies  im  Flysch^.  Es  findet  sich  dasselbe  in 
runden  Knauern  von  Kirsch«  bis  Faustgrösse,  bald  fast  rein,  mit  concentriadi- 
strahliger  Structur  und  wurmförmig  gewundener  Oberfläche,  bald  in  rundlichen 
Kalkknauera  eingesprengt,  mit  einem  Kern  von  krystallinischem  Quarz  oder  Kalk. 

Interessanter  als  diese  fremdartigen  Bestandtheile  sind  andere  von  gressarti- 


*)    SchnideTy  Beschreibung  der  Berge  des  Enülbuchs.   Lazern  1783.  2.  Hen.    Pag.  70.  5.     5.  Grüner^ 
Beiträge  zur  Natargeschichle  des  Schweizerlandes.  3.  Stück«  9ern  |773*  Pfig.  19^. 

**)    Sehnider^  a.  a.  O.    Onmer^  a.  a.  O«  Pag.  199, 
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gerer  Natur,  die  berühmten  Granite  eon  Habkern.  Die  Gesteine  sind  beschrieben 
von  Herrn  Prof.  B.  Sluder*^.  Es  sind  prächtige  Granite  von  graoeoi  Quarz, 
fleischrothem  bis  rosenrothem,  blättrigem  Feldspath,  und  dunkelgrünem  bis  schwar- 
zem Glimmer.  Viele  Blöcke  nähern  sich  auch  den  dem.Flysch  an  vielen  Stellen 
eingelagerten  Breccien;  es  waltet  weisser  Quarz  und  Feldspath  vor;  das  Cement 
ist  ein  grober  Sandstein  mitt  häufigen  braunen  Glimmerblättchen  und  kleinen  Kalk- 
körnern. Oft  nimmt  der  braune  und  graue  Kalk  überhand;  es  bildet  sich  eine 
eigentliche  Kalkbreccie ,  in  welcher  grosse  Blätter  von  hornbraonem  Glimmer  nebst 
manchfachen  grünen  Mineralien  zerstreut  liegen ;  die  Mengung  wird  oft  nach  inniger, 
und  es  entsteht  ein  grober  Sandstein  mit  vorherrschend  kalkiger,  grauer  Grund- 
masse,  in  welcher  grössere  Quarzkörner,  gelbliche,  verwitterte  Kalke  und  in 
grosser  Menge  kleine  seladon-  und  smaragdgrüne  Körnchen  eingesprengt  sind. 

Blöcke  von  diesen  Graniten  finden  sich   im  Belt  des  Lombachs  schon  unten 
bei  seinem  Ausfluss  in  den  Thunersee ;  sie  nehmen  an  Häufigkeit  zu,  je  mehr  man 
sich  dem  Thalhintergrund  nähert.  Plötzlich  sieht  man  am  Wege,  der  die  Flysch- 
bildung  an  der  linken  Thalseite  unterhalb  Habkern  ziemlich  tief  durchschnitten  hat, 
zwei  ähnliche  Blöcke  von  3—4'  Durchmesser  in  den  grauen,  regelmässig  geschich- 
teten Flyschschiefern  eingebacken ,,  so  dass  die  letztem  sich  um  den  erstern  ber- 
umschmiegen.   Ein  ungeheurer  Block,  der  den  berühmten  Granitfündling  vom  Stein- 
hof bei  Solothurn  an  Grösse  weit  übertrifft  (circa  400,000  Kubikfuss},  liegt  auf  der 
Oberfläche  des  Bodensam  Fuss  des  H^tTder  auf  Lugiboden.**^  Es  sind  diese  Blöcke  nur 
die  Vorposten  einer  im  Hintergrunde  des  Thaies  an  der  Bohlegg  weit  grossartigern 
Anhäufung  dieser  Granite.  Verfolgt  man  den  Tbalbach,  den  Traubach ^  von  Habkern 
fin  nach. seiner  Quelle  ,  um  den  Ursprung  der  von  ihm  geführten  merkwürdigen  Blöcke 
aufzusuchen,  so  kann  man  sein  Bett  bis  fast  an  den  Ursprung  durchgehen,  nur  um 
die  Blöcke  fast  allmählig  sich  verlieren  zu  sehen.     In  den  Traubachalpen  finden 
sich  durchaus  keine  Granite  mehr.     Das  Bachbett  selbst  ist  ein  tiefer  und  wilder 
Runs,  der  meistens  in  wilde,  über  100'  hohe  Wände  und  rauhe  Abstürze  einge- 
graben ist;    der  geringe  Fall   des  Baches    erlaubt  bei  sehr  tiefem  Wasserstand, 
den  Runs  bis  an  seine  Quelle  zu  verfolgen ;  er  ist  durchaus  in  Fl yschge steine  ein- 
gegraben) welche  sich  an  den  Nummulitonkalk  des  Grätli  anlehnen,  mit  demselben 
Streichen  (N.  60^  O.),  und  hier  auf  der  Nordseite  der  Bohlegg  steil  südlich  fallen. 
Der  Flysch  behält  dies  Fallen  ziemlich  regelmässig  längs  des  ganzen  linken  Bach- 

*)    MoDogr.  d.  Molaise.    Pag.  167. 
**)    il.  MureMion.  Qoarlerly  Joaro.  of  (he  geol.  Soc.    Augosl  1849.    Pag.  211  etc. 
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Ufers.  Erst  nach  mehrmaligem  Besuch  dieses  anwegsamen  Bachrunses  fand  ich 
etvra  ^  Stande  oberhalb  Habkera,  unterhalb  des  Dorfchens  BöMseite  mitten 
im  normalgesciiiehteten  Flysch,  nnd,  wie  esr  schien,  el^enfalis  an  dessen 
SeUehtung  Theil  nehmend,  grossere  und  kleinere  Blöcke  von  Granit  im  Schiefer 
serstredt^  ohne  Cement,  nahe  am  obern  Rande  des^  Bachbettes,  nur  von  Damnh- 
erde  bedeckt«  Weiter  hinten  verengt  sich  der  Graben  zu  einem  .engen,  isokli*- 
naleii  Rons,'  mftchtige  Plühe  von  100—150  Puss  Höhe  steigen  senkrecht  empor, 
Keigcn  aber  lediglich  die  bekannten  Ftyschge steine ,  welche  mit  25  <^  nach  SO. 
fallen^  und  allmähüg  steiler  gestellt  nach  der  Bohlegg  übergehen.  Der  Granit  ist 
wieder  durchaus  auf  die  GeröHe  des  Baches  beschränkt;  noch  bevor  man  den 
BcbWmMtk  Flthen  des  GrMli  gegentiber  steht,  ist  aller  Granit  selbst  aus  dem 
Bachbett  verschwunden ,  und  bis  an  den  Fnss  des  Hohgant  sucht  man  vergeblich 
Bach  ihnen )  die  Quelle  derselben  musste  daher  Weiler  vorn  liegen.  Es  braucht 
grosse  Sorgfalt^  um  die  leteten  Granite  des  Baches  aufzufindien ,  da  meist  der  Hammer 
na  ihrer  Ünterseheidnug  von  anderweitigen  Gesteinen  nötfaig  ist.  Dennoch  gelang 
es  mir  nach  langem  Suchen,  die  letzten  Trflmmerhanfen  von  Granit  an  dem  ganz 
ettgen,  fast  imbeaebteteii  AnsiuiSPS  des  Iwimgrabens  zu  entdecken,  der  durch 
eine  enge  Schtcfttenspalte  eine  kleine  Stunde  oberhalb  Habkern  mit  dem  Trau-^ 
baidi  sieh  vaf  einigti  Steigt  man  durch  den  engen  und  steilen  Schlund  dieses  Zweig* 
gtubens  empor,  so  gelangt  man  endlich,  ohne  Granite  gefunden  zu  haben,  auf 
^ie  Fläche  von  BöMteiiie.  Eine  hechgewölbte  Bracke  führt  hier  von  den  Hünsem 
«stt/*  dm"  Burg  nach-  den  Traubachalpen.  Erst  jetzt  stellen  sich  im  Bacfabett  all-» 
Büthlig  Wieder  Graulte  ein ;  da  das  Ansteigen  im  Bachruns  mit  Schwierigkeiten 
Verbunden  iet,  so  stieg  ich  auf  dem  sogenannten  Fahrwog  (Viehweg),  der  von 
Bohlneite  an  der  Bohlegg  vorbei  nach  dem  AelgSu  führt,  nach  dem  Brönngaden^ 
einem  Vorsprang  der  Bohlegg,  empor.  Aus  dent  Rasen  ragen  hier  überall  Gra-- 
aiAlöcke  hervor,  nebst  granibihnlichen  Congiomeraten  von  weissem  oder  grauem 
Quarz,  seltenem  Feldspathr,  grünem  Chlorit,  grauem  Kalk,  durch  gelbliches,  kal- 
kiges Cement  verbunden,  Coaglomerate,  welche  auch  anderwtrts  im  Flysch  sich 
finden  und  demnach  wohl  eine  regelmässige  Einlagerung  in  demselben  bilden. 

Zu  Oberst  im  Lammhachgraben  nun,  wo  derselbe  in  mächtigen  Schntthalden 
am  Tmirt  und  an  der  Bohlegg  seinen  Ursprung  nimmt,  zeigt  sich  endlich  die 
QneHe  dieser  merkwürdigen  Granite.  Der  Flyschsefafefer  fällt  hier  steil  na^ 
Sud,  mit  normalem  Streichen.  In  den  im  Allgemeinen  unregelmässig  welligen 
Schichten  eingebockeit,  nnahhingig  v<ni  der  SeMchtoag,  alMr  dieaellie  auch  nicht 
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wesentlich  störend,  ^eigt  sich  eine  grosse  Masse  von  Granitblttcken ,  aber  stets 
nur  in  der  Nahe  der  Oberfläche ,  während  der  Bach  selbst  nnr  in  Plyschtafelm 
läuft.  Neben  dem  Granit  finden  sich  anderweitige  Breecien  und  Conglomerate 
von  weissem  Quarz  und  Kalk,  ganz  ähnlich  manchen  Einlagerungen  im  Flysch^ 
Sandstein,  aber  mit  grünen  serpeDtinähnlichen  Mineralien,  alles  dnrch  ein  Kalk- 
cement  mit  reichlich  eingesprengtem  Schwefelkies  verkittet.  Mitten  in  diesem 
Kalkconglomeraten  treten  alsdann  wieder  fanst-  bis  kopfgrosse  Knaner  von  Granit 
mit  rothem  Feldspath  auf,  welche  bald  wieder  verschwinden,  bald  die  Oberhand 
gewinnen.  Der  Flyschschiefer  in  der  Umgebung  dieser  merkwürdigen  Conglo- 
merate hat  oft  seine  graue  Farbe  mit  einer  bunten  vertauscht  und  gräne  und 
rothe  Farben   angenommen,   und  enthält  ebenfalls  Knauer  von  grflnlichem  Quars« 

Diese  ganze  merkwürdige  Bildung  liegt  in  einem  Absturz  von  30— 40^  Höhe 
zu  Tage,  und  es  kann  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  unmöglich  als  erratisches  Phä- 
nomen betrachtet  werden.  Wenn  auch  die  oberflächlich  gelegenen  Blöcke  am 
Ausgang  des  Traubach-  und  Lombachthales  hiefür  zu  sprechen  scheinen,  und 
Herrn  R.  Murchison  bewogen,  diese  für  erratisch  zu  erklären,*)  so  fällt 
diese  Idee  dennoch  vollständig  Angesichts  der  mächtigen  Bildung  in  der  Höke 
der  Bohlegg  (S.  und  N.  Seite);  dieselbe  kann  daselbst  dnrchans  nnr  als 
ein  grossartiges  Conglomerat  angesehen  werden.  Der  nicht  wesentlieh  in  seiner 
Schichtung  '  gestörte ,  nur  in  der  Berührung  mit  dem  Conglomerat  buntg^ärbte 
Flysch  mit  einförmigen,  mergligen  Kalkschiefern  nimmt  nicht  bloss  erst  die  ein- 
zelnen Elemente ,  sondern  gleich  ganze  Stücke,  abgerundete  Knauer  von  dem 
bunten  exotischen  Granit  auf.  Die  Granitstücke  wechseln  von  Kirschkerngrösse 
bis  zu  derjenigen  eines  ordentliphen  Zimmers;  alle  bilden  Ein  grossartiges  Con«»- 
glomerat  von  abgerundeten  exotischen  Trümmern,  während  die  einheimischen 
Trümmergesteine  im  Flysch  meistens  Breecien  mit  eckigen  Körnern  bilden. 

Alle  diese  auifallenden  Erscheinungen  verlieren  sich  sehr  bald,  so  wie  man 
im  Lammbachgraben  selbst  oder  in  dessen  kleinen  Nebengräben  weiter  in  die  Höhe 
steigt;  überall  aber  treten  am  Twiri,  einem  Vorsprung  der  Bohlegg  am  obem 
Ausgange  des  Lammbacbgrabens,  aus  den  sumpfigen  Weiden  die  nämlichen  merk- 
würdigen Gesteine  als  Blöcke  hervor,  doch  niemals  anstehend.  In  den  andern 
Gräben,  welche  von  der  Bohlegg  nach  dem  Traubach  ausmünden,  konnte  ich 
keine  Granitblöcke  anstehend   finden.     Der  wenig  tief  eingreifende  Ryschgraben 


*)    ü.  MnrMsan»  Qaarteriy-Joaraal  of  Uie  geol«  Soc.  18i9.  Aagosl.  Pag.  210  u.  6.  r. 


27 

enthält  nicht  einmal  GranitgerOlle.  Im  Bohlgraben  ^  der  eine  Menge  gewalliger 
Blocke  mit  sich  ftthrt.^  war  es  mir  unmöglich,  deren  Quelle  zu  entdecken.  Fast 
eben  so  reichlich  wie  an  der  Bohlegg  fand  Herr  St»der  die  Granite  im  Lombaeh*^ 
graben  zerstreut  bis  auf  den  Sattel,  wodurch  sich  die  erstere  mit  dem  BrienBer-^ 
grdt  verbindet. 

-  i  Weit  geringere  Schwierigkeiten  als  die  Beobachtung  der  bis  jetzt  betraoh-» 
teten  Sandstein«*  und  Schieferbildungen  bietet  die  Untersuchung  der  NummulilenfKn^'^ 
matiön^  da  wir  hier  dn  den  selten  fehlenden  Petrefacten,  besonders  den  Fordmi»^ 
niferen,  einen  bestimmten  Wegweiser  besitzen. 

Betrachtet  wir -vorerst  die  Steinarten,  welche  dieses  Etage  zusammensetzen, 
so  sind  es  VoraägKcb  Schiefer,  Kalk  und  Sandstein  in  meist  deutlich  geUrennten 
Lagerfoigeily  Von  welchen  der  Schiefer  die  unterste,  der  Sandstein  die  oberste 
Stelle  einnimmt.  Der  Schiefer,  meist  nur  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  entwickelt 
und  oft  g^nz  fehlend,  ist  ein  feinsandiger  bis  mergliger  grauer  und  brauner  Kalk-» 
schiefer,  im  Brach  sjittttrig^schiefrig  bis  erdig.  Auf  den  Scfaichtfläcben  glänzen  oft 
kleine  Glimmerblattcheir,  auf  den  Bruchflächen  kleine  Querzpünktchen.  In  den 
dickem  Schichten  iM  der  Stein ^meist  dunkler  und  härter,  und  nähert  sich  oft  einem- 
eigentlichen  Qnaiuisilidstein.  Er  enthält  häufig  F4iraminiferen,  besonders  Nodosarien, 
fast  niemals  aber  Nimmulitcn,  ferner  mehrere  Korallen  und  andere  Petrefactesv 
worunter  Bivalven  und  Dentalien. 

Am  mächtigsten  ist  entwickelt  der  Nummulitenkalk ;  seine  charakteristischen 
Vatietäten  sind  meistens  dicht^  als  Marmor  benutzbar,  in  oft  viele  Fuss  starke 
Schichten  getheilt,  hell  humbraun  und  rauchgrau  bis  gelbliehgrau.  Im  Kleinen  ist 
dieser  Kalk  meist  vielfach  bemalt  mit  mannigfaltigen  hornbraunen  Figuren;  ^eft 
durchziehen  stai^  Adern  von  reinem^  milchweissem  Kalkieipath  diesen  Stein;^  dor^ 
i^elbe  ist  sehr  zäh  und  lOst  sich  in  Säuren  rasch  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand von  Kieselerde  auf.  Brueb  im  Grossen  muschlig,'  im  Kleinen  strahligsplittrig. 
Je  reiner  der  Kalk  ist v  desto  kOrniger  wird  seine  Masse  und  sein  Bruch,  und 
an  mehreren  Blellen  wird  er  durchaus  oolithisch  ,^^  indem  hirskorngrosse  Mnie 
Körner  von  reinem  hornbraunem  Kalk  durch  ein  sehr  feineS'  quarzsandigeS'  Cement 
fest  verbunden  sind.  Durch  Uebe^rhandnahme  des  Quarz  wird  dieser  *  Kalk  m#isk 
dunkler,  braun,  braanblau  bis  schwärzlich,  oft  selbst  klingend,  oder  er  wird 
sandig,  hellrauchgrau ,  an  der  €b^fläche  w^iss,  mit  kleinkörnigem  bis  erdigem 
Bruch.  Der  ^sandige  Kalk  bildet  die  Hauptmasse  dieser  Schichtenfolge,  welche 
sich  besonders  daroh  den  grossen  Reichthitn»  an  Nammuliten  und  Orbitoliten  aus- 
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zeichnet.  Ihm  nnlarireordiiet  ßndea  wir  hier  mid  da  p^tMfticteiireiahe»  blai|0  nni 
gdbe .  Kalkfiiergel  uad  Steiidcoblen  ^  wovoa  später.  Pi^  dvokelit)  quiui^reielien 
Aborten  diMea  ihrer  ««sserordenüiehen  Zähigkeit  w#gea  in  Berit  aUi  bralBMlia 

Dio  oberste  Stufe  der  Nummulitenbildung  nimint  eine  meist  Eiemlfob  mächtige 
Folge  von  <}iiarzgeateinea  ein.  Während  die  mittlere  Stiifßi  der  Kalk,  durab  Auf- 
nahme von  Quarz  dunkler  bis  schwarz  sich  färbte,  treffen  wir  hier  oieisi  beUgte-^ 
fachte  Gesteine^  einen  beübraonen  bis  grauen^  im  Innern  oft  bläulieiien  Qvar»fela 
von  ausserordentlicher  Härte  und  Zähigkeit,  mit  flaehmuschligam  Bruab.  imd  raick-? 
Uehan  Ranzenden  Quarzsplittern,  in  Säuren  nur  sehr  wen^  brausend«  Die  ob^rste 
Scbicble  dea  ganaen  Terrains  bietet  meist  eiman  sehr  reinen,  »iamUch  grobkItaiNh 
gas,  in  Sänrefl  gar  nicht  brausenden  Quarzsatadstein ;  derselbe  ist  gelbliab  gefärbt, 
mit  kleinen  rostfarbenen  Pünktchen  v<m  varwittertem,  eisenhaltigem  .KaJUit  reinera 
Variatäien  zeigen  oft  scbneeweisse  Färbten  .bis  zur  voUkommenea  Zockeräbnliah*^ 
kait,  und  beao^nders  dwBe  schonen  Abarten  aind  <^  jaspisafUg  «abändert  dorcb 
dünnere  und  dickere  Streifen  von  gelb-  und  braunrolhan,  aeltener  rosanrothen  md 
amaranihf  othen  Farben.  Seiten  nimmt  dieser  achona  Qttarpdamdstaiii  GlimmaiMilt^ 
eben  auf.  Die  durah  Yerwittarbng  #ngegriffiena  iUasenQäahe  i»li  maiat  mit  gn^n 
Qaarzktirnem  zackerartig  bestrant ,  und  9  wa»  diesalba  fM^  gut  von^  dan  Kalk 
unterscheide^  fast  imiUer  mit  bunten  Flechten  aller  Faibe^i  bamaUt  Von  aDgunlr 
aoben  Uebarraatan  haba  idx  ja  diesem  Qaarz^aga  niamals  aina*  Spur  gafumdan.*) 

Beginnen  wir  die  Wanderung  durch  das  Numoinlitangebiat  aü  dam  aoboaibakaan«- 
teft  Abslwa  der  RßHig$tophe  über  Jtfariigan^  4fO  dar  ßergliitock  and  die  Spitneßuk 
drahend  den  mächtigen .  Bergstura  beharrscban,  dar  einst  aiiia  am  Ufer  das  Saa'a 
gelegene  Stadt ^0//  verscbuttet  haben  soll,  und  dadarcb  der  Geologie. aide. Maaüs 
dear  iAteressantasten  Bildungen  aufgedeckt  hat.  Das  ganze  .interaasanta  Prafil  wjrd 
hier  durchscbnitten  durch  den  an  de«  TavigUanazfals  durchfahrenden  Wag.  ija'a 
Jualilhal«  Mit  ziamlfah.  ^deutenden  SckwaiAung an  halten  fast  aämmtliaba  Sabiabtaii 
im  Allgemainai  ^ain  Streichen  naeh  N.  20  0>  ein.  DieaelbM  lallen  über  dam 
TavigUawzfela  atail  süilUah  bis  sankreaht  in  den  Berg..  £a  sind  zmiäabst  über 
dem  gananntan^  Fels  erst  schwarze  Kalkat)hiefer^  die  wir  der  Kreide  baisazäUali 
haben  V  alsdann  mannigfache  Abändernngan  ies  Nammnlttaikalks.,  waauntar  die 
sehiilte  oaHthisdie  Varietät;)  walcbe  last  dea  gawea  BerglUtock  zu  biMeii  scbafnan. 


!■ »I ' ■    f *  "' < 


*)  ff.  SHuiet^  i^eoL  dtr  vMlL  SelurelztraliMBn  Sl.    Mom.  de  la  ftoc.  fM.  de  Vninee*  tSSS.  Pag.  318. 


Veifolgt  man  mi  4om  We?  aacfa  den  Jnstitkal  dis  gatae  Pmfi]  <  ao  wird ,  flach- 
dem  nan  deq  Taviffliaiiazfels  rnft  dsa  ihif  liedeck«ndeii,  oben  beacJiriebenAB  Qaan-- 

sattdsteinaa  vorlassBB  .bat,  aUes 
ansiebende  darcb  dia  ana  Nua-*- 
■  nullleiikalk  bestebenden  Trftmaer 
des  Bergsturzes  verdeckt.  Erst 
nacb  läDgerar  Unterbreebatig  bilt 
man  auf  Bergisrieseteii  ansteba»- 
deo  IfiimiqalitaBkalk ,  der  ateil 
südlicb  füllt.  Hoch  dariber  throot 
die  wiMe,  aoBagängUohe  i^'lse- 
ßuh^  uit  deuüioben  nach  8.  ein*- 
,^  ,^         ,  gesenkten    Schiebten    des     ob«n 

'"k^       "'^^'T  genannten,    zum  NammDlitenlar- 

ratoi  geborigen  Onarisandstetna.  Berselbe  folgt  bald  anch  vnle^  im  Weg  mit  ana«- 
lo^m  Fallen,  biegt  sieb  aber  bald  in  einer  flachen  Mulde,  welche  dia  ntageni 
Weiden  des  Giebelbodeu  trägt ,  am  in  N. .  fallen ;  gleich  daranf  «tOBat  nan 
wieder  auf  Kammolilenkalk ,  der  sOdlioh  füllt.  Bar  NnnuDQlitenkalk  wird  Toa 
sandigem  KaHuchiefar  bedeckt,  in  welchem  ich  Spare»  von  Foramiaif eres  an 
find«D  gladite,  nd  weitw  fol^n  dtmkle  Kalkwhiaftr ,  di*  bereits  der  Uieidi 
angehören,  erBt  aooh  mit  StdlaUen,  das  «kh  «bnr  ^egea  deh  Band  das  inati^ 
tfaaU  hin  in  Itordfallen  nmündcfr^ 

DJe  Kraide«i;Uditen  läegati  aomit  Uer  am  Weg  amd  aUl^^  UeCar  unten,  in  dem 
dichten  Bqcbenwald  aahr  deutlich  mit  Btldliehem  Fallen  anf  dem  NammulitenkBlk ; 
die  g^na«  Kette  tet  demnach  eine  aaldeitförmig«  fiiHbtegOng  erlitten  and  der  sttdr 
liclic  Bchenkei  ist  so  <  stell  aolgwichtst,  dtss  seine  obersten  Schichten  anf  di4> 
jeaigen  de«  nOrdllcban  Schenlcels  abergestttrat  aindv  Anf  diese  Welse  arkbirt 
sieh  die  merkwflrdige  Gesteinsfoliga  dahr  ganügend.  Bie  oberste  Schickt  ist  ,1a 
der  Uitta  des  Profils  in  dem  «henfalb  nmldcaiMaug  caaigekniktBa  @varvsandateln 
von  Otebeiboden  zn  sacheU,  und  baidencits  folgen  sich  ia  normaler  Raaha^lfe 
NummnliteUkaft ,  IfommuliteasaBdsIcäa,'  Kreide,  und  nArdlieh  «och  die  fritber  be- 
schriebenen Sandsieiabildungen.  Das  Profil  Fig.  2  Tab.  II,  durchschneidet  die 
Kette  der  Ralligstöcke  bereits  zu  weit  Ostlich,  als  dass  dieser  interessante  Bnrch- 
schnitt  darein  fallen  kotjute.  Sie  wN  indes«  hinlünt^lcb  klar  dQrch  die  Ansicht 
Fig.  1  Tab.  n. 
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Steigt  man  aaf  dem  Zügrelweg  (Viehweg)  der  Berglialpen  vra  der  AlpigXm^ 
alp  neben  der  kleinen  Mähre  hindurch  auf  den  Grat  des  Gebirges,  so  tritk  man 
erst  nachdem  die  ganze  steile  Halde  erklommen,  und  die  oberste  Gebirgsstufe 
fast  erreicht  ist,  auf  unser  Gestein,  das,  die  obersten  Gipfel  bildend,  hier  mit 
45^  nach  N.  70—80  0.  fällt;  es  sind  mächtige  Tafeln  des  eigentlichen  Nummu- 
litenkalks.  So  wie  man  die  Kante  des  Gebirges  erstiegen  hat  und  auf  der  Höhe 
des  Kammes  sich  wähnt,  tritt«  man  in  ein  enges,  in  der  Richtung  der  Kette  ver- 
laufendes Thälchen,  die  kleine  Kehlenalp  oder  Berglikehle.  Die  südliche  Wand 
dieser  Kehle  besteht  aus  Nummulitenkalk ,  der  fast  senkrecht  aufgerichtet  ist.  An 
die  nördliche  Wand  der  Mulde,  welche  von  Bern  aus  einzig  sichtbar  ist,  und 
welcher  die  meisten  höhern  Gipfel  der  Kette  angehören,  den  höchsten  ausge- 
nommen, das  RoUihorn,  das  über  die  westliche  Wand  hinausragt,  lehnt  sich  in 
der  Berglikehle  eine  40 — 50  Fuss  mächtige  Folge  von  interessanten  Gesteinen, 

welche  mit-  40^  nach  N.  70^  0.   fallen.    Es   sind  diess  Kalkmergel,  welche  in 

* 

der  ganzen  Ansdehnung  unseres  Gebiets  den  grössten  Reichthum  an  Petrefacten 
beherbergen.    Vorerst  finden  wir  einen  in  mächtige  Schichten  getheilt^n^  sandigen 
bituminösen  Kalkmergel,  braunschwarz  bis  schwarz,  an  der  Obei^äche  graU  bis 
gelblich  gebleicht.    Er  ist  gedrängt  voll  von  den  der  Numnmiitenformation  cha* 
rakteristischen  Petrefacten,  welche  leider  nur  selten  eine  sichere  Bestimnrang  zu- 
lassen.   Die  Hauptmasse  bilden  kleine  Bivilven  mit  weisseakimrtef  Sohale;  sie 
lassen  nicht. einmal  die  Bestimmung  der  Genera  zu,  denen  sie  angehören.    In  un- 
geheurer Anzahl  finden  sich  ferner  kleine  Nerilinen,  welche  bisher  unter  dem 
Namen  von  Natica  und  Ampullaria  in  unsern  Sammlungen  figurirten.    Herr  von 
Fischer  hat  zierliche  Exemplare  derselben  mit  noch  sehr  wohl  erhaltener  Schale 
aufgefunden ;  Herr  Dr.  C.  Brunner  hat  sie  als  eine  neue  Species  erkannt,  der  er 
den  Namen  NeriHna  Fischeri  gegeben;  sie  ist  abgebildet  in  Fig.  82 — 84  Tab»  V. 
lieber  die  Besehreibung  dieiäer  sowie  der  übrigen  Petrefacten  verweise  ich  anf 
.die  Arbeit  von  Herrn  Brunner.  *}     Fast   eben  so  häufig  finden  sich  verschiedene 
Species  von  Cerithien,  deren  Steinkerne  bis  jetzt  als  Melanien  und  Sealarüen  be* 
schrieben  worden  zu  sein  scheinen.    Herr  Brunner  hat'  2  neue  Species  derselben 
bekannt  gemacht,  Cerith.  ligatum  und  C«  spinosum^  a.  a.  0.    Das  erstere  ist  ab- 


*)    Mittheilongcn  der  nalurrorschenden  GeseUschaft  lo  Bern.  Vom  25.  Januar  184&,    C.  ^rufifi«r,  Bei- 
träge zar  KeDolofss  der  schweizerf scheu  Nummaliten-  und  FfyschformaUon.  ^B.  Slude' 
der  wesU.  Schweizeralpen.  Pag.  106. 
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gebildet  in  Fig.  85  Tab.  V«  Ferner  finden  sich  Trochus,  Solarium  etc.  Hier  und 
da  ist  der  Kalk^  der  diese  Petrefacten  enthält ,  rein  mit  muschligrem  Bruch,  schwarz 
und  koblig*  Die  ganze  Lagerfolge  dauert  an  in  der  Ausdehnung  von  einigen  100  Fuss 
und  bedeckt  auch  den  Rücken  der  Mähre.  Die  schwarzen,  sandigen  Kalkschiefer 
werden  hier  zum  Theil  vertreten  durch  einen  ebenfalls  dick  geschichteten  Mergel^ 
kalk,  dicht,  im  Bruch  grossmuschlig,  ähnlich  manchen  Jurakalken,  hellrauchgrau  in^s 
Braune  oder  Bläuliche ,  an  der  Oberflache  hellblau  oder  hellgelb ,  allmählig  in  einen 
gelben  Mergel  zerfallend.  Dieser  Mergel  enthält  die  nämlichen  Petrefacten  wie  der 
6chwarze  Kalk ,  dessen  unmittelbare  Fortsetzung  er  bildet.  Die  ganze  Petrefacten* 
echicht  bildet  demnach  eine  Einlagerung  an  der  obern  Grenze  des  Nummulitenkalks. 
Ihr  Kohlengehalt  lässt  sie  als  Analogen  auch  anderwärts  unter  denselben  Verhalt*« 
Hissen  sich  wiederholender  Schichten  erkennen,  welche  unten  erwähnt  werden 
3ollen. 

Auf  dem  ganzen  Kamm  des  Gebirges  befindet  man  sich  fortan  stets  in  der 
Nummulitenformation.  Die  beiden  Schenkel  der  obenerwähnten  Mulde  bilden  ein 
hohes  Längsthal;,  das  sich  nach  dem  Rothhern  hinaufzieht.  Nackte  Karrenfelder 
bedecken  dasselbe  und  verdrängen  fast  alle  Vegetation^  Die  Felsart,  woraus  sie 
bestehen ,  ist  ein  hellgranar,  sandiger  Kalk ,  der  viele  Nummuliten  und  besonders 
Orbitoliten  enthält.  Von  den  erstem  findet  sich  nur  N.  glabulus  Leym.  Von  den 
letztern  finden  sich  sämmtliche  unten  beschriebene  Arten ,  und  zwar  oft  in  solcher 
Anzahl,  dass  der  Stein  buchstäblich  damit  vollgepfropft  ist.| 

Biß  auf  Bwrst  bedeckt  das  nämliche  Gestein  oft  in  einer  Mächtigkeit  von 
mehrern  hundert  Fuss  den  Kamm  des  Gebirges.  Die  Muldenbilduag  erhält  sich 
fortwährend,  allein  ihr  nördlicher  Schenkel  fehlt  vom  Rothhom  an  bis  auf  Burst^ 
lind  an  dessen  Stelle  dehnen  sich  die  hohen  Gehänge  der  Sigriswyhchafläger  aus. 

Wie  in  den  Ralligstöcken^  so  bildet  auch  auf  Gemmenalp  und  ihrer  Fort-* 
Setzung  bis  zum  Hohgant  die  Nummulitenbildung  die  oberste  Decke  des  Gebirges. 
Die  Gesteine  sind  durchaus  die  nämlichen,  ja  es  finden  sich  selbst  ähnliche  Varie- 
täten derselben  an  analogen  Lokalitäten.  Von  dem  Vorgebirg  der  Nase  bis  Bea^ 
tenberg  bildet  der  dichte  Kalk  hoch  über  dem  Weg  massige  Flühe  fasi  ohne 
Schichtung,  wohl  aber  bedeutend  zerklüftet;  eine  mächtige  Spalte  bildet  z.  B.  die 
Beatenhöhle  ^  wo  Pectiniten  in  dem  Kalk  gefunden  werden.  Ueberall  sind  die 
Schichten  schwach  südlich  geneigt.  Der  Fidihach  und  Sundbaeh  fallen  von  der 
Höhe  von  St.  Beatenberg  über  fast  horizontale,  mehrere  Fuss  starke,  treppen- 
artige Stufen  nach  dem  See   hinab.     Schon  vom  See  aus  scheinen  dieae  Stufen 
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init  den  höbern^  nh  NomranKtenkalk  von  weitem  erkennbaren  Plähen  In  tmnnter« 
broehener  Verbindang  zu  stehen.  Das  Gestein,  ans  welchen  did  Treppen  be- 
stehen, ist  indess  nicht  der  gewöhnliche  Nnmmulitenkalk,  sondern  ein  dnnkelblaiK 
graner  bis  schwirzlieher,  sehr  qnarzreicher  Kalk  yon  flachmnschligem  Bmeh )  erst 
nach  langem  Suchen  fand  kh  nnr  seikena  Spnren  von  Nammuliten  darin.  Eri^t  in 
der  Höhe  bei  den  Häusern  von  Beatenberg  findet  man  wieder  den  gewöhnlieken 
hombraunen  Kalk.  Von  Beatenberg  nach  der  Sundlauinem ,  sowie  Im  Gro$ifp>t6ibem 
trifft  man  unter  dem  weissen  Nümmulilenkalk  auf  einen  brantigranea,  in  unx^hlige 
spiessförmige  Splitter  verwitternden,  sandigen  Kalksehiefer ^  der  Ins  an  den  See 
anhält.  Es  blieb  mir  nngewiss,  ob  derselbe  Eur  Nununolitenbildung,  mit  d^ren 
unterster  Schiebt  er  grosse  Aehnlichkeit  hat,  oder  zu  einer  tiefern  Formation  ge^ 
höre.  Doch  macht  sein  einfaches  Anstossen  an  die  compacten  Treppen  des  Fizli*^ 
baches ,  welche  den  verwitterten  Kalkschiefer  eher  noch  zu  nnlerteufen  scheinen, 
die  Annahme  wahrscheinlich ,  dass  der  letztere  nur  das  Protekt  der  Verwitterung 
des  massigen ,  ^quarzigen  Nnramnlrtenkalks  sei ;  ttkerdiess  glanbe  ieb  darin  Spnren 
Tön  Dentalien  gefanden  zu  haben,  welche  mir  vollends  die  Etnreiltnng  dieser 
Schichten  in  die  Nummulitenformatton  genügend  bestätigen.  Jenseits  des  Sand-* 
bachs  erhebt  sich  der  hohe  Grat  der  Waldegg  ^  welcher  in  steilen  Felsen  in  den 
See  fftllt.  Aus  einiger  Entfernung  gesehen ,  scheint  er  ein  Gewötte  zu  bilden 
mit  den  Abhangen  paralleler  Sehichtensteliang  ^  am  N.  Fuss  steht  noch  wie  jenseits 
des  Bachs  der  verwitterte  Kalksehiefer  an  mit  nördliehem  Fallen,  das  allmahlig 
In's  Horizontale  nnd  bekn  Kilblisbad^  am  S.  Fasisi  der  Waldegg,  in  Nordfallen 
übergeht.  Es  steht  hier  als  unterste  Schiebt  des  einer  ahern  Formation  anflie«* 
gendeu  Nummulitenterrains  ein  quarziges ,  grünliches  G^estein  an ,  ganz  ahnlich  dem 
Ckamoisity  der  auch  anderwärts  Einlagermgen  in  dieser  Formation  bildet.*)  Er 
ist  in  deutliche  % — ^*  starke  Schickten  getheilt,  aber  ntv  in  sehr  geringer  Mäch-- 
tigkeit  entwickelt.  Steigt  man  von  Küblisbad  nach  der  Waldegg  empor,  so  ver-* 
deckt  bald  dichter  Wald  und  Vegetation  alles  anstehende  Gestein;  man  befindet 
sieh  indess  Stetsfort  in  der  Nummulitenformation ;  das  erste  anstehende  Gestein  ist 
wieder  harter  Sandstein,  und  sowie  man  den  Wald  verlassen  hat,  findet  aicb  bei 
den  Häusern  auf  der  Hohle  in  grosser  Ansdehnnng  ein  brauner,  sandiger  Kalk-^ 
schiefer,  der  in  unzählbarer  Menge  die  prächtigsten  und  grössten  Nummnliteii  ent- 
hält, worunter  fsst  allein  N.  polygyrata  DeiE^h.  in  2*-4  Zell  breiten  Schemen  nebst 


*)    Geologie  der  wesU.  Scbweiseralpea.  Mg.  M. 
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fast  eben  bo  grossen  Orbitoliten  und  seltenern  Pectiniten  und  Austern.  Der  nörd- 
liche Schenkel  dieser  merkwürdigen  Polygyratenschicht ,  welche  eine  Mächtigkeit 
von  circa  50'  haben  mag  und  wie  der  ganze  Grat  der  Waldegg  ein  regelmässiges 
Gewölbe  bildet,  wird  am  Seeufer  durch  den  Fussweg  durchschnitten,  und  auch 
hier,  ganz  in  der  Nähe  des  Sundbachs ^  sind  die  Nummuliten  in  eben  so  unge- 
heurer Anzahl  zu  finden.  Der  nämliche  sandige  Kalkschiefer,  oft  mit  Kohlen- 
spuren  und  Glimmerblättchen ,  hält  auf  dem  ganzen  Rücken  der  Waldegg  an; 
allein  schon  bei  der  Stapfe^  wenig  höher  als  Hohle  findet  man  nur  sehr  selten 
Nummuliten  darin,  und  zwar  hier  den  N.  globulus  Leym.  lieber  Ammansbühl  und 
die  schönen  Alpenlriften  der  Farneren  ^  wo  sich  ein  lieblicher  Blick  nach  dem 
Lauterbrunnenthal  eröffnet,  führt  durch  diesen  Schiefer  ein  Fussweg  von  Beaten- 
berg nach  Uabkern.  Am  Südabhang  der  Waldegg,  wo  dieselbe  in  den  steilen 
Uohßühen  nach  dem  Lombach  abfüllt,  führt  der  Weg  direct  über  den  Holzflühen 
durch  Wald  und  sumpfige  Weiden  hinunter  nach  der  Hohallmend.  Auf  den  Holz- 
flühen  ist  in  ziemlicher  Ausdehnung  der  ni^mliche  Kalkschiefer  entblössl.  Er  fällt 
normal  in  schwachen  Winkeln  dem  Thal  zu.  Es  ist  ein  sandiger,  in  ungleiche, 
meist  dünne  Tafeln  geschichteter  Kalk,  an  der  Oberfläche  mit  einem  verwitterten 
gelblichen  Ueberzug  bedeckt,  im  Innern  graulich-  bis  seppiabrauu,  im  Bruch 
splittrig  bis  erdig.  Auf  den  Schichtflächen  zeigen  sich  häufige  kleine  Glimmer- 
theilchen,  auf  den  Bruchflächen  kleine  Quarzpünktchen;  die  dickern  Schichten 
sind  im  Innern  härter,  braun  bis  blaugrau,  quarzreich.  Dieser  Schiefer,  der  zum 
Theil  auch  die  Holzflühe  bildet,  enthält  eine  grosse  Menge  von  Petrefacten,  deren 
schlechte  Erhaltung  aber  keine  Bestimmung  erlaubt.  Häufig  finden  sich  grosse, 
fast  gerade^  Dentalien-ähnliche  Körper  von  einigen  Zoll  Länge  und  entsprechender 
Dicke,  deren  hervorragende  Bruchstücke  ganz  grossen  Belemniten  ähnlich  sehen, 
ferner  in  ziemlicher  Anzahl  kleinere  und  grössere  Bivalven,  worunter  einige 
einer  Isocardia  ähnlich,  Austern,  mehrere  unzweifelhafte  Cerithien,  Echiniten 
(ziemlich  zweifelhaft} ,  mehrere  schöne  Korallenarlen,  und  endlich,  am  seltensten 
und  nur  nach  langem  Suchen  äusserst  seltene  deutliche  Spuren  von  Nummu- 
Uten ,  demnach  eine  ziemlich  reichhaltige  Fauna ,  welche  vollständig  -differirt  von 
fast  allen  andern  fossilienführenden  Localitäten  des  ganzen  Gebiets.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern ,  dass  die  Ueberreste  eben  dieses  reichhaltigen  und  merkwürdigen 
Fundoris  keine  Bestimmung  zulassen.  Bevor  daselbst  die  Cerithien  und  Nummu- 
liten gefunden  wurden,  gelang  es  nur  einer  sehr  umständlichen  Untersuchung, 
diese  merkwürdigen  Schichten  in  die  Nummulitenformalion  einzureihen.   Die  Holz- 
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flühe  selbst  eaiihallen  ebenfalls  sehr  seltene  Numiuulileii  und  Auslern;  sie  erheben 
sich  in  mittlerer  Höhe  über  dem  Thai  aus  den  mächtiar^n  Schutthalden  der  an  sie 
fast  senkrecht  sich  anlehnenden  Flyschformation.  Auf  der  HoUaUmend^  wenig 
entfernt  von  den  genannten  Schichten,  steht  deutlicher  Nummnlitensandstein  an^ 
und  im  Bühlgraben  erheben  sich  über  dem  das  Bachbett  bildenden  Nummaliten* 
kalk  die  weissen  Flyschwande  der  ,yschynigen  Platten'^  and  der  Brmdlueck^  die 
wir  schon  früher  betrachtet  haben.  Es  liegt  demnach  die  Petrefactenschtoht  voll- 
ständig im  Gebiet  der  Nummulitenformalion. 

Gleich  über  Beatenberg  erheben  sich  die  felsigen  Vorstufen  der  Gemmenalp^ 
die  Spyrenwaldflühe.  Hier  ist  die  Grenze  der  beiden  obem  Mummulitenetages; 
steigt  man  über  die  aus  Kalk  bestehenden  Spyrenwaldflübe  empor,  so  gelangt 
man  auf  die  in  stundenweiter  Erstreckung  nach  dem  Grat  sich  hinaufziehende 
Fläche  der  Gemmenalpen,  auf  welcher  der  Quarzsandslein  mit  der  Höhe  immer 
mehr  an  Mächtigkeit  gewinnt.  Zwischen  Vornatialp  und  Vorderflösch  finden  sich 
hier  in  dem  nömlichen  ,  braunen  Sandstein  wie  auf  den  Holzflühen  die  dortigen 
Denlaiien,  mit  seltenen  Nummuliten  und  Orbiloliten;  es  gehört  also  auch  die  Pe- 
trefactenschicht  der  Holzflühe  zum  obersten  Lager  der  Nummulitenformation. 

So  ziemlich  an  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Sandstein  streicht  fast  in  der 
ganzen  Ausdehnung  unserer  Karte  eine  oft  unterbrochene  Schicht  von  Steinkohlen, 
wichtig  durch  ihre  Ausbeutung  zum  Behuf  der  Gasbereitung^  *)  So  wie  die  ganze 
Lagerfolge  des  JVummulitenkalks  vom  See  aufwärts  nach  der  Gemmenalp  steigt, 
zugleich  mit  schwach  südlichem  Fallen,  so  scheint  auch  ein  ausgedehntes  Fiötz 
von  Steinkohlen  an  der  untern  Grenze  des  Sandsteins  und  zum  Theil  noch  inner- 
halb des  letztern,  dessen  regelmässigem  Streichen  zu  folgen.  An  dem  fast 
senkrechten  Absturz  der  Gemmenalp  nach  dem  Justithal  sind  daher  auf  Vorder-- 
ßösch  und  Niederhorn  5  Stollen  auf  dieses  FJötz  getrieben,  alle  ip  der  nämlichen 
Höhe,  zum  Theil  noch  im  Nummulitenkalk ,  welcher  hier  nur  etwa  100— 150  Fuss 
mächtig  die  Kreide  bedeckt.  Das  Liegende  der  Kohle  besteht  aus  einem  oft  scbnee- 
weissen,  oft  unreinen  his  schwärzlichen,  kleinkörnigen  Quarzsandstein ,  der  in 
Säuren  nicht  braust ;  hier  und  da  geht  ei^  beinahe  in  Quaniscfaiefer  über  und  bildet 


*)  Es  scbeiueo  diese  Kohieo  erst  um's  Jabr  1770  euldeckl  worden  zu  selo ,  da  eiac  Aufzätüuiig  der 
im  Kanloo  Bero  gefundcoeo  Kohlenflötze  von  1768  (Abhandl.  u.  BeobacbL  durcb  die  Ökonom.  Ge- 
sellschan zu  Bern  gesammelt.  9.  Jahrgang  2  Sttlck)  dieselben  noch  nicht  envähnt ,  wohl  aber 
S.  &runer  io  seinen  BcHrügen  zur  N atnrgescbtchle  des  Schwelzerlandes .  Bern  177S. 
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znm  Theil  auch  das  Hangende  der  Kohle  ^  abwechselnd  mit  kleinen  Nestern  von 
Kalk,  mit  oft  starken  Lagen  von  weissem,  krystallinischem  K'alkspath.  Die  un- 
mittelbar  die  Kohlen  umgebenden  Schichten  sind  braun  und  schwarz  gefärbte, 
bituminöse,  sandige  Kalkschiefer,  dicht  mit  zerslörfen  Petrefaeten  angefüllt,  be- 
sonders  kleinen  Bivalven  und  den  Neritinen  und  Cerithien  von  Berglikehle.  Diese 
Schiefer  wechseln  oft  mit  dickern  Lagern  schwarzen,  meist  petrefactenarmen 
Kalks.  Die  Kohle  ist  in  einem  2--4  Fuss  mächtigen,  nach  0.  und  S.  fallendeo 
Flötz  Torhanden,  dessen  Abbauung  sehr  erschwert  wird  durch  öftere  Auskeilun- 
gen  und  Verwerfungen;  sie  ist  braunschwarz  bis  schwarz,  stark  pechgläniend, 
schiefrig-blättrig ,  mttrbe  und  oft  Petrefaeten  enthaltend,  daher  wohl  nur  anima- 
lischen Ursprungs.  Ich  kann  hierbei  nicht  umhin,  auf  die  vollkommen  analogen 
Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen,  unter  welchen  Herr  Boui  Steinkohlen  auch 
in  der  istrischen  und  illyrischen  Nummnlitenformalion  gefunden,*)  und  welche 
Herr  R.  Murchison  als  Norm  durch  die  ganze  Alpenkette  nachgewiesen  hat.**) 

Die  Schwierigkeit  der  Abbauung  des  Kohlenflöties  und  der  daberige  geringe 
Ertrag  desselben  hat  einige  der  Gruben  am  Niederhorn  seit  längerer  Zeit  ver- 
schlossen und  die  Bergbaubehörde  bewogen,  einen  neuen  Stollen  auf  der  Alp 
VorsaU  zu  treiben.  Hier  soll  nämiich  auf  den  Rath  von  Herrn  <^.  CharpenHer  das 
Flötz  in  einer  der  bisherigen  entgegengesetzten  Richtung  abgebaut  werden.  Nicht 
weit  unterhalb  des  neuen  Stollens  tritt  in  der  Stnfe,  welche  die  Alpen  Imboden 
nnd  Vorsah  trennt,  das  Ausgehende  des  Flötzes  an  den  Tag«  £s  finden  sich 
hier  schwarze  und  braune,  bituminöse  Kalke,  welche  aus  der  Verwitterung  des 
in  dem  neuen  Stollen  zum  Vorsehein  kommenden  blauen,  qnarzreichen  Kalks  her-- 
vorgegangen  sind.  Diese  braunen  Kalke  sind  dicht  angefüllt  mit  mannigfaltigen 
Petrefaeten***);  es  finden  sich  hier  Nununuliten,  meist  N.  globulus^  ferner 
Opercolinen,  Heterostegier^  Stichostegier  nnd  Agathistegier  zum  Theit  oft  in 
ungeheurer  Menge  familietweise  zusammengehioft.  Seltener  finden  sich  Orbito- 
Uten.  Auch  die  äbrigen  Petnefact^n  der  Numaulitenfortiftion  finden  sich  faniilien- 
weise  getrennt,  so  die  Neritina  Ptscheri,  welche  dtebst  den  Bivalven  die  nächste 


')    Boue.  Conslttttltoo  «eolegigue  des  proviaves  IJlyrleooe^.    M^m.  de  ia  Soc.  geol.  de  France.    II.  1. 
1835.  Pag.  80. 

'')    Quartcrly-Journal  of  Ihe  geol.  Soc.  August  184!).    Pag.  189.  220. 

'V    Andeutungen  hievon,  zum  Tlioll  freilich  ziemlich  ZNveirelhaner  Art,  flnden  sich  schon  bei  S.  Grüner, 
BeltrSge  etc.  ).  Slfick.    Dcrn  1773.    Pa«.  102.  112.  113. 
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Umgebung  der  Kohle  zu  begleiten  scheint,  und  oft  nur  in  einer  dünnen  Schicht, 
aber  in  ungeheurer  Anzahl  vorkömmt.  Eine  solche  Neritinenschichf  fand  ich  da- 
selbst an  einem  Block,  der  .im  Uebrigen  Nummuliten,  die  bekannten  Cerithien, 
Pectiniten  und  Austern  enthielt;  meistens  siiid  es  die  Mergelschichlen ,  in  welchen 
die  Neritinen  sich  finden.  Etwa  80—100  Fuss  über  dieser  Stelle  ist  die  Man* 
düng  des  Stollens,  der  durch  die  Arbeit  mehr  als  eines  Jahres  nur  noch  einige 
100  Fuss  Länge  erreicht  hat  und  noch  immer,  ohne  Spur  von  Kohlen,  in  einem 
eigentlichen  Qnarzfels  sich  befindet  von  stark  quarzglünzendem  Bruch,  brann  und 
dunkelblaugrau,  in  Säuren  unlöslich,  von  ungeheurer  Härte  und  Zähigkeit.  Es 
stellen  sich  darin  seit  einiger  Zeit  Bruchstücke  von  Aulstemschalen  ein,  welche 
vielleicht  die  Nähe  der  Kohlenschicht  ankündigen  mögen,  wenn  nicht  etwa  gar 
der  Stollen  das  Flötz  an  einer  schwachen  und  kohlenfreien  Stelle  gekreuzt  hat 
und  bereits  in  das  Liegende  der  Kohle  gedrungen  ist,  ein. Gedanke,  wozu  die 
Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  einigen  Raum  bietet. 

Bei^Vergleichung  der  Petrefacten  der  Kohlenmergel  und  der  bituminösen 
Kalke  in  ihrer  Umgebung  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  obenberührte  Petrefac- 
tensckicht  in  der  Berglikehle,  welche  durchaus  die  nämlichen  Familien  und  Species 
zeigt,  die  sich  auf  Vorsatzalp  finden,  den  Vertreter  der  Kohle  bilde.  Sie  liegt 
ebenso  auf  dem  Kalk  der  Mähre,  welcher  den  obersten  Kamm  bildet,  da  der 
Sandstein  fast  auf  der  ganzen  Erstreckung  der  Ralligstöcke  fehlt.  Bloss  an  ihrem 
vordem  Absturz  bildet  er  die  steile  Spitzefluh  und  steigt  bis  auf  den  Giebelboden 
hinunter,  und  wirklich  liegt  auch  hier  an  seiner  untern  Grenze,  in  der  steilen 
Schlucht  des  Weissenthals  ^  Steinkohle  mit  den  gewöhnlichen  Bivalven,  welche  oft 
durch  den  Gerbebach  hinabgeshwemmt  in  den  Gerollen  am  See  sich  finden.  Auf 
den  Ralligstöcken  wie  auf  Gemmenalp  bildet  daher  die  Kohle  eine  ziemlich  regel- 
mässige Einlagerung  zwischen  Kalk  und  Sandstein  der  Nummulitenformation. 

Von  hier  an  bleibt  der  Sandstein  den  ganzen  Grat  entlang  anstehend,  oft  jedoch 
bloss  in  einer  dünnen  Decke,  welche  in  ihren  tiefern  Theilen  häufig  zerrissen  ist 
und  den  Kalk  hervortreten  lässt,  der  durch  seine  Rauheit  die  Vegetation  meistens 
unterbricht.  Auf  Vorderflösch  und  besonders  auf  Niederhorn  ist  daher  die  Weid- 
decke oft  in  grossen  Fetzen  weggerissen,  und  es  tritt  der  braune,  sandige  Kalk 
hervor,  im  Innern  bläulich,  wie  der  harle  Quarz  des  untersten  Stollens,  mit  sel- 
tenen Petrefaclenresten.  Auf  Hinter flösch  begegnet  man  schon  Karrenfeldern;  es 
steht  hier  der  dichte,  harte,  hornbraune  Kalk  an,  mit  äusserst  rauher  Oberfläche, 
welche  kaum  einigen  Flechten  Anhalt  gewährt.  Mit  Entwicklung  dies'cr  Karrenfelder 
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gowinnt  je  mehr  und  mehr  das  Gebirgre  einen  wildern  Charakter;  bloss  auf  den 
hohem  Gipfeln  vermag  noch  eine  vielfach'' gebrochene  Quarzdecke  eine  freudige 
Flechtenyegetation  und  nach  deren  Vermoderung  einigen  Graswuchs  zu  erzeugen. 
Auf  Burgfeld  glänzt  von  weitem  die  Bedeckung  von  zuckerweissem  Quarzsand- 
stein entgegen^  so  ausgezeichnet  krystallinisch ,  dass  selbst  einzelne  Krystall- 
flächen  an  den  Körnern  desselben  erkannt  werden  können.  Stellenweise  tapeziren 
ihn  die  grünen  und  gelben  Flechten  so  vollständig  aus,  dass  das  Auge  von 
weitem  eine  grflne  Grasdecke  mitten  in  der  weissen  Felsfläche  zu  entdecken 
glaubt.  Auf  Gemmenalp  wird  der  Sandstein  gröber  und  enthält  mehr  Kalk,  der 
ihn  gelblich  und  braun  färbt;  dieser  Sandstein*  bedeckt  auch  den  höchsten  Gipfel 
der  Kette,  den  GUggisgrat^  aber  nur  in  geringer  Mächtigkeit;  gleich  darunter  liegt 
der  sandige,  braune  Kalk  mit  zahlreichen  Nummuliten  und  Austern  zn  Tage,  den 
wir  schon  mehrmals  angetroffen  haben. 

Vom  Güggisgrat  aus  lässt  sich  sehr  gut  die  Begrenzung  der  einzdnen  For- 
mationen auf  den  grossen  Flächen  der  Gemmenalpen  und  Seefeldalpen  erkennen. 
Der  Quarzsandslein, . die  oberste  Decke,  gelangt,  im  eigentlichen  Sinne  zerfetzt, 
nur  wenig  in  die  Tiefe ,  denn  schon  auf  Gstapf  und  noch  mehr  auf  Bäreney  ist 
bereits  fast  nur  der  braune  Kalk  mit  reichlichen  Nummuliten  und  Austern  vor- 
handen, von  Karren  durchfurcht.  Bloss  in  der  Nähe  des  Grates  finden  kleine, 
begraste  Flächen  Platz  auf  dem  röthlichen  Quarzsandstein  mit  den  bunten  Flechten. 
Die  Zerrissenheit  des  Weidlandes  nimmt  überhand,  sowie  der  Blick  gegen  Ost 
fortschreitet;  während  auf  Niederhorn  und  Gemmenalp  erst  bloss  vereinzelte  Risse 
die  Grasdecke  unterbrechen ,  vermag  sich  bereits  auf  Gstapf  nur  weniges  Leben 
zu  erhalten,  tiefe  Klüfte  von  schrattigem  Kalk  wechseln  nur  selten  ab  mit  kleinen 
grünen  Sandsteinflächen.  Auf  Seefeld  hat  sich  eudlich  die  ganze  Nummulitenfor- 
mation  nicht  mehr  zu  halten  vermocht.  Ein  graues  Leichentuch  deckt  die  mäch- 
tige Ausdehnung  desselben,  und  bloss  in  der  Tiefe  haben  sich  auf  Felsen  von  dun- 
klem Sandstein  die  grünen  Alpen  Chromati  und  Schwändli  erhalten.  Erst  am 
Grünenberg  und  Hohgant  gelangt  der  Sandstein  aus  den  schönen  Traubachalpen 
wieder  nach  den  Gipfeln,  aber  so  sehr  gebrochen  und  zerrüttet,  dass  neben  den 
Flechten  keine  zusammenhängende  Vegetationsdecke  Wurzel  fassen  konnte. 

Nic^t  unerwartet  ist  das  geringe  Vorkommen  von  Steinkohlen  auf  Gstapf.  In 
der  Nähe  der  kleinen  Gstapfhülte  soll  in  früherer  Zeit  ein  kleiner  Stollen  getrie- 
ben worden  sein,  den  aufzufinden  mir  nicht  gelang.  Selbst  weiter  östlich,  iu  der 
Nahe  von  Schegenpfad  am  Hohgant  sollen  sich  Kohlenspuren  finden.    Es  ergiebt 
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sich  Mf  diege  Waise  ein  vf^hig  untorbrochedes^  BOfmales  SteinkohlenflOtz  in  der 
gatiflen  Ausdehnung  wenigstens  der  südlichen  von  nnsern  2  Htvptketten ,  nnd  wohl 
inch^  wie  oben  (r^migt  worden,  in  den  RaüigstOcken ,  wenigstens  da,  wo  die 
NmifliaUtätiformation  vollBtändig  erhaltet!  iist. 

Die  ForitsetKUQg  des  bisher  eingeschlagenen  Weges  führt  vom  Gstapfgrat  in 
ziemliche  Tiefe  aaf  die  Einkerbung  der  Schweifte  ^  am  gleich  wieder  steil  nach 
(ä^r  Scheibe  und  dem  Seefeld^-Oberberg  tu  steigen.  In  der  ganzen  Erstreckung 
der  SohlßiihB  bleibt  der  Sandstein  in  kleinen  Fetzen  in  der  Tiefe  zurück.  Wah- 
rend er  noch  den  Kemm  des  €h^tii  bildet,  Hegen  die  kleinen  Alpen  Ckumli  und 
WhgenmooB  schon  in  älteren  Formationen.  Im  Grünebtrg  erniedrigt  sich  der  Grat 
fcum  Kweitenmal.  Der  OrMneberg  tritt  conlissenartig  hinter  die  Sohlflühe  zurttck 
und  zwischen  beiden  liegt  der  Kessel  des  li^iischhfübeL  Vom  Grünenberg  bis 
auf  den  Hohgant  bedeckt  der  NummulitensandStein  das  Gebirge  bis  auf  die  Grat- 
höhe, aber  er  ist  so  geborsten,  dass  dennoch  keine  rechte  Grasdecke  Fnss  fasst. 
Abgestandene  Wälder  erhöhen  das  Traurige  des  Anblicks;  die  Httttchen  von 
Ttogeli  und  Schegenp/M  stehen  verloren  in  dem  wüsten  Chaos.  Auf  der  Höhe 
des  Hokgünt  bildet  der  Sandstein  (liohgantsandstein  *)  eine  ungeheare  Schutt- 
decke  auf  denl '  obersten  Rtteken  des  Gebirges ,  wohl  nar  entstanden  durch  dto 
Wirküligen  der  Sohraltenbildung. 


kl.    SiN3«lll4lftir4^  ForiiiiDtloiieM. 

An  vielen  Stellen  der  uns  beschäftigenden  Retten  liegt  unter  dem  Nummuli- 
tenkalk,  selten  ausgedehnt,  aber  oh  in  bedeutender  Mächtigkeit  ein  Kalk,  den 
man  kaum  für  verschieden  von  dem  ebengenannten  halten  wurde,  wenn  nicht 
die  vollständige  Abwesenheit  von  Nummuliten  und  das  Auftreten  ganz  anderer 
Petrefacten  ihn  oft  deutlich  davon  trennen  würde.  Ohne  wesentliche  Verände- 
rungen zu  zeigen ,  ist  das  Hauptgestein  dieser  Lagerfolge  ern  sehr  fester,  dichter 
Kalk,  im  Grossen  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  an  Schichtung  und  das  massige 
Aussehen  seiner  Wände,  daher  auch  die  Unterscheidung  der  zwei  gleichförmig 
aufeinander  gelagerten  Formationen  oft  aus  einiger  Ferne  leichter  möglich  wird 
als  durch    die  Detailuntersuchung.      £in  harter,  sehr  compacter  Sandstein,  hell- 


»-1J  1.1   -..-..^ 


'')    B.  ^ludir.  narch^hultt  dafch  die  Lozemeralfrai^.  LeonhUf^a  und  erona^  JalkHiuth  1814.  $05-515. 


rauchgrau  9  itCn  Bräunliche  im  Innern  ^  weisBlich^asohgraii  big  weiss  an  der  OA^erw« 
flache,  mit  kleinrnnaohligem  oder  eokignscharfkantigem  Brach,  ist  vorhepraohsadi. 
Er  löst  sich  fast  ohne  Rüokatand  in  Sauren  auf,  wahrend  der  Nummulitenkalfc 
stets  weit  melir  Quars  enthSlt.  Nur  sehr  aalten  seigt  dieser  Kalk  in  kleinern 
Nestern  feinkörnige  Structur.  Was  ihn  besonders  auszeiohnet,  ist  die  Naektheii; 
und  Rauhheit  seiner  Aussenflache ,  welche  oft  von  Spathadern  oder  Umrissen  von 
Petrefacten  durchzogen  ist  und  durch  die  Verwitterung  meist  kleinwellige  £rba^ 
benheiten  zeigt.  Von  den  zahlreichen  ^yptegamischen  Pflanzen,  welche  auf  den 
Gesteinen  der  vorigen  Gruppe  sich  einfinden,  zeigt  sich  hier  keine  Spur^noch 
weniger  Phanerogamen ,  sondern  meist  ist  dieser  Kalk  vegetationslos  und  sein 
Gebiet  wird  noch  trostloser  gemacht  durch  die  Karrenbilduiig ,  welche  hier  ihren 
Hauptsitz  aufgeschlagen  und  hier  meistens  die  grössten  Fortschritte  gemacht  nnd 
daher  demselben  den  Namen  Schrattenkalk  erworben  hat.  ^) 

Die  Petrefacten^  welche  diesen  Stein  oft  in  grosser  Menge  anfüllen,  sind 
wesentlich  verschieden  von  denjenigen  der  höhern  Gruppe«  Nummuliten  finden 
sich  hier  niemals;  häufig  dagegen  grosse  Rudisten,  die  aber  ans  der  zähen  Gründe 
masse  fast  nie  rein  berauseuschlaffen  sind. . 

An  den  Ralligstöcken  fanden  wir  schon  oben  beim  Ansteigen  nach  der  Bergli^ 
kehle  schwarze  Kalkschiefer  unmittelbar  duroh  Nummulitenkaik  bedeckt,  den  Ru-r 
distenkalk  also  fehlend.  Auch  an  den  äusserst  steilen  Halden,  welche  von  der 
Mähre  nach  der  Bodmtalp  abfallen,  war  es  mir  unmöglich,  denselben  aufaui&ii^ 
den.  Ueberblickt  man  dagegen  vom  Vollenwaidgral  aus  die  KeUe,  so  zeigt  sink 
über  der  mächtigen,  dunkeln,  dünngeschichteten  Basis  der*  Kalte  ein  weisses 
Band  durchaus  massigen  Kalks  nnd  erst  darüber  der  graue,  deutlich  geschichtete 
Nummulitenkaik.  Das  erstere  gehört  dem  Budistenkalk  an;  es  ist  sichtbar  über 
der  ganzen  Ausdehnung  der  Vor^tralp ,  keilt  sieh  aber  über  Hohschwand  zwischen 
den  tiefe rn  und  höhern  dunklern  Schichten  ans.  Besteigt  man  von  den  Hörnlir«^ 
alpen  ans  das  Blumhwn^  so  gelangt  man  auch  hier  in  die  Nummnlitengruppe,  ohnya 
Budistenkalk  angetroffen  su  haben. 

Betrachtet  mau  von  der  Gemmenalp  aus  die  noch  schwieriger  als  die  N.  Seite 
ersteigbare  Südseite  der  Sigriswylgräle,  so  scheint  auch  hier  ein  weisses  Band 
massiger  Gesteine ,  pralle  Wände  bildend ,  etwas  über  der  mittlem  Höhe  der 
kette  an  vielen  Stellen  die  Anwesenheit  des  Rndistenkalkes  zu  verraUien.    Auf 


*)    B.  Sluder,  A.  A.  O.  M6in.  de  la  Soc  g6ol.  4e  fraoea^t  isaSw    Pag.  8S8. 
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einem  etwas  halsbrechenden  Weg,  den  ich  indess  weit  ilher  1000  Fuss  über 
dem  Justithal  längs  dieser  ganzen  Kette  machte ,  blieb  ich  fortwährend  im  Gebiet 
des  hier  mehrere  100  Fuss  mächtigen  Nammnlitenkalks. 

Geringere  Unterbrechungen  zeigt  die  vorliegende  Bildung  in  der  Kette  Ton 
Gemmenalp  bis  Hohgant.  Steigt  man  Ton  Merligen  auf  dem  üblichen  Wege  nach 
Beatenberg  hinauf,  so  bleibt  man  bis  in  die  Höhe  der  Beatenhöhle  in  dem  weissen 
massigen  Kalk  mit  häufigen ,  aber  schlecht  erhaltenen  Hippuriten ,  der  einen  grossen 
Theil  des  Absturzes  des  Niederhorns .  die  Wandfluh  bildet.  Auch  weiter  östlich, 
auf  Vorderflöich  und  Niederhorn  bildet  derselbe  Kalk  einen  grossen  Theil  der 
dem  Justithal  zugewandten  Wände  und  ist  daselbst  kaum  hundert  Fuss  hoch  von 
den  Gesteinen  der  vorigen  Gruppe  bedeckt,  welche  sich  überall  durch  viel  be- 
deutendere Anlage  zu  schiefriger  Absonderung,  durch  dunklere  Farbe  und  den 
Reichthum  an  Petrefacten  auszeichnet.  Der  Rudistenkalk  bildet  demnach  in  der 
Kette  der  Gemmenalp  eine  von  W.  nach  0.  an  Mächtigkeit  rasch  verlierende , 
doch  niemals  sich  auskeilende  Zone.  Während  er  an  der  Wandfluh  mehr  als 
die  obere  Hälfte  des  Gebirges  bildet,  und  nur  von  einer  50  — 100  Fuss 
starken  Schicht  Nummulitensandstein  bedeckt  wird,  ist  er  bereits  auf  Burgfeld 
nicht  mehr  als  etwa  50  Fuss  mächtig,  und  liegt  beinahe  an  der  Oberfläche  des 
Gebirges ,  wird  sogar  an  einzelnen  Stellen  von  den  zahlreichen  Einkerbungen  der 
Grathohe  erreicht.  Am  meisten  entwickelt  ist  der  Rudistenkalk  in  der  Kette  der 
Sohlflahe;  betrachtet  man  diese  von  dem  gegenüberliegenden  Burst  aus,  so  zei^t 
sich  in  schreckhafter,  in  unsern  Alpen  selten  gefundener  Nacktheit,  Bastionen 
ähnlich  die  pralle  Wand  der  Sohlflühe  in  blendendweissen ,  mit  grossen  rothen 
Flecken  bemalten  Stöcken  von  kaum  geschichtetem  Kalk,  der  auf  einem  Fussge- 
stell  von  dünngeschichteten  dunkeln  Gesteinen  ruht.  Diese  ganze  Gesteinsfolge, 
von  dem  tiefsten  schwarzen  Kalkschiefer  durch  den  Rudistenkalk  bis  in  die  Num* 
mulitengruppe ,  wird  durchschnitten  durch  den  Pass  der  Schweiff'e  und  des  Chumlu 
welche  aus  dem  Justithal  nach  Habkern  führen.  *)  Eine  sehr  geringe  Schicht  von 
Nummulitengesteinen  scheint  auch  an  einzelnen  Stellen  den  Grat  der  SoMßühe  zu 
bedecken ,  während  der  grösste  Theil  des  Gebirgsrückens,  die  nackte  Fläche  von 
Seefeld  ^  nur  den  von  ausgedehnten  Schrattenfeldeni  durchfurchten  Rudistenkalk 
zeigt.  Wenigstens  durchschneidet  ein  rauher  Pfad,  der  aus  Habkern  über  Seefeld 
von  der  Höhe  der  Seheibe  zwischen  den  massigen,  bastionenähnlichen  Kalkstöcken 


*)    Geologie  der  wesUicben  Schwaiieralpen.    pag.  106. 
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der  Sohlflflhe  hinab  auf  die  Sichel  und  nach  Em  führt ,  auf  der  Höhe  der  Scheibe 
eine  geringe  Folge  von  Nnmmulitengesteinen.  Ungestümes  Schneeweiter,  das 
mich  in  diesen  unwirthbaren  Gegenden  überfiel,  hinderte  indessen  die  ge- 
nauere Untersuchung.  Von  den  Sohlflflhen  an  scheint  der  Rudistenkalk  unter  der 
Nummulilenformation  bis  an  den  Hohgant  fortzusetzen ,  freilich  hier  und  da  unter- 
brochen; denn  z.  B.  am  Grüneberg  hält  der  dunkle  Schiefer,  der  die  Grundlage 
der  ganzen  Kette  bildet,  bis  auf  die  Passhöhe  an.  Noch  weniger  kann  der  Ru- 
distenkalk aufgefunden  werden  auf  der  Rückseite  des  Grünebergs  oder  Hohgants  { 
erst  in  der  Tiefe  zwischen  Aelgdu  und  Nollen^  an  der  Quelle  der  Emme,  fand 
ich  einen  dieser  Gruppe  angehörigen  dichten  Kalk,  ahnlich  manchen  Juragesteinen. 

Ein  beschränktes  Lager  von  Rudistenkalk  findet  sich  endlich  im  Profil  der  Wald- 
egg. Die  Gesteine,  welche  beim  Kuhlishad  die  steil  abbrechende  Grundlager 
dieses  Berganiges  bilden,  bestehen  vorherrschend  aus  einem  sehr  harten,  rauch-' 
grauen  bis  hornbraunen  Kalk,  wenig  geschichtet,  körnig-splittrig,  mit  reichlichen 
Adern  von  krystallinischem  Späth.  Daneben  finden  sich  grosse  Tafeln  eines  fast 
horizontal  gelagerten  (ganz  schwaches  S.  fallen)  dichten  Kalksteins,  braungraü 
bis  braun ,  mit  gross-  und  flachmuschligem  Bruch ,  auf  welchem  fein  eingesprengte 
<}uarzkryställchen  schimmern.  An  der  Aussenfläche  der  Schichten  treten  eine 
Menge  von  im  Innern  nichl  bemerkbaren  Petrefactenresten  hervor;  dieser  Kalk 
wird  seiner  Reinheit  wegen  gebrannt  nnd  zu  Mörtel  verwendet.  In  den  gebrannten 
Stücken  lassen  sich  die  freilich  äusserst  mürben  organischen  Ueberreste  heraus- 
schälen. Am  häufigsten  finden  sich  Steinkerne  von  Nerinecn  von  1''  und  mehr 
Durchmesser  und  )4 — 1'  Länge,  mit  stark  gekielten  Windungen;  sie  nähern  sich 
etwas  der  Nerinea  suprajurensis ;  eine  sichere  Bestimmung  lassen  aber  die  in  der 
Hand  zerbi*ökelnden  Bruchstücke  nicht  zu.  Fast  eben  so  häufig  zeigen  sich  Bruch- 
stücke kornartig  gewundener  Schalen,  welche  sowohl  Herr  eon  Fischer  als  Herr 
Dr.  Brunner  für  Caprotina  ammonia  halten,  und  endlich  kleine  sphärische  Kör- 
perdien  von  Hanfsamengrösse ,  welche  an  die  kleinen  Orbitoliten  von  Perte  du 
Rhone  und  Meglisalp  erinnern. 

Der  beschriebene  Nerineenkalk  erreicht  kaum  eine  Mächtigkeit  von  100  Fuss. 
Ueber  ihm  liegt  ein  dem  Ghamoisit  von  Anzeindai  ähnliches  Gestein ,  das  zur  Num- 
mulitenformation  gehört,  und  noch  höher  die  mehferwähnte  Schiebt  mit  Nummut. 
polygyr. 

Die  Petrefacten  dieses  Nerineenkalks  bieten  fast  keinen  Anhaltsponkt  zu 
dessen  Altersbestimmung.   Der  nämffche  Kalk  befindet  siclf  nicht  weit  von  unserm 
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Standpunkte,  von  ihm  bloss  durch  den  ThuMersee  getrennt,  bei  Därlige»^  am 
Ansfluss  der  Aare ,  in  der  Grundlage  des  MorgenberghorM ,  unter  einew  schwar- 
ten KaUi  mit  Spatangus  lasvis  Brongn.  oder  truncatus  Goldf.  ;*)  alleip  nach  den 
Untersuchungen  Herrn  Prof.  Studer's  in  sehr  gestörten  Lagerungaverhältnissen. 
Obschon  iqh  bisher  diMen  Kalk  für  jurassisch  hielt ,  bewegen  mich  doch  die  An- 
sichten der  Herren  v.  Fischer  nni  Bnmmcr^  welche  beide  sein  häufigstes  Petre- 
fact  für  die  Leitrauschel  der  alpinischen  Rudistenzone  haiten ,  wnd'  tqh  4mu  der 
letztere  diese  Leitmuschel  anderwärls  ebenso  in   Begleit  von  Nerineen  gefunden 

'  haben  will,  die  Grundlage  .der  Waldegg,  ähnlich  wie  diejenige  von  Beatenberg, 
dem  Rudistenkalk' beiznzUhlen. 

Unter  dem  Rudis^tenkalk  liegt  in  der  ganzen  Ausdehnung  beider  Ketten  unseres 
Gebietes,  als  Basis  derselben,  und  daher  am  N.  Rand  das  Tertiürgebirge  unmit- 
telbar bedeckend ,  eine  an  vielen  Stellen  .wohl  über  1000'  mächtige  Folge  von 
Gesteinen,  die  sich  vorzüglich  durch  ihre  fast  gänzliche  Petrefactenarmuth  aus- 
zeichnet; in  der  ganzen  Ausdehnung  di^r  Karte  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  ein- 
ziges P^trefact  in  dieser  Formation  aufzufinden;  als  einzig  sichere  Leitmuschel 
hat  Herr  Prof.  Studer  an  mehreren  Stellen  den  Spatangus  retnsus  Park,  gefunden 
und  daher  dem  ganzen  Etage  den  Namen  Spatangenkalk  gegeben.  **)  Die  petre- 
graphischen  Charaktere  desselben  sind  folgende:  dunkle,  1 — 3'  mächtige  Kalk- 
schichten wechsellagern  mit  grosser  Regelmässigkeit  mit  ähnlichen',  mehr  schiefri- 
gen  Gesteinen.  Der  Kalk  ist  meistens  dunkelbraungrau  in's  Duukelblaugraue  bis 
Schwarze  übergehend,  im  Bruch  splittrig;  selten  findet  sich  schwerer,  fast 
schwarzer  •  Kieselkalk  und  Kieselschiefer.  Der  dunkle  Kalk  geht  entweder  mit 
Beibehaltung  seiner  Eigenschaften  in  Schiefer  über,  oder  als  fast  vorherrschen- 
des Gestein  dieser  Gruppe  findet  sich  ein  harter,  trockener  Kalkschiefer,  bläulich- 
schwarz bis  braun,  sehr  uneben-schiefrig ,  mit  kleinen  schimmernden  Pünktchen 
von  Quarz,    durch    dessen  Ueberhandnahme   der  Schiefer  oft  ganz   sandig  wird, 

•  und  sich  bloss  durch  grössere  Festigkeit,  wenigstens  im  Schichtenkern,  durch 
dunklere  Farbe,  grössern  Kalkgehalt  und  gröbere  Splitterung  von  den  Kalkschie- 
ferq  z.  B.  der  Flyschgruppe  unterscheidet.  Sehr  charakteristisch  für  diese  Ge- 
steinsfolge ist  besonders  eine  eigenthümliche  mauerähnliche  Bildung  der  Schichten. 
Bänke  von   sehr  gleichförmiger  *  Dicke   (J4  —  '^/j    Fuss)  wechseln  äusserst    regel- 


*)    Geol.  der  wesü.  Schweizeralpen.    Pag.  83. 

'}    Mm.  de  la  Soc.  geol*.  d«  France.  1838.  Pag.  390. 
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massig  mit  dünnen,  splitlrrfen  Schieferblättern  von  2^*  Stärke.  Der  Stein  der 
dickern  Bfinkci  ist  der  sehr  homogene  v  schwarze ,  kieslige ,  klingende  Kalk  mit 
grossmuäcbligera  Bruch,  uiid  die  Sctjüchten  sind  an  der  Oberfläche  ganz  glatt  nnd 
senkrecht  wie  mit  Instrumenten  abgeschnitten,  so  d^ss  einzelne  losgerissene 
Stöcke  aus  einiger  Bntfcffnung  Ruineii  oder  altem  Gemäuer  täuschend  ähnlich  sehen. 

Ueberail  bildet  difeS^r Kalk  die  möchtige  Grundlage  der  Ketten,  vom  Tbtfner- 
s^e  bisT  an  die  Emme  ist  er  ununterbrochen  fast  in  gleicher  Häebtigkeit  anstehend. 
Yon  weitem  erkennt  man  denselben  an  den'steilen,  meist  bewachsenen*Abhängen, 
die  dareh  s^chwarze  Runse  unterbrochen  an  den  Kämmen  sich  anhängen,  bi^ 
endlich  die  Vegetation  zurttekbr^ibt,  und  das  schwarze,  durch  die  horizontalen 
Schichtköpfe  fein  linirle  Gestein  nackt  zurückbleibt  und  lebhaft  absticht  voii  däm 
dasselbe  bedeckenden  weissen,  massigen  Rndistenkalk.  Fast  eben  so  regelmasi^ig 
wie  das  Vorkommen  ist  auch  die  Lagerung  des  Spatangenkalks.  An  der  mulden- 
förmigen Schichtenbiegung  in  den  Sigriswylgräten  Theil  nehmend,  fallen  biet  in 
deren  ganzer  Länge  die  Schichten  des  Spatangenkalks  mit  dem  Streichen  der  Kette 
von  beiden  Seiten  in  den  Berg  hinein.  An  dem  steifen  Abhang,  der  von  Atpig^ 
lenafp  nach  der  Berglikehle  emporsteigt,  erreichen  sie  die  Höhe  d^r  letirtern  und 
werden  daselbst  unmittelbar  von  dem  petrefactenreichen  Nummulitenkalk  bedeckt. 

Von  hier  abwärts  findet  man  den  Spatangenkalk  in  fasft  senkrechten  Sehichteli 
bis  hinunter  nach  dem  Tavigliaitazsandsteiti,  der  voti  ihm  bedeckt  wird;  schon 
das  oben  berührte  Profil  der  Spitzenfluh  hat  gezeigt,  dass  der  nämliche  Kalk  uttd 
Schiefer  an  der  S.  Seite  der  Ralligätöcke  über  den  Weinbergen  von  Merllgen 
bis  nach  dem  Giebelboden  dem  Nummatitetikalk  mit  südlichem  Fallen  aufgelagert 
sei,  und  dass  erst  ganz  am  Rand  der  Kette,  überm  Jüstithal,'  dieseisr  Fallenl  all-*  * 
mahlig  in  das  Umgekehrte  (nach  N^  umschkigre.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen 
sich  unten  im  Justfthlal;  auf  der  reebten  Thaiseite  stehen  die'  Schiefer  fast  senk** 
recht,  steil  nördlich  eingesenkt,  auf  der  linken 5  z.  B.  im  Grütidligraben ,  aüi  Fuse 
der  Wandfluh ,  und  in  iet  ganzen  Grundlage  der  Gemmeftalpkette  fallen  sie  nadh 
Süden.  Beide  Scheitel  vereinigen  sich  in  der  Tiefe  und  bilden  einen  der  StruMur 
der  Raliigsftöcke  gerade  entgegengesetzten  Fächer. 

In  der  östlichen  J^ortsetzung  beider  Ketten  trilft  man  stet^fört  auf  die  nämliche 
Lagerung.  An  den  Ralligslöcken  beträgt  der  Fallwinkel  30 — ^^40^.  Aehnlich  lälnd 
die  Verhätlnisse  an  der  GewimeMlpkette  ^  vom  Tbunersee  bis  ah  die  Emme. 
lieber  Merligen  sieben  bia  atl<  de^^  Grmdiiffmhen  begaste  und  bebaute  Stufen 
hervor,  deutlicber  Spatangenkalk ,  an' vielen  Stellen  dweh  scbwarise',  in  ehdrak«' 
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teristischer  Weise  horizontal  linirte  Runse  aufgerissen;  darüber  erhebt  sich  der 
weisse,  massige  Rudistcnkalk.  Steigt  man  von  der  Alp  Bufel  im  Jastithal  durch 
den,  etwas  schwierigen  Bärenpfad  nach  Burgfeld  empor,  so  bleibt  man  bis  über 
die  halbe  Höhe  des  Gebirgs  im  bewachsenen  oder  durch  die  Vegetation  in  hori- 
zontalen Linien  durchscheinenden  Spatangenkalk.  Wo  derselbe  entblösst  ist,  zeigt 
er  in  ausgezeichneter  Weise  die  oben  erwähnte  Mauer-  oder  Ruinenbildung ,  die 
trotz  der  äussersten  Steilheit  des  Abhangs  das  Ansteigen  erleichtert.  Weiter  oben 
betritt  man  das  Gebiet*  des  vegetationslosen ,  bröckligen ,  weissen  Rudistenkalks 
mit  sehr  undeutlichen  Petrefacten;  Karrenfelder  durchziehen  das  fast  blendend- 
weisse  Gestein  und  erschweren  das  Ansteigen  noch  mehr.  Erst  ganz  in  der  Höhe 
durchschneidet  man  den  kaum  100'  starken  gelblichen,  geschichteten  Nummuliten- 
kalk,  der  durch  eine  dünne  Kruste  hellgelbgrün  flechtenbewachsenen  Quarzsand- 
steins bedeckt  wird.  An  der  Schweife  bleibt  man ,  bis  fast  in  die  Höhe  in  dem 
Spatangenkalk;  erst  in  der  Höhe  von  Seefeld  wird  er  von  Rudistcnkalk  bedeckt. 
Hai  man  an  der  Scheibe^  dem  Pass  über  die  Sohlflühe  nach  Eritz,  die  nackten 
weissen  Kalkwände  durchsetzt,  so  führt  der  Weg  längs  der  Basis  dieser  Kalk- 
stöcke an  mächtigen  Schichtenfolgen  des  schwarzen,  schiefrigen  Kalks  vorbei, 
welcher  bis  auf  die  Sichel  anhält,  und  hier  ununterbrochen  in  die  Schöritzßühe 
übersetzt,  welche  bis  auf  den  Gipfel  vom  Spatangenkalk  gebildet  sind,  da  die  Ru- 
disten-  und  Nummulitenzone  schon  auf  Burst  zurückbleiben.  An  den  Sohlflühen 
ist  sein  Fallen  südlich;  dieses  geht,  wie  unten  am  Ausgang  des  Justithals,  auf  dem 
schmalen  Grat  der  Sichel  selbst  in  Nord  über,  welche  Richtung  bis  in  die  Schöritz* 
flühe  anhält,  an  deren  Bildung  der  Spatangenkalk  fast  allein  Antheil  genommen  hat. 
*  Der  Uebergang  von  einer  Fallrichtung  in  die  andere  geschieht  somit  hier  iu  einer 
Art  Gewölbe ,  welches  aber  im  ganzen  Verlauf  des  Justithals  auseinandergerissen 
ist.  An  den  Schöritzflühen  wiederholt  sich  sodann  wie  an  den  Ralligstöcken  die 
der  vorigen  entgegengesetzte  Winkelbildung,  indem  auf  den  Schöritzalpen  der 
Spatangenkalk  bereits  wieder  südlich  fällt,  wie  auf  den  Sohlalpen.  Wie  das 
Justithals  so  ist  auch  das  ganze  Thälchen  von  Suhisland  in  schwarzen  Spatan- 
genschiefer  eingeschnitten,  der  bis  nach  dem  TrüschhUbel  und  GrUneherg^  wo  er 
sich  bis  auf  die  Grathöhe  erhebt,  und  von  da  bis  nach  dem  Hobgant  ununter- 
brochen fortstreicht. 

Auf  der  Rückseite  des  Gebirges  ist  der  Spatangenkalk  überall  durch  jüngere 
Formationen  bedeckt  bis  an  den  Lombach.  Eine  einzige  Stelle,  wo  er  vermuthet 
werden  könnte,    ist  der  Grossgraben  unterhalb  Beatenberg;    es  stehen  daselbst, 
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sowie  unten  bei  Sundlauinen^  schon  früher  betrachtete,  braune,  spliltrige  san- 
dige Kalkschiefer  zu  Tage ,  welche  dem  Spatangenschiefer  täuschend  ähnlich  sehen. 
Das  Verhältniss  derselben  zu  den  aus  Nummulitenkalk  bestehenden  Stufen  des 
Fizlibaches  Hess  sie  indess  als  verwitterten  Nummulitenkalk  betrachten,  in 
welchem  Falle  auch  die  ähnlichen  Gesteine  des  Grossgrabens  dahin  gezogen  wer- 
den müssen.  In  grosser  Mächtigkeit  ist  dagegen  der  Spatangenkalk  in  der  Kette 
der  Brienzergräte  entwickelt,  welche  fast  vollständig  diesem  Etage  angehören 
und  nur  auf  der  Grathöhe  von  Augstmatt  von  einem  dünnen  Mantel  von  Num- 
mulitenkalk bedeckt  sind,  worüber  ich  auf  die  vollständigem  Arbeiten  von  Herrn 
Prof.  Studer  verweise.*) 


In  dem  schon  oft  erwähnten  merkwürdigen  Profil  des  Absturzes  der  Rallig- 
Stöcke  zwischen  Halligen  und  Merligen  tritt  zu  den  mannigfachen  interessanten 
Formationen,  welche  daselbst  auf  engen  Raum  zusammengedrängt  sind,*  eine 
fernere,  die  schon  längst  durch  die  Arbeiten  von  Prof.  Studer  bekannt  geworden 
ist.**)  Wir  sahen  daselbst  die  Nagelfluh  des  Lehmerengrabens  bedeckt  von  einem 
südlich  fallenden  Mergelschiefer  mit  PÜanzenresten ,  der  allmählig  in  den  soge- 
nannten Ralligsandstein  überging,  der  im  Allgemeinen  mit  35— 40Pnach  HO  fällt. 
Auf  den  Ralligsandstein  folgen  unmittelbar  Schichten  eines  dichten,  in  der  ganzen 
Kelte  sonst  nicht  angelroffenen  Kalks  mit  schwachem  Fallen  nach  N.  60  0.  Der- 
selbe ist  in  ^2—1  Fu8s  mächtige  Lager  abgesondert,  welche  meistens  durch 
wellige,  höckerige,  dünne  Blätter  von  hellglänzendem  Mergelschiefer  getrennt 
werden.  Der  Kalk  selbst  hat  eine  hellblaugraue,  in's  Gelbliche  bis  .Grünliche 
übergehende  Färbung,  ausgezeichnet  muschligen  Bruch,  welche  alsobald  an  Jura- 
geslcine  erinnern.  Dicke  Adern  von  Kalkspath  und  die  genannten  Mergelblätter 
durchziehen  den  Stein.  An  der  verwitternden  Oberfläche  zerfällt  er  in  eine  Menge 
linsenförmiger  oder  rhombischer   Trümmer,   die   allmählig  statt  des   muschligen, 

splitlrigen  Bruch  zeigen ,  und  endlich  in  einen  fetten  blauen  und  gelblichen  Mergel 

< 

übergehen. 

Der  Weg  von  Sigriswyl  nadi  Merligen  hat  diese  Schichten  an  ihrem  untern 
Ausgangspunkt  durchschnitten.   Sie  bilden  nach  oben,  den  Ralligstöcken  zu,  einen 


*)    LeoDhard  und  Bronn,  N.  Jahrbuch  fttr  Mineralogie  etc.  1834.  505—515.    Geologie  der  weiüichen 

Schweizeralpen.  Pag.  86.    M^m.  de  la  Soc.  g^ol.  de  France.  1838.  Pag.  391. 
*)    Monographie  der  MolaMe.  Pag.  41.    Geologie  der  ^estl.  Schweiieralpen.  Pag.  374. 
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deutlich  aMgeprä^en  kfeiiren  Rtldc«»tt  (s.  Tab.  II.)  ?  der  grosneißh^dUs  mit  präJch-- 
tigern  Buchenwald  bewachsen,  mrr  in'  adnem'  antern  Theile  Ae  scbbn  md  der 
Ferne  glänzenden  granen  Bchatthaldea  zeigt*  Dbr  Kalk  lässt  sieh  iSdkv  höher 
hinauf  verfolgen  als  der  Rücken  selbst,  der  auf  dem  lieblich  gelegenen  R&tiien^ 
bahl\,  imfeerhalb  des  Weilers  Oberhesmen^  slein  Ende  nimmt,  wenig  linterhalk  des 
s  direct  darüber  liegenden  Tayiglianaasfeisens;  In  der  Breite  ist  das  Kaifcriff  noch 
mehr  beschränkt.  •  In  wenigen  Schritten  durchschneidet  man  die  Kalkschichten, 
und  sie  werden  bedeckt  von  einem  harten,  fast  klingenden,  giimmerigen,  gteich- 
fallenden  Quanzsandstein ,  der'  bis  auf  Bärenegg  anstehend  gefunden  wird  und 
identisch  ist  mit  dem  Sandstein,  der,  wenig  höher,  den  Tavig'lianazsandstein  einhüllt. 

Von  hier  bis  Merligen  steigt  nun  das  Chaos  eines  frühern  gewaltigen  Berg- 
sturzes nach  dem  *wlld  zerrissenen  Berglistock  empor,  und  kein  anstehendes 
Gestein  tritt  hervor  unter  den  hoch  aufgehäuften  Trümmern  fast  aller  Gesteine 
der  ganzen  Kette ,  vorzüglich  aber  des  Nummulitenquarzsandsteins ,  der  hier  als 
Pflasterstein  gewönnen  wird,  und  des  unter  dem  Namen  Merligermarmor  ausge- 
beuteten dichten  Nummulitenkalks. 

Es  gelang  mir  nicht,  in  dem  erwähnten  Kalkriff  ein  einziges  Petrefact  auf- 
zufinden ;  dagegen  hat  Herr  Studer  an  andern  Stellen,  wo  diese  von  ihm  Chatel- 
kalk  benannte  Formation  in  grösserer  Ausdehnung  auftritt,  eine  ziemliche  Reihe 
Wühl  bestimmter  Üeberresie  gefunden,*)  vorherrschend  Ammoniten,  Belemniten 
und  Aptychus,  welche  dem  mittlem  Jura,  ungefähr  dem  Niveau  des  Coral-rag, 
entsprechen. 

Auf  noch  grössere  als  Juratiefe  ist  das  Gebirge  bei  seinem  Abfall  nach  dem 
Thunersee  aufgerissen.  Fährt  man  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  den  See  hinauf, 
so  bemerkt  man  deullich,  wie  vom  Vorgebirg  der  ISase  an,  oder  genauer  in  der 
Höhe  über  Nasthat^  einer  einsamen  Hütte  (beim  bösen  Rath),  die  weissen  Kalk- 
wände der  Gemmenalp  zurücktreten,  und  eine  tiefere  Stufe  hervortritt  und  das 
schroffe  Seeufer  bildet,  an  welchem  mehrere  Steinbrüche  eröffnet  sind.  Die 
weissen  Felsen  von  Nummulilenkaik  treten  erst  wieder  in  der  Nähe  der  Leerau 
hervor  und  fallen  ununterbrochen  in  den  See.  Am  besten  erreicht  man  diese 
Steinbrüche  zu  Wasser,  da  es  ziemliche  Anstrengung  kostet,  von  dem  Landweg 
aus  durch  witdes  Gestrüpp  und  endlich  an  den  treppenartigen  Vorsprüngen  der 
Felsen  steil  hinunter  nach  dem  Ufer  zu  klettern.     Das  60—150'    mächtige  Lager 


*}    Geologl«  der  wesff.  Sthwei^terafpeti.  Pag.  376. 
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wird  in  seiner  ganzen  Er^trecku&sr  als  IrelSicher  .Baas(ein  abgebaut^  «od 
die  Arbeiter  sind  schonungslos  der  ungehemmt  die  Flühe  glübendeo  ^onne 
anstgeset^t;  im  ßoipmer  wird,  von  FeJs  nnd  Wasser  reflectirt,  die  Häze  hikr  so 
gTQSS,  dass  die  Arbeiter  genOthigtsind,  die  eisernen  Werkzeuge  üllers  im  yfpßser 
ab^BukttUeji,  nnr  um  sie  .handhaben  zu  können.  Das  zu  Tage  {tretejide  G/estein 
ist  yollkomnieii  biori^ionlal  galag«t.  nnd  sehr  regeivässig  in  8 — 10^  dicke  Schichten 
getfiejat.. 

Vorherrschend  ist  ein  dunkelblaugrauer  bis  schwarzblauer  Kalk,  hart  und 
klingend,  mit  kleinmuschligem  oder  ebenem  und  feinsplitlrigem  Bruch;  in  der 
ziemlich  homogenen  Masse  schimmern  nur  seilen  microscopische  Quarzpünktchen; 
seltener  zeigen  sich  grössere  Quarzschuppen  auf  der  Bruchfläche.  Häufig  durch- 
setzen feine  Adern  von  Quarz  den  Stein,  und  eben  so  starke  Adern  von  gut  kry- 
stallisirtem  Braunspath,  welche  die  Dicke  von  i'  erreichen,  und  beim  Anschlagen 
einen  auffallenden  Geruch  nach  Steinöl  zeigen,  der  so  stark  ist,  dass  man  wohl 
Steinöl  herausdestilliren  zu  können  glauben  mag.  Die  Schichtflächen  sind  meist 
von  einem  glas-  und  metallglänzenden,  nicht  selten  irisirenden,  pechschwarzen, 
beim  Anschlagen  stark  bituminös  riechenden,  mit  parallelen,  starken  Streifen 
(Rutschflächen  ähnlich)  belegten  Ueberzug  bekleidet,  der  sich  den  Unebenheiten 
des  Steins  anschmiegt  und  denselben  wie  mit  einer  geschmolzenen  Glasur  über- 
zieht. Auch  im  Innern  der  dicken  Schichlentafeln  lassen  steh  oft  diese  glänzen- 
den, pechschwarzen  Blätter  und  Streifen  erkennen.  Beachtenswerth  sind  auch 
kleinere  und  grössere  Hohlräume,  welche  den  Stein  durchsetzen;  dieselben  sind 
oft  ausgefüllt  oder  ausgekleidet  mit  einer  pechschwarzen,  bituminös  riechenden, 
fein  crystallisirten  Masse  mir  unbekannter  Natur,  und  einer  Menge  anderer  cry- 
stallisirter  Mineralien;  besonders  sind  zu  nennen  kleine,  wasserhellc,  prächtige 
Kryställchen  von  Quarz  von  der  gewöhnlichen  Form,  schöne  Kryställchen  von 
Braunspath,  ferner  sehr  kleine  metallglänzende,  irisirende  Pünktchen,  welche  an 
Eisenglanz    erinnern,   und  endlich    grössere    Drusen  von  Kalkspathskalenoedern. 

« 

Hier  und    da   sind  die  Ablosungsflächen    auch   mit   einem    dünnen  Ueberzug  von 
Schwefelkies  bekleidet. 

Seltener  w|rd  der  Kalk  unrein,  braunschvrarz  mit  häufigen  Quarzschüppch^n. 
Durch  ungleiche  Vertheilung  seiner  Beslandtheile  geht  er  auch  über  in  einen  rein- 
grauen Kalk  mit  körnigem  Bruch,  die  Körner  durch  ein  weisses  Kalkcement  ver- 
bunden.    Auch  in  diesem  Gestein   zeigt  sich    hier  und   da   ein  spätbiges ,   pech- 
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■cfawanes  Mineral  aiit  Glasglans,  sehr  häufig  eingesprengter  Schwefelkies   and 
Braunspath. 

Glücklicherweise  finden  sich  in  diesem  von  allen  Gesteinen  der  ganzen 
Grappe  sich  sehr  bestimmt  nnterscheidenden  Lager  Pelrefacten,  welche  dasselbe 
deutlich  charakterisiren.  Nach  der  Aussage  der  Arbeiter  sind  dieselben  äusserst 
selten;  nach  ihren  Beschreibungen  und  nach  den  wenigen  in  unsern  Besitz  ge- 
kommenen Slücken  sind  es  Ammoniten  und  Belemniten,  zum  Theil  mit  Schwefel- 
kies überzogen.  Auch  kleine  Terebratein  sind  erkennbar.  Einer  der  Ammoniten, 
dessen  Lobenzelchnung  noch  sehr  deutlich  erhalten  ist,  ist  identisch  mit  Ammo- 
nites  radiatus  f>.  SchloUh.  oder  Amm.  Bucklandi  Sow.  aas  dem  Lias.  Ein  zweiter 
Ammonit,  nur  als  Bruchstück  vorhanden,  und  ohne  Zeichnung  der  Glausuren, 
von  mehr  als  V  Durchmesser  steht  am  nächsten  dem  Ammon.  colubratus  eon 
Schlotlh.^  ebenfalls  aus  dem  Lias.  Die  Belemniten  sind  bloss  im  Durchschnitt 
sichtbar  und  scheinen  keinen  Sillon  zu  besitzen.  Auch  die  Terebratein  können 
nicht  bestimmt  werden.  Dennoch  genügen  die  beiden  Ammoniten,  diese  bisher 
unbekannte  Schichtenfolge  als  Lias  zu  bezeichnen,  der  hier  von  Rudistenkalk 
und  zunächst  von  Spatangenkalk  bedeckt  wird.  Der  letzlere  steht  unmittelbar  über 
dem  Lias  in  seiner  ausgezeichneten,  ruinenbildenden  Abart  in  ziemlicher  Mäch- 
tigkeit an ,  so  dass  er  an  einzelnen  Stellen  selbst  den  in  bedeutender  Höhe  über 
dem  Seeufer  hingehenden  Fussweg  von  Merligen  erreicht  und  das  ganze  Vorge- 
birge der  Nase  bildet,  lieber  ihm  steht  Rudistenkalk  an,  der  selbst  wieder  von 
Nummulitenkalk  bedeckt  wird,  der  das  ganze  Profil  gewölbartig  überlagert.  Yoa 
jurassischen  Gesteinen  scheint  keine  Spur  hier  vorhanden  zu  sein. 


Die  Forschungen  von  Herrn  Prof.  B.  Studer  haben  im  Gebiet  der  westlichen 
Schweizeralpen  eine  zusammenhängende  Linie  ^on  Anhydrit-  und  Gypsstöcken 
nachgewiesen,  welche  aus  Val  d'Illier  über  Bex  und  die  Pässe  von  St.  Croix^ 
Pillon,  Brüchli,  Trüllisberg,  Hahnenmoos  längs  der  Engstlen  im  Frutigthal  nach 
Krattigen  und  Leissigen  streicht,  und  nach  den  bisherigen  Erruhrungen  unter- 
brochen im  ganzen  Gebiet  unserer  Karle,  erst  im  errtlebucheschen  Sörenberg 
sich  fortsetzt.  Eine  zweite,  schwächere  und  mehr  uirterbrochene  Linie  streicht 
an  der  Grenze  der  alpmen  Gpbirgsbildungen  gegen  die  Molassonzone  von  Greyers 


4« 

her  um  den  SLand  der.  Berrii*-  uQd  Garnigelli;«Heo  .ebenfalls  bis,  in  di^  föeg end  des 
Thunersee's.  Eine  Fortsetzung  wohl  dieser  letzten  Linie  findet  sich  /oberhalb 
Ralligen  a!n  dem  merkwürdigen  Abbmeh  des  Berglistockes.  Der  geringe  Zwi- 
scbenfttum  nämlich  zwischen  dem  RUF  von  Chatelkalk  und  dem  mehrerwühnten  Ta^ 
Tiglianazfels  wird  auf  Rotbeubühlech  von  einem  kleinen  aus  Gyps  bestehende« 
Rücken  eingenommen.  Kurz  bevor  man  auf  dem  Weg  in's  Justithal  das  Profil 
des  Taviglianazsandsteins  betritt,  trUFt  man  am  Wege  selbst  auf  steil  aufgerich- 
tete, kaum  hervorragende  Schichten  eines  grauen  Steins,  der  zur  Ueberraschung 
des  Anschlagenden  blendendweissen  Gyps  unter  der  unscheinbaren  Decke  verbirgt. 

Er  steht  in  einem  kleinen  Rücken  an,  der  die  unmittelbare  Forrs'etzung  des 
Riffs  von  Chatelkalk  bildet.  Der  tiyps  wird  seit  einiger  Zeit  zu  landwirthschaft- 
lichen  Zwecken  ausgebeutet.  Er  erscheint  in  dicken,  deutlich  gesonderten  Schichten, 
welche  in  der  Richtung  der  ganzen  Kette  streichen  und  mit  25—35^  nach  Süd 
fallen,  durchaus  nicht  etwa  stockförmig,  wie  an  den  meisten  Orten  in  den  Alpen, 
sondern  ganz  als  ob  er  eine  normale  Flötzeinlagerung  wäre.  Der  Gyps  ist  hell- 
gelblich oder  blaugrau,  selten  ganz  weiss,  dünnschiefrig ,  sehr  mürbe  und  weich, 
im  Innern  oft  krystallinisch  glänzend.  Reinere  Schichten  wechsellagern  mit  man- 
nigfach gefärbten.  Die  Verunreinigungen  der  letztern  bestehen  aus  feinen  Bei- 
mengungen von  Kalkkörnern,  zum  Tlieil  auch  aus  einer  grünlichen  bis  tomback- 
braunen,  talkglänzenden  Substanz,  welche  unwillkürlich  an  die  Körner  des 
Ralligsandsteins ,  oder  an  die  Färbung  des  Taviglianazsandsteins  erinnert;  da  wo 
diese  leicht  zerreibliche  grüne  Substanz  verwittert  ist,  zeigt  sii^h  das  Nest  von 
Eisenoxyd  roth  gefärbt. 

Merkwürdig  verhält  sich  der  Gyps  an  den  Grenzen  seiner  Umgebung.  Festere 
Kalkstücke,  wie  sie  in  den  umgebenden  Schichten  sich  zeigen,  sind  mannigfach 
gekrümmt,  gebogen,  und  in  mehr  oder  weniger  noch  zusammenhängende,  meist 
rhomboidische  Stücke  zerbrochen,  deren  Zwischenräume  von  kleinem,  zucker- 
artigem  Gyps  ausgefüllt  sind.  Der  Kalk  oder  Sandstein  in  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  ist  stets  mit  einem  schmutzig  graugrünen,  fettglänzenden  und  fett  an- 
zufühlenden Ueberzug  bedeckt.  Oft  auch,  ist  das  noch  seine  Form  behaltende 
Kaikstück  von  einer  Menge  rhombisch  sich  kreuzender  Gypsadern  durchzogen, 
gleich  als  ob  diese  Substanz  den  frühern  Kalkspath  vertrete.  Oft  ist  die  Um- 
wandlung mehr  im  grossen ,  aber  nicht  so  vollständig  erfolgt.  Der  Kalk,  noch  die 
Hauptmasse  ausmachend,  ist  in  seiner  ganzen  Beschaffenheit  verändert;  der 
schmntzig-grünr  Ueberzug  bedeckt  die  Aussenfläche^  das  Innere  ist.,   statt. d^A^ 
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kelgrrftu  und  hart ,  weich ,  geftlichgrdn  und  achmatsiggran ,  von  GypMdern  doroh- 
zogen,  welche  sich  allen  Spalten  anschmiegen,  bis  endlich  das  Game  als  eine 
gränliche,  weisse,  stractarlose  Masse  erscheint.  Mit  Leichtigkeit  lassen  sich 
Stücke  sammeln,  welche  alle  Stufen  dieser  Uebergänge  darbieten,  nnd  an  einer 
Epigenirang  der  normalen  Flötzschichten  zu  Gyps  kanm  zweifeln  lassen« 

Das  Liegende  des  Gypses  bilden  die  genannten  metamorphosirten  Gesteine, 
worunter  ein  rother,  bröckliger  Kalk,  ähnlich  dem  Chatelkalk,  und  ein  weiss- 
lieber  Quarzsandstein  mit  weissem  und  fleischrothem  Quarz,  chloritischen  Bei- 
mengungen, seltenen  Glimmerblättchen  und  Körnchen  von  fleischrothem  Feld- 
spath,  alles  Merkmale  des  im  Lehmerengraben  etc.  angetroffenen  Gurnigelsand- 
steins.  Ueber  dem  Gyps,  mit  gleichem  Fallen  und  Streichen,  schiefrig  bis  zu 
Schichten  von  2'  Starke,  liegt  ein  harter  Sandstein  und  sandiger  Kalk,  dunkel- 
grau, sehr  quarzreich,  hier  und  da  mit  häufigem  Glimmer,  der  nämliche  Sand- 
stein, der  weiter  unten,  auf  Bärenegg,  den  Chatelkalk  und  in  gleicher  Höhe  den 
Taviglianazsandstein  bedeckt  und  oft  alle  charakteristischen  Kennzeichen  des 
Gurnigelsandsteins  besitzt. 

Alle  diese  Verhältnisse  zusammengenommen  drängen  zu  der  Vermuthong, 
der  Gyps  sei  hier  durch  Metamorphosirung  aus  den  frühern,  an  seiner  Stelle 
liegenden  Sedimentschichten  entstanden,  entweder  aus  dem  Chatelkalk  oder  aus 
dem  denselben  bedeckenden  Sandstein,  dem  Muttergestein  auch  des  Taviglianaz- 
und  Ralligsandsteins.  Der  von  3tufe  zu  Stufe  zu  verfolgende  Uebergang  der 
umgebenden  Gesteine  in  Gyps,  die  regelmässige  Schichtung  und  Lagerung  über 
dem  Sandstein  mit  rothem  Feldspath  und  unter  den  Kalken  und  Schiefern ,  welche 
ohne  Unterbrechung  nach  dem  Justithal  fortsetzen,  alles  diess  spricht  für  eine 
Epigenirung  entweder  aus  den  unter  vollkommen  ähnlichen  Verhältnissen  in 
gröaster  Nähe  anstehenden  Kalkschichten  oder  aus  dem  den  letztern  von  allen 
Seiten  umgebenden  Sandstein  selbst,  eine  Umwandlung,  welche,  ohne  gewaltige 
mechanische  Kräfte  in  Anspruch  zu  nehmen ,  auch  die  Chemie  durchaus  nicht  zum 
Gegner  hat. 

Eine  zweite  Andeutung  von  Gyps  scheint  in  dem  Grassgraben  unterhalb 
Beatenberg,  in  bis  jetzt  dnrohans  unbekannten  Verhältnissen  aioh  zu  finden.  Herr 
von  Fischer  hat  daselbst  Stücke  eines  Conglomerats  gefunden,  das  auch  in  der 
Nähe  des  Gypses  auf  Rothenbühl  vorkömmt,  und  den  den  Gypa  gewöhnlich  be* 
gleitenden  Ranchwacken  sehr  ähnlich  sieht.     Die  chemiache  Anaiyae  deaaelben 
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wt«B  mir  aocb  wiitiieh  kohtonfaiife^  MngBesia  in  mckt  iiiibe4eii(eii4eiD  Veriptftniss 
u^h^  — 

Die  Kenntfiiss  eines  df itien  ^  ^^^  ebrafalls  sehr  beschränkten  Anstehens  tob 
Gyps  verdanke  ich  ebenfalls  einer  gutigen  Mittheilnng  Herr  pou  Fisekers'*  Die 
Stelle  selbst  avfzafinden  gelang  mir  trotz  längeren  Sucbens  nach  Herrn  v.  Fischers 
Allgrabe  nicht.  Der  Gyp«  ^  von  dem  mir  sein  Entdecker  ein  Handstack  miuheilte, 
ist  ziemlich  rein  und  in  ditaine  Schichten  von  wenigen  Linien  Stärke  getheilt.  Er 
findet  sich  in  der  Nähe  des  Znsammenflusses  vom  Traubach  und  Lombach  am 
Fttsse  des  Brienzergratß ,  and  den  Angaben  Herrn  von  Fischers  zufolge  mitten  in 
regrelmässig  gelagerten,  nach  Sttd  fallenden  Flyschschichten  eingebettete  Es 
scheint  dieser  Gyps  eine  Lüoke  auszufüllen  in  der  oben  erwähnten  grossen  Gyps- 
Linie  ypn  Bex  bis  Krattigen ,  welche  auf  ihrem  Wege  naeh  dem  Entlebuch  in  den 
Gegenden  unserer  Karte  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  unterbrochen  zu-  sein 
schien.  — 


Erst  Jetzt,  nach  der  Untersuchung  der  Zusammensetzung  und  Ausdehnung 
der  einzelnen  Sedimentmassen  sei  es  gestattet,  noch  einen  kurzen  Blick  zu  wer- 
fen auf  die  Stellung,  welche  dieselben  in  der  geologischen  Formationenreihe  ein- 
nehmen. 

Als  tiefstes  Terrain  der  ganzen  Gruppe  ist  jedenfalls  der  schwarze  Kalk 
zwischen  Nasthal  und  Leerau  zu  betrachten,  mit  Ammonites  Bucklandi  Sow.,  der 
den  Lias  charakterisirt  und  in  Gemeinschaft  mit  andern  eben  so  bestimmten  Lias- 
petrefacten  auch  an  andern  Stellen  der  Alpen  vorkömmt,  so  besonders  in  der 
Gegend  von  Bex,  welche  von  Herrn  Lardy*^  so  genau  durchforscht  worden  ist. 
Auch  die  Steinart  vereinigt  ihn  mit  den  schwarzen  Kalken  und  Thonscbiefern , 
welche  als  ^untere  Kalk-  und  Schiefermasse^**)  und  als  j^erster  Niederschlagt 
Herrn  Lussers**^^  von  Savoy  her  durch  die  ganze  Schweiz  hin  und  wieder  auf- 
treten, entweder  den  Grund  der  Thaler  bildend  oder  bis  auf  die  obersten  Rücken 
steigend«  [Auf  der  Höhe  der  Gemmi  hat  Herr  Lardy  Liasbelemniten  gefunden.****)] 
Der  Lias  wird  am  Thunersee  unmittelbar  von  Kreidegesteinen  bedeckt. 


*)  Geologische  Bescbrelbang  des  Kanlons  Waadl.    Im  Gemälde  der  Schweiz,  Kanton  Waadt.  1S47. 

**)  Geologie  der  westlichen  Schweizeralpeo. 

^*)  Neues  Jahrbuch  fflr  Mineralogie  elc,  von  Leonhard  und  Bronn.  183<f.  I^ägf.  32S. 

***^)  Am  nämlichen  Ort.  1841.  Pag.  187. 
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In  sehr  verschfeii^iier  Weise  tritt  ganz  vereinMlt  am  Pairs  der  RaHifstOeke 
eine  kleine  Ablagerang  von  Jurakalk,  der  Chatelkalk,  anF,  der  seinen  organi- 
schen Ueberbleibseln  eafolge,  dem  Coral-rag  anfirehOrt.  Er  ist  ganz  eiagehtillt 
von  Sandsteinen  viel  Jüngern  Ursprungs. 

Den  Hauptantheil  an  der  Bildung  unserer  Ketten  nimmt  die  Kreideformation 
mit  mehrern  deutlich  charakterisirten  Abtheilungen.  Die  Basis  aller  Ketten  bildet 
der  schwarze  Kalk  und  Schiefer,  in  welchen  Herr  Studer  und  Andere  an  vielen 
Stellen  der  Alpen  den  Spatangus  retusus  Goldf.  aufgefunden  haben.*)  Dieses 
Geschöpf  bildet  einen  so  bestimmten  Charakter  für  das  unterste  Etage  der  Kreide 
oder  den  Neocomien^  dass  kein  Zweifel  über  das  Alter  der  Spatangenschiefer 
walten  kann.  Es  bildet  derselbe  einen  eigenthümlichen  marinen  Kreidetypus,  der 
besonders  durch  die  neuern  Arbeiten  über  die  französische  Kreideformation  sehr 
genau  bekannt  geworden  ist.**)  Der  alpine  Neocomien  verbindet  sich  nach  Herrn 
Studer  in  Faucigny  mit  der  französischen  Kreide ,  und  bildet  von  da  an  bis  in 
die  Appenzellergebirge  fast  ohne  Unterbrechung  den  Fuss  der  äussern  Kalkketten. 
Als  schweizerische  Synonyme  hat  er :  untere  Kreide  der  äussern  und  innern  Ketten 
(Carte  geol.  des  chalnes  entre  les  lacs  de  Thoune  et  de  Lucerne),  obere  Kalk- 
und  Schiefermasse  der  westlichen  Alpen  (zum  Theil)  Niederschläge  3er  Art. 
Lusser  (zum  Theil). 

Die  palaeontologisch  wohl  charakterisirte  Formation  des  Gault^  welche  den 
Neocomien  bedeckt  und  in  Savoy  bis  an  die  Grenze  der  Schweiz  sehr  bedeutend 
entwickelt  ist,  zeigt  sich  in  den  Schweizeralpen  nur  an  sehr  vereinzelten  Punkten. 
Herr  Lardy  hat  ihn  nachgewiesen  in  den  Gebirgen  über  Bex,  mit  den  nämlichen 
Petrefacten  wie  z.  B.  am  Reposoir.***)  Es  scheinen  einige  Andeutungen  vorhan- 
den zu  sein  über  sein  Vorkommen  im  Kienthal.  Herr  Studer  fand  ihn  im  Engel- 
bergerthal.  In  der  mittlem  (Grünkalk  Mousson)  und  in  der  östlichen  Schweiz 
(Appenzell)  erlangt  er  wieder  grössere  Bedeutung. 

Im  Gebiet  unserer  Karte  fehlt  der  Gault  gänzlich,  und  auf  dem  Spatangen- 
kalk   liegt  unmittelbar  der  Rudistenkalk  mit  Radiolites  neocomensis  Ag.  aus   der 


*)    Sluder  an  d.  a.  Orten.     Itierj  Balletio   de  la  Soc.  g^ol.  de  France.  1841    ä  42.   Bruckmann,   S. 
Jahrbuch  für  Mineral,  etc.  1846.  Pag.  716. 

**)    tTArcMac.  Obs.  sur  le  groope  moyen  de  la  formation  cretacee.    Mem.  de  la  Soc.  geol.  de  France. 
1838.  III.  I.    Leymerie,  id.,  1841.  IT.  II.    Maulin,  Id.,  1847.  II.  II.  II. 

)    Gemälde  der  Schweiz,  Kanton  Waadt.  1847. 
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ersten  Rudistemone  Ton  Äle:  ^Ofinguif^  welche  dem  ^Neoeomien  wperieiur  ent- 
sprichl.*) 

Die  oberste  Stafe  der  Kalkalpen  nimmt  da&  mächt^  NummulitenterrBia  ein. 
lieber  das  Aher  dieser  wichtisfen,   über  den  gwnMn  Eräkreie  verbreiteten  For-* 
matten  ist  bereits  eine  so  reichliche,  mit  jedem  Tage  neu  anwachsende  Literatur 
vorbanden,**)  dass  ich  mich  lediglich  darauf. besohrünke,. die  wenigen,  aber  für 
mich  bindenden  Gründe  für  meine,  eigene  Ansicht  darüber  anzuführen,  wobei  ich 
mich   glücklich   schätze,    dass   dieselben,   obschon  auf .  einem   sehr  beschräiikten 
Beobachtungsfelde  gewonnen,   mit   den  Ideen  übereinstimmen,  welche  einer  der 
ersten  Geologen  der  Jetztzeit  als  Resultat  langjähriger  Erfuhrungen  und  genauer, 
über  unsern  Erdtheil  weit  hinausreichender  Forschungen  kürzlich  in  einer  wich- 
tigen und  massgebenden  Schrift  veröffentlicht   hat,   deren  Hauptgegenstand  eben 
die  Erörterung  und  Bestimmung  des  geologischen  Horizonts   der   zwei   mächtigen 
durch  die  Nummuliten  und  Fucoiden  bezeichneten  Formationen  bildet,    welche  in 
kurzer  Zeit  eben  so  sehr  an  geologischer  Wichtigkeit  gewonnen ,  als  die  Grenzen 
ihres  Gebiets  sich  durch  zahlreiche  neuere  Arbeiten  in  unerwarteter  Weise  aus- 
ge  dehnt  haben****)  Die  Fetrefacten ,  •  welche  in  der  schweizerischen  Nummuliten- 
formation  sich   finden,    sind  besonders  Ceritbien  (alle  von  tertiärem  Aussehen), 
Neritinen  (sehr  ähnlich  derN.  concava  Sow.  aus  dem  Itondon-rclay  und  der  N,  lineo- 
4ata  Desh.  aus  dem  Pariser  Grobkalkt***),.  Natica,  Ampnllaria?  Solarium;  Fusus? 
Murex?  Pecten,  Osirea.  sämmtlich  kaum  bestimmbar  und  daher  zur  Bestimmung 
des    geologischen  Horizontes  einstweilen    unbrauchbar.     Das    häufigste  Petrefact 
aber  sind  Orbitoliten,  von  welchen  ich  unten  5  Species  beschreiben  werde,  welche 
aber  ebenfalls  wenig  geologische  Haltpunkte  gewähren.    Am  wichtigsten  sind  ohne 
Zweifel   die   Foraminiferen,   wovon   die   Nummuliten  bisher  die   hervorragendste 
Rolle  spielten,   aber  bis  zu  besserer  Kenainiss   derselben  ebenfalls   eine  solche 
Verwirrung  in  die  Frage  gebracht  haben,  dass  es  fast  besser  ist,  sie  einstweilen 
aus  dem  Spiel  zu  lassen,  sofern  nämlich  andere  bessere  Anknüpfungspunkte  vor- 
handen sind.     Es  muss  erst  entschieden  werden,  ob  wirklich,    wie  vielfach  be- 
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*)    Bollelia  de  U  Soc.  gSoL  de  France.  1812.  XIII.  Pag.  162. 

)    Bouiy  Berichte  ober  die  Mittheil,  voo  Fr.  d.  Natwiss,  in  Wien.  Heraasgegeben  von  üaidioger.  111. 
Pag.  446.    Dezeinber  1847. 

)    R.  HurchUon.  Oq  the  geological  Stnicture  of  the  Alps ,  ApenniDes  and  Carpathiaos  etc.   Quarterly- 
Joarnal  of  (he  geol.  Soc«  of  LoikIod*  Aogosl  1849.  ^ 

)    Brunner  y  Mtttheil.  der  natarforsch.  Ges.  in  Bern.    35.  JamiaF  ^948.« 
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btohanjrtet -wird ,  Namimiliteii  ih  HHkm  als  der  ifircK  sie  kezeiduieteiii  PoniMliM 
sich  vorfinden ;  und  es  muss  erst  ermöglicht  werden ,  die  grosse  Masse  rön  grof * 
sentheils  anbrauchbaren  Species  anseiMmierzohalten ,  um  über  <Be  VerMhiedenheit 
oder  Identität  derselben  ans  yerschiedönen  Formationen  urtheilen  sa  kttniteD.  Fflr 
die  Schweiz  ist  so  viel  als  gewiss,  dass  in  keiner  einmgeu  andern^  wetaig«ti»0 
altern  als  der  Nummnlitenformation ,  Nnnimnliten  sich;  Torfinden.*)    Vom  Niuatna^ 
linen  finden  sich  hier  wenigstens   10  Species,  deren  Bes(ihreibung  viten  folgen 
wird.    Wichtiger  aber  als  die  Nümmnlinen  sind  eimrtvtteileir  die  übrigen  Forami«* 
nifere»,   welche  in  nicht  geringer  und  bei  genauerer  Üntersuehang  ehse  Zweifel 
bald  steigender  Anzahl  in  den  alpinen  NumibulitenSchicbten  aiiflreten«     Es  smd 
Stichostegier  (Nodosaria  mehrere  Speoiäs,  DentaÜDa?),  ven  Uelico^egiem  neh^n 
Nummulina  noch  Operculint'  (0*  ammonäa  Leym.  aus  den  Ntammulitenschichteo  der 
Corbidres  und  0.  complanata  Bast,  aus  den  TertiärsdiiehteB  von  Bordeanx),  Po^ 
lystomella,  Alveolina,  böides  fast  ausschliesslich  iertiftre  Geschlechter.  Von  Ento-- 
inostegiern  findet  sich  das  aoeschliesBlich  tertiäre  Geschlecht  Heterestegina.    Von 
Enallö^tegiern  glaubte  ich  die  Geschlechter  Guttulina  und  Polymorphtna  zu  ei^en- 
nen ,  wovon  das  letztere  ausschliesslich  tertiär  ibt.    Endlich  finden  sich  die  Ge- 
schlechter Biloculina  (?)  Trilooulina,  Quinqneioculina  Qüe  beiden  letzten  in  grosser 
Anzahl)  aus  der  ausschliesriich  den  ältesten  Tertiärbildungen  angehörigen  Familie 
der  Agathistegier.  **)    Die  Mehrzahl  der  Foraminiferenspecies  aus  dem  Nummu- 
litenterrain  gehört  somit  vorzdglich  oder  ausschliesslich!  tertiären  Geschlechtem  an. 

Die  meisten  Foraminiferen  derNummulitenformation  finden  sich  in  dem  Wiener 
Sandstein,  in  den  FormMionen  von  Bordeaux  und  Dax,  in  dem  Bassin  von  Paris, 
in  den  subapenniniscben  Terrains  von  Italien  und  in  dem  englischen  Grag^  also 
überhaupt  in  tertiären  Formationen.  Nach  dem  Verhältniss  nun  der  Foraminiferen 
fuhrenden  Gesteine  der  Alpen  zu  der  riicksichtUch  des  geologischen  Horizontes  ge- 
nauer bekannten  Molasse ,  scheint  mir  festzustehen ,  das$  die  Nummulitenachich- 
ten  der  Schweiz ,  wo  nicht  der  Alpen  Uherkaupt^  der  ältesten  oder  eocenen  Ter-- 
tiärepoche  entsprechen. 

Eine  fast  eben  so  reiche  Literatur  besitzt  die  Kalk-  und  Schieferformation, 
welche  unter  sehr  verschiedenen  Nanen  auf  dem^  Nummulitensandateia  liegt.     In 
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*)    Damit  stimmt  abereln  das  Zeagalss  17.  Esehers^  Gemälde  der  Sdivefz,  Kanton  Glaros.   1848.  — 

Vergl.  auch  Jl.  üM-tMoir^  aw  a.  O.  Pag.  802-^3er. 
**)    Ueber  die  geologische  Verlheilnng  der  toUMaHetea  «Iclie  A.  d'Orbigny,   Pt>ramtnff6ros  fossllei 

do  bassln  lerUaire  de  VMae.   Paris  IB46. 


den  TUlen  der  Kalkplpen  yrvtA  4ie/se|jbe  Figsck  gfemi^nt.^}  ^v  enUiiH  Ifart  nnr 
Fuoeiden,  welcbse  Ad.  Brogniart  in  4|e  Kreide  jpeb^te,  (Kncoidea  Turgioni^  inlkrin 
catus,  foroatiis^  »qualis),  Mantell  in  den  Upper^Greensand ,  heymerw  m  den 
Neocoaiien.  Die  Aagaben  vpn  Ammoniten  und  Belempiten  im  Fiysch  acbeilien 
innerhalb  der  Alpen  auf  Jrrthmn  zu  beruhen.  **)  Trotz  des  auffallenden  Auftre** 
tens  ««iner  Faooiden  in  der  jixeideepache  mnss  .d(ennoch  die  cqnstante  Auflage- 
rung auf  den  Nummnlitenbildungen  als  einzige  Richtschnur  angenommen  und  diese 
Gesteinsfolge  als  ier<Mlr  bet]:acbtet  werden,  da  es  sich  noch  bezweifeln  Usst,  ob 
überhaupt  die  Fucoiden  zur  Sicherupg  geologischer  Aequiralente  dienen  Jkönnen.***) 
Eben  so  rerbfilt  es  sich  mit  der  Reihe  yeraphiedener  Sandsteine ,  welche  am 
nördlidhen  Foss  der  Kalkketten  dieselbep  unterteufen  and  die  nämlichen  Fucoiden 
enthalten,  mit  seltenen  Süsswasserpetrefacten  und  häjufigen  Brannbohlen.  Die 
Auüagerung  derselben  .auf  Molasse  mit  se^  , abweichender  Fpllrichtiing  tässt  sie 
nach  den  Schlüssen,  zu  welchen  anderwärts  diese  anomalen  Verhältnisse  geführt 
haben ,  eben  als  älter  abs  diese  erscheinen ,  dfi  beide  den  Neocomien  und  an  vielen 
Stellen  den  Jura  unterteufen«  Die  Gesteine  sind  so  ähnlich  denjenigen  des  Fly-* 
sehes,  dass  beide  Formalionen  nicht  getrennt  werden  können,  so  lange  auch  die 
nämliche  Petrefactenarmuth  sie  vereinigt.  Ich  vereinige  hißr  vorzüglich  aus  petro* 
graphischen  Rücksichten  unter  dem  von  ^Flysch^  blps  topographisch  verschiede-* 
nen  Namen  Gurnigelsanditein  sämmtliche  Sandsteinarten,  welche  mit  Südfallen 
die  fast  horizontale  Magelfluh  am  N.  Fuss  der  .RalligstOcke  bedecken  und  unter  die 
letzkern  einfallen.  Die  Uebergänge  aus  den  molass^ähnlichen ,  weichen  Mergel«- 
schiefern  mit  Braunkohlen  in  den  ebenfalls  braunkohlenhaltigen  TavigliaBazsand«- 
stein  und  Ralligsandstein  sind  hier  lediglich  lokale.  Alle  charakterisiren  sich  durch 
die  vegetabilischen  Ueberreste  und  durch  den  Reic^thum  an  rothem  Feidspath 
und  Quarz  und  grossen  Glimmerblättchen  in  dep  am  p^isten  cbarakletristisohen 
Varietäten,  alles  Merkmale,  welche  auch  den  Saqdsteipen  innerhalb  der  Kalk«^ 
ketten  oder  dem  Fiysch  zukommen.     Mitten  in  diesen  i^andßteinen ,   von  allen 
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*)  lieber  die  Bedeatnng  dieses  Wortes  s>  d.  Verliaodl.  d.  sdiwelz.  oatarrorscli.  Ges.  184S.  Paf .  33« 
Ich  bezeichne  hier  damit  die  lioseoförmigen  KailL-  und  SchiofermasseQ  im  Innern  der  Kalkalpen , 
nfie  zwischen  dem  Genfer-  und  Thunersee,  diesem  und  dem  Lazemersee  mid  zwischen  dem  Lo- 
werzer-  and  Wallensee. 

)    S$€ker^  GemAlde  der  ^Schweiz ,  Eanton  GUms. 

)    B.  MurehUcn^  Qaarterly-Joiim.  of  the  geol.  Soc.  1849,  Angasi.  Pag,  827, 
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Seiten  davon  eingehüllt,  tritt  das  Riff  von  CÜatelkalk  und  Gyps  über  Merlisren 
auf.  Es  liegt  über  Ralligsaiidstein  nnd  unter  TaviglianaasandsteiB ,  al^o  mitten  im 
Gurnigelsändstein ,  der  eben  an  deil  Grenzen  dieser  abnorm  hervortretenden  Kalk- 
und  Gypsmasse  diese  merkwürdigeit  Veränderungen  zeigt.  We  Verhältnisse  sind 
demnach  durchaus  analog  denjenigen,  unter  welchen  die  nämlichen  Gesteine  in 
einer  grossen  Erstreckung,  vom  Genfersee  bis  an  den  Gurnigel,  am  Fuss  der 
jurassischen  Stockhorn-  und  Molesonkelte  auftreten;  es  folgen  sich  daselbst,  in 
der  Gebirgsmasse  der  Berra :  Molasse,  Ralligsandstein ,  Gyps  und  Chatelkalk, 
Gurnigelsändstein  (Taviglianazsandstern)  und  darüber  die  Mauer  des  alpinischen 
Juragebirges.  Am  Gurnigel  finden  sich  unter  dem  Ralligsandstein  Kohlen  und 
Süsswasserpelrefacten  nebst  Fischschuppen,  welche  nach  Agassiz  die  jüngste 
Tertiärepoche  bezeichnen.*) 

lieber  das  merkwürdige  Hervorbrechen  des  Chatelkalks  und  Gypsos  in  den 
Gurnigelgesteinen  erlaube  ich  mir  keine  Vermuthungen  aufzustellen,  so  manche 
sich  auch  an  Ort  und  Stelle  und  noch  reichlicher  im  Studirzimmer  aufdrängen 
mag.  Ich  verweise  hierüber  auf  das  interessante  Capitelübep  die  Gebirgsmasse 
der  Bera  in  der  Geologie  der  westlichen  Alpen,  und  erlaube  mir,  folgende 
werthvolle  Stelle  daraus  zu  entnehmen :  *♦)  ^Auch  die  Trennung  des  Ralligsand- 
steins  vom  Gurnigelsändstein  möchte  noch  bezweifelt  und  die  Hypothese  aufge- 
stellt werden,  dass  der  Chatelkalk,  wie  es  seine  wechselnde  Mächtigkeit  anzu- 
deuten scheint,  als  der  letzte  Ueberrest  eines  zerstörten  Gebirgs  zu  betrachten 
sei,  und  dass  das  zum  Theil  aus  seiner  Zerstörung  hervorgegangene  Trümmer- 
gebirge dasselbe  sei,  worin  wir  ihn  jetzt  eingewickelt  finden,  dass  Ralligsand- 
stein und  Gurnigelsändstein  in  der  Tiefe  sich  mit  der  grossen  Schuttmasse  ver- 
einigen, deren  oberfiächliche  Theile  als  Niesensandstein  und  Flysch  hervortreten, 
dass  überhaupt  alle  Gebirge  zwischen  der  Anhydritlinie  von  Bex  und  Leissigen 
(Ralligen)  und  der  Nagelfluh  nur  Eine  Masse  bilden,  welche  aus  der  Zerstörung 
eines  der  alpinischen  Sireichungslinie  folgenden  jurassischen  Keltensyslems  her- 
vorgegangen sei.^ 

Das  Auftreten  von  Eisensilicalen ,  Hornblende  etc.  im  Rallig-  und  Taviglianaz- 
sandstein  erinnert  an  die  ähtiliche  Zusammensetzung  von  Substanzen,  welche 
ganze  Sedimentfolgen  charakterisiren ,  z.  B.  die  grünen  Körner  der  Molasse,  der 


*;    Geologie  der  wesCIfchen  Schwelzcralpen.    pag.  3d5. 
**)    Am  nämUchen  Ort.  Pag.  391. 
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Namoialiteiiformalioii  (zum  Theil)  und  des  Gault.  ,^)  und  es  fragt  sich ,  ob  diese 
Mineralsubstanzen  nicht  ebensosehr^   als  der  organische  Charakter  zur  Bezeich- 
nung von  einzelnen  Epochen   oder  Revolutionen  dienen  können.     Ein  Lager  von 
Charooisit  dient  den  Kohlen  und  den  Petrefacten  des  Nummulitenkalks  der  Diable- 
rets  zum  Bett,   und   findet  sich  an  mehreren  Orten  in   der  nämlichen  Formation. 
Einer  sehr  ähnlichen  Substanz  verdanken  derRaliig-und  der  Taviglianazsandstein 
ihre    grüne  Färbung;   beide  begleiten   die   Grenze    zweier   grossen   geologischen 
Formationen  von  den  Waadtländer-  bis  in  die  Glarnergebirge.     Der  Taviglianaz- 
sandstein scheint  in  diesem  Fall  nicht,    wie    es  hier  und  da    geschehen  ist,    als 
selbsiständiges  Eruptivgestein  angesehen  werden  zu  können,  sondern  bloss  durch 
mehr  oder  weniger  zur  Entwicklung  gekommene  Kräfte  aus  andern  Gesteinen  her- 
vorgegangen zu  sein,  gleichgültig,  welcher  Periode  diese  angehörten.     Am  häu-- 
figsten  tritt  er  am  Fuss  der  Nummulitenformation  auf,  besonders  an  deren  nörd-- 
lieber  Grenze ,  auf  der  südlichen  dagegen ,  analog  der  ganzen  Gebirgsmasse ,  auf 
die   höchsten   Kämme    emporgehoben,      lieber  Balligen   scheint   ein  relativ   sehr 
junges  Gestein  mit  Braunkohlen  dieser  Verwandlung  anheimgefallen  zu  sein.     Im 
Canton  Glarus  und  an  vielen  Stellen  der  Alpen  bildet  er  sich  aus  dem  Nummuliten- 
Sandstein  heraus.  *^}     An  noch  andern  Stellen  dringt  er  ganz  wie  ein  selbststän- 
diger vulkanischer  Tuff  in  Gängen  und  Stöcken  zwischen  die  Nummulitengesteine 
ein.***)     An  noch  andern  tritt  er  ganz  entfernt  von  der  Nummulitenformation  auf; 
so  beobachtete  ich  denselben  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Studer  am  Dürren* 
herg  im  Kienthal,  zunächst  der  Seßnenfurgge  ^  in  einer  Höhe  von  naho  an  70(Xy 
an  der  Grenze  zwischen  Jura  und  Kreide. 

Die  genannte  Linie   von  Taviglianazsandstem  ist  wie^lerum  bezeichnet  durck 
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*)    d'Äuöuissm  de  Vaisins^  Tratte  de  geocrnosle.  Paris  (834.  IT.    Pag.  488. 

')  Geologie  der  wesü.  Alpeo.  Eteher ^  Gemälde  der  Schweiz,  Gaotoo  Glarus:  »an  maochen  Stellen 
entwickelt  sich  aus  dem  gelblichen  quarzigen  Sandstein  des  Nummulitenetage  der  sonderbare  Ta- 
viglianazsandstein;  diess  Gestein  ist  in*  der  Fuhrbachrunse  an  560  Fuss  mächllg,  regelmässig  in 
rast  horizontale  Bäoke  gesondert ,  und  wechselt  namenUlch  nach  oben  hin  mit  Streifen  glänzen- 
den schwarzen  Schiefers ,  der  in  der  Höhe  des  Gebirges  die  vorherrschende  Sleinart  bildet.  Ei» 
ähnlicher  Wechsel-  zwischen  Tavigllanaesandstein,  quarzigem  Sandstein  und  schwarzem  Kalk  findet 
mit  geneigter  und  gewundener  Lage  der  Schichten  im  Hintergrund  des  Dumachthales  statt.  Dies  Ge- 
stein, das  In  den  westlichen  Alpen  sowohl  durch  seine  petrographische  BeschaflTenhelt  als  durch^ 
seine  Lagerungsverhältnisse  sehr  auflTallend  an  manche  plntonlsche  Bildungen  erinneit,  ist  also« 
im  Canton  Glarus  mehr  verflötzt   in  die  Sedfmcnlniederschläge.« 

)    Geol.  der  wesü.  Schweizeral|>en. 
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eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von  Gypsslöcken  und  Mineral-*,  besonder^  Schwe- 
felquellen. (Nördliche  Gyps*  und  Anbydritlinie ,  Stu4ßr.^   Sie  trenitf  ü»  a4piiii- 
sehen  Kreidekelten  von  inächtigen  Trümmergebirgen  mit  sonderbaren  Conglome- 
raten,  die  an  Ort  und  Stelle  gebildet. worden  zu  sein  scheinen  und  enge  zusam- 
menhangen   mit    zerrissenen    Inseln    hoher    Kalkketten,     deren  Kern    aus   festen 
Kalksteinen,    breccienarligen  Rauchwacken  und   körnigem  Kalk  bestehen.      Eine 
Reihe  von  grossen   Gebirgsmassen  mit  zum  Theil  hohen,   selbstständigen  Ketten 
dieser  Schuttgebirge   ist  linsenförmig   zwischen  altere  Kalkketten  eingeschlossen. 
Die  Fiyschlinsen ,   die  reihenförmig  von  Sepey  bis  an  den  Wallensee  fortsetzen, 
bloss  getrennt   durch   die  Seebecken   der  mittlem  Schweiz,   deren  sonst  schroffe 
und  felsige  Ufer  oind   hohe  Abstürze  sich  in   dieser  Linie    ganz   erniedrigen  und 
verflachen,  rsind  merkwürdig  noch  durch  andere  fremdartige  Gesteine,  deren  Ur- 
sprung wir  einer  ähnlichen  Ursache  zuschreiben  müssen,  wie  den  bisherigen  ab- 
normen Felsarten  im  Innern  der  Alpen«     An  beiden  Enden  der  grossen  Einlage- 
rung zeigen  sich  rothe  Conglomerate  von  Frotogingraniten  und  Gneissen,  mit  buntem 
Feldspath,  Quarz  und  Kalk,  bunte  Schiefer  (Sepey,  Mels);  an  den  Grenzen  und 
im  Kern  der  Flyschketten  zeigen  sich  wieder  die  schon  früher  angetroffenen  Feld- 
spathgesteine  und  Eisensilicate,  so  als  Mandelstein  am  Griesbach  bei  Saanen,  als 
Diorit  bei  Zweisimmen,   als   mächtiges   Conglomerat   der  prächtigsten  Granite  im 
HabkernthaL    Am  Böigen  durchbrechen  die  nämjichen  Granite  den  Fucoidensand- 
stein,  und  die  gleichen  Erscheinungen  wiederholen  sich  im  if alienischen  Macigno 
(Vianino  bei  ParmaJ.*) 

Die  äussere  Kalkumgrenzung  dieser  muldenartig  angeordneten  Schiefermasseu 
und  Sandsteine  zeigt  auf  der  Trennungslinie  von  neuem  stockförmige  Gypsmassen. 
und  nun  scheint  die  ganze  Reihenfolge  sich  von  neuem  zu  wiederholen.  Von 
neuem  treten  mächtige  Trümmergebirge  in  den  Berra-  und  Gurnigelgesteinen  auf. 


*)  B.  Siuder^  ZeiUchrift  für  Mineral,  v.  LeoDhard  und  Broon.  1829.  I.  134.  leb  kann  afcbt  umhlo  , 
hier  aur  die  Aosicht  zurüci^zulKoininen ,  welche  Herr  R.  Murekison  über  dco  Urspraog  dieser 
Biöcicc  in  der  mebrerwäboleo  Schrift  (pag.  212  a.  f )  aafgesielU,  die  mir  erst  während  des  Drucites 
dieser  Arbeit  zagekoaimeo.  Herr  Murchisim  versucht  daselbst  j  die  kleinen  im  Flysch  eingebacke- 
nen  Blöcke  als  eosian  der  Fiyscbbildong  von  den  grossem  (z.  B.  auf  Lugiboden)  zu  trenuen, 
und  diesen  letzten  erratischen  Ursprung  zuzusprechen;  wenn  schon  in  der  Thal  die  Anschauung 
der  YerhäUnlsse  vor  Habkern  diese  Aaslcbi  zu  onterslQlzen  scheint,  so  zwingt  dennoch  der 
Anblick  der  Bildung  hinten  im  Lammbacbgraben  und  an  der  Bohlegg  durchaus,  das  Ganze  als 
Ein  grossarliges ,  der  Flyschbildung  gleichaUriges  Conglomerat  anzusehen. 
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Der  Gurnigelsandstein  zeigt  als  charakteristische  Steinart  eine  rothe  Feldspath- 
breccie  ,  an  der  Berra  und  am  Gurnigel  finden  sieb  Blöcke  von  GranR,  der  bei- 
nahe durch  Krystallisation  aus  der  umgebenden  Masse  hervorgegangen  zu  sein 
scheint.  Auch  dieses  Sandsteingebirge  wird  umgeben  durch  einen  Wall  von  Kalk- 
gebirgen, freilich  auffallender  Weise  noch  altern  Ursprungs  als  diejenigen,  welche 
die  Flyschmassen  einschliessen ,  und  endlich  treten  an  der  erstem  Grenze  noch 
einmal  die  Feldspathkörner  und  Eisensilicate  im  Ralligsandstein  auf,  in  Verbin- 
dung mit  Gyps ;  auch  dem  Ralligsandstein  braucht  nicht  überall  die  nömliche  For- 
mation als  Muttergestein  angewiesen  zu  werden ;  die  Braunkohlen  führenden 
Schiefer  von  Balligen  scheinen  verschieden  zu  sein  von  den  Ralligsandsteinen 
im  Tobel  der  Veveyse.  — 


iiBiisieif 

« 

DER 

WOWkAMVaWBWLKm 

DES 

SCHWEIZERISCHEN  NUMMULITEKTERRAINS 


irglQCii 


Seitdem  die  Alpen  von  den  Geologen  durchslreifi  wurden,  boten  sie  den- 
selben eine  Hauptschwierigkeit  dar,  deren  Wegfallen  das  Studium  anderer  Länder 
wesentlich  begünstigte,  nämlich  das  Fehlen  uud  die  schlechte  Erhaltung  der 
organischen  Ueberreste,  an  deren  Stelle  die  Alpengeologen  nur  die  von  den 
Palaeontologen  selten  im  VoUwerth  angenommenen  mineralogischen  und  petrogra- 
phischen  Charaktere  der  Gesteinsschichten  als  Ersatz  zu  stellen  hatten*  Ein 
neues  Hülfsmittel  ist  den  erstem  eröffnet  worden  durch  die  Entdeckung  der  mi- 
croscopischeu  Organismen  der  Vorwelt,  deren  Kenntniss  durch  die  Arbeiten  be- 
sonders des  bekannten  Berlinergelehrten  bereits  so  weit  gediehen  ist,  dass  das 
Microscop  dem  Alpengeologen  wichtiger  geworden  ist  als  das  Fernrohr.  Das 
massenweise  Vorkommen  und  auffallenderweise  selbst  die  Kleinheit  und  Zartheit 
dieser  Thierüberreste  machen  es  möglich,  dieselben  selbst  in  den  dichtesten 
Gesteinen  zu  erkennen,  in  welchen  das  Dasein  derselben  bisher  nicht  geahnt  wurde. 

Vor  allen  andern  Geschlechtern  der  Foraminiferen  ragt  bekanntlich  sowohl 
an  Ruf  in  der  Wissenschaft  als  an  Ausbreitung  in  den  Gesteinen  der  verschie- 
densten Länder  das  Geschlecht  Nummulina  (TOrbigny  weit  hervor.  Eine  kurze 
Anführung,  besonders  der  schweizerischen  Literatur,  über  dieses  Genus  möge  der 
Beschreibung  seiner  schweizerischen  Formen  vorangehen   und  als  Ergänzung  der 
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Geschichte  desselben  dienen,  welcbe  die  Herren  Joly  und  Leymerie  in  ihrer 
treflFlichen,  unten  mehr  z^  ^i'wähnenden  Schrift  über  denselben  Gegenstand  gege- 
ben haben*  0  ^"^  Vervollständigung  verweise  ich  auf  das  reichhaltige  Verzeich- 
niss  sämmtlicher  auf  das  Studium  der  Nummuliten  und  des  Nummulitenterrains 
bezüglicher  Schriften  von  Herrn  Dr.  A.  Baue.  ^) 

Sehen  wir  ab  von  den  philologischen  Untersuchungen  über  die  Kenntnisse  Zoroasiers^ 
Strabo^s  und  Plimus  des  Jüngern  über  diesen  Gegenstand.  Eine  der  ersten  diesseits  der 
grossen  in  der  Geschichte  sämmtlicher  Wissenschaften  bemerkbaren  Kluft  des  Mittelalters 
entspringenden  Quellen  für  die  Geschichte  der  Nummuliten  ist  das  seltene  Werk  von  Conrad 
Gesner  ^^ ,  worin  indess  unter  andern  zerstreuten  Beschreibungen  von  Mineralien  und  Fossilien 
des  Kentman'schen  Petrefactencabinets  nur  einige  ganz  unbrauchbare  Angaben  über  Nummuliten 
und  deren  Vorkommen  sich  Gnden.  Auch  von  den  Abbildungen  kann  durchaus  kein  Gebrauch 
gemacht  werden.  Der  berühmte  Zürcher  zählt  diese  Thiere  zu  den  Ammoniten.  (Cocfaleas 
polythalami» ,  centro  utrinqüe  prominente,  gyris  unitis  intra  testam  latentibus.) 

Durch  Ueberwiegen  phantastischer  Ideen  zeichnen  sich  die  ebenfalls  unbrauchbaren 
Werke  des  Jesuiten  Athanasius  Kireker^'),  Femmie-Imperato  ^')  ^  Clusins^)^  Liehknecht  etc.  aus. 

Bedeutend  nüchterner  gehalten  sind  die  Arbeiten  J.  J.  Sckeuckzers  0 1  des  Nachfolgers  von 
Gesner.  Mit  grosser  Treue  und  Genauigkeit  beschreibt  er  unter  den  Namen  Lentes  lapide» 
striatie,  utrinqne  vix  convex»,  vitreis  figura  siniiles,  die  ^  Kümmelsteine  ^  aus  den  Gebirgen 
von  Schwyz,  Uri,  Luzern.  Er  vergleicht  ihren  Innern  Bau  demjenigen  einer  Zwiebel  und 
stellt  sie  in  die  Nähe  der  Ammoniten.  Notandum ,  lentes  nostras  esse  conflatas  ex  3  —  8 
piuribusve  crustis  itidem  striatis  et  invicem  superinductis,  esseque  strias  illas  paralleles  ipsa 
crustarum  vestigia ,  .  .  .  ita  ut  novum  Cornuum  Ammonis  genus ,  idque  orbibus  seu  spiris 
pluribus  prasditum  constituant.  Seine  Beschreibung,  die  beste  aus  jener  Zeit,  enthält  auch 
eine  schon  reiche,  aber  unfruchtbare  Litteratur  über  diesen  Gegenstand.  Von  ihm  rührt  die 
Yermuthung  her,  dass  der  Daphnias,  den  Plinius  Hist.  nat.  XXXVIl  c.  10.,, als  schon  Zoroaster 
bekannt,   anführt,    ein  solcher  Saiicit  oder  Kümichstein  sei. 


^)    Mem.  sur  les  NummulUes,  considerües  zoologiqaement  et  geolaeiQUfimeot*  i849. 

-)  Ucber  die  NummuUienablagerungen.  aus  den  Berichten  über  die  MUliieil.  von  Freunden  der  Na- 
turwiss.  In  Wien.  Gesamifielt  v    IHM.  Haidinger.  Dezember  1847. 

^^)    De  omni  rerum  fossilium  genere,  gcmrois  elc«    Zürich  1565.  8. 

'*)    Mundus  sublcrraneus.  Ams(.  1678   CFolium  Salicis  Üb.  VIII.  pag.  39.) 

^)    Historia  oaUirale.  Veoei.  1672^rol. 

^)    Nomenclalor  pannonicus. 

0  De  Deodrills  etc.  in  Ephemerid.  Academ.  Nature  curlosorum.  Doc.  111.  Ana.  V.  VI.  1698.  Pag.  57- 
80.  Fig.  J.  -  Spcciraen  LUhograpbi»  helveUc»  curlow.  Tigurl  1702.  pag.  30-35.  Flg.  42-48.  - 
BeschreibuAg  der  Naturgesch.  d.  Schwelzerlandes.  ZOrlch,  1706..  I.  pag.  102.  —  JMeleorologia  el 
Oryctographia  helvel.  Zürich,  1718.  pag.  326»  flg*  158-  etc.  etc  —  Calalogue  des  Fossiles  etc.  in 
Philosophical  transactiODS.  1705.  N.  301.  pag.  2043.  N.  16    17. 


62 

Der  LuzBrner  C.  N.  Läng  ^)  widmet  den  ^  SalicSl^n  ^  und  ,,  Samensteittea ,  ^  die  «r  ans- 
der  ganzen  östlichen  Schweiz  kennt,  eine  nähere  UnterauohiiBg,  vergleicht  sie  aocb,  wie 
Scheuchzer,  mit  Ammoniten,  verliert  sich  aber  endlich  doch  in  die  Vis  plastica.  Er  gibt 
3  treffliche  Abbildungen  von  Nummulitendurchschnitten.  (Quod  haß  figur«  non  sint  vera 
semina,  sed  lantum  corpora  iis  similia  patct;  videntur  autem  conflafi  e  simplici  vel  pluribus 
folliculis sibi  invicem  superpositis  seu  suprainductis.) 

Volkmann  '2}  sehliesst  sich  an  Scheuchzer's  Ansichten  an.  Denys-Dodari  3}  enthält  ebenso 
wenig  erhebliches;  ebenso  Siobmus  0,  der  die  Nummal.  einfach  Tür  Phytholithen  oder  Zoolitheir 
erklärt. 

Einige  nicht  üble  Abbildungen  veronesischer  und  franzdsicher  Nummul.  finden  sich  bei 
tTArgenville  ^).  Ebenso  sind  nur  die  Abbildungen  brauchbar  in  dem  schönen  Kupferwerk  von 
iV»c.  GualUeri  (*) ,  daS  ausser  Numroul.  noch  andere  Helioostegier  und  einige  Agathistegier 
enthält. 

J.  Spada  0  hält  die  Nummul.  theils  für  Schneckendeckei ,  theils  für  Btvalvea  (obwohl 
er  keine  Charniöre  findet)  theils  fbr  vielkammrige  Conchylien.  Bmrgei^')  für  Deckel  von 
Ammoniten.  Eine  sehr  weitläufige  und  gute  Abhandlung  über  ^Heliciten^  aber  mit  achlechten 
Abbildungen  versehen  findet  sich  bei  G,  W,  Knorr  9).  E,  Berirand  ") ,  der  das  Vorkommen  der 
Nummul.  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Alpen  kennt ,  macht  eine  mtsslungene  Eintheilung 
derselben  und  widerlegt  die  Ansicht ,  als  ob  dieselben  Operkeln  oder  Bivalven  wären.  J..  E. 
Walch^^')  stellt  die  Heliciten  als  Cochlits  polythalamii  nebea  die  Ammoniten  und  Nautititen. 
Seine  Figuren  sind  schlecht. 

Durch  gewissenhafte  Beobachtung  und  genaue,  aber  mit  mühsamer  Weitläufigkeit  geführte 
Kritik  zeichnet  sich  das  Werk  von  Guetiard  if)  aus»  Man  findet  daselbst  eine  vollständige 
Angabe  der  damals  schon, sehr  ausgedehnten  Litteratur  über  diesen  Gegenstand,  nebst  Sichtung 
der  schon  sehr  bedeutenden  Synonymik ,  worüber  ich  auf  diess  Werk  verweise.  Ohne  den 
Nummul.    eine   bestimmte  Stelle  im  zoologischen  Systeme   zu    geben,    charakterisirt  er  sie 


')  Hfstor.  lapidum  flgurator.   HelveUae.  Venet.  1708. 

'^)  Siiesia  sobterranea.  1720.  II.  331. 

*^)  Observ.  aar  les  plerres  lenUcnl.  de  Vauciennes.  (M6mv  Ac.  des  Sc.    de  Paris.  1733.  f.  S06. 

^)  Dias«  epiat.  ad  W.  Grothaus  de  Nammulo  BraUenburgensi.  1732;    Opera  pelreraclomm.   1732. 

^)  HIst.  nal.  eclalröe  aar  deax  de  ses  parUea  prfndp.  Paria  1742.  Tab.  8.  9.  Oryefologie.  1740. 

^)  Index  testar.  Conchyl.  etc.  Flor.  1742  fol.   Tab.  65.  70. 

*)  Catalogus  lapidum  VeronenafUm.  Verona  1789.  pag.  4d. 

^)  Lettrea  aor  ia  Aormat.  des  Crlataox  et  dto  la  pierre  lenUcul.  Amat  1729.  —  Trail6  des  Petriflca- 

Ilona.  Paria  1742. 

^  Samml.  der  MerkwOrd.  der  Ifatuf  und  AICerlh.  des  ferdbodena.  NOrnb.  1755.  I.  61-^66. 

^^)  Dlctlonn.  des  foBaHea  proprea  et  aceffdeotela.  1743.  Fl.  73. 

'<)  Das  SIeInretch  ayatematiach  entwori'en.  Halle  17C2.  97.  Tab«  Vill.  3.     Die  Naturgesch.  der  Ver- 

sleitt.  z.  Briäut.  der  Knorrachetf  Samml.  Nürob.  1769. 

^'^  Mem.  aar  dlff^r.  part.  des  Scieoe.  et  Arla.  Paria  1770.  II.  185-225. 
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"913^:  Bälictte,  an  corps  marin  fossile  de  forme  lenticalaire,  qni  se  divise  «n  dfeux  h^mis- 
phöres  ögaux ,  doni  l*intörieur  a  ane  espöce  de  canal  contournö  en  spirale  et  divis^  par  des 
lames  iransversales ,  qui  sont  comme  aulaat  de  diaphragmes. 

Blosse  Angaben  von  Fundorten  von  Nummuliten  enthalten  die  Werke  von  Gveiiard^'), 
Ign,  V.  ^orn2),  Forfis  3),  M.  A.  Cappeller^^^  S.  GntnerS)  und  die  treulichen  Werke  von  J. 
//.  Andrea^)  und  J.  Sehuider'^^.     (Numniuliten  im  LuzernergebieU) 

Eine  sehr  vollständig  und  fleissig  zusammengetragene  Litteratur  über  Nummul.  gibt  J. 
E,  Schröter  &) ,  der  nebst  Guettard  die  ganze  Geschichte  der  NummuL  bis  auf  die  damalige 
Zeit  enthält.  Schröter  katonte  bereits  die  Fortsetzung  der  Kammern  vom  Spiralkanal  aus  nach 
der  Axe.  Unbedeutend  ist  dagegen  die  Erwähnung  von  Nammul.  bei  Valmont^Bomare  9)  und 
bei  Blumenbach  <0) ^  welcher  letztere  indess  eine  ausgezeichnete  Abbildung  schweizerischer 
Nummul.  gibt.  De  Saussure  ^^}  widmet  den  Nummuliten  einen  eigenen  Abschnitt  in  seinen 
berühmten  Alpenreisen.  Er  unterscheidet  sie  von  den  Ammoniten,  wohin  Linn^  u.  A.  sie 
gesetzt  hatten  ,  durch  die  Abwesenheit  eines  Sipho ,  indem  er  die  Kammern  für  durchaus 
geschlossen  hält.  Er  verlegt  sie  also  zu  den  Polypen,  und  glaubt,  das  Thier  hätte  stets  n«r 
je  die  letzte  Kammer  bewohnt. 

Sehr  viele  Aufmerksamkeit  schenkt  auch  47.  A.  Deluc  den  Nummuliten  in  mehrern  trefl*- 
liehen  Abhandlungen  1^.  Sein  Hauptverdienst  besteht  darin,  dass  er  die  unter  dem  Namen 
von  Lenticuliten  von  Andern  zusammengeworfenen  verschiedenen  Thierkörper  sichtet  und 
besonders  die  von  Fortis^'^^  hiehergezogenen  Discolilhen  ganz  davon  trennt,  da  diese  letztern 
Madreporen  wären,  .während  Deluc  die  Nummuliten  für  innere  Theile  eines  Thieres,  ähnlich 
den  Sepienknochen,  hält.  Zu  diesem  Irrthum  verleitete  ihn,  obschon  er  treffliche  Beschrei- 
bungen und  ausgezeichnete  Abbildungen  gibt,  der  scheinbare  Mangel  einer  Oeffnung  der  Kam- 
mern.    Er  kennt  Nummuliten  aus  den  Alpen,  aus  Frankreich,  Aegypten  und  Bengalen,  und 


^)    Descript.  des  Mioeraux  de  la  Suisse.    Mem.  Acad.  d.  Sc.  ParJs.  1752.  319. 

-)    Index  fossllium.  Prag  1775.  II.  28. 

^)    Della  vaUe  yalcanico-marina  dl  Ronca  nei  Terrltorio  veronese.    Venezia  177S,  mit  Abbildung  von 

Nummuliten. 
0    PilaU  moDtis  hisloria.  Basil.  1767.  183.  184. 

^)    Naiargesch.  HelveüeDS  In  der  allen  Welt.  Bern  1773.  pag.  56,  u.  Beiträge  3.  Sluck.  pag.  lU. 
'0    Briefe  aus  der  Schweiz,  nach  Hannover  geschrieben.  Zürich  1776.  4. 
0    Beschr.  «der  Berge  des  EnUebuchs.  3.  Hen.  Luzern  1784.  16.  23. 
^)    Vollständ.  fiinlelt.  in  die  Kennt,  u.  Gesch.  der  Steine  u.  Yersteiner.  Altenbarg  1784.  IV.  cap.  XI. 

pag.  360-383.  Tab.  VIII.  X. 
^)    DicMonn.  d*hist.  nat.    Lyon  1791. 

^^    Abbild,  naiarhist.  GegensL    Göllingon  1799.  4.  Hen.    Tab.  XL. 
^')    Voyages  dans  ies  Alpes.  Neuchät.  1799.  I.  chap.  XVIII.  PI.  III.  2. 
^')    J<^ornal  de  Physique  par  Delametherie.  1799.  XLVIII.  216-225.  -  1802.  LIV.  173-180.  -  1803. 

LVL  325-346. 
^^)    Journal  de  Physique.   1801.  LH.  106-115. 
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gefälir  diejenigea ,  weldie  A.  d'Orbigiiy  bei  4ef  fiMehreibitag  der  fesiilen  Fon^ 
mokiSeren  des  Wienerbeckens  eingekalten  ha*.  Vor  aUefl  andern  hielt  ich  den  in 
der  Zoologie  allgemein  geltenden  GrandaaU  fest,  dhsa  nur  die  Kennlnisa  aller 
Entwicklungsstufen  eines  Thieres  zur  Aufstellung  enier  Species  bierechtigt)  ein 
Grundsatz,  gegen  dep  besonders  in  der  Bearbeiumg  der  uns  bescfafiftigenden 
Klasse  sehr  oft  gefehlt  iwurde» 

Die  Art  der  Erhaltung  und. des  Vorkonunens  der  fosfidlen  NnsuHuliten  in  ihreoi 
Muttergestein  macht  eine  eigenthttitliche  Unterauehug  iiethweiidig«  Die  Verwitte^ 
rung,  welcher  die  zarten  Kalkschalen  dieser  Thiere  ausgesetzt  sind,  die  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  gehende  EntsteUwg.  durch  Druck  etc.,  das  oft  sehr  verschie* 
dene  Aussehen  von  Schale  und  Steinketn  .haben  schon  zu  bedeutenden  Irrtbflmem 
geführt«  Sehr  oft  bjietet  die  Farbenverschiedekiheit  der  weissen  Kalkschalen  und 
der  grauen  oder  schwarzen  Kieselmasse,  welche  die  erstem  ausfüllt,  hinläng- 
lichen Anbellt  ^^^  Untersuchung.  Wo  diess  nicht  genügt,  besteht  die  einfachste 
Präparation  in  dem  blossen  Benetzen  der  zu  untersnchenden  Handstücke  mit 
Wasser,  wobei  sehr  oft  die  genannte  FarbeuTerschiedenheit  sehr  rortheilhaft  her^ 
vortritt.  ^}  Besonders  eignet  sich  diese  Methode  zur  Beobachtung  frischer  Bruch-^ 
flächen,  auf  welchen  sich  oft  die  feinsten  Zeichnungen  bii  der  Anfeuchtung  ;uer<- 
lieh  hervorheben.  Macht  die  Gleichfarbigkeit  der  ganzen  Masse  diess  unmöglich, 
SO  wird  der  nämliche  Zweck  oft  erreicht  durch  Anätzen  mit  schwachen  Säuren. 
Mitten  in  einer  davon  unangegriffenen  «Quarzfläche  erheben  sich  oft  durch  Zerstö- 
rung unsichtbarer  Kalkschalen  Gasbläschen  in  deidioh  erkennbaren  Lmien  und 
Figuren;  auf  diese  Weise  wird  es  oft  möglich,  in  scheinbar  ganz  petrefactenr 
leeren  Gesteinen  die  zierlichsten  Umrisse  von  Nummuliten  hervorzuru&n ,  und  ei 
eignet  sich,  daher  dieses  Mittel  trefflich  zum  Begleiter,  auf  geologischen  Excnrsio- 
neu ,  nach  Art  der  Morlorschen  Dolomitproben. .  Künstliche  Durchschnitte  .zo  be^ 
reiteii  durch  Anschleifen  des  Steins,  ist  seltm  raüisam^  da  dadurch  die  feinem 
Merkmale  m^eist  zerstört  werden.  Besser  werden  durch  starke  Sänren  kleine 
Splitter  oder  selbst  ganze  Nummulitenibts  «er.  Dünne  von  Pikier  angeätzt;  sdiche 
Präparate  eigneki  sich  sodann  trefflich  zur  Böobaohtung  unter  dem  Microscop^  idas 
überheupt  nm. Studium  dieser  kleinen  t'hsere  unentbehrlich  isL  la  viskli  FflUeü 
hat  Indess  4te  Natur  selbst  die  sorgfältigste.  Präparatien  besorgt ,  indenl  die  Ver^ 
Witterung  oft  die  zartesten  Schalenlamellen   oder  treffliche  Reliefs  der   feinsten 


7    q.  Brunnety  Miltlielliiofeu  der  Aaiarrortch.  Ges.  io  Bera  v.  25.  Jan.  IS^, 
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Betern  Werk  die  .Nammnliteii  so  den  NavtUen  gezahlt  werden.  Die  neuere  Gescliicbte  und 
die  endliche  Feststellnng  der  NuQimaliteQr  in  der  (ttr  sie  geschalTenen  Classe  der  Foraroini- 
feren  (d'Orbign^,  Ehrenberg,  Manielf)  siehe  vollstftndig  bei  Jolff  und  Leffmerie.^y 

Dorch  die  Arbeiten  der  Herren  Ehrenberg  y  SOrhigny^  Mantellj  Leymerie 
fst  die  vergleichend-anatomische  Kenntiiiss  der  Foraminiferen  so  weit  gediehen, 
dass  sie  für  geologische  Zwecke  hier  nnd  da  genügt;  nm  aber  diese  in  nnge- 
henrer  Menge  fossil  erhaltenen  ThierkOrper  als  Anhaltspunkt  bei  Aufstellung  geo- 
logischer Aequiralente  benntveii  zu  können ,  wird  es  nOthig ,  die  zahlreichen  For- 
men auseinanderzuhalten  und  die  sehr  bedeutende  Zahl  der  bisher  aufgestellten 
Species  zu  sichten.  Halten  wir  uns  auch,  nur  an  die  Nuromuliten  fährenden  Ge- 
steine der  Alpen,  so  treffen  wir  schon  auf  eine  solche  Menge  von  Namen,  die 
oft  durchaus  identischen  oder  nur  durch  Grösse  und  ähnliche  relative  Unterschiede 
getrennten  Formen  gegeben  wurden,  dass  der  Versuch  wohl  keiner  Entschuldi- 
gung bedarf,  das  Zusammengehörige  zu  sammeln  und  das  Ueberflässige  zu  tren- 
nen ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  neue  Kamen  einführen  zu  mtsaen.  Es  hat  zwar 
seinen  guten  Grund,  wenn  in  der  Faliontologie  bereits  Jeder  neue  Namen,  be- 
sonders in  den  an  solchen  schon  reichen  Geschlechtern  nur  mit  Misstrauen 
empfangen  wird.  Die  Grundsätze ,  welche  bei  der  Unterscheidung .  von  Genus  , 
Species  und  Varietftt  leiten  sollen,  sind  theils  noch  so  weni^  erörtert  und 
festgestellt,  theils  sind  die  in  der  Zoologie  geltenden  rationellen  Regeln  so  oft 
übertreten  worden,  dass  dieses  Misstranen  hinlänglich  gerechtfertigt  ist.  Dennoch 
]>eklagt  sich  Agassiz  mit  Recht  ftber  die  schlimme  Aufnahme  jedes  neuen  Namens : 
j^Yonloir  s'insurger  contre  la  multiplicitö  des  espöces  que  renferment  les  difförens 
terrains,  me  paralt  aussi  irrational  que  si  Ton  Toulait  nögliger  Tötude  de  certains 
moUusques,  des  Hultres  par  ezemple,  on  des  Tiröbratules ,  parceque  les  espices 
en  sont  nombrenses  et  uniformes.^  **) 

Die  grossen  Fehler,  welche  so  oft  in  der]  Klassifizirung  der  Nummniiten  be- 
gangen vmrden,  haben  ihren  sehr  erklärlichen  Grund  in  der  Unkenntaiiss,  in 
welcher  man  sich  bis  vor  Kurzem  «bw  die  Organisation  dieser  Thiere  befand, 
und  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  Namen  und  Species,  die  auf  bedeutende  Au- 
torität Anspruch  machen^  nun  gestrichen  werden  müssen.  Die  Regeln,  welche 
mich  bei  der  Sichtung  der  zahlreichen  Formen  Ton  Nummniiten  leiteten ,  sind  un- 


*)    A.  a.  O.  (Mfan.  Mir  les  Nummnl.)  ISM. 
**)   A^aaUf  leoQographle  des  coquUiai  terUalres.   N.  Mto.  de  la  Soe.  halrit  des  Se.  ntt  1845. 
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rem  Centimi^  ja  fast  bis  aa  1  Deeim«,  iie  Dicke  voa  1—10  Maiim.  Die  Ober- 
fläehe  der  NammiiUten  ist,  se  riel  ich  geaelicfii,  niemals  gana  glatt  und  gleichfömrig, 
sondern  stets  mit  irgend  einer  Zeichnong  versehen ,  deren  Deutoag  yerschieden 
sein  kann.  Meistens  besteht  diese  Zeichnung  in  feinen  Linien,  welche  im  Ailge-* 
meinen  in  der  Richtung  ven  Radien  von  der  Perij^erie  nach  dem  Qentrom  verlanf en  ; 
sie  sind  meist  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  bald  gerade,  in  der  Mehraahl  der 
Fälle  indess  regelmässig  and  gleichförmig  weilig  gebogen,  Fig.  3, 19,  21,  Tab. III. 
(Meistens  mit  2  Biegungen,  einer  peripherischen,  deren  Concavitilt  rflckwfirta  sieht, 
nnd  einer  mehr  centralen  Biegung  im  entgesengesetzten  Sinne)  oft  aber  bttchst 
unregelmässig  wellig ,  in  Form  von  Haarbüscheln  über  die  Schale  sich  ergiessend, 
so  indess,  dass  nahe  am  Centrum  doch  diese  Linien  stets  convergiren.  Oft  er* 
reichen  diese  Radien  das  Gentrum  der  Oberfläche,  oft  Idschen  sie  vorher  aus, 
oft  auch  fehlen  sie  ganz.  Neben  diesen  Wellenlinien,  besonders  aber  auf  der 
Oberfläche  der  radienlosen  Nnmmulinen,  findet  sich  häufig  eine  feine  Punkürung 
oder  Granulirung,  ähnlich  derjenigen  des  chagrinirten  Leders ;  die  Funkte  zeichnen 
sich  entweder  bloss  durch  helle  Farbe  aus  oder  treten  erst  nach  der  Behandlnog 
mit  Säuren  an  den  Tag,  oft  aber  sind  sie  deutlich  erhaben  und  stehen  entweder 
ohne  sichtbare  Ordnung,  oder  aber  scheinbar  den  obengenannten  Wellenlinien 
folgend,  zerstreut  auf  der  Oberfläche,  immer  aber  gegen  den  Mittelpunkt  hin  am 
dichtesten  gedrängt.  Die  Erklärung  beider  Zeichnungen  der  Oberfläche  kann  erst 
gegeben  werden,  wenn  die  ganze  Structur  der  Schale  und  des  sie  bewohnenden 
Thieres  dargelegt  sein  wird. 

Die  innere  Structur  der  Nummuliteaschalen  ist  theilweise  schon  längst  be- 
kannt.  Schon  Scheuchser  wusste ,  dass  sie  aus  Spiralwindnngen  bestehen  deren 
jede  alle  vorhergehenden  gänzlich  umfasst ,  so  dass  an  einem  unversehrten  Exem- 
plar stets  nur  die  äusserste  Windung  sichtbar  ist.  Die  Zahl  der  Windungen 
schwankt  zwischen  weit  auseinander  stehenden  Grenzen  und  steht  in  keinem  Ver- 
hältniss  zur  Grosse  des  Individuums.  Ein  Individuum  von  2  Gentim.  Durchmesser 
kann  3 — dß  Umläufe  der  Spirale  zeigen;  Die  innerste  Windung  oder  die  älteste 
Kanimerschale  ist  wqU  bei  allen  noch  so  ifehr  aqaeinander  stehendien  Formen 
von  NuBKmoltten  kugelförmig  (Fig*  15  Tab.  III.})  ^itd  erst  die  äussern  Windungen 
geben  durch  ihr  gegenseitiges  Verhalten  und  ihre  Form  Anlass  zu  äusserlich 
sichtbaren,  wesentlichen  Formabweichungen,  und  eben  dadurch  treffliche  Merk- 
male zur  Trennung  des  ganzen  Genus  in  mehrere  Abtheilungen. 

In  einer  ersten  Classe  berühren  die  einzelnen.   In   einander  geschachtelten 
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Unbliifo  der  Sfirale  sieh  nii^geade,  als  an  der  Aze  der  Spb^ale^  ae  dtss  je  swel 
aufeinanderfolgeiide  Windungaii  einen  von  der  Axe  nach  der  Peripherie  sieh  steta 
ei^eitwnden  Rann  zwtochen  sich  lassen ,  den  einst  das  Thier  bewohnte,  jetzt 
aber  Jder  Steinhern  ^aimmt.  Fig.  7  Tab.  in.  steltt  den  von  der  Schale  ent- 
falttssten  fitelnhem  in  einem  senhrechten  Dorchschnitt  dar,  der  nahe  an  der  Mille 
geführt  ist  9  so  dass  die  innerste,  lugelfOrmige  Windung  noch  unversehrt  geblieben 
imt'j  seine  Windonlgfen  umfassen  ebensogut  als  diejenigen  der  Schale  Fig.  8  Tab.III. 
die  >  sftmmttiehen  ümem  Umläufe  voUstflndig.  Der  Durchschnitt'  des  Steiiikems 
Ceines  halben  Umlaufs  desselben)  gestaltet  sich  demnach  so  wie  Fig.  9  Tab.  lU.* 
es  darstellt,  oder  Fig.  18  Tab.  1  des  Möm.  der  Herren  Joly  und  Leymerie.  Ich 
habe  in  der  Biblioth.  univ.  de  6en6ye  die  diesem  Typus  angehOrigen  Formen  unter 
dem  Namen  NunrnmlintB  reguläres  s.  eerm^  oder,  um  deren  weisentUchen  Cha- 
raktec  zu  beselehnen,  umfa9$ende  Numnmlinen^  JV.  embrassamtes  genannt  (d.  h. 
Nnmmulinen,  deren  Thiere  oder  deren  Steinkem  sümmtliche  yorhergehende  Schalen- 
Windungen  vollj^tündig  umfassQ. 

Eine  xweite  Abtheilnng  von  Nummulinen  unterscheidet  sich  von  den  so  eben 
betrachteten  wesentlich  dadurch,  dass  je  die  äusseren  Schalenwindungen  die  innem 
nahe  an  deren  Peripherie  berühren  und  von  da  an  bis  sur  Axe  in  ununterbrochener 
Contiguität  an  dieselben  anschliessen.  Es  bleibt  drainach  für  das  Thier  bloss  ein 
spiralförmiger  Kanal  flbrig,  der  an  der  Peripherie  der  Spirale  verläuft  und  sich 
abschliesat,  so  wie  der  Rand  sich  nach  der  Oberfläche  hinttberbiegt.  Die  Schale^ 
umfasst  demnach  wie  in  der  vorigen  Abtheilung  sämmtliche  innere  Windungen, 
nicht  aber  der  Steipkern,  der  hier  nur  den  randlichen  Spiralkanal  einnimmt,  wäh- 
rend er  in  der  frühern  Abtheihing  über  die  zunächst  innere  Schale  hinübergreifend 
dieselbe  ganx  einschloss.  Der  Steinkem  erhält  auf  diese  Weise  die  Form  von 
Fig.  10  Tab.  HI.,  die  Schale  diejenige  von  Fig.  37  Tab.  IV.  Es  erinnert  diese 
Bitdmig  auffallend  an  diejenige  des  Genus  Assilina  d'Orb,  deren  Windungen  bloss' 
in  der  Jugend  nach  Art  der  Nummulinen  umfassend  sind,  später  aber  änsserlioh 
sämmtUch  sichtbar  werden.  Der  Steinkem  unserer  sweiten  Abtheilung  der  Nnain 
mtilinän  befolgt  so  den  Typus  der  Assilinen,  seine  Windungen  würden,  wenn  er 
gana  von  der  Schale  entUOsat  werden  kennte,  sämmtlich  an  Tage  liegen  wie  bei 
einem  Ammoniten ;  die  Schale  bleibt  aber  dem  Typus  Nummulina  getreu  und  bleibt 
umfassend.  Ich  habe  diese  aweite  Classe ,  welche  gleichsam  ein  Mittelglied  bildet 
zwischen  den  Geschlechtem  Nummulina  und  AssUina,  oder  selbst  Ansprach  auf 
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Brhtbi|g  BU  «inem- MlbstolimltffeB  Geams  madkMi  kOante  ^  Numm*  tpmrim  oder 
wiehtimfms9ätkle  N.  fenannt,  iV»  fit^i^imbra$$ante$.*) 

Eise  dritte ,  weniger  beeüaml  abgegrentle  Reihe  tob  NnmmiiliBeii  hilt  die 
Mitte  twiflchen  beiden  vorfffen  OliSBen  inne;  die  Re^mitteiffkeit  der  Bfldipv 
beider  genannten  Abtheilongen  ist  hier  verschwunden  ^  nnd  der  Steinkem  ist  Bun 
Theil  omfassend,  anm  Theil  nicht.  Fast  darchgtngig  erreicht  der  Steinkem  die 
Axe  der  Spirale  bei  weitem  nichts  sondern  löscht  in  der  Hillfte  der  Oberfläche 
ans,  indem  er  darch  die  Ton  da  bis  aar  Axe  eng  an  die  innere  Windnng  sich 
anschliessende  Schale  verdrimgC  wird»  Dieser  Unregebnässi^eit  der  Stractar  so- 
folge  habe  ich  dieser  Abtheilnng  den  Namen  iVtimsi.  irreguläres  oder  JV.  demi^em^ 
bra$$amtes  gegeben. 

Im  Allgemeinen  bewohnt  demnach,  das  Thier  oder  der  Steinkem  der  Nnmmn- 
linen  den  Raum,  welchen  die  Windnngen  der  Schalen  awischen  sich  frei  lassen. 
Dieser  Raum  ist  aber  am  grOssten  an  der  Peripherie.  Dnrch  das  Anseinander-- 
treten  der  mit  dem  Wachsthum  stets  *  grösser  werdenden  Schalen  wird  daselbst  ein 
prismatischer  spiralig  aufgerollter  Kanal  gebildet,  der  von  der  innersten  Windung 
ununterbrochen  dem  Schalenrand  entlang  nach  aussen  verlauf!.  Ich  nenne  diesen 
Kanal  fortan  schlechtweg  Spiralkanal i  sein  Durchschnitt  ^seigt ,  dass  er,  wie  die 
Schale,  nach  der  Peripherie  sich  ausschürft,  wAhrend  er  mit  breiter  Basis  auf 
dem  Rand  der  innera  Schale  aufsitzt  oder  denselben  umfasst.  Dieser  Spitalkanal 
enthält  den  wesentlichsten  Theil  des  Tfaierkörpers  und  somit  auch  dessen  wesent- 
lichste Organe. 

Zahlreiche  Scheidewände,  welche  fast  immer  in  einem  nach  rflckwärts,  d.  b. 
nach  dem  Ursprung  der  Spirale  gerichteten  fiogen  verlaufen^  theilen  den  Spiral- 
kanal  und  weiterhin  den  ganzen  fOr  das  Thier  -bestimmten  Hohlraum  swischen  den 
Schalen  in  eben  so  viele  Kammern ;  es  verlaufen  daher  diese  kalkigen  Scheide- 
wfinde  bei  den  N.  reguläres  von  der  Peripherie  bis  zur  Spiralaxe ,  bei  den  Na.  ir^ 
reguläres  meist  nnr  bis  zur  HälAe  dahin ,  und  bei  den  Nn.  spuriiB  bloss  bis  zun 
Innern  Rand  oder  bis  zur  Basis  des  Spiralkanals ;  wo  sie  auf  der  Oberfläche  hin- 
laufen^ (bei  den  Nu.  reguläres  und  irregul.)  geschieht  diess  in  geraden  oder  in 
Wellenlinien,  und  auf  diese  Weise  entstehen  nun  die  früher  beschriebenen  welligen 


*)  Die  neaesfe»  aasgeieichneto  Arbelt  über  das  Genas  Nammallnaf  von  Herrn  W.  Carpenur.  Quar- 
(erly-Joamal  or  ttie  geol.  Stfe.  of  London ,  Febraary  1850 ,  anterstülzC  diese  schon  seft  längerer 
Zeit  belcannt  gemachte  ElnUiellang  der  Nommnliten.  Pag.  SO. 
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Radien  der  Obef fläche,  welehe  BsHlrUeh  bei  den  Nn.  spiiriie  fehlen  müssen  md 
avdi  bei  den  tArigen  Abtiieilnngeh  aitf  der  Oberfläche  der  leisten  Schrie ,  welche 
das  Ende  des  Wachsthnms  bezeiohnef,  nicht  nothwendig  vorhanden  sn  sein 
lirnnchen.  Durch  die  so  eben  beschriebenen  Schalemswischenwfinde  wird  noth<i- 
-wendigerweise  der  ganze  ThieiiLftrper  in  ebensovieie  Segmente  getheiit,  als  £e 
Schide  Eamniern  besitzt;  die  AbtheUnngen  des  Thiqrkttrpers,  welche  in  den  Seg^ 
BMnten  des  Spiralkanals  eingeschlossen  smd ,  senden  demnach  bei  den  Nn.  regn^ 
lares  und  irreguläres  dttnne  Fortsätze  ans,  welche,  die  Schalen  der  altern  Um^ 
Iftnfe  beiderseits  nmfai^end,  bis  an  oder  bis  gegen  die  Axe  der  Spirale  in 
welliger  Richtnng  verlanfen.  Fig.  9  Tab.  III.,  Fig.  18  Tab.  I. ,  Joly  und  Leymerie. 
Diese  Fortsätze  fehlen  nothwendigerweise  bei  den  nichtnmfassenden  Nnmmnlinen. 
Von  einer  andern  Art  ton  Fortsätzen  des  Thierkfirpers  nach  aussen,  welche 
allen  3  Abtheihuigen  gemeinschaftlich  sind ,  and  als  deren  Reste  noch  die  Grann«- 
lationen  der  Oberfläche  vorhanden  sind,  wird  unten  bei  der  Beschreibung  der 
Nn.  spuriie,  denen  sie  vorziiglich  zukommen,  die  Rede  sein. 

Die  leicht  zugängliche  Beobachtung,  dass  der  Spiralkanal  nebst  seinen  Fort-^ 
Sätzen  durch  die  zahlreichen  Kammerscheidewände  der  Schale  in  Segmente  getheiH 
werde,  führte  zu  der  bis  auf  die  neuere  Zeit  viel  vertheidigten  Annahme,  dass 
jede  dieser  Kammern  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  sei  und  ein  vollstän-» 
diges  Thier  beherberge,  oder  dass  nur  je  die  letzte  Kammer  zur  Aufnahme  emes 
die  ganze  Kalkschale  von  aussen  einschliessenden  Thieres  diene.  Es  haben  indess 
nicht  nur  die  Untersuchungen  lebender  Foraminiferen  das  Irrthttmliche  dieser 
Ansicht  gezeigt,  sondern  es  ist  auch  an  den  fpssOen  Ueberresten  sehr  deutlich 
nachzuweisen,  dass  der  ThierkOrper  der  NummuUnen  durch  die  Kammerwände 
keineswegs  in  eben  so  viele  gesonderte  Einheiten  zerlegt  werde ,  sondern  dass 
er  dessenungeachtet  von  der  ersten  bis  zar  letzten  Kammer  in  unimterbrochener 
Verbindung  steht.  Die  Scheidewände  nämlich,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
Schale  die  Fortsätze  des  Spiraikanals  wirklich  vollständig  von  einander  abtrennen, 
berühren  da ,  wo  sie  .  von  einer  Oberfläche  über  den  Rand  der  zunächst  Innern 
Schale  nach  der  andern  Oberfläche  den  Spiralkanal  durchschneidend  übergreifen, 
die  Rttckenfläche  des  zunächst  innem  Schalefaümlaufs  nicht  vollständig,  sondern 
lassen  daselbst  eine  enge  Oeffnung  frei,  F^jg.  11  Tab.  III.,  durch  welche  die  zwei 
anliegenden  Kammern  communiciren ,  un4  durcb  welche  auph  das  lebende  Thier 
ein  Verbindnngstüi^  .von  einem  zum  andern  Segmente  seines  Körpers  sendet.  Durch 
Communications9irnnngen  für  den  Tbierkörper,  oder  durch  diese  Lücken  in 
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den  den  Spiralkanal  abtheflenden  Kammerwindeit  stehen  simmlliohe  Thefle  des 
ganzen  in  vielleicht  1000  Segmente  getrennten  Thierkttrpers  in  unonterbrochenem 
Zasammenliang.    Im  Durchschnitt  erscheint  dieser  en  der  Basis  (an  der  innem 

,  Peripherie)  des  Spiralkanals  verlanfande  Siphon  wie  in  Fig.  13  Tab.  III,  Es  ist 
eine  ganz  natürliche  Annahme,  dass  dieser  Siphon  dasjenige  Organ  enthilt,  das 
vor  allen  andern  allen  Theilen  des  Körpers  dienen  mnss ,  nämlich  den  Nahmngs- 
kanal  oder  das  Digestionsorgan.  Es  gelang  mir  in  vielen  Ffillen,  diesen  von 
Steinkemmasse  ansgefiülten  Siphon  an  fossilen  Nnmmnliten  noch  deutlich  %n  er- 
kennen. Das  Thier  der  Nnmmnlinen  nimmt  denmaeh,  enlgegengesetst  den 
Cephalopoden ,  sflmmtliche  Kammern  tu  gleicher.  Zeit  ein.  Ein  Darmkanal  ver* 
bindet  statt  des  Sipho  des  Nautilus,  die  verschiedenen  Körpertheile.  Es  gelang 
dem  englischen  Gelehrten  Cr.  A.  Mantell^  diesen  Beweis  unwiderleglich  an  fos- 

•  silen  Rotalinen  und  Textnlarien  ans  der  chloritischen  Kreide  von  S.  England  cu 
fahren,  an  welchen  er  durch  das  Microscop  sogar  die  sum  Theil  mit  NahrungS' 
Stoffen  noch  gefflllten ,  sum  Theil  gefalteten  und  zusammengeschrumpften  Hagen- 
schläuche nachwies )  welche  in  den  Segmenten  des  Spiralkanals  liegend,  durch 
den  Siphon  ununterbrochen  verbunden  werden.  Zu  den  nämlichen  Resultaten  ge- 
langte Dr.  Baileg  bei  der  Untersuchung  von  Foraminiferen  haltenden  Mergeln  von 
New-Yersey.  ^  Schon  frtther  hatte  Abrigens  Herr  Ekremberg  an  lebenden  Nonio- 
Jiinen  die  Organisation  der  Thiere  der  Foraminiferen  liinlänglich  bekannt  gemacht. 
Ich  verweise  daher  hinsichtlich  derselben  auf  dessen  Abliandlungen  ^^  sowie  auf 
die  Arbeiten  von  A.  tOrhigny  ^  und  die  treffliche  ideale  Abbildung  des  Thieres 
der  Nnmmnlinen  bei  Leymerie^^  der  dasselbe  kurz  folgendermassen  beschreibt: 
^L^animal  constructeur  de  la  Nummulite  itait  formö  d^un  eorps  gölatmeux  multi- 
jySegmenti,  qui  occupait  k  la  fois  toutes  les  loges  de  la  coquille.  Les  nombrevx 
^segmens  qui  le  composaient  prösentaient  chacun  deux  appendices  latöraux ,  per- 
latent  les  pseudopodes  ou  tentacules  locomotenrs,  et  ils  itaient  unis  entre  enx  an 
^moyen  d'nn  tabe  ou  Siphon ,  qui  servait  en  m6me  temps  de  canal  digestif .  Cet 


^    Q.  JL»  MtmUUf  Ott  Oie  fotiU  Uemtiiis  of  Um  mR  parte  ofForaminUiBr««  PhUosaiih.  Traosact  ot  ttie 
rojal  Soc.  of  London.  1846.  Pag.  465—471. 

^    Xkrenberg^  flbar  noch  JeUl  lebende  Thleraiien  der  Kreldebildnng  nnd  den  Organismos  der  Foly- 
thalamleB.  AbKandl.  der  kdnigl.  Aeademie  d.  Wlsaensch.  ra  Berlin.  1839.  Pag.  81»  Tab.  II. 

^    J.  d^OrMfny,  die  foeiflen  Föraminliaran  dea  WIenerbeckena.  Paris  1846.  Pag.  a— 4. 

^   Mg  el  I^MfTfo,  Mtaiolraa  aar  letNamnottiea  sie.  1848.  Pag.  88.  PL  L  Sg.  10-81.  PL  IL  ag.  8 
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j^animal  s^accroissait  en  produisant  de  noaveaax  Segments   qai  venaient  s'ajoater 
^daiis  un  möme  plan  ä  ceux  qui  existaient  d6jä ,  et  qai  ötaient  bientöt  enveloppös 
^par  la  mati^re  calcaire  qa'ils  söcrötaient  ä  Tinstar  du  manteau  des  MoIIasques.^*) 
Die  Eiotheilung  der  Nummulinen  in  obige  3  Abtheilungen  lässt  noch  weiten 
Spielraum  übrig  für  eine  Menge  von  Abweichungen  in  ihrem  Bau ,  weiche ,  selbst 
mehr  in  die  Augen  fallend  als  die  genannten  Unterschiede,  Anhaltspunkte  geben 
für  Aufstellung  von  Species.     Es   sind  diess  die  relative  Anzahl  der  Windungen 
und  die  dadurch  bedingte  Form  der  Schale,  die  Zahl,  die  Form  und  die  Grösse 
der  Kammern  und  ihrer  Fortsätze ,  nebst  der  davon  abhängigen  Gestalt  des  Stein- 
kerns,  wobei   indess   natürlich   berücksichtigt  wurde,    inwiefei*n    dieselben  dem 
Stadium  des  Wachsthums  und  somit  nur  vorübergehenden  Entwicklungsstufen  an- 
gehören.    Aus  ähnlichen  Gründen  durfte  die  Zeichnung  der  Oberfläche  durchaus 
nicht ,  wie  es  so  oft  geschehen ,  als  Hülfsmittel  zur  Eintheilung  in  Species  benutzt 
werden.     Es   muss  indess    erwähnt  werden,   dass  alle  die  genannten  Merkmale 
im  Allgemeinen  so  unbestimmte  Grenzen   zeigen  und   so  wenig  sichern  Gesetzen 
unterworfen  sind ,    abgesehen   von  den   so  häufig  durch   äussere  Ursachen ,    als 
Druck  etc.,  bedingten  Formveränderungen,  dass  ich  als  Species  stets  nur  die  End- 
punkte einer  gewissen  Formenreihe    aufzustellen  wagte,   deren  gemeinschaftliche 
M/rkmale  eben  in  diesen  Grenzpunkten  am  auffallendsten  und  charakteristischten 
hervortreten ;  eine  jede  Species  ist  demnach  mit  der  andern  der  nämlichen  Classe 
durch   eine   mehr   oder  weniger  zahlreiche  Reihe  von   leisen   Abstufungen   und 
Uebergängen  verbunden,    ähnlich   wie    diess  selbst  zwischen    den  3   genannten 
grossem  Abtheilungen  der  Fall  ist,  deren  2  deutlich  getrennte  Classen,   die  Nn. 
ver«   und    spurisB,    durch   die    Num.  irreguläres    verbunden  werden.     Selbst  die 
Unterschiede,  welche  sich  auf  wesentliche  Eigenschaften  dieser  Thiere  beziehen, 
sind  zuweilen   so  subtil,   dass  nur  gut  erhaltene   Individnen  eine  scharfe  Bestim- 
mung zulassen,    und  dass   es  hierzu  fast  immer  wenigstens   einer   Ansicht   der 
Oberfläche  und  beider  Durchschnitte,  des  horizontalen  und  des  senkrechten ,  in  der 
Richtung  der  Axe  bedarf* 


*)  Eine  voo  der  obenerwähn(en  abweichende  Mefnang  über  das  Thief  der  Nammulinen  und  dessen 
Wachsthnm  steUt  TT.  Carpenler  auf,  a.  a.  O.  pag.  29,  30;  obschon  er  die  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Kammern  sehr  genau  beschreibt,  so  schreibt  er  doch  Jedem  Thiersegment  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  zu,  und  steHt  daher  die  ForamlBlferen  als  Aggregat  vieler,  wenn  gleich 
verboQdener  Thiere  In  die  NSbe  der  Bryozoen.  Siebe  aach  daselbst  seine  Anslcbl  über  die 
Pseudopodien,  denen  er  noch  grössere  WlchUgkeil  zoschrelbl  als  d'Orblgny. 

10 
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!•    IVuinmulliice  verce  s«  reguläres.    Hin  fassende  iVuiiuiiullten* 

Tab.  III.  Fig.  1—8  stellt  4ie  Typen  dieser  Classe  dar.  Es  sind  6— 20mal 
vergrösserte  DurehschniUe  der  erwähnten  ausgezeichneten  Appensellernnoimiiliten 
(Schwarzeneck).  Die  grün  und  rötblich  gefärbten  Theile  stellen  den  aus  £isen- 
oxydulsilicaten  bestehenden  Steinkern  dar. 

Die  Schale  ist  linsenfdrmig  <,  beiderseits  mehr  oder  weniger  couTex,  kreis- 
rund^ der  Rand  stumpf  abgerundet  an  den  innern,  sich  immer  mehr  ziischirfend 
an  den  äussern  Umläufen.  Die  Lamellen  der  Schale  sind  am  stärksten  an  der 
Peripherie  und  verlieren  sich  allmählig  gegen  die  Axe  hin.  (Fig.  8  Tab.  II.} 
Die  Oberfläche  ist  von  meist  ziemliiJi  regelmässigen  welligen  Linien,  die  vom 
Rand  n9ch  der  Axe  verlaufen,  radienförmig  gestreift.  (Fig.  3.)  Es  sind  diese 
Linien  die  zurückgebliebenen  Spuren  der  radienförmig  die  Oberfläche  umfassenden 
Kammern.  Die  einzelnen  Sohalenwindungen,  deren  Zahl  sehr  wechselt .  berühren 
sich  nämlich,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  nicht  unmittelbar,  sondern  lassen 
einen  von  der  Axe  (wo  allein  die  Schalen  aneinander  sich  anlegen)  nach  der 
Peripherie  sich  erweiternden  Raum  zwischen  sich.  (Fig.  8.)  Dieser  Raum  wird 
durch  die  Scheidewände  der  Kammern  in  Fächer  getheilt,  welche  wie  diese  aa 
den  Wellenbiegungen  Antheil  nehmen  und  constant  an  der  Peripherie  eine  ziem- 
lich starke  Biegung  nach  dem  Anfang  der  Spirale  hin  zeigen ,  von  wo  sie  in  Form 
von  halbrinnigen  Kanälen  nach  der  Axe  verlaufen«  (Fig.  1,3,  6.  Tab.  III.)  Es  ist 
oben  schon  gezeigt  worden,  dass  die  Scheidewände,  welche  die  einzelnen  Kam- 
mern vollständig  von  einander  abschliessen ,  an  der  Peripherie  von  einer  Ober- 
fläche nach  der  andern  hinübergreifen,  so  jedoch,  dass  sie  über  dem  Rand  oder 
Rücken  der  innern  Schalenwindung  eine  saiteiförmige  Oeffnung  frei  lassen,  wo- 
durch die  Kammern  sämmtlieh  gegenseitig  in  Verbindung  stehen.  Der  so  ent- 
stehende Siphon  ruht  demnach  auf  dem  Rückenrand  der  sämmtlichen  Spiralwin- 
dungen,  welche  daselbst  eine  deutliche  Längs  streifung  zeigen.*)  Eine  einzelne 
Zwischenwand  erhält  demnach  die  Form  von  Fig.  12  Tab.  III.  Vergl.  auch  Joly 
und  Leymerie  I.  c.  PI.  II.  Fig.  6,  8. 

Der   Steinkern    besitzt   einen    zwischen    den    Rändern    der    Schalenumläufe 


*)  W.  Carpenier  a.  a.  O.  pag.  84  glaubt  daher,  dass  der  durch  diese  Oetfmmg  drtngeiide  Körper- 
Uieil  des  Thieres  nicht  ein  Ganzes  bildete,'  sondern  ans  efnem  Bändel  kleiner  RMiren  oder  Faden 
bestand. 
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spimlig  verlanfendeta  prisniatisdhen  Hauptkörper  ^   der  von  der  ionersten  Kammer 
an  unabterbroclien  nach  aussen  lüoft^  von   dreiediigem  Dorchschnitt  iind  tief  ge- 
kerbt  durch    die   ihn   fast   vollständig    (bis    an    den    Siphon)    durchschneidenden 
Scheidewände   der  Kammern.    So   wie   die  Kammern,    so   zeigen  nalttrlich  aach 
die   in  ihnen  eingeschlossenen  Steinkernsegmente   an   der  Peripherie   eine    rück- 
läufige Biegung ;  der  kielförmig  ausgeschärfte  Rand  jedes  Segments  des  Spiralkör- 
pers greift  demnach  schnabelartig  rückwärts  über  das  zunächst  hinter  ihm  liegende 
Segment.   (Fig.  6,  7.   Tab.  III.)    Von  diesem  spiralig  aufgerollten,  prismatischen 
Randkörper  aus  laufen,  durch  die  Zwischenwände  der  Kammern  getrennt,  fran- 
zenartige  Fortsätze  aus,   welche,  je  die  Innern  Schalenumläufe   beiderseits   um- 
fassend, in  Wellenlinien  nach  der  Axe  verlaufen.   Tab.  III.  stellt  diese  Verhält- 
nisse dar,     Fig.  1   eine  geölTnete  Schale  mit  hier  und  da  noch  erhaltenen  Resten 
des   Steinkerns,    der  unter  den  je  Jüngern  Schalen  hindurch  nach  der  Axe  sich  . 
fortsetzt ,    Fig.  3   die   Schale    mit    zum    Theil    unversehrten   Innern    Windungen, 
auf  welchen    sich  die  Abdrücke    der  Kaoo^meiin  in  Wellenlinien  abzeichnen.     Die 
grüngefärbte  Steinkernmasse  nimmt  zum  Theil  noch  den  in  Kammern  abgetheilten 
Spiralkanal  ein;  die  Fortsätze  des  Spiralkörpers  aber  sind  da,  wo  sie   denselben 
verlassen,   um  die  Schalen  der  je  altern  Windungen  zu  umfassen,  grösstentheils 
abgebrochen.     Nur  an  der  ältesten  der  noch  unversehrt  zu  Tage  liegenden  Scha- 
jenwindung  sind  diese  Fortsätze  zum  Theil  noch  erhalten,  und  bedecken  dieselbe 
in    Form    von    welligen    Büscheln.     Fig.    2   zeigt    die    nämlichen  Verhältnisse, 
so    wie   sie    sich    am   Rande   von  aussen^    Fig.   4   von  innen   darstellen.     Die 
Ueberresiie    der    Schale    verdecken    zum    Theil  dem  nooh   sehr   gut  erhaltenen 
grünen,     durch    die    Kammerwändid     gekerbten    Spiralkörper    von     dreieckigem 
Durchscnitt  und   deutlicher  Läilgsstreifung  seiner  Innern  ödef  Bauchseite.     Auch 
hier    sind    die   t*ortsätze    des    Spiralkörpers    abgebroöheii ,    bald    nachdem    sie 
denselben  verlassen  haben.  Noch  deutlicher  wird  diess  an  dem  etwas  mehr  ver- 
grösserten  Bruckstück  Fig.  5.     Fig.  6  stellt  das  rückläufige  Uebereinandergreifen 

•       •  • 

der  Segmente  des  Spiralkörper  dar.     Fig.  7  ist  ein  Durchschnitt  eines  von  der 

Schale  theils  durch  Verwitterung.,  theils.  durch  Säure  getrennten  Steinkerns.    Die 

• 

innerste  kugligö  Wiildunfc  ist  hoch  voUattndig  vorhamlen ,  nebst  den  ihr  im  Wachs-' 
thum  zunächst  folgenden,  welche  sich  rückwärts  an  die  erste  anlegen;  die  äus- 
sern Windungen  des  Steinkefns  geben  im  Durchschnitt  ein  ganz  ähnliches  Bild, 
wie  der  Durchschnitt  der  steinkernlosen  Schale  Fig.'  8.  Abgesehen  von  der  Farbe 
lassen  sich  indess  beide  Durchschnitte  meistens  leicht  dadurch  unterscheiden,  dass 
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derjenige  der  Schale  immer  noch  die  hervorragenden  Reste  der  Kammerscheide- 
wände ,  derjenige  des  Sieinkerns  die  von  den  letztern  herrührenden  Einkerbungen 
zeigt.  Noch  grösser  wird  daher  die  Aehnlichkeit ,  wenn  die  Durchschnitte  vom 
Rand  biOTzur  Axe  längs  der  leichtgeschweiflen  Kammergrenzen  geführt  werden, 
ohne  lelztere  zu  durchschneiden. 


1.    Nummulina  regularis.     Rütim. 
Tab.  III.    Fig.  1-8,    14—20. 

Die  so  eben  beschriebene  Abtheilung  von  Nummulinen  bildet  den  Typus  für  eine  Menge 
von  Formen,  welche  unter  sehr  verschiedenen  Namen  und  aus  sehr  verschiedenen  Ländern 
her  bekannt  geworden  sind.  Je  nach  der  Zeichnung  der  Oberfläche ,  nach  dem  Bild ,  das 
die  verschiedenen  Durchschnitte  darbieten,  lässt  sich  innerhalb  der  angegebenen  Schranken 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Formen  verfolgen,  welche  eine  grosse  Zahl  der  bis  jetzt 
bekannten  Nummuliten  einschliesst,  und  in  ihren  Endpunkten  ziemlich  weit  auseinanderstebl. 
Sind  die  verschiedene  Grösse,  Gewölbtheit,  die  Dicke  der  Schale,  des  Steinkerns,  die  Breite 
und  Form  des  Spiralkanals,  die  Richtung,  Zahl  und  Krümmung  der  Kammern  hinreichende 
Merkmale  zur  Unterscheidung  von  Species?  Einzeln  benutzt,  genügt  gewiss  keines  dieser 
Merkmale.  Allein  der  Complex  aller  dieser  kleinen  Eigenthümlichkeiten  und  Abweichungen 
summirt  sich  dennoch  allmählig  gegen  das  Ende  einer  Reihe  nahe  verwandter  Formen  so 
sehr,  dass  die  Schlusspunkte  dieser  Reihen  unbedenklich  als  Species  aufgestellt  werden  können. 

Nach  diesen  Grundsätzen  fallen  unter  den  genannten  Namen  N.  regularis,  alle  unter  dem 
Typus  Nn.  vers  zu  vereinigenden  Formen,  welche  eine  linsenförmige  Gestalt,  flach-convexe 
Oberfläche,  scharfen  Rand  der  äussern  Windungen,  regelmässig  geschweifte  Kammern  mit 
peripherischer  rückläufiger  Beugung  zeigen.  Die  Grösse  wechselt  von  2,  3*-i5  Millim. 
Durchmesser  und  darüber  bei  V^  —  4  Millim.  Dicke.  Der  Durchmesser  übertrifll  demnach  die 
Dicke  oder  die  Länge  der  Axe  wenigstens  4mal  (bis  6mal).  Geringe  Abweichungen  kom- 
men vor  in  der  Stärke  der  Krümmung  der  Kammern  des  Spiralkanals  (vergl.  Fig.  3  u.  20) 
sowie  in  der  Krümmung  der  Radien  der  Oberfläche  (Fig.  3,  iS,  19,  Tab.  III..)  Die  Wöl- 
bung der  Schale  ist  bald  unmerklich  (Fig.  17),  bald  ziemlich  bedeutend  (Fig.  18,  19),  doch 
niemals  so,  dass  die  Umdrehungsaxe  merkbar  auf  der  Oberfläche  hervortritt.  Die  relative 
Anzahl  der  Windungen  varirt  nur  innerhalb  enger  Schranken,  so  Ldass  ein  Individuum  von 
13 --15  Millim.  Durchmesser  (scheinbar  ausgewachsen)  nicht  mehr  als  9  bis  höchstens  12 
Windungen  besitzt.  Fig.  8,  14,  15,  16  g\bt  die  Formgrenzen  Tür  die  senkrechten  Durch- 
schnitte an  (die  frühern  Saliciten,  Phaciten  etc.).  Zur  Unterscheidung  ist  beachtenswertb, 
dass  die  Durchschnitte  der  Schalen  durchgehends  ein  viel  zarteres,  zierlicheres  äusseres  An- 
sehen haben  als  die  mehr  massigen  Steinkerne,  da  die  Lamellen  der  Schale  niemals  die 
Stärke   der  zwischen  ihnen  liegenden   Hohlräume  oder  der  Steinkerne   erreichen.     Ebenso 
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unterscheidet  sich  die  Oberflttche  des  Steinkerns  von  derjenigen  der  Schale  sogleich  durch 
^össere  Rundung,  Fülle,  stumpfem  Rand  von  der  flachern,  gracilem,  scharfrandigen  Schale. 
Es  ist  oben  angeführt  worden ,  däss  diese  ausgezeichnete  Species  am  schönsten  und  häu- 
figsten in  den  Gebirgen  von  Appenzell  gefunden  wird;  auf  der  Alp  Ober-Schwarzeneck  bei 
Brüllisau  (¥\g.  1—8  Tab.  III,),  auf  Schöneck  bei  Brüllisau  und  an  der  durch  ihren  Petre- 
factenreichthum  berühmten  Fähnern  (Fig.  20).  Oestlicher  hat  sie  Herr  Prof.  B,  Siuder  bei 
Neukirchen  in  Bayern  gefunden.  Von  hier  aus  verbreitet  sie  sich  nach  Westen  in  der  Weise, 
dass  sie,  an  Individuenanzahl  stets  mit  dem  Fortschreiten  nach  West  abnehmend,  dennoch  mit 
den  Seealpen  bis  an  das  Mittelmeer  zu  gelangen  scheint.  In  geringerer  Menge  als  in  den 
Appenzeilergebirgen  findet  sich  nämlich  diese  Species  in  den  Gebirgen  von  Einsiedeln  und  Scbwyz. 
CGross  bei  Einsiedeln,  Euthal,  Schwendberg,  Hacken),  ferner  in  abnehmender  Individuenzahl 
jenseits  des  Luzernersee's,  am  Bürgenstock,  Stanzstad,  Giswyl,  (und  aus  diesen  Gegenden 
verschleppt  als  Reussgeschiebe  bei  Muri  im  Aargau).  In  ihrer  weitem  Verbreitung  nach  West 
erlöscht  sie  innerhalb  der  Schweiz.  Die  Nummuliten  fuhrenden  Schichten  von  Brienzer- 
grat'  und  Gadmenfluh  enthalten  die  Num.  regularis  in  nur  sehr  spärlicher  Anzahl,  eben 
so  selten  ist  sie  auf  der  Gemmenalp ,  wo  sie  fast  gänzlich  zu  erlöschen  scheint.  Denn  die 
Nummulitengebirge  von  Kienthal  und  die  reichen  Fundorte  von  Lauenen  und  Diablerets  (welche 
an  Nummulitenreichthum  die  Appenzellergebirge  noch  zu  übertreffen  scheinen)  enthalten  diese 
Species  wohl  nur  sehr  spärlich,  und  erst  nach  langer  Unterbrechung  tritt  sie  wieder  in  den 
französischen  Alpen  auf,  wo  sie  um  Gap  am  Faudon,  am  Col  de  Lauzanier  wieder  häufig 
ist.  Die  Schweiz  enthält  daher  diese  Species  nur  in  einer  kleinen,  von  West  nach  Ost  an 
Ausdehnung  und  Stärke  rasch  zunehmenden  Zone  vom  Thuner-  bis  zum  Bodensee.  Das  Vor- 
kommen der  mit  unsern  Schweizerexemplaren  durchaus  identischen  N.  regularis  an  sehr  fernen 
Fundorten  weist  indess  auf  ein  noch  viel  ausgedehnteres  Verbreitungsgebiet  derselben  hin. 
Es  besitzt  nämlich  unser  Museum  eine  grosse  Anzahl  trefflich  erhaltener  N.  regul.  aus  dem 
Karpathensandstein  (Berg  Hostuneck  bei  Breitenbrunn)  und  ebenso  von  Molino  di  Paterno  an 
der  Adda. 


2.    Nummuliua  globosa.     Rütim. 
Fig.  2i-24.  Tab.  IH. 

In  ähnlicher  Verbreitung  wie  die  vorhergehende  Form  findet  sich  in  unsern  Alpen  ein 
zur  Classe  der  Nn.  verse  gehöriger  Nummulit,  der,  obschon  auch  hier  die  Verbindungsglieder 
nicht  fehlen,  in  seinen  charakteristischen  Exemplaren  sich  doch  deutlich  von  dem  vorigen 
unterscheidet.  Während  nämlich  die  Zeichnung  der  Oberfläche,  die  welligen  Radien  der 
Schale,  die  Zahl  und  Form  der  Kammern  etc.  kaum  oder  wenig  abweichen  von  N.  regul., 
ist  dagegen  hier  die  relative  Zahl  der  Umläufe   der  Spirale  eine  beträchtlich  grössere;   bei 

m 

N.  regul.  war  das  selten  erreichte  Maximum  eines  Individuums  von  15  Millim.  12,  das  Mittel 
8—10;  hier  ist  12  das  Minimum  und  häufig  steigt  diese  Zahl  auf  16—20,  ohne  Vergröaserung 
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des  Durehmessers ;  es  resaltiren  daraus  mehrere  wesentliche  Uoierschiede.  Die  Schalenlflmellen 
sind  gleichrörmig  dünn,  verdicken  sich  kaum  gegen  die  Peripherie  hin^  die  Zwischesräoine 
werden  ebenfalls  gleichförmiger;  Fig.  64  Tab.  V.  stellt  ein  bis  zur  Darehsichtigkett  pripa- 
rirtes  Stück  dieser  Species  dar,  das  zugleich  die  Unterordnung  derselben  unter  die  Nn.  rerw 
rechtfertigt.  Der  Spiralkanal  wird  dadurch  enger,  und  zugleich  verschwindet  nothwendig^ 
der  scharfe  Rand;  dieser  und  die  Oberfläche  werden  rundlicher,  gewölbter,  und  4as  ganze 
Individuum  erhält  somit  eine  mehr  massige,  vollere  Form,  die  besonders  in  den  senkrecfaieD 
Durchschnitten  deutlich  hervorspringt,  deren  längerer  Durchmesser  höchstens  2V^m9l  den 
kurzen  übertrUR.  Durchschnitte  von  Schale  und  Steinkern  sehen  sich  hier  fast  ganz  ähnlich, 
weil  der  Raum,  den  die  Schalenlamellen  zwischen  sich  lassen,  we.i)ig,.mehr  belrägl  als  ihre 
Dicke.  Der  äussern  Form  nach  verdient  daher  diese  Species  den  Namen  gtobos9  mit  Recht. 
Hinsichtlich  der  Verbreitung  scheint  diese  Species  ihr  Gebiet  mit  der  vorigen  zu  theiien. 
Von  Dornbirn,  Haslach  im  Vorarlberg  erreicht  sie  ihre  grösste  Entfaltung  in  den  Appenzeller- 
gebirgen  (Schänneck,  Sentisalp,  Seealp,  Fähnern),  und  erlischt  allmählig  in  den  kleinen  Kan- 
tonen. Seltene  Exemplare  finden  sich  noch  im  Kanton  Schwyz,  im  Kanton  Uri  (zwischen 
Grunewald  und  Schächenthal ,  St.  Agathe  im  Isithal) ,  auf  der  Schafmatt  im  Kanton  Lnzern, 
zwischen  Kerns  und  Siebeneich  in  Unterwaiden,  und  der  Bürgenstock  in  Unterwaiden  enthält 
Mittelformen,  welche,  obgleich  derN.  regul.  sehr  ähnlich,  indess  eher  noch  unter  die  letzte 
vereinigt  werden,  da  sie  die  mittlere  Grenze  der  Abweichungen*  meistens  überschreiten. 
Der  letzte  Repräsentant  der  N.  globosa  ist  am  Hohgant  gefunden  worden;  sie  erreicht  den 
Thunersee  nicht  mehr.  Wenn  auch  ein  fast  gleich  grosses  Gebiet  wie  die  N.  regularis  ein- 
nehmend, erreicht  die  vorliegende  Art  doch  niemals  die  ungeheure  Individnenziihl  der  erstem 
und  findet  sich  meist  nur  unter  Exemplaren  derselben  zerstreut.  Identische  Formen  von 
Nummulinen  hat  Herr  v.  Morlot  von  der  Insel  Veglia  bieher  gesandt.  Die, äusserst  unregel- 
mässigen Wellenlinien  ihrer  Oberfläche  gi^nügen  nicht,  sie  von  der  fich.weizerischen  N.  glo- 
bosa zu  trennen^  um  so  weniger,  da  auch  bei  unsern  Exemplaren  hier  und  da  eine  ähnliche 
Unregelmässigkeit  sich  zeigt  (Kanton  Schwyz}. 

* 

3.    NummuUna  atacica.     Leym.*) 

Ich  würde  nicht  anstehen,  mit  diesem  Namen  das  erstbeschriebene  Schweizerpelrcfact, 
N.  regul.  zu  bezeichnen ,  wenn  nicht  Herrn  LeymerieV  Abbildung  des  südfranzösischen  Num- 
muliten  vorwärts  geneigte  (im  Sinn  des  Wachsthums)  Kammern  zeigte.  Die  übrigen  Merk- 
male des  N.'atacicus  Leym,  seine  Grösse  etc.  stimmen  so  vollkommen  mit  unsern  Appenzeller- 
Nnmmuliten  überein,  dass  der  Verdacht  entstand,  es  möchte  diese  Kammernzeichnung  auf 
Täuschung  beruhen.  Einzig,  die  Unzulässigkeit  dieser  Annahme  und  die'  grosse  Verbreitung 
des  schweizerischen  Fossils,  zufolge  welcher  dasselbe  auf  mehr  als  einen  blossen  Localnamen 


*)    Ä.  Leynieri^,  M^möife  kuf  1^  l^rrdln  A  Hummül.  des  Corbtöres.    M^.  de  la  See.  960I.  de  Fraace. 
toe  S(§rle  I.  II.  1846.    Pagi  SSS.  PI.  XIII.  Fig.  13  a.  b.  c    d.  e. 
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Anspruch  machen  darf,  bewogen  mich,  den  Ntmen  N.  regalaris  beizubehalten.  Ob  der  Wirk- 
liche N.  atacicns  mit  vorwärts  geneigten  Kammern  in  den  Schweizeralpen  sich  flnde,  ist  mir 
noch  zweifelhaft,  ihn  einstweilen  hieher  zu  stellen,  bewegt  mich  ein  einziges  Exemplar  von 
2  Millim.  Durchmesser,  das  20mal  vergrössert  in  Fig.  1  Tab.  IH.  dargestellt  ist,  und  welches 
in  seinen  innern  Windungen  allerdings  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Richtung  der 
Kammern  zeigt,  aber  nur  so  vorübergehend,  dass  die  Vereinigung  mit  N.  regul.  dennoch 
gerechtfertigt  scheint. 

4.    Nummulina  globulus,     Leym.*J 
Fig.  25_30.  Tab.  III.     Sehr  gute  Abbildung  bei  Leymerie  am  angef.  Orte. 

Herr  A,  leymerie  beschreibt  an  dem  angeführten  Orte  einen  Nummulit,  der  sich  von  N. 
atacica  unterscheidet,  wie  diess  überhaupt  zwischen  diesen  Körpern  der  Fall  ist,  nämlich 
bloss  als  Endpunkt  einer  Reihe  sich  allmählig  summirender  leiser  Veränderungen.  („Cette 
Nummulite  semble  passer  k  la  pr^cedente.  Cependant  dans  T^tat  ordinaire  des  choses,  eile 
s*en  distingue  etc.^') 

Das  nämliche  Handslück  enthält  oft  fast  alle  Formen  von  Nummulinen,  von  ganz  flachen 
von  1  Millim.  Dicke  und  scharfem  Rand  bis  zu  stark  gewölbten  ^nd'fast  kugligen;  sie  zu 
trennen,  wäre  daher  bei  Vergleichung  einer  nur  kleinen  Anzahl  fast  unmöglich;  die  stark- 
gewölbten Formen  erreichen  nie  die  Grösse  der  flachen,  und  man  könnte  sie  daher  für  junge 
Individuen  halten,  um  so  eher,  da  selbst  in  den  letzten,  den  flachen  Formen,  die  innern 
Umläufe  oft  stark  convex  sind,  was  der  flachen  Form  des  ganzen  Körpers  keinen  Eintrag 
thut,  da,  um  diese  zu  erreichen,  nur  der  Spiralkanal  eine  grössere  Breite  anzunehmen 
braucht,  und  daher  nichtsdestoweniger  der  Rand  sehr  scharf  sein  kann.  Nimmt  man  z.  B. 
aus  Fig.  15  die  innern  oder  altern  Windungen  heraus,  so  hat  man  den  N.  globulus  Leym, 
während  die  ganze  Figur  den  N.  regularis  sehr  charakteristisch  darstellt.  Selten  machen  so- 
gar die  ganz  gestreckten  und  abgeplatteten  Formen  dirse  Reduction  zu  kugligen  möglich, 
während  andere  dieselbe  oft  gar  nicht  zulassen  (Fig.  14,  16),  oder  nur  insofern,  als,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  die  Mutterzelie  sämmtlicher  Nummulinen  aller  3  Classen  Kugelform 
besitzt.  Eine  Trennung  dieser  so  allmählig  in  einander  übergehenden  Formen  wird  indess 
bei  Vergleichung  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  nicht  nur  möglich ,  sondern  nothwendig, 
indem  die  kugligen  Nummulinen  niemals  die  Grösse  von  5  Millim.  übersteigen ,  während  diess 
gewöhnlich  der  Fall  ist  bei  den  flachern,  ohne  dass  dieselben  conslant  gewölbtere  innere 
Windungen  in  ihrem  Kern  zeigten.  N.  globulus  ist  daher  in  seinen  charakteristischen  Individuen 
auf  den  ersten  Blick  von  N.  regularis  zu  unterscheiden,  und  zwar  durch  folgende  Merkmale: 
Die  Oberfläche  ist  stark  gewölbt  bis  fast  kuglig ,  und  geht  in  einem  scharfen ,  oder  nur  sehr 
leicht  abgerundeten  Rand  nach  der  andern  Seite  über.  Die  Radien  der  Oberfläche,  20 — 40 
an  der  Zahl,  sind  sehr  schwach  gebogen,  bis  fast  ganz  gerade  und  oft  nur  gegen  die  Feri- 


')    A.  Leymerie^  Ibid.  Pag.  359.  Fig.  14,  a.  b.  c.  d. 
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pberie  hin  deutlich.  Die  Witiciiingen,  selten  mehr  als  4-5,  liegen  ziemlich  eng  aneinander, 
und  lassen  daher  nur  einen  sehr  kleinen  Raum  zwischen  sich.  Die  Scheidewände  der  Kam- 
roem  sind  ziemlich  stark  rückwärts  gebogen,  ähnlich  wie  bei  N.  regul.  Die  übrigen  Structur- 
verhältnisse  sind  die  nämlichen  der  schon  genannten  Spccies  und  werden  hinlänglich  klar 
durch  die  Abbildungen.  Im  senkrechten  Durchschnitt  (Fig.  27)  ist  die  längere  Axe  selten 
mehr  als  doppelt  länger  als  die  kürzere ,  während  sie  die  letztere  bei  N.  regularis  um  Vieles 
übertrifft.  Bei  dieser  Species  noch  mehr  als  bei  der  vorigen  ist  der  Unterschied  zwischen 
Schale  und  Steinkern  auffallend;  der  letztere  hat  eine  vollere,  rundliche  Gestalt,  die  erstere 
ist  zart  und  dünn,  und  ihre  zierlichen  Durchschnitte  würden  nicht  vermuthen  lassen,  dass 
sie  einem  so  massig  scheinenden  Körper  zur  Hülle  diente ;  oft  findet  sich  indess  in  den  Hand- 
stücken der  massige  Steinkern  deutlich  abgedeckt,  und  über  die  Oberfläche  hervorragend, 
während  an  seiner  Basis  die  zarte  Schale  noch  ganz  in  dem  Muttergestein  festsitzt.  Das 
siphonähnliche  Verbindungsstück,  das  die  Kammerwände  durchbohrt,  kann  bei  diesen  kleinen 
Nummulinen  nur  sehr  selten  entdeckt  werden,  was  indess  sehr  erklärlich  ist,  da  bei  der 
geringen  Grösse  dieser  Körper  die  geringste  Abweichung  des  Schnittes  von  der  Medianebene 
diese  kleine  Oeffnung  verfehlen  muss. 

Von  Numm.  globosa  unterscheidet  sich  die  so  eben  beschriebene  Species  hinlänglich 
durch  die  der  Kugelform  in  noch  höherem  Maasse  genäherte  Wölbung,  durch  den  trotz  der 
Wölbung  der  Oberfläche  scharfen  Rand  und  durch  die  relativ  geringe  Anzahl  der  Windungen. 
Das  Verhältniss  der  Durchschnitte   ist  ungefälir  das  nämliche. 

Sowohl  an  Individuen»ihl ,  wie  an  Verbreitung  überragt  diese  kleine  Species  alle  übrigen 
Arten  ihres  Geschlechtes  weit.  Wo  sie  vorkömmt,  erfüllt  sie  das  Gestein  meistens  in  dicht 
gedrängten  Massen  und  bildet  auf  diese  Weise  oft  ganze  weitverbreitete  Felsschichten.  Sie 
fehlt  fast  in  keinem  Handstück,  das  Nummulinen  enthält,  obschon  sie,  wie  gezeigt  wurde, 
nicht  bloss  als  junge  Brut  verschiedener  Species  angesehen  werden  kann.  Die  Verbreitung 
dieser  Species  weicht  also  wesentlich  ab  von  derjenigen  der  2  bisher  betrachteten  Arten.  In 
relativ  seltenen  Exemplaren  neben  N.  regul.  in  den  Appenzellergcbirgen  auftretend,  gewinnt 
sie  rasch  an  Individuenzahl  sowie  man  gegen  West  fortschreitet.  In  den  Gebirgen  von 
Schwyz  ist  sie  schon  in  Menge  vorhanden  (Sihlthal,  Hacken,  Schwendberg,  Einsiedeln  etc.); 
im  Kanton  Unterwaiden  findet  sie  sich  häufig  bei  Stanzstad  am  Bürgenstock  und  auf  Fund- 
tannenalp bei  Giswyl ;  sie  ist  das  weitaus  häufigste  Petrefact  der  Ralligstöcke  und  Gemmen- 
alp; sie  fehlt  ebensowenig  auf  den  Brienzergräten,  den  Gadmenflühen  und  den  Burghörnern 
über  Roseniaui;  sie  findet  sich  überall  zerstreut  in  den  Gebirgen  des  Kienlhals ,  der  Kander- 
und  Engstlenthäler,  zeigt  sich  am  Rawylpass,  auf  Holzersfluh ,  Wallis-Wispillen  und  den  Dun- 
gclalpcn  in  Lauenen  in  grosser  Anzahl ,  und  tritt  endlich  in  wirklich  ungeheurer  Menge  auf 
in  dem  Gebirgsstock  der  Diablerets,  wo  sie  nicht  nur  in  Handstücken,  sondern  in  weithin 
ziehenden  Gesteinsschichten  millionenweise  zusammengedrängt  ist.  (Anzeindaz.  Les  Esserts. 
Dent  de  Mordes.)  In  ähnlicher  Weise  scheint  sie  noch  weiter  nach  Westen  fortzusetzen; 
Herr  Rod.  Blanchet  bat  sie  von  den  Savoyerbergen  gesandt.  Herr  Prof  B.  Studer  fand  sie 
in   bedentender  Menge   um   Gap.    (Faudon.    Cot   de  Lauzanier).    Allein   die  Grenzen   dieses 
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kleinen  Fossils  gehen  noch  weit  fiber  unsere  Alpen  hinans.  Berr  V.  Moiiet  sandte  dasselbe 
aus  Kärnthen;  das  Museum  in  Bern  besitzt  Exemplare  aus  den  Karpathen  und  dem  Tatrage- 
grebirge,  von  Monte  Sasseolo  bei  Schio,  von  Paterno  an  der  Adda,  ebenso  scheint  diese  Species 
das  häufigste  Petrefact  der  Nummnlitenschichten  des  südlichen  Frankreichs  zu  sein,  so  dass 
sie  wohl  auch  der  häufigste  Vertreter  des  Nummuütenterrains  überhaupt  sein  mag. 


5.    NummtUina  mammillaris»    RüHm. 
Fig.  31,  32.    Tab.  III. 

So  wie  der  Ursprung  aller  Nummulinen,  so  viel  aus  unsern  Schweizerpetrefacten  ge*- 
schlössen  werden  kann,  in  einer  kugligen  ersten  Kammer  besteht,  so  ist  es  auch  leicht 
möglich ,  dass  auch  die  paar  ersten  Windungen ,  welche  sich  um  diese  Kerne  lagern ,  kaum 
eharakteristische  Formen  zeigen  werden,  und  dass  erst  später  die  nämliche  Grundform  sich 
in  die  drei  grossen  Entwicklungsreihen  {(N.  ver» ,  spurije ,  irreguläres)  spalten  möge.  Es 
gab  diese  Betrachtung  der  Vermuihung  Raum,  es  möchte  selbst  das  häufigste  Petrefact  der 
Nummulitenform'ation  (N.  globulus)  keiner  bestimmten  Species  angehören,  eine  Vermuthung, 
welche  indess  durch  die  Vergleichung  grosser  Zahlen  von  Individuen  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Form,  welche  wir  vorläufig  mit  obigem 
Namen  bezeichnet  haben ;  es  finden  sich  nimlich  unter  den  schon  genannten  Species  ziemlich 
oft  Formen ,  welche ,  im  Allgemeinen  die  Gestalt  und  Grösse  mit  N.  globulus  theilend ,  eine 
so  starke  Wölbung  der  Oberfläche  zeigen,  dass  bei  übrigens  gleichem  Durchmesser  die 
Spiralaxe  beiderseits  stark  hervortritt,  und  daher  die  Dicke  dem  horizontalen  Durchmesse! 
gleichkommt  (s.  Fig.  32).  Oft  liegt  in  der  That  dieser  Form  eine  Täuschung  zu  Grund,  in- 
dem an  der  Umlaufsaxe,  wo  die  zarten  Schalenwindungen  sich  unmittelbar  berühren,  die- 
selben in  Folge  dieser  Verstärkung  der  Verwitterung  länger  widerstanden  haben,  als  nach 
der  Peripherie  zu,  wo  oft  mehrere  Schichten  von  Schalenlamellen  entfernt  sind,  so  dass  die 
Axe  nothwendigerweise  eine  Erhebung  bildet;  allein  in  vielen  Fällen  ist  ohne  Zweifel  das 
Petrefact  noch  unversehrt  erhalten,  und  die  zarten  Linien  der  Oberfläche  lassen  sich  von 
dor  Peripherie  an  ununterbrochen  bis  zu  dem  kegelförmig  erhabenen  Mittelpunkt  verfolgen, 
welcher,  in  der  Art  einer  Fusuiina,  in  der  Richtung  der  Axe  sich  zu  verlängern  strebt. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sich  mit  Hülfe  von  Säuren  selbst  bei  nichtumfassenden  Nummu- 
linen  kleine  Formen  darstellen  Hessen,  ähnlich  der  scheinbaren  N.  mammiU.,  welche  die 
Verwitterung  aus  N.  globulus  gebildet  hat. 

Der  innere  Bau  der  vorliegenden  Species,  von  welcher  weitere  Erfahrungen  beweisen 
müssen,  ob  sie  wirklich  ihre  Selbstständigkeit  werde  behaupten  können,  weicht  nicht  ab  von 
demjenigen  der  N.  globulus;  ebenso  die  Dimensionen.  Die  bisher  beobachteten  Fundorte, 
an  welchen  sie  meist  in  ziemlicher  Anzahl  auftritt,  sind:  Beatenberg,  Ralligstöckc ,  Stieren- 
düngel  in  Lauenen  und  die  Kette  der  Honlagne  des  Fys,  alles  Orte,  die  mitten  in  dem  Ge- 
biete des  N.  globulus  und  zwar  in  dessen  grösster  Ausdehnung  liegen ,  ao  dass  auch'  hier- 
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durch  der  Gedanke  unterstützt  wird,  es  mochte  die  vorliegende  Art  bloss  eine  Varietät  der 
nahe  verwandten  N.  globulus  sein* 

6.    Nummulina  rotularia  Deakayes.*) 

> 

Nur  mit  grossem  Bedenken  behalte  ich  diesen  Namen  bei,  mit  welchem  Herr  Deshayes 
eine  Art  von  umfassenden  Nummulinen  bezeichnet,  weiche  in  der  Krimm  sich  Gndet,  und 
welche  sich  von  N.  regularis  Und  globulus  durch  nichts  unterscheidet,  als  durch  die  convexe 
Form  der  Oberfläche,  deren  Krümmungshalbmesser  eine  gerade,  statt  wie  bei  den  meisten 
Nummulinen,  eine  Bogenlinie  ist,  so  dass  die  Oberfläche  nicht  ein  Kugel-,  sondern  ein 
Kegelsegment  bildet.  Der  Rand  ist  notbwendigerweise  scharf.  Die  Bestimmung  von  Herrn 
Deshayes:  „Testa  minima,  orbiculari,  I»vigata,  ufaroque  latere  convexa,  intus  paucispirata; 
septis  distantibus,  mediocriter  arcuatis^  genügt  nicht  zur  Unterscheidung  von  den  obigen 
Arten.  Von  N.  regularis  scheint  sich  diese  Form ,  der  Abbildung  von  Deshayes  und  den  mit 
derselben  übereinstimmenden  Schweizernummulinen  zufolge,  bloss  durch  die  grössere  Wöl- 
bung der  Oberfläche,  von  Nummul.  globosa  und  globulus,  deren  Axenverhältniss  sie  theilt, 
durch  die  genannte  Kegelform  der  Schale  zu  unterscheiden.  Die  übrige  Structur  scheint  mir 
durchaus  nicht  von  derjenigen  der  N.  globulus  abzuweichen.  Die  Dimensionen  sind  ebenfalls 
die  nämlichen.  Die  Schweizernummulinen,  welche  am  besten  mit  der  Abbildung  von  Des- 
hayes übereinstimmen,  stammen  vom  Bürgenslock  bei  Stanz.  Sehr  gut  übereinstimmende 
charakteristische  Exemplare  der  nämlichen  Form  hat  Herr  v.  Morlot  von  Gutfaaring  im  nord- 
östlichen Kärnthen  gesandt. 

II«   IVuniiniilliife  spiirlce.  Iflclttuinfasseiide  IVuiiiiiiullteii. 

Die  Kammern  beschranken  sich  auf  den  Spiralkanal,  und  der  Steinkern  reicht 
also  bloss  bis  an  die  Peripherie  des  zunächst  innern  Schalenumlaufes.  Statt  also 
dünnen  Lamellen  des  Steinkerns  zwischen  sich  Raum  zu  lassen,  legt  sich  jede 
Schalenschicht  continuirlicb  bis  zum  Cenlrum  an  die  vorhergehenden  Windungen 
an  und  ragt  nur  am  Rande  derselben  zur  Bildung  des  Spiralkanala  über  dieselben 
hinaus.  Es  sind  daher  wohl  die  Schalen,  nicht  aber  der  Steinkern  umfassend. 
Die  Schale  entwickelt  sich  nach  dem  Typus  der  Nummulinen,  der  Steinkern  nach 
demjenigen  junger  Assilinen.  Man  könnte  zwar  versucht  sein,  diese  auffallende 
Bildung  als  Täuschung  zu  erklaren,  indem  in  der  That  auch  bei  der  vorigen  Ab- 
theilung der  Nummulinen,   besonders  bei  den  grossen   und  flachen  Formen,  die 


')    Dethayes,  BescrfpUon  des  cocioHles  fossiles  recaeülies  cn  Crlm6e.  Hdm.  de  1a  Soc.  g^l.  d6  France. 
m.  I.  1838.  Pag.  68,  PI.  Tl.  Fig.  10,  11. 
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ScTialen    gegen    die'  Axe   hin  sich  so   sehr  gfegenseitig  näherti ,    dass ,  zumal  bei 
g'Ieichfarblgfem  Steii&ern,   die  dazwischen  liegenden  Franzen  des  letztem  nur  mit 
grösser  Miihe  erkannt  werden.   Das  beste  Mittel,  hierüber  in's  Klare  zu  kommen, 
w^o  die  äussere  Beobachtung  selbst  mit  Hülfe   der  Loupe   nicht  Aufschluss  gibt, 
besteht  darin,  dass  man  auf  den  senkrechten  Durchschnitt  eine  in  dem  Grade  ver-^ 
dünnte  Öäure  wirken  Icfsst,  da^s  das  Aufbrausen  der  Kohlensäure  nicht  die  Ein- 
sicht stört.    Man  sieht  alsdann  leicht  auf  dem  Durchschnitt  unter  der  Loupe  die 
dünnen  Lamellen   des  Sleinkerns   dadurch  deutlich  werden,    dass   aus   den   sehr 
feinen,   zwischen  ihnen  liegenden  Kalkschalen  Gasblasen  hervortreten,  und   dass 
dieser  Raum  allmählig  leer  wird ,  während  bei  den  nicht  umfassenden  Nummulinen 
der  ganze  Durchschnitt  gleichförmig'  angegrilfen  wird   und  keine  quarzigen  Inter- 
stHien  hervortreten,  als  der  Inhalt  des  stets  sehr  deutlichen  Spiralkanals.     Noch 
leichter  ist  diese  Untersuchung,   wenn  es  gelingt,   von  den  senkrechten  Durch- 
schnitten feine  Schüppchen  abzutragen  und  dieselben  mit  Säuren  anzuätzen,  bis 
sie  durchscheinend  werden;  in  dieser  Form  eignen  sie  sich  unter  Wasser  gebracht 
trefflich  zur  Beobachtung  unter  dem  Microscop.     Dasselbe  lässt  in  diesem  Fall  oft 
noch  sehr  flache-  Formen ,  welche   man  von  vorn  herein  unbedenklich  unter  die 
vorliegende  zweite  Abtheilung  einreihen  würde,  als  zu  den  Nn.  ver©  gehörig  er- 
kennen.     Vorzüglich  bei  rein 'quarzigem  Muttergestein  unterscheidet  sich  auf  diese 
Weise   in  sorgfältig  präparirten  Durchschnitten   die  helle   durchscheinende  Stein- 
kernmasse sehr  vortheilhaft  von  der  grauen,  trüben,  undurchsichtigen  Kalkschale. 
Fig.  63,  64,  65,  Tab.  V.  stellen  solche  Durchschnitte  unter  SO  bis  lOOfacher  Ver- 
grösserung  dar,  aus  welcher  klar  hervorgeht,    dass  eine  sehr  bestimmte  Tren- 
nung zwischen  den  beiden  Hauptabtheilungen,  den  umfassenden  und  nichtumfassen- 
den Nummulinen  besteht.     Fig.  63  ist  von  N.  regularis,  Fig.  64  von  N.  globosa, 
und  Fig.  65  von  einem  Nummuliten  der  zweiten  Abtheilung  entnommen.  Wenn  auch 
noch  so  dünn  und  stellenweise    selbst  verschwindend  —  so  dass  zwei  Spiralen 
durch  Gablung  einer  Windung   enstehen  —  lassen  sich  dennoch  bei  Fig.  63  u.  64 
stets  die  hell  durchscheinenden  quarzigen  Steinkeruzwischenräume  erkennen ,  wäh- 
rend in  Flg.  65  die  Quarzmasse  lediglich  auf  den  in  der  Mitte  des  Durchschnitts 
erscheinenden  Spiralkanal  beschränkt  ist,  und  die  einzelnen  Umlaufe  der  Schale, 
obschon  zum  Theil  noch  deutlich  einzeln  erkennbar  und  oft  sogar  zählbar,   sich 
dicht  aneinander  legen.     Ein  Mittelglied  scheint  indess  in  der  That  der  Nummnlit 
Fig.  66  aus   dem  Veronesischen  zu  bilden,    wo,   obgleich   die   Hauptmasse    des 
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Steinkeros  aa  der  Peripherie  liegt,  dennoch  däsne  Lamellen  desselben  zwiscüiem 
den  enggedrängten  Schalen  zurückbleiben.  Es  gehört  derselbe  der  dritten  Classe  an. 

Auf  dem  Flächendurchschnitt  ist  eine  Num.  spuria  oft  sehr  schwer  von  einer 
N.  regularis  zu  unterscheiden;  doch  sieht  man  gewöhnlich  bei  der  letzten  noch 
dif*  Bruchflächen  der  bei-  ihrem  Uebergreifen  über  die  innere  Schale  abgebrochenen 
zarten  Franzen,  während  der  den  blossen  Spiralkanal  ausfüllende  Steinkern   der 
erstem  bei  der  Berührung  der  innern  Spiralwindungen  der  Schale  sich  glatt  nb«* 
schliesst  und  nur  an  der  Bauchseite  (der  innern  Peripherie)  leicht  ausgehöhlt  ist 
durch  das  enge  Anschliessen  an  den  rundlichen  Rückenrand  der  innern  Schalen- 
Windung.  (Fig.  34,  Tab.  III.  37.  Tab,  IV.)  Der  Durchschnitt  des  Steinkerns  erhalt 
auf  diese  Weise  die  Form  von  Fig.  10,  Tab.  III.,   welche  wesentlich  abweicht 
Ton  derjenigen  der  umfassenden  Nummulinen.  (Fig.  9.)     Es  schärft  sich  femer 
bei  den  nichtumfassenden  Nummulinen  der  Rückenrand  des  Steinkerns  niemals  so 
scharf  kielähnlich  aus,  wie  bei  der  vorigen  Classe,  sondern  ist  immer  abgerundet 
(Fig.  35);   der  Steinkern  erhält  dadurch  in  seinem  ganzen  Umfang  eine  rundli-- 
chere,  vollere  Gestalt  (Fig.  33,  34),  und  die  einzelnen  Glieder  oder  Segmente 
greifen  niemals  so  stark  rückwärts  über  die  vorhergehenden  hin  wie  bei  N«  regu- 
laris. (Vergl.  Fig.  35  N.  spuria  mit  Fig.  6  N.  regul.)    Auch  das  siphonartige  Ver- 
bindungsstück,  das  die  selten  sichtbaren  Mündungen  der  Kammern  durchsetzt,  liess 
pich  an  einigen  Individuen  erkennen.    Der  Durchschnitt  Fig.  37,  Tab.  IV.  zeigt, 
wie  auch  hier  der  Spiralkörper  des  Steinkems  durch  die  Kammerwände  einge-» 
schnürt  wird,  wobei  indess  die  einzelnen  Segmente  sich  alsogleich  noch  inner* 
halb  des  Spiralkanals  abschliessen ,  während  sie  bei  N.  rogul.,  wie  Fig.  5,  Tab. 
III.  andeutet,  als  Franzen  sich  bis  nach  der  Axe  hin  fortsetzen.    Wie  bei  N.  re* 
gularis  wird  auch  hier  der  Mittelpunkt  des  Petrefacts  von  einem  rundlichen  Knopf 
eingenommen  (Fig.  33),  der  die  erste  Kammer  bildet,  an  welche  sich  sofort  die 
nachfolgenden  Segmente  anschliessen. 

Trotz  dieser  wesentlichen  Verschiedenheiten  würde  aber  allerdings  ein  genau 
in  der  Mitte  geführter  Horizontalschnitt  die  Durchschnitte  von  zwei  Nummulinen 
aus  beiden  Classen  /ast  gar  nicht  unterscheiden  lassen,  da  bei  btiden  hiedurch 
nur  der  im  Durchschnitt  ganz  ähnliche  Spiralkanal  zu  Tage  gelegt  würde.  Vergl. 
Fig.  20  und  36,  Tab.  IIL,  deren  erstere  der  ersten  Classe,  die  zweite  einer  nicht- 
umfassenden  Numm.  angehört.  Die  aus  den  angegebenen  Bildungsweisen  resulti- 
renden  verschiedenen  Formen  lassen  sich  am  leichtesten  auf  dem  senkrechten 
Durchschnitt  erkennen  und  fallen  daselbst  deutlich  in  die  Augen.   Es  ist  klar,  dass 
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bei  gleicher  Anzahl  von  Wjndiuifeii  Bei  einer  N»  spuria^  deren  Schalen  sich  an  der 
Oberfljiche  dicht  anfeinander  legen,  eine  bedeutend  mächtigere  Schalenachieht 
entstehen  muss,  als  bei  N.  regul.,  wo  die  zarten  Schalenlamellen  ftberall  durch 
Steinkernschichten  getrennt  sind.  Vergl.  Fig.  37,  Tab.  IV.  mit  Fig.  14, 15,  16, 
Tab.  III.  Dass  übrigens  bei  N.  spuria  daS)  Wachsthnm  der  Schale  von  der  Axe 
Busgebe  und  nicht  nur  ein  randliches  sei  (wie  bei  Assilina),  beweist. die  ober* 
flächlicbe  Beobachtung  und  die  einförmige  Glätte  der  äussern  Oberfläche ,  welche 
durchaus  keine  Trennung*  einzelner  Windungen  erkennen  lässt.  (Fig.  33,  34, 
Tab.  III.)  Es  ist  ferner  dentlich,  dass  ans  den  nämlichen  Structurverschieden«* 
holten  andere  Formen  im  Ganzen  resultiren  müssen;  die  Classe  der  N.  spuriie 
besitzt  nämlich  nothwendigerweise  durchgehends  flachere,  comprimirtere  Gestalten, 
als  diejenige  der  Nn.  regul.  Die  Wölbung  der  Oberfläche  verschwindet  bei  der 
erstem  fast  vollständig;  besonders  die  grössern  Individuen,  bei  welchen  die  Breite 
des  Spiralkanals  die  durch  die  Schicbtung  der  Schalen  bedingte  Dicke  fast  voll<* 
ständig  compensirt,  zeigen  eine  durchaus  flache,  eher  noch  in  der  Mitte  einge-^ 
senkte  Oberfläche ,  und  es  lässt  sich  daher  hier  nicht  wie  bei  der  ersten  ClasSe, 
eine  Reihe  von  der  Scheiben-^  zur  Kugelform  denken.  Siehe  die  Durchscbnilte 
Flg.  43,  44,  45,  Tab.  IV.  £ine  Täuschung  ist  zwar  auch  hier  mOglich.  Man 
trifft  nämlich  i^iemlich  oft  Individuen  von  N.  globulus  Leym ,  deren  Schalen  in 
der  Umgebung  der  Axe  durch  Kalkmasse  continuirlich  verbunden  sind,  und  daher 
durch  Verdrängung  des  Steinkems  die  Bildung  einer  N.  spuria  nachahmen.  Fig,  27 
Tab.  III.  Allein  diese  nie  über  die  nächste  Umgebung  der  Axe  hinausgehende 
Verkitlung  der  hier  ohnehin  am  meisten  einander  genäherten  Schalenschjchten  muss 
erst  staltgefunden  haben,  lange  nachdem  das  Thier  in  den  Schichten  des  Mutter-^ 
gesteins  eingeschlossen  worden  war,  wohl  durch  eine  Art  von  Krystallisations<* 
prozess ,  wo  durch  Juxtaposition  von  unorganischen  Kalktheilchen  die  ganze  Schicht 
der  ursprünglich  getrennten  Kalklamellen  in  eine  Kalkspathmasse  verschmolz.  Die 
Aebplichkeit  solcher  Individuen  von  N.  globulus  mit  jungen  Individuen  der  nicht« 
Iim£erssen4en  Nummulinen  wird  auf  diese  Weise  oft  täuschend.  Vergl.  Fig.  27, 
Tab-  m.  mit  Fig.  43,  Tab.  IV. 

Ein  fernerer,  bloss  secundärer  Unterschied  beider  Klassen  besteht  in  der  Zeich'* 
nung;der  Qberfiäche.  Es  ist  unmöglich,  dass  die  welligen  Radien  der  Oberfläche , 
welche ,  jijrie  gezeigt  wurde ,  dnrch  die  bis  zur  Axe  verlaufenden  Abtheilingen  des 
ßtejnkepqs  der  Nn.  regul.  hervorgebracht  sind ,  auch  bei  den  Nn.  spuriie  vorbanden 
wären,  ifi  ja  die  Schalenschichten  derselben  keinen  Sieinkeratbeilen  zwischen  sich 
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Raum  lassen.  Die  Oberfläche  dör  Nn.  ^t^iiri»  ist  daher  dorcfa^eherids  einförmig  glatt 
oder  höchstens,  wie  Fig.  33,  34,  Tab.  III.  andeutet,  mit  feinen  concehtrischen 
Circularlinien  bedeckt,  welche  vieHefchl  das  Fortschreiten  des  Wachsthums  der 
Schale  andeuten  mögen. 

Von  bedeutend  grösserem  Interesse  ist  dagegen  eine  andere  Zeichnung  der 
Oberfläche  der  Nn.  spuris,  welche  indess,  wie  oben  beme'rkt  wurde ,  bfei  sämmt- 
liehen  Abtheilungen  der  Nummulinen,  aber  hier  am  deutlichsten  und  am  meisten 
in  charakteristischer  Weise  auftritt,  und  daher  hier  den  geeignetsten  Platz  zur 
Erwähnung  findet. 

Lamark  und  nach  ihm  die  meisten  Autoren  fuhren  als  eigenthümliche  Species 
einen  Nummulites  scabcr  'an,  der  sich  durch  eine  Menge  auf  seiner  Oberflache 
zerstreuter  erhabener  Punkte  auszeichnet,  wodurch  dieselbe  wie  chagrinirt  er- 
scheint. Die  übrigen  Kennzeichen  dieser  Species  stimmen  so  ziemlich  mit  unsern 
sämmtlichen  Schweiz ernummuliten  überein ,  so  dass  von  vorn  herein  der  Verdacht 
entsteht ,  es  möchte  diese  Granulirung  kein  der  genannten  Specieid  wesentlich  zu- 
kommendes Merkmal  sein.  Bei  sehr  vielen,  ja  den  meisten  unserer  Schweizer- 
nummuliten  aus  sämmtlichen  Abtheilnngen ,  vorzüglich  aber  der  Nn.  spuris,  ist 
die  nämliche  Granulirung  deutlich.  Nummuliten  von  Recoaro,  die  unser  Museum 
besitzt,  mit  der  Etiquette  N.  scaber  Lam.  bezeichnet,  stimmen  vollkommen,  mit 
unserm  N.  globulus  Leym  überein.  TreiTlich  erhaltene  chagrinirte  Nummuliten  aus 
den  Karpathen,  aus  der  Brianza  etc.  sind  identisch  mit  verschiedenen  Species 
nicht  chagrinirler  Schweizernummuliten.  Nummuliten  von  Isola'  Veglia ,  welche 
sämmtlich  zu  N.  globosa  Rütim  gehören,  ebenso  N.  globulus  Leym  aus  Kärnthen, 
welche  Herr  v.  Morlot  sandte,  sind  zum  Theil  granulirt,  zum  Theil  nicht.  Ebenso 
zeigendie  Nummuliten  aus  den  Karpathen  und  aus  der  Brianza  diese  Punkte  in  sehr 
ungleicher  Ausdehnung,  meist  nur  rings  um  die  Axe  zerstreut,  während  diejenigen 
von  Recoaro  so  wie  unsere  flachen  Nummulinen  fast  bis  an  die  Peripherie  punk- 
tirt  sind.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  diese  Zeichnung  ein  zufälliges,  oder 
wenigstens  nicht  einer  einzelnen  Species  wesentlich  zukommendes  Merkmal  sein 
kann ;  die  Frage ,  wie  sie  zu  deuten  sei ,  war  ziemlich  schwierig  zu  beantworten. 
Eine  regelmässige  Anordnung  der  Punkte  ist  kaum  wahrzunehmen ;  bei  den  Num- 
muliten der  ersten  Abtheilung  glaubte  ich  eine  Verlheilung  im  Sinne  der  welligen 
Radien  der  Oberfläche  wahrzunehmen.  Gegen  die  Annahme,  diese  Punkte  als 
blosse  Ueberreste  der  gegen  die  Axe  hin  zerstörten  Radien  anzusehen,  stritt 
das  Vorkommen  bei  den  radienlosen  Nn.spuriae,  und  der  Umstand,   dass   diese 
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Punkte  Bicht  wie  jene  Radien  von  Säuren  angegriffen  wurden.  £s  ergab  sich 
hieraus  der  Schluss,  dass  sie  mit  dem  ebensowenig  dan  Sauren  weichendi^ii 
quarzigen  Steinfcern  in  Verbindung  ständen.  Am  meisten  Wahrscheinlichkeit 
schien  mir  daher  die  Annahme  zu  haben ,  dass  diese  Punkte  die  durch  St^iiir 
kernmasse  ausgefüllten  Poren  der  Schale  wären,  durch  welche  das  Thier  einst 
seine  Locomotionsorgane ,  jene  fadenförmigen  Filamente  oder  Pseudopodien  aua^ 
streckte,  welche  die  Herren  Ehrenberg  und  A«  d^Orbigny  noch  bei  vielen  leben- 
den Foraminiferen  beobachtet  haben.*}  Es  mussten  daher  diese  Poren  von  den 
Segmenten  des  Spiralkanals,  von  welchen  sie  entsprangen,  unmittelbar  nach 
aussen  führen,  und  daher  erklärt  sich  leicht  ihre  Anhäufung  um  die  Axe  des 
Petrefacts,  da  auch  daselbst  die  altern  Windungen  des  Spiralkanals  am  dichte- 
sten aufgerollt  sind.  Es  blieb  mir  ungewiss,  ob  diese  Tentakeln  bloss  aus  den 
Segmenten  des  Spiralkörpers,  oder  auch  aus  den  nach  der  Axe  hin  sich  er- 
streckenden Fortsätzen  derselben  entsprängen;  jedenfalls  mussten  sie  bei  den 
Nummuliten  unserer  zweiten  Abiheilung  den  Windungen  des  Spiralkanals  folgen 
und  daher  entweder  nur  am  Rande  des  letzten  Umlaufes  erscheinen  oder  sämmt- 
liehe  Schalenwindungen  durchbohren.  Bei  den  Schweizernummuliten  zeigt  sich 
diese  Granulirung  nicht  deutlich ,  wohl  aber  besonders  bei  den  grossen  scheiben- 
förmigen Exemplaren  von  Isola  Yeglia.  Die  Punkte  folgen  auch  wirklich  den 
Spiralwindungen  und  der  Richtung  der  Zwischenwände,  welche  oft  nur  aus  einer 
Reihe  derselben  zu  bestehen  scheinen.  Diese  Anordnung  der  Poren  längs  der 
Zwischenwände  und  den  Radien  der  Oberfläche  bei  der  ersten  Classe  scheint 
auch  hinlänglich  erklärt  zu  werden  durch  die  Annahme  von  d'Orbigny,  dass  die 
durch  die  Poren  austretenden  Filamente  der  Foraminiferen  die  Kalksubstanz  der 
Schale  absetzten,  und  dass  sie  es  seien,  welche  nach  der  Bildung  der  Kammern 
die  Schale  äusserlich  incrustirten  und  mit  den  mannigfaltigen,  oft  zierlichen  Zeich- 
nungen versahen. 

So  wie  die  Oberfläche  granulirter  Nummuliten  von  Säuren  angegriffen  wird, 
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schwinden  diese  Punkte  allmählig  und  bleiben  am  längsten  sichtbar  in  der  Nähe 
der  Axe,  wo  sie  am  dichtesten  gedrängt  sind.  Sowie  die  Kalkschale  zerstört 
wird,  und  der  aus  durchscheinendem  Quarz  bestehende  Steinkern  zu  Tage  tritt, 
zeigen  auch  die  Punkte  einen  ganz  schmalen  weissen  Rand  und  einen  grau  durch« 


*)    Ehrenberg j  a.  a.  O.  Tab.  11.  Flg.  1.    Joly  et  Leumerie^  M^m.  sur  les  Nommul.  PI.  I.  Fig.  18,  19. 
PI.  il.  Flg.  2.    d^0rbi§nvj  a.  a.  O.  8.  4.^ 
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BcheiMnden  Kern,  und  auoh  dadurch  wird  die  Annahme  unterstfifiBl,  dass  sie  die 
ünmtttelhare  Verbindang  der  Thiere  mit  der  Aassenwelt  bildeten  and  an  die 
Stelle  der  die  Schalen  durchheizenden  Filamente  traten.  Sie  scheinen  auch  zum 
Tfaeil  jedem  einzelnen  der  Schalennmläafe  eigenthflmlich  zu  sein  und  darchsetzen 
dnrchans  nicht  immer  sümmtliche  Lamellen  derselben ,  denn  oft  verschwinden  sie 
zugleich ,  sowie  eine  Lamelle  der  Schale  durch  die  Sflnre  zerstört  ist ,  ohne  das9 
die  nach  innen  zunächst  folgende  Schale  an  der  nämlichen  Stelle  ebenfalls  einen 
solchen  Punkt  trägt;  oft  indess,  und  namentlich  in  der  Umgebung  der  Axe, 
durchsetzen  diese  Poren  röhrenartig  sämmtiiche  hier  dicht  aufeinander  liegende 
Schichten  der  Schale. 

Auf  dem  senkrechten  Durchschnitt  zeigt  sich  oft  durchaus  nichts  von  diesen 
Poren,  seihst  da,  wo  die  Oberfläche  sie  auf  dem  Bruchrand  in  grosser  Zahl 
trägt,  als  höchstens  eine  etwas  stärkere  Faserung  der  Schale,  welche  andeutet, 
dass  diese  letztere  rings  um  diese  kalkführenden  Röhren  stärker  entwickelt  ist; 
oft  dagegen  treten  diese  letztem  auch  auf  diesem  Durchschnitt  auTs  Deutlichste 
hervor,  und  zwar  vorzugsweise  bei  den  Nummuliten  der  zweiten  Abtheilung, 
was  sehr  natürlich  ist,  da  die  durch  das  Aneinanderliegen  sämmtlicher  Lamellen 
sehr  dick  gewordene  Schale  derselben  ihre  Structur  besser  erkennen  lässt  als 
die  oft  papierdünnen  Umläufe  der  umfassenden  Nummulinen.  Eine  grosse  Zahl 
bald  kürzerer,  bald  die  halbe,  bald  die  ganze  Breite  des  DurchschdSFts  einneh- 
mender Leisten,  welche,  der  sie  bildenden  Quarzsubstanz  wegen,  der  Verwit*- 
terung  länger  widerstehen  als  die  weichere  Kalkschale,  und  daher  oft  weit  aus 
der  Bruchfläche  der  letztem  hervortreten,  durchsetzen  nämlich  in  querer  Rich- 
tung den  Durchschnitt  und  lassen  zwischen  sich  eine  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verlaufende  feine  Längstreifung  bemerken  (Fig.  39,  Tab.  IV.);  die  Längs- 
streifen sind  die  Durchschnitte  der  Lamellen  der  Kalkschale,  die  hervorragenden 
quarzigen  Querleisten  sind  die  bald  mehrere  oder  alle,  bald  nur  wenige  oder 
einzelne  Schalenlamellen  durchsetzenden  Ausfüllungen  der  Poren,  welche  am 
Rande  der  Bruchfläche  sich  unmittelbar  in  die  erwähnten  Granulationen  der  Ober- 
fläche verfolgen  lassen. 

Nach  Obigem  ist  anzunehmen,  dasa  die  Granulirung  der  Oberfläche,  welche 
die  Aufstellung  einer  eigenthümlichen  Species,  N.  scaber  Lam.,  veranlasst  hat, 
allen  Nummuliten  ohne  Ausnahme  zukommen  kann  und  wohl  auch  wirklich  zu- 
kömmt, und  dass  ihr  Vorhandensein  oder  scheinbares  Fehlen  nur  von  der  bes- 
sern oder  schlechtem  Erhaltung  der  Petrefacten  und  besonders  von  der*  Farbe 
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und  Beschaffenheit  der  mil  der  Scbalensnbstanz  mehr  oder  vvenig'er  contrastiren- 
den,  Hnd  der  Verwitterung  mehr  oder  weniger  Widersland  leistenden  Substanz 
des  Steinkerns  abhängt.  Es  kann  z.  B.  die  Infiltrationsmasse  nicht  dünnflüssig 
genug  gewesen  sein,  um  die  feinen  Poren  der  Schale  zu  durchdringen,  welche 
dadurch  unscheinbar  wurden,  oder  es  kann  vielleicht  das  Thier  selbst  vor  seinem 
Absterben  diese  Poren  zum  Tlieil  noch  mit  Kalkmasse  verschlossen  haben. 

Einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Erklärung  der  obengenannten  Erscheinun- 
gen bat  in  ganz  neuster  Zeit  Herr  iV.  Carpenter  gegeben  (on  ihe  Microscopic 
Structure  of  Nummulina,  Orbitolites  and  Orbitoides^J,  uml  ich  bedaure  sehr, 
dass  dessen  höchst  interessante  Arbeit  erst  lauge  nachdem  Obiges  geschrieben 
war,  zu  meiner  Kenntniss  gekommen.  Herr  W.  Carpenter  macht  daselbst  auf 
eine  Erscheinung  aufmerksam ,  die  allen  Beobachtern  vor  ihm  und  auch  mir  ent- 
gangen war,  dass  nämlich  die  Zwischenwände  der  Kammern  der  Nummulinen 
aus  zwei  Lamellen  oder  Tafeln  bestehen,  welche  einen  sehr  engen,  im  fossilen 
Zustand  meist  mit  krystallinischer  Infiltrationsmasse  gefüllten  ^Interseptalraum^ 
zwischen  sich  lassen.  Derselbe  communizirt  mit  der  Kammer  durch  sehr  feine 
Oeffnungeu,  welche  an  irgend  einer  Stelle  der  Auskleidung  der  Kammer  die 
eine  Wandlamelle  durchbohren  (und  sich  daher  von  der  viel  grössern  Siphon- 
Oeffnung  unterscheiden,  welche  durch  beide  Lamellen  des  Septum  in  die  benach— 
harte  Kammer  führt).  Allein  auch  nach  aussen  stehen  die  Interseptalräume  in 
Verbindung,  indem  feine  Poren,  die  Räume  der  frühern  Pseudopodien,  zwischen 
den  Schalenlameilen  bis  an  die  Oberfläche  treten,  wo  sie  in  Form  der  obenbe- 
schriebenen Granulationen  erscheinen.  (Carp.  a.  a.  0.  Fig.  3,  6.  8.  17.)  Sammi- 
liehe  oben  aufgestellte  Ideen  über  die  Natur  und  Deutung  der  Granulirung  und  die 
innere  Structur  der  Nummulinen  Avürden  durch  diese  Entdeckung  bestätigt  und 
dahin  detaillirt ,  dass  die  Poren  der  Pseudopodien  selbst  bis  in  die  innersten  Kam- 
mern gelangen,  ohne  je  eine  andere  als  die  itnien  Ursprung  gebende  Kammer  zu 
berühren,  und  zwar,  was  mit  meinen  frühern  Beobachtungen  nicht  ganz  über- 
einstimmt, auf  dem  kürzesten  und  gerade»  Wege. 

Trotz  der  sehr  instrucliven  Figuren  Herrn  W.  Carpenter^s  scheint  es  mir 
äusserst  schwierig  zu  sein,  die  Interseptarräume  bei  den  meisten  fossilen  Num- 
mulinen   nachzuweisen.      Selbst  bei  sehr  schön  erhaltenen   Nnmm.  IsBvigata    von 


*)    Quarierly-Joornal  of  Ihe  Gcolo^ical  Society  of  London.   FebriKiry.  18-30.  Pag.  21-38  PI.  III— Vllf. 
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Paris  konnte  ich  bei  400inaliger  Vergrösserung  gar  nichts  unterscheiden^  als  die 
amorphe  Schalenmasse  der  Septa ,  beiderseits  mit  den  prächtigsten  Krystallisa- 
tionen  ausgekleidet,  und  wie  es  scheint  ebenso  im.  Interseptalraum,  da  von  einem 
solchen  keine  Spur  zu  finden  war,  Noch  viel  weniger  konnte  bei  den  meisten 
unserer  schweizerischen  Nummulinen,  die  fast  überall  in  Kalk  eingeschlossen 
sind,  grössere  Deutlichkeit  erwartet  werden.  Ein  einziges  Mal  glückte  es  mir«, 
bei  einer  in  Quarz  eingeschlossenen  Numm.  Placentula  aus  Appenzell  und  sehr 
undeutlich  bei  N.  globulus  aus  den  Karpathen  bei  300maliger  Vergrösserung 
die  opake  Masse  einzelner  Septa  durch  einen  [unregelmässigen  durchscheinenden 
Streifen  (wie  es  schien  quarziger  Infiltration)  getheilt  zu  sehen ,  während  andere, 
ja  die  Mehrzahl  der  Septa  solid  zu  sein  schienen. 


i.    Nummulina  assilinoides  Rtltim, 
Tab.  III.  Fig.  33-36.    Tab.  IV.  Fig.  37—45. 

Es   bieten    die   Formen   der   nichtumfassenden  Mummulinen  im  Allgemeinen   wenig  Ab- 
wechslung  dar,  nnd  sie  können  daher  fast  sämmtlich  unter  dieselbe  Species  vereinigt  werden. 
Man  trifft  zwar  viele  auf  den  ersten  Blick  weit  auseinander  stehende  Individuen ;   allein  ihre 
Unterschiede  beziehen  sich  meistens  auf  unwesentliche  Merkmale,  wie  Alter,   Grösse,  Dicke 
der  Schale,  Grantilirung  der  Oberfläche,   Form   und  Lumen  der  Kammern  etc.    So   scheint 
die  Schale  bei  vielen  fast  papierdünn  zu   sein,   während   sie   bei  andern  bis  2  Hillim.  und 
mehr  erreicht;  diese  Verschiedenheit  scheint  indess  auf  Täuschung  zu  beruhen  und  grossen- 
theiis  vom  Muttergestein  abzuhängen ;  wenigstens  erscheinen  alle  in  Quarzgesteiif  eingeschlos- 
sene  Nummulincn  viel  gradier  und   dünner  als   die  kalkigen.     Die  Grösse  wechselt  von  we- 
nigen Millim.  bis  zu  3—4  Centim.     Die  Dicke  übersteigt   selten  2—3  Millim.  und  ist  auf  der 
ganzen  Oberfläche  meist  ziemlich  gleich,  daher  die  ganz  plaften ,  scheibenförmigen,  am  Rande 
oft  buchtig  gebogenen  Formen  die  häufigsten  sind.   CTab.  IV.  Fig.  41.)    Sonderbar* gewölbte 
Formen,  welche  auf  den  ersten  Blick  nicht  dieser  Klasse  anzugehören  scheinen,  bieten  oft 
junge  Individuen  dar  CTab.  IV.  Fig.  43) ,    so   wie  überhaupt  die  innern,   altern  Windungen 
auch  der  grössern  Individuen   meist  ziemlich   gewölbt   sind.     Der  Rand    ist  stets  abgerundet. 
Die  Oberfläche  ist  glatt  und  einförmig  (Fig.  4i,  Tab.  IV.),  seltener  mit  ganz  feinen  Circalar- 
oder   Spirallinien   bedeckt,   welche  vielleicht   das   Wachstbum   der  Schale   anzeigen   mögen 
CTab.  III.  Fig.  33),  oder  sie  ist  gegen  das  Centrum  hin  oder  allgemein  chagrinirt,  oder  sie 
zeigt  die  Spirallinien   des  Wachsthums   und  der  Kammern    (Fig.  40,  41,  Tab.  IV.),   niemals 
aber  jene  welligen  Radien  der  ersten  Abtheilung  aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil  das  Thier 
von  N.  assilin.   die  Organe  nicht  besitzt,   welche  die  Radien  von  N.  regul.  hervorgebra  hl 
haben.     Die  Zahl  der  Windungen  im  Verhältniss  zum  Durchmesser  ist  nngeführ  die  Dämliche 
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i^ie  bei  N.  regaL,  12—16  Umläufe  der  Spirale  bei  einem  Individuum  von  2  Centim.  Durch- 
messer. Die  Kammern,  in  einem  Umlauf  von  2  Centim.  Durchmesser  60 — 80  an  der  Zahl, 
difTeriren  sehr  in  Bezug  auf  Form  und  Grösse.  .Ihre  Zwischenwände  sind  oft  vollkommen 
geradlinig  (Fig.  40,  41.  Tab.  IV.)  oder  verlaufen  in  stark  rückwärts  gewendetem  Bogen 
CFig.  42,  Tab.  IV.) 

Aulfallende  Unterschiede  zeigen  sich  in  der  Breite  des  Spiralkanals ,  oder ,  was  das  Näm- 
liche ist,  in  der  Zahl  der  Spiralwindungen  gleich  grosser  Individuen.  Tab.  IV.  Fig.  44,  45 
zeigt  die  weit  auseinanderstebenden  Grenzen  dieses  Wechsels;  sie  sind  so  sehr  getrennt, 
dass  die  Endpunkte  recht  gut  auf  Bildung  einer  eigenthümlichen  Species  Anspruch  machen 
zu  können  scheinen.  Da  indessen  die  breitgewundenen  Individuen  in  allen  andern  Charak«* 
leren  von  den  enggewundenen  durchaus  nicht  abweichen,  so  begnüge  ich  mich  einstweilen, 
Arten,  wie  Fig.  42,  44  (die  eine  Figur)  45  (die  2seitlichen  Fig.)  Tab.  IV.  im  Gegensatz  zu 
der  Normalform  als  Forma  distans  Nummuline  assilinoidis  hervorzuheben.  Ziemlich  constant 
zeichnet  sich  diese  Forma  distans  überdiess  vor  ihrer  Mutterform  durch  starke  Rückwärtsbie- 
gung der  Kammern  aus. 

An  Verbreitung  kommt  die  so  eben  beschriebene  Species  beinahe  der  N.  globulus  gleich. 
An  Zahl  der  Individuen  die  N.  regularis  übertreffend,  findet  sie  sich  massenweise  im  Kanton 
Appenzell,  an  der  Fähnern.  Am  letztern  Ort  ist  sie  zum  Theil  in  einem  dunkeln,  grünen, 
fast  quarzitähnlichen  Sandstein  eingeschlossen,  in  welchem  hin  und  wieder  die  Hohlräume 
ausgefallener  oder  verwitterter  Nummulinen  mit  krystallinischem  Schwefelkies  ausgeßillt  sind, 
so  dass  einzelne  Handstücke  wie  mit  Goldstücken  bedeckt  erscheinen.  Ebenso  ergiebig  sind 
die  Fundorte  auf  Scha^nneck,  Hohen-Mesmer,  Seealp,  Schwarzeneck.  Geschiebe  der  Lim- 
math  bei  Zürich  deuten  auf  das  Vorkommen  dieser  Nummulina  in  den  Glarnergcbirgeh.  In 
stets  grosser  Anzahl  verbreitet  sich  dieselbe  sodann  westlich  nach  den  Sihlthälern,  Einsiedeln, 
(Gross,  Rülti,  Schwendberg,  Sonnenberg  zwischen  Iberg  und  Sihllhal),  über  Seewen  (Urmi- 
berg)  und  Brunnen  an  den  See  der  Vierwaldstätte  und  jenseits  desselben  in  die  Urner-  (Isen- 
thal,  Sissigen,  Schächenthal)  und  Unterwaldnergebirge.  Von  Stanzstad  an  findet  sie  sich 
häufig  am  Bürgensto^k,  am  Mutterschwandenberg  und  bis  in's  Melchthal,  an  dessen  Ausgang 
über  Kerns  die  neue  Strasse  einen  reichen  Fundort  eröffnet  hat.  Hier  scheint  indess  ihr 
Gebiet  plötzlich  abzubrechen.  Aus  den  ganzen  westlichen  Schweizer-  so  wie  aus  den  fran- 
zösischen Alpen  ist  mir  kein  einziges  Individuum  dieser  Art  zu  Gesichte  gekommen,  während 
sie  sich  ,nach  Osten  noch  weit  über  die  Schweizergrenzen  au$dehnt.  Herr  Dr.  C.  Bi-unner 
brachte  die  N.  assilinoides  vom  Gründten,  Herr  B.  Studer  vom  Wartstein  über  Mattsee, 
von  Siegsdorf  und  Adelholzen,  von  Kressenberg  0"  ungeheurer  Anzahl).  Herr  v.  Morloi 
sandte  sie  von  Gutharing  in  Kärnthen.  Die  Forma  distans  ist  besonders  häufig  am  Schwend- 
berg bei  Einsiedeln,  am  Sonnenberg  zwischen  Iberg  und  Sihlthal,  am  Bürgenstock  über 
Stanzstad. 
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2.   Nummulina  Placenlula  Deshayes.*^ 
Fig.  46.  Tab.  IV.   (Doppelte  Grösse.) 

Auf  Schwarzeneck  und  Fähnern  in  Appenzell ,  am  Hacken  bei  Schwyz ,    am  Bürgenstock 
bei  Stanz,   am  Grünten  und  Burgberg  bei  Sonthofen   findet  sich  ein  kleiner  Ifummniit   von 
V2~l  Centim.  Durchmesser,    der  auf  den  ersten  Blick  durch  seine  schwachconische  scharf- 
randige  Gestalt  aulTallt,  sowie  durch  die  mauerförmig  angeordneten,    geradlinigen  Kammern. 
Von  einer  Schale  ist  bei  den  meisten  Individuen  nichts  zu  bemerken ,   und  an  allen  Exem> 
plaren   sind   nur   die  weissen,    verhältnissmassig    starkep  Kammerwände    in  dem   schwarzen 
Muttergestein  zu  sehen,    dagegen   fast  nichts  von   den  Wänden   der  Schalenwindungen.     In 
der  Mitte  zeigen  sich  die  weissen  Granulationen  wie  an  andern  Species.     Unsere  Schweizer- 
exemplare sind  meistens   in  einen    schwarzen,    harten   Kalk  eingebettet,  auf  welchem   sich 
die  weisse  Zeichnung  der  Kammern  sehr  gut  hervorhebt.     Man  ist  leicht  versucht,  dieselben 
für  blosse  Steinkerne,  vielleicht  von  N.  regul.  zu  halten.     Allein   durch  Darstellung  feiner, 
durchscheinender  Durchschnitte  zeigte  sirh  deutlich ,  dass  diese  Körper  blosse  Schalen  waren, 
und  dass  sich  die  weissen  Kammern  nur  desshatb  hervorheben,    weil  die  Schale   hier  dicker 
ist.     In  einzelnen  Fällen  war  der  quarzige  Steinkern  noch  vorhanden;   n>eistens  fand  ich  je- 
doch den  Spiralkanal  leer  oder  nur  theilweise  mit  einer  weisslichen  Masse  angefüllt,  welche 
sich  zum  Theil  in  Säuren  löste.     Der   ganze  Nummullt  liess  sich   auf  diese  Weise  allmahlig 
in  eine  grauliche,    gallertartig  durchscheinende  Scheibe   auflösen;   bloss  in  deren  innerstem 
Kern  hatte  sich  eine  gelbliche  Schicht  quarziger  unlöslicher  Steinkernmasse  erhalten,  welche 
nach   der   Oberfläche   die  weissen  röhrigen  Strahlen   aussandte ,    die  an   der  Oberfläche  als 
weisse  Granulationen  um  die  Axe  zum  Vorschein  kamen.   Die  Form  des  Steinkerns  liess  sich 
erkennen  an  den  äusserst  feinen,  milchweissen  Rändern  der  inncrn  Schalenplatten  (wohl  eine 
glas-  oder  schmelzähnliche  Auskleidung   der  Hohlräume   der  Schale)   und   es  ergab  sich  auf 
diese  Weise,    dass  die  vorliegende  Nummulitenart  zu   unserer  zweiten  Abtheilung   gehörte, 
trotz  der  sie  in  die  erste  verweisenden  äussern  Form.   Da  der  Gedanke  nahe  lag,  es  möchten 
junge  Individuen  von  N.  assllinoides  sein .   analog  Fig.  43  Tab.  IV. ,    so  hätte  ich   dieselben 
nicht  davon  getrennt,  wenn  nicht  die  äussere  Form  sehr  gut  mit  der  Abbildung  von  N.  pla- 
centula  Desh.   übereinstimmte.     Der    Durchschnitt  dieser  Form   verhält  sich   demnach  zu  N. 
assilin. ,   wie  N.    globosa  zu  N.   regul.     Die  Grösse    übersteigt  bei   unsern  Exemplaren  nie 
1  Centim.,    die  Form   ist   sehr  regelmässig  flach-convex   und   in    der  Mitte  selbst   schwach- 
conisch,  so   dass  selbst  Formen  wie  N.  mamillaris  entstehen.     Unterscheidend  ist  ferner  der 
scharfe  Rand,  den  N.  assilin.  niemals  besitzt.   Ein  Individuum  von  1  Centim.  zeigt  7— 8 Um- 
läufe der  Spirale.     Die   Zwischenwände  der  Kammern  verlaufen  fast  ganz  gerade,    bloss  mit 
leichter  Biegung   an    der  Peripherie ,   und   sind   meistens   in  der  Art  angeordnet,    dass  die 
Kammern  von  2  aneinander  grenzenden  Windungen  wie  Mauersteine  abwechselnd  sich  decken, 


')    De$haye$y  a.  a.  0.  M6m    de  la  Soc.  geol    de  France.  III.  I.  1838   Pag   69,  PI.  VI.  Fig.  8,  9. 
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was  die  Figur  vonDeshayes  recht  gut  darstellt.  Trotz  dieser  Unterschiede  dürfte  indess  diese 
Form  dennoch  nicht  ganz  tob  der  vorhergehenden  zu  trennen  sein. 


111.    IViiminiilliice  irreguläres« 

Fig.  47—55,  Tab.  IV.   Fig.  66,  Tab.  V. 

Im  Novemberheft  der  Bibl.  univ.  de  Genöve  1848  stellte  ich  eine  dritte  Ab- 
theilung von  Nummulinen  zusapimen  unter  dem  Namen  Nn.  irreguläres  (N.  demi- 
embrassantes) ,  weiche\|  nicht  so  scharf  abgegrenzt  wie  die  beiden  ersten  Klassen, 
zwischen  denselben  die  Mitte  halten  nnd  im  Allgemeinen  durch  folgende  Merkmale 
sich  unterscheiden:    die  Lamellen  der  Schale  nähern  sich  an  der  Oberfläche  weit 
mehr  als  bei  den  Nn.  reguläres ,  doch  ohne  sich  vollständig  zu  berühren ,  wie  bei 
den  Nn.  spurifi^;  sie  lassen  daher  den  Fortsätzen  des  Stcinkerns  einen  engen,  wie 
bei  der  ersten  Klasse  durch  die  Fortsetzung  der  Kammerwande  abgetheilten  Raum 
übrig,  der  indess   so  gering   ist,   dass    diese  Kammern  nur   zum  kleinsten  Theil 
die  Umdrehungsaxe   erreichen,    sondern  fast  sämmtlich  in  der  Hälfte  des  Halb- 
messers der  Oberfläche  ausgelöscht  werden  durch  die   von   hier  an  unmittelbare 
Berührung  der  Schalenschichten.     So  viel  ich  beurtheilen  konnte,   umfasst  diese 
Klasse  die  meisten  italienischen,  französischen   und   englischen  Nnmmuliten.     Da 
ich  jedoch  nicht  hinlängliches    Material    vor   mir  hatte,    um  die    seit    alter   Zeit 
bekannten  französischen  und  englischen  Arten  (N.  lasvigata  Lam.  N.  elegans  Sow.  etc.) 
mit  den  unsrigen  zu  vergleichen,  so  wage   ich  es  einstweilen  nur  der  Vervoll- 
sländigung  wegen,  diese  Abthelluug  beizubehalten,  es  weitern  Forschungen  über- 
lassend,   inwiefern  sie  sich  fernerhin  ihre  Existenz    erhalten  werde.     Was  fast 
am  meisten  darauf  führte,   hier  eine   eigene  Abtheilung   zu  statuiren,  ist  die  in 
allen   Beziehungen   sich   zeigende   grosse  Unregelmässigkeit  der  Bildung,    durch 
welche  diese  Nnmmuliten  sehr  abweichen  von  der  zierlichen  Regelmässigkeit,  mit 
welcher  die  bisher  angeführten  Formen  ihrem  Haupttypus  treu  blejjien.     Fig.  47, 
Tab.  IV.  und  66  Tab.  V.   geben  einen  Typus  dieser  3ten  Klasse  ^   der  veronesi- 
schen  (Roncathal)  und  siel^enbürgischen  (Gyergyo-Monastor)  Nnmmuliten  entnommen 
ist.     In  Form   und  Grösse  bedeutend   wechselnd,   zeigen  diese  Arten  im  Allge- 
meinen  abgeflachte,    ziemlich  platte  Formen  (meistens   mannigfach  verbogen  und 
gekrümmt)  mit  an  den  verschiedenen  Umläufen  desselben  Individuums  bald  abge- 
rundetem, bald  scharfem  Rand.      Fast  ohne   Ausnahme   besitzen   sie    eine  relativ 
grosse  Anzahl  von  Windungen  (bis  über  30  bei  20  Millim.  Durchmesser),   welche 
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auf  der  Oberfläehe  sehr  eng,  doch  nicht  volftomoien  aneinander  scbliessen   und 
an  der  Peripherie  einen  an  Weite  sehr  schwankenden  Spiralkanal  zwischen   sich 
lassen.     Auf  der  Oberfläche   der  Schalenlamellen  zeigen  sich  äusserst  unregel- 
mässig vertheilte,   ungleich  wellenförmige  Büschel  von  Radien,   mit  dazwischen 
liegenden,  sehr  dünnen  Steinkernlamellen,  welche  nur  selten  die  Axe  erreicheD, 
Fig.  47,  48.  Tab.  IV.    Die  letztere  sehr  instructive  Fig.,  welche  einem  schwei- 
zerischen Petrefact  entnommen  ist  (Kienthal),  seigt  auch  deutlich  auf  den  innern 
unversehrt  gebliebenen  Windungen  eines  in  der  Mitte  entzwei  gebrochenen  Indi- 
viduums die  zwischen  den  Radien  vertheilten  Granulationen ,  welche  bei  auiinerk- 
samer  Betrachtung  auch  in  dieser  Abtheiiung  nie  fehlen.     Die  meist  stark  rück- 
wärts gebogenen  Scheidewände  des  Spiralkanals  stehen  meist  weit  auseinander, 
so  dass  die  Länge  einer  Kammer  desselben  die  Breite  meistens  mehrmals  über- 
triSt.     Sehr  oft  finden  sich  hier  Bifurcationen  der  Spirale,  oft  mehrere  in  dem- 
selben Individuum ,  während  dieselben  bei  den  vorhergehenden  Abtheilungen  sehr 
selten  sind. 

Der  gemeinsame  Charakter  der  Nummulinen  dieser  drillen  Enlwicklungsreihe 
ist  somit  die  grosse  Unregelmässigkeit  und  Beweglichkeit  der  Formen  im  Allge- 
meinen, der  Bildung  der  Spirale  und  der  Kammern  insbesondere,  die  grosse 
Zahl  der  Windungen  bei  geringer  Dicke,  daher  enges  Anschliessen  der  Schalen- 
schichten und  äusserst  comprimirter  Steinkern ,  der  sich  nicht  weit  über  den 
Spiralkanal  hinaus  erhalten  kann,  sondern  (selbst  bei  trefflich  erhaltenen  Exem- 
plaren von  Meudon)  zwischen  den  Schalen  auslöscht,  bevor  er  die  Axe  erreicht. 
Die  Granulationen  der  Oberfläche,  die  damit  zusammenhängenden  Querleisten  des 
Durchschnitts  etc.  (heilen  diese  Arten  natürlicherweise  mit  allen  andern  Nummulinen. 

Es  gilt  bei  der  Specifizirung  dieser  wechselvollen  Formen  in  um  so  höherem 
Maasse  der  Grundsatz,  dass  nur  die  äussersYen  Endpunkte  einer  Formenreihe 
specifische  Geltung  beanspruchen  können;  ich  folge  daher  um  so  lieber  der  Ein- 
theilung  der  Krimmer-Nummuliten  von  Herrn  Deshayes,  mit  welchen  unsere 
Schweizer-Petrefacten  vollkommen  übereinstimmen.  Die  Kennzeichen  der  Species 
sind  einzig  von  der  Breite  des  Spiralkanals  (oder  von  der  relativen  Zahl  der 
Windungen}  entnommen,  da  in  der  äussern  Form  durchaus  kein  Unterschied  zu 
finden  ist. 
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i.    NummuUna  poly gyrata  Degkatfe».*) 
Thb.  IV.  Fig.  48,  50,  M. 
(N.  Testa  orbiculari,  planulata,  tevigata,  irregulariter  contorta,  inlus  polygyrata,  spiris  ' 
aliquando  furcatis,  septis  irregularibas ,  numerosis,  subrectis)  Desh. 

Die  äussere  Form  stimmt  vollkommen  mit  derjenigen  von  N.  assilin.  überein,  mit  der 
Ausnahme,  dass  sie  meist  noch  platter  und  scharfrandiger  ist.  Fig.  41  Tab.  IV.  könnte 
demnach  der  äussern  Form  nach  ebensowohl  dieser,  als  der  N.  assilin.  angehören.  Denn 
Individuen  von  50  Hillim.  Durchmesser  haben  oft  nicht  mehr  als  2  Millim.  Dicke,  trotz 
30—40  Umläufen  der  Spirale.  Die  Grösse  wechselt*  von  einigen  wenigen  bis  zu  70  Millim. 
AuiTallend  ist  es,  dass  selbst  bei  diesen  äusserst  platten  Formen  der  Kern  kuglig  ist,  und 
daher  junge  Individuen  sich  durchaus  nicht  von  denjenigen  selbst  weit  entfernter  Species 
unterscheiden,  wie  z.  B.  von  N.  globosa,  deren  spätere  Bildung  derjenigen  von  N.  polyg. 
gerade  entgegengesetzt  ist.     Monstruös  zerdrückte  Individuen  sind  häufig.  (Fig.  50,  51,) 

Es  wurde  die  sehr  bedeutende  Verbreitung  dieser  ausgezeichneten  Species  in  der  Schweiz 
erst  in  neuester  Zeit  nachgewiesen.  Herr  Prof.  B.  Studer  fand  sie  im  Starzlachthale,  zwi- 
schen Siegsdorf  und  Adelholzen,  am  Grünten,  an  der  Fähnern  in  Appenzell.  Das  hiesige 
Museum  besitzt  Reussgeschiebe  von  Muri  im  Aargau  (Fig.  50),  die  wohl  aus  den  Unter- 
waldnergebirgen herstammen  mögen.  Sehr  zahlreich  findet  sie  sich  am  Schwendberg  bei 
Einsiedeln,  im  Isenthal,  Schächenthal,  bei  Sissigen  in  Uri ,  am  Bürgenstock  und  Mutter- 
schwandenberg  bei  Stanzstad ,  an  vielen  andern  Stellen  in  Unterwaiden ,  z.  B.  am  Ausgang 
des  Melchthals  über  Kerns,  und  im  Luzernergebiet  (Bründlenalp  am  Pilatus,  Schafmatt, 
Scheibenfluh),  woher  die  Individuen  stammen,  welchen  die  treffliche  Abbildung  bei  Blumen- 
bach entnommen  ist.  ^^)  In  ungeheurer  Anzahl  fand  ich  Riesenexempläre  dieser  Species  an 
der  Waldegg  über  Neuhaus,  Fig.  51.  Herr  von  Fischer  fand  sie  am  Ufer  des  Thunersee*s 
bei  der  Sundlauenen,  Herr  G,  Lauterburg  am  Aermighorn  im  Kienthal,  Herr  Prof.  Studer  am 
Rawylpass ;  weiter  westlich  scheint  sie  nicht  sich  fortzusetzen. 

2.    NummuUna  distans  Deshayes.***^ 
(N.  Testa   orbiculari ,  planulata ,   laevigata ,   irregulariter  contorte ,    spiris  distantibus ,   subre- 

gularibus,  septis  tenuibus,  irregularibus,  oblique  arcuatis)  Desh. 

In  der  äussern  Form  vollkommen  gleich  wie  die  vorige  Species ,  unterscheidet  sich  diese 
nur  durch  grössere  Breite  des  Spiralkanals  und  daher  geringere  Zahl  von  Windungen  bei 
gleichem  Durchmesser.     Bei  einem  Individuum  von  20  Millim.   zählte   ich   nur  12  Umläufe, 


*)    DeshayeSf  a.  a.  O.  M6m.  See.  g6ol.  de  France.  J838.  Pag.  68.  PI.  V.  Flg.  J7,  18,  19. 

**)    Blumenbach,  AbbHduDgen  nalarhlstorischer  Gegenstände.  GötHngeo  1796.    Nr.  iO.  Phacües  fossilts 
Flg.  3. 

•••)    D$$haye$^  a.  a.  O.  Pag.  68.  PI,  V^  f|g,  go,  21,  22. 
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• 

Während  ein  eben  so  grosses  von  N.  polyg.  16 — ^20  aufweist.  Es  ist  nntttrlich,  dass  fixp 
Grenzen  hier  nicht  gezogen  werden  können ,  und  nar  die  weitesten  Grenzpunkte  deutliche 
Verschiedenheit  darbieten,  obwohl  sie  darch  die  leisesten  Uebergangsstufen  verbunden  sind. 
Diese  Species  zeigt  sich,  vermischt  mit  der  vorigen,  bei  Einsiedeln  (Gross)  und  im  SihI— 
thal  (Rütti ,  Schwendberg)  so|  wie  auch  im  Starzlachthal. 

3.    Nummulina  Murchisoni.    Brunner, 
Fig.  52,  54,  55.    Tab.  IV. 

• 
Herr  Dr.  C.  Brunner  hat  von  Sonthofen  (Burgberg)  eine  Reihe  von  Nummulinen   mitge- 
bracht, und  mit  dem  Namen  des  um  die  aipinen  Nummulitenformalionen  am  meisten  verdienten 
englischen  Geologen  Sir  Roderick  Murchison  benannt,  welche,  in  der  äussern  Form  und  innem 
Stniclur  vollkommen  den   zwei  vorgenannten  Arten  sich  anschliessend,  sich   dennoch  in  an- 
sehnlicher Weise  durch  die  enorme  Breite  des  Spiratkanals  auszeichnen,  welche  diese  Form 
sogleich    von   sämmtlichen    andern  Nummulinen    unterscheidet.     Auf  ein    Individuum   von  20 
Millim.  Durchmesser  kommen  nicht  mehr    als  4  —  5  Umläufe    der   Spirale.     Es    ist  also   ein 
ungeheurer  Sprung  von  N.  polygyr.  bis  hieher,  und  die  Mittelstufe  von  N.  distans  hält  sich 
weit  unterhalb  der  Mille;  N.  Murchisoni  ist  eine  Forma  distanlissima  von  N.  polygyrata,  eine 
Nummulina  oligogyrala.     Diese  interessante  Nummulitenspecies  hat  sich  innerhalb  der  Schwei- 
zergrenzen noch  selten  gefunden,    doch  zähle   ich  dahin  einen  einzigen  senkrechten  Durch- 
schnitt (Phacites),    den  Herr  Dr.  C,  Brunner  auf  den  RalUgstöcken  gefunden  hat.     Seltene, 
aber  prächtige  Exemplare  finden   sich   auf  Gemmcnalp.     Es   ist  bemerkenswerlh ,    dass  selbst 
diese  das  Extrem  von  Plattheit  erreichenden  Formen  in  ihren  jüngsten  Windungen  die  sämmt- 
lichen  Nummulinen    eigenthümliche   gewölbte  Gestalt  zeigen.     Siehe    die  Durchschnitte   55. 
Es  ist  zu  vermulhcn,  dass  die  N.  Murchisoni  Hrn.  Brunners  synonym  sei  mit  der  N.  irregii- 
laris  Deshayes*)   (Testa  ....  discoidea  ....  pauci-spirata ,   septis  valde  arcuatis ,    aliquando 
contortis),     Die  gute  Erhaltung  unserer  Individuen  berechtigt,    sie   mit  einem  andern  Namen 
zu  bezeichnen,  als  die  monströs  entstellten  Exemplare  aus  der  Krimm,  daher  ich  den  neuen 
Namen   Hrn.   Brunner's   beibehalte.     Ebenso    ist   sie    nach   den  Exemplaren   von  Gemmenalp 
identisch  mit  Numm.  marginata  Mich.  ♦*) 

Es  ist  am  Schlüsse  der  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  nochmals  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  alle  noch  so  weit  auseinander  stehende  Gestalten 
der    beschriebenen   eilf   schweizerischen   Nummulinen   aus   einer   und    derselben 


•)    Deshayes,  a.  a,  O.  Pag.  67.   PI.  V.   Flg.  15,  16. 

•)  mcheioUi,  descrIpt.  des  terr.  mIoc6nes  de  fltalie  septenl.  Leide,  1847.  Tab  I.  Flg.  iO.  JWicA., 
Saggio  slorfco.  dei  rizopodi  Mem.  della  Soc.  Ilal.  delle  Sc.  di  Modena.  XVII.  43.  HL  Sisnumda, 
Synops.  meUiod.  anim.  Inverteb.  comtlls  Martino  della  MoUa.  Turin,  1812.  Pag.  10. 
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GriindroriD,  der  primären  Kug-elselle  QQtspringen ;  an  diesen  Centralpnnkt  der  Spirale 
legren  sich  die  paar  ersten  Windungen  fast  gleichförmig  an,  so  dass  selbst  noch 
gleichaltrige   Individuen  von  ungefähr   2  —  3  Windungen    bei   allen   Species   die 
nämliche  Form  besitzen,  nngefähr  diejenige  vonN,  globulusLeym  oder  N.  mammil- 
laris  Rülim,  deren  ungeheure  Verbreitung  und  selbstsländiges  Auftreten  fast  allein 
ihnen  den  Rang  als  Species  wahrt ,   während   sie   sonst  leicht  zum  blossen  Rang 
vorübergehender  Entwicklungsstufen  wenigstens  der  umfassenden  Nummulinen  her- 
abgesunken wären.     Erst  später  läuft  diese  Grundform  in  die  drei  deutlicher  ab- 
gegrenzten bekannten  Formenreihen  derNn.  ver®^  spuri»  und  irreguläres  ausein- 
ander,   welche  letztere  sich  wieder  in  die  einzelnen  Species  spalten  nach   der 
relativen  Anzahl  der  Windungen  (Raschheit  des  Wachsthums?)  und  der  dadurch 
bedingten  äussern  Form  (N.  regularis  bis  globosa),  nach  der  Breite  des  Spiral- 
kanals  (N.  polygyrata  bis  N.  Murchisoni ,  N.  assilinoides  bis  Var.  dislans) ,  oder 
selbst  nach  weniger  wesentlichen  Merkmalen,  wie  Schärfe  des  Randes,  Zahl  und 
Form  der  Kammern.     Ganz  unbenutzbar  zur  Specificiruog  erwies  sich  endlich  die 
Zeichnung  der   Oberfläche    (Granulirung  etc.)    und   die    Grösse*      Zur   leichtern 
Uebersicht  diene  noch  folgendes  Schema : 

A.      NujHJHVLiNAB  RE6ULARKS.    Kammern  vom  Spiralkanal  aus  bis  nach  der  Axe 
der  Spirale  sich  fortsetzend. 
I.    Zwischenwände  der  Kammern  rückwärts  geneigt  (nach  dem  Ursprung  der 
Spirale). 

1.  Oberfläche  schwach  gewölbt.  Circa  10  Windungen  bei  10  Millim. 
Durchmesser.  Rand  scharf.  (Statt  die  relative  Zahl  der  Windungen 
anzugeben ,  gentigt  die  Angabe  des  daraus  resultirenden  Grössenver- 
hältnisses  der  zwei  Durchmesser  des  senkrechten  Durchschnittes 
(Phacites).  Grosser  Durchmesser  des  senkrechten  Durchschnitts ,  drei- 
bis  mehrfach  länger  als  der  kleine.     Numm.  regularis  Rülim. 

2.  Oberfläche  stark  gewölbt,  fast  kugelig.  Rand  scharf.  Grosser  Durch- 
messer des  Phacites  2— 3mal  länger  als  der  kleine.  N.  globulus  Leym. 

3.  Oberfläche  in  der  Richtung  der  Axe  sich  fast  spindelförmig  erhebend. 
Rand  ziemlich  scharf.  Grosser  Durchmesser  des  Phacites  doppelt- 
bis  gleichgross  wie  der  kleine.   iV.  mammillaris  Rütim. 

4.  Oberfläche  mit  geradem  Krümmungshalbmesser,  flach-kegelförmig  sich 
erhebend.  Grössenverbällnisse  etc.  wie  bei  N.  globulus.   Rand  scharf. 

iV-  rotularia  Desh.  (?) 

13 


98 

5.  Oberfläche  kugelig  gewOlbt«  Relativ  grosse  Anzahl  von  Windangen. 
(16—20  bei  10  Hiiiim.  DorchmessBr.)  Grosser  Durchmesser  des 
Phacites  doppelt  so  gross  wie  der  kleine.  Rand  ganz  stampf.  JV.  glo- 
bosa  Rütim, 

.  IL   Zwischenwände  der  Kammern  vorwärts  geneigt. 

6.  N.   atacica  Leym.   (?)    Vergl.   dArchiac^    Qaarlerly-Joornal   of  the 
geol.  Soc.  of  London.  Aogustl849.  Pag.  192.  Nota  2. 

B.  NujHlMULiNAB  SFüRiAE.    Kammern  bloss  den  Spiralkanal  einnehmend, 

7.  Oberfläche  ganz  flach.  Rand  stumpf.  iV.  assilinoides  Rutim.  mit  Variet. 
distans  (relativ  bedeutend  kleinere  Anzahl  von  Windungen). 

8.  Oberfläche  schwach  gewölbt  mit  fast  geradem  Krümmungshalbmesser. 
Rand  scharf.  iV,  Placentula  Desh. 

C.  NuHHULiNAB  IRREGULÄRES.  Kammern  über  den  Spiralkanal  hinaus,  aber 
nicht,  oder  nur  zum  kleinsten  Theil  die  Axe  der  Spirale  erreichend. 
(Sämmtliche  Formen  platt,  mit  stumpfem  Rand.) 

9.  Spiralkanal  eng.  Windungen  sehr  zahlreich.    Circa  26  bei  30  Miliim. 

Durchmesser.  N.  polygyrata  Desh. 

10.  Spiraikanal  breit.    12 — 26  Windungen  bei  30  Miliim.  Durchmesser. 
iV.  distans  Desh. 

11.  Spiralkanal  sehr  weit.    6 — 7  Windungen  bei  30  Miilim.  Durchmesser, 
N.  Murchisoni  Brunner. 

Die  wenigen  Data,  welche  wir  bis  jetzt  über  die  Verbreitung  der  Nummulilen 
in  der  Schweiz  besitzen,  erlauben  noch  nicht,  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen, 
da  die  Forschungen  noch  jedes  Jahres  das  Gebiet  dieser  oder  jener  Species 
wesentlich  verändern.  Zudem  sind  die  Grenzen  der  Schweiz  zu  eng,  als  dass 
aus  dem  Vorkommen  dieser  Thiere  innerhalb  derselben  Folgerangen  von  allge- 
meiner Geltung  hervorgehen  könnten.  Das  einzige  Resultat,  das  bei  der  Ueber- 
sicbt  der  Nummulitenfundorte  sogleich  in  die  Augen  tritt ,  ist  die  ungeheure  Ent- 
Wicklung  dieses  Geschlechtes  sowohl  an  Reicbthum  der  Formen  als  an  Zahl  der 
Individuen  in    den    Ostlichen    Gebirgen,    besonders    der  Kantone  Appenzell  ond 

4 

Schwyz;  es  ist  noch  unbekannt,  wie  weit  diese  Nummulitenflulh  sich  nach  Osten 
ausdehnt;  die  Nachforschungen  von  Hrn.  Prof.  Sluder  lassen  vermuthen,  dass 
dieses  Geschlecht  in  gleich  mächtiger  Entfaltung  sich  tief  nach  den  baierischen 
und  österreichischen  Alpen  fortsetzt.  Sowie  man  dagegen  nach  West  sich  wendet, 
nehmen  die  Zonen  sowohl  der  einzelnen  Species  als  die  Individnenmächtigkeit  des 
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sranzen  Genus  rasch  uh^  obwohl  die  Zone  des  Nmnmulitenterrains  att  dem  ganzen 
Zug  längs  des  nördlichen  Abfalls  der  Alpen  fast  die  gleiche  Mächtigkeit  und  Breite 
beibehält.     DAs  Gebiet  der  N.  globosa,  der  N.  polygyrata  nnd  selbst  der  N.  re- 
gularis   keilen  sich   allmäblig  aus,    so   wie  sie   die  Berneralpen  erreichen,   und 
schliessen  sich  alle  am  Thunersee  fast  gänzlich  ab.     N.  assilinoides  ist  schon  in 
den   Gebirgen  von  Unterwaiden  erloschen ;  es  ist  einzig  die  nie  fehlende  N.  glo- 
bulus ,  welche  in  der  in  ungeschmälerter  Mächtigkeit  längs  der  Berneralpen  fort-^ 
streichenden  Nooimttlitenformalion  sich  aufrecht  erhält,    und  an  Zahl  der  Indivi- 
duen in  den  waadtländischen  und  savoyischen  Alpen  ihr  Maximum   erreicht ,  ohne 
dass   die  Einförmigkeit  der  Bevölkerung  dieses   Terrains   durch   das   Hinzutreten 
anderer  Species  gehoben  würde.  (Bios  die  zweifelhafte  N.  mammillaris  und,  bis 
an  die  Schweizergrenze  in   zerstreuten   Fundorten,    N.  polygyr.  Desh.  begleiten 
die  N.  globulus  vom  Thunersee  an  auf  ihrem  ganzen  Zuge.)    Nach  Unterbrechung 
der   ganzen  Nummulilenformation  in  der  Dauphinö  gewinnt  sie  wieder  an  Mäch- 
tigkeit in  den  französischen  Alpen  und  besonders  in  den  Seealpen ,  ohne  dass  in- 
dessen die  Bevölkerung  derselben  mit  dem  sie   bezeichnenden  Petrefact  wieder 
die  Höhe  erreichen  würde,  die  die  in  den  östlichen  Alpen  erreicht  hatte;  es  ist 
einzig  die  hartnäckig  ausdauernde  N.  globulus  nebst  der  N.  regularis,  welche  da- 
selb:3t  eine  neue  Entfallung  andeuten. 

Synonymik  der  Nummuliten. 

Die  grosse  Ueberladung  der  Palaeontologie  mit  unbrauchbaren  Namen  erweckt  mit  einigem 
Recht  Verdacht  gegen  jeden  neuen  Namen,  und  es  ist  daher  sowohl  eigenes  Interesse,  als 
schuldige  Rüi-ksicht  gegen  die  Vorarbeiter,  bei  Aufstellung  neuer  Namen  das  bereits  vor- 
handene Material  zu  untersuchen'  und  die  neuen  Beobachtungen  mit  den  frühem  zu  ver- 
gleichen. Die  Synonymik  der  Nummuliten  bietet  aber  durch  ihre  grosse  Ausdehnung  und 
die  Subtilität  der  Merkmale  der  Arten  so  bedeutende  Schwierigkeiten  dar,  dass  es  ohne  Be- 
nutzung von  Originalexemplaren  beinahe  unmöglich  ist,  die  Identität  oder  Verschiedenheit 
zweier  Species  bloss  nach  Beschreibungen  oder  Abbildungen  zu  ermitteln,  und  man  ist  daher 
in  diesem  Thcile  der  Palaeontologie  mehr  als  in  irgend  einem  andern  genöthigt,  auf  die 
unvollständigen  altern  Angaben  zu  verzichten  und  auf  die  neuern  Arbeiten  sich  zu  beschrän- 
ken, welchen  allein  eine  bestimmtere  Kenntniss  dessen ,  was  besonders  Gegenstand  der  Unter- 
suchung sein  soll,  zu  Grunde  liegt.  Ich  begnüge  mich  daher,  aus  den  altern  Werken  die 
bessern  Beschreibungen  und  Abbildungen  anzuführen,  welche  für  die  Geschichte  des  Stu- 
diums der  Nummulitißn  von  Belang  sind. 
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Von  den  Abbildungen  bei  Soheuehzer  0   sind  nur  Fig.  42  und  48  demlich  und   stellen 
ziemlich  richtig  unsern  N.  regularis  dar.    Eine  tredliche  Abbildang  des  senkrechten  Durch- 
schnitts der  nämlichen  Art   gibt  Langet)   in  seiner  Figur  des  Salicites  helveticus  niger.     Die 
nämliche  Art   scheint  abgebildet  zu   sein  in  Fig.   10,  Tab.  VIII.   und  Fig.  5,   Tab.  IX.  von 
d'Argeneille^^^  dessen  Figuren  indcss  undeutlich  sind,   eben  so  wie  diejenigen  von  Bourgei,^^ 
GualUeri^^  und  WalchJ^^    Besser  sind   die  Figuren  von  Gi««//flrd,7)  wovon   besonders  Fig.  1^ 
2,  3,  24,  25',   Tab.  XIII.   wohl  ebenfalls   unsere  N.  regularis   darsteilen   sollen.     Guettard  , 
der  bereits  eine  ausgedehnte  Kenntniss  dieser  Körper  hatte,  kannte  auch  sehr  gut  die  Schwie- 
rigkeit, sie  in  Arten  zu  trennen,   und  vereinigt  daher  alle   ihm  bekannten  Formen   in  eine 
einzige  mit  verschiedenen  Varietäten.    Hinsichtlich   der  altern   Synonymik  verweise  ich  auch 
gänzlich  auf  diese   sehr  vollständige  Arbeit.     Die  Abbildungen  des   grossen  Schröter suhea^^ 
Werkes  sind  fast  unbrauchbar,  und  falsch  diejenigen  von  Saussure.  ^)   Ein  bedeutender  Fort- 
schritt zeigt  sich  in  der  Ausstattung  der  uaturhistorischen  Werke  im  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, wo   das  Beispiel   der  Werke   des   Institut  Nachahmung    forderte;    die   Tafeln    des 
Journal  de  Physiqu'e  sind  mit  einer  Sorgfalt  ausgeführt,   welche   selbst  viele  neuere  Werke 
übertrifft.  Die  Abbildungen  bei  Pe/uc,  Journal  de  Phys.  L1VI~7,  10,  gehören  unserer  ersten 
Nummulitenklasse   an,    1 — 3  wohl  unserer  N.  reguL,   4,   5  nnd  10  vielleicht  N.  globos«; 
Fig.  8,  9  (aus  Bengalen)  geben  eine  treffliche  Darstellung  der  Nummuliten  der  zweiten  Ab- 
theilung; ebenso  die  Nummuliten  von  Bayonne  a.  a.  0.  LVI.,    Fig.  13,  14,  15.   Forsts  a.  a. 
0.  LII.  PI.  IL  Flg.  7  gibt  eine  gute  Abbildung  von  N.  giobulus.    Durch  treffliche  Abbildun- 
gen zeichnet  sich  ferner  das  Werk  von ^/timen^ac/^^)  aus,  dessen  Fig.  3  in  Nr.  40  (Phacites 
fossilis)  aus  dem  K.  Luzern  die  N.  polygyrata  Desh.  darstellt. 

Eine  systematische  Eintheilung  wurde  auch  bei  den  Nummulinen  erst  versucht  zu  der 
Zeit,  als  die  Palaeontologie  als  eine  selbstständige  Tbeilwissenschaft  der  Zoologie  eigentlich 
erst  ihren  Anfang  nahm,  wo,  durch  die  Forschungen  von  Cuvier  angeregt,  die  bedeutendsten 
Gelehrten  Frankreichs  sich  der  Untersuchung  der  fossilen  Thierüberreste  widmeten.  Lamark's 
Beschreibungen  der  Petrefacten  der  Umgegend  von  Paris  (Annales  du  Musöe)  und  das  darauf 
folgende   Systeme  des  animaux  sans  vert^bres  bildeten  daher  noch   bis  jetzt  die  Grundlage 


^)  Scheuchzer^  Speclmen  lilhograrihias  helvelic»  curiosai.  Tig.  1702.    Natargeschlchte  des  Schwefzer- 
landes I.  1706,  a.  d.  and.  angef.  O. 

^  Lange,  HIst.  lapidam  flgarat.  Helvell«.  1708. 

^)  d'Argmvilley  HIsl.  nat.  ^clafr^e  dans  deux  de  ses  parties  princlpales.  1742. 

^)  Bourgelj  TraU6  des  PetrlOcalioDS. '»Paris  1742.  Tab.  L.  Fig.  321-325. 

^}  GuaUieriy  Index  testar.  <:onchyl.  Flor.  1742. 

^)  Walch,  Das  Steinreich  systematisch  entworfen.  Halle  1762. 

^}  GueUard,  M^m.  sur  diff  pari  des  Sciences  et  Arls.  Paris  1770. 

^)  SchröleTy  Yoilständ.  Einleil.  in  die  Kenntniss  a.  Gesch.  d.  Versteinerungen.  1784. 

^)  DeSatusurej  Voyages  dans  les  Alpes,  1799   I.  XVHI.  PI.  III,  Fig.  2. 

^^)  Blufnenbaehj  Abbildungen  naturhist.  Gegenst.  1799. 
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der  Specieseintheilung  der  Nommulinen.    Erst  hier  beginnt  daher  eine  eigentliche  Synonymik 
derselben,  welche  in  Folgendem  kurz  auseinandergesetzt  werden  soll. 

NumauMes  Ittvigata  Lamark.  Ann.  du  Mus.  d*hist.  nat.  YIII.  pl.  62;  fig.  10.  —  Hist.  nat. 
VII.  629.  Anim.  sans  vertibres  VII.  629.  Environs  de  Paris,  pag.  172.  BltUntiUe  Halacol. 
peg.  372.  —  Fichiü  und  Jtfofl,  Testacea  microsc.  pag.  55,  56.  —  Hölicite  Gueitard  M<^m.  IIL  43, 
pl.  Xm.  ßg.  1-10.  —  Discolilhe  Fortis  Oryctogr.  d'Italie  II.  101,  pl.  I.  fig.  fQR.  —  Num. 
rolula  Defrance.  Dictionn.  des  scienc.  natur.  XXXV.  224.  —  Camerina  Isvigata  Brugtiiäre.  En- 
oyclop.  m^thod.  1.,  399.  —Bronn,  Leth»a  geognost.  II.  1136.  Tab.  XLH.  fig.  26  a.  b.  c. — 
Nummularia  laevigata  Sawerby  Min.  Conch.  Vi.  Tab.  538  fig.  1  pag.  75,  —  Parkinson  Organic. 
Renu  III.  152,  158,  pl.  X.  fig.  13,?  14.  —  Manlell  GeoL^of  Sussex.  269.  —  Lenticulltes  dena- 
rius  f.  Schlouh&im,  Petrefacten  K.  I.  89.  —  Nummul.  denarius  Montfort  Conch.  154.  ;-  ?Len«- 
ticuiites  antiquus  o.  SchloUheim  ibid.  I.  90.  —  ?  Lenlicuiites  phaciticus  e.  ScMotth,  ibid.  I. 
91.  —  ?  Phacites  fossilis  Blumenbaek  Abbild,  naturhist.  Gegenst.  XL.  2.  —  ?  Nummulina  l»vi- 
gata  Fusch.  Polens  Pataeontol.  Tab.  XII.  fig.  16  a.  b. 

Die  Diagnose  von  Lamark,    tesita  lenticulari,   Isvi ,  utrinque  vix  convexa,  die  fast  von 
allen  Autoren  wiederholt  worden   ist,   fasst  die    schwachgewölbten  Formen  zusammen,   zu 
welchen  demnach  auch  N.  regnlarls  und  atacica  etc.   gehören.     Die  Abwesenheit  von  Zeich- 
nungen der  Oberfläche,   weiche  ihr  den  Namen  gegeben  hat,  ist,   wie  oben  gezeigt  wurde, 
ein  zufälliges  Merkmal,   um   so-  mehr,    da  die  Zeichnung  bei  Sowerby  die  welligen  Radien 
der  Oberfläche  besitzt,  und  derselbe  Autor  anflihrt,    dass  diese  Species  zum  Theil   punktir^ 
sei.     Exemplare   von  N.    Isvigata   Lam.    von   Chaumont   bei   Bauvais,   Vaugirard,   Menden, 
Grignon  etc.,   welche  in  der   That  äusserlich  vollkommen  glatt  waren,    zeigten  mir  alsobald 
nach  Behandlung  mit  Säuren  die  Radien  und  Granulationen  der  Oberfläche,  wie  unser  N.  re- 
galaris.     Ich   konnte  nicht  eine   hinlängliche  Anzahl  französischer  Nummuliten   vergleichen, 
nm  über  deren  Verhältniss  zu  den  schweizerischen Jn's  Klare  zu  kommen;  dennoch  liess  mich 
die  grosse  Unregelmässigkeit  der  Zeichnung,  der  innern  Structur  und  vor  Allem  das  baldige 
Erlöschen  des  Steinkerns  nach  Verlassen  des  Spiralkanals  mit  Sicherheit  schliessen ,    dass  N. 
laevigata  Lam.  von  der  äusserlich  ihr  sehr  ähnlichen  N.  regularis   verschieden   und   unter  die 
Klasse  der  Nn.  irreguläres  einzureihen  sei.    Eine  deutliche  N.  Isvigata  Lam.  sah  ich  niemals 
in  der  Schweiz.    Hrn.  Bronn's  Angabe  eines  Fundortes  auf  den  Diabterets  ist  irrig,  und  nach 
unsern  Schwyzer-Nummulinen  zu  schliessen    ebenso   auch  die  Angabe  des  Vorkommens   in 
den  Kantonen  Uri  und  Schwyz.  *) 

Nummuliies  globularia  Lamark.    I.  c.  d'Orhigny  Tableau  des  Cephalopodes>  1725,  pag.   130. 
'   Defrancel.  c,  Foriis  I.  c.  fig.  S.  T.  Lenlicuiites  globutatus  e.  SchloHheim  I.  c    I.  90. 

Diese  Species  wird  von  Defrance  bloss  iUr  eine  kleinere  und  convexere  Varietät  der 
vorigen  gehalten.  Eben  so  gut  könnte  man  sie  vielleicht  mit  N.  globulus  Leym  zusammen- 
stellen, welch  letzterer  Name  indess  beibehalten  wird,  da  die  Diagnose  von  Lamark  sehr 
ungenügend  ist. 


*)    Leonhard  und  Bronn  ^  Neues  lahrbuch  etc.  1836.  pig.  337. 
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NummuliieM  seabra  Lamark  l.  c.  Camerina  tabercalaU  Brug.  Diclionn.  Nr.  3.  — 
Italiens  Tertiärgeb.  pag.  11.  Lelfaea  U.  1142.  —  Punch^  Pol.  Pal.  Xll.  fig.  19.  —  ?  Leiiti. 
cttlites  scabrosas  «.  Sefdouk.  Petrefact.  I.  92.  —  ?  (Namnal.  lenticttlaiis  d*Orb.  Lycophrys  len- 
ticularis Moni  fort  Concb.  System,  pag.  158.  Basierpi^  Möm.  de  la  Soc.  d'hist.  Bat.  de  Paris, 
1825.  pl.Vll.  fig.  3.  Naatilus  lenticularis  Fichiel  und  Moll.  Testacea  microscop.  pag.  56, 
Tab.  XVli.  fig.  a.  b.) 

Dieser  Name  muss,  wie  wir  oben  geseben  haben,  ganz  gestrichen  werden,  da  das  spe- 
cifische  Merkmal  keineswegs  einer  Form  ausschliesslich  angehört,  sondern  wohl  allen  olma 
Ausnahme. 

Nurnmuliies  complaiuUa  d^Orb.  Lam.  1.  c.  Defrance  1.  c.  Foriis  1.  c.  PI.  II.  §g.  m.  Jb.  c. 
Hälicite  Gueitard  1.  c.  PL  XIII.  fig.  21.    Camerina  nummularia  Brug.  Dictionn.  Nr.  4. 

Schon  Defrance  vermuthet,  dass  das  Wachsthum  dieser  bei  selbst  sehr  beträchtlichem 
Durchmesser  doch  sehr  dünnen  Species  nur  am  Rande  stattfinde ,  und  auch  die  Beschreibun- 
gen passen  recht  gut  mit  unserer  zweiten  Nummuiitenklasse  überein.  Da  indess  bloss  die 
Form  den  Namen  gegeben,  so  muss  derselbe  verlassen  werden ,  obschon  gewiss  viele  der 
hier  zusammengeworfenen  Gestalten  mit  N.  assilinoides  identisch  sein  mögen. 

Lenticuliies  planulaia  Lam.  1.  c.  Defrance  I.  c.  XXV.  452.  Atlas  pl.  XIV.  fig.  1.  —  e.  SekioUk. 
I.  c.  I.  91,  Nr.  8.  Nummul.  planulata  Bronn  Letha^a  U.  1138.  Tab.  XLII.  fig.  25  a.  b.  d^Or^ 
bigny  Tab.  des  Cephalop.  1825.  pag.  130. 

Die   engen  Kammern,   deren  Scheidewände  nicht  so  weit  auseinander  stehen,   als  die 
'    Breite  des  Spiralkanals  beträgt,  scheinen  diese  Species  hinlänglich  von  NT  Iievigala,  der  sie 
sonst  nahe  steht,  zu  unterscheiden.    Sie  scheint  sehr  nahe  verwandt  zu  sein  der 

Nummularia  elegans  Somerby  Mineral  Conchol.  Tab.  538  fig.  2.  Die  Regelmässigkeit  der 
Krümmung  der  Septa  und  die.  geringe  Zahl  der  Windupgen  trennen  dieselbe  viel  weniger 
von  N.  levigata,  als  dagegen  die  geringe  Breite  der  Kammern  und  das  rasche  Wachsthum 
der  Spirale.  Auch  die  Abbildung  von  Defrance  zeigt  diese  Merkmale  deutlich;  diese  und  die 
geringe  Zahl  der  sehr  regelmässigen  Radien  der  Oberfläche  nähern  das  englische  Petrefact 
wieder  der 

/Vtfififntf/ma  radiaia  dOrbigny.  Foraminif.  des  Wienerbeckens  115.  (Tab.  des  Cephalop. 
pag.  129  Nr.  1.)  Nautilus  lenticularis  Fichiel  und  MoU  1.  c.  pag.  55  Tab.  VII.  f.  g.  Rotalites 
radiatus  Monifori  I.  c.  162.    Helicites  radiatus  Blaincille  Malac.  pag.  373. 

Alle  drei  scheinen  in  der  Schweiz  gänzlich  zu  fehlen. 

Lenticuliies  variolaria  Lam.  1.  c.  Ann.  du  Musee  V.  187,  Nr.  2.  Defrance  1,  c.  XXV.  453. 
A.  Brongniart  bei  Cuvier  ossemens  fossiles  II.  613.  Bronn  Lethea  II.  1142.  Nummul.  vario* 
laria  Sowerby  Min.  Conch.  538.  3.    Lenticulites  variolaris  t>.  Schlotih.  1.  c.  I.  92.  N.  10. 

Der  Form  nach  im  Allgemeinen  mit  unserm  N.  globulus  übereinstimmend,  unterscheidet 
sie  sich  davon  wesentliph  durch  den  stumpfen  Rand.  Auffallend  ist  die  geringe  Anzahl  von 
Radien  in  Sowerby's  Figur,  während  doch  Lamark  sie  ,,striis  radialis  ireberrimis'*  nennt. 

Lenticulites  rotulata  ^am.  1.  c.  Lentic.  rotul.  y.  Schlotth.  I.  91.  9.  scheint  wohl  zu  Numm. 
radiata  d'Orb.  gezogen  werden  zu  müssen. 
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Von  den  Species,  welche  Defiranee  denjenigen  von  Lamark  beigetügt  hat,  sind  die  meisten 
zn  streichen,   so  Nummuliies  concava  Dffr.  Dictionn.  XXXV.  225,   die   nur   durch  Fehlen  des 
Steinkerns  in  den  innern  Schalenwindungen  entstanden  zu  sein  scheint.  NummuL  spissa,  Defr. 
1.  c!  constituirt  vielleicht  eine  eigene  Species   vermöge   der  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von 
Windungen,  welche  z.  B.   von  unserer  N.  globosa   nie   erreicht  wird.     Ifumm.  moneta  Defr. 
1.  c.  226  gehört  wohl  zu  N.  complanata  Lam.  und  ist  zum  Theil  wohl  das  nämliche  Petre- 
faet  wie   unsere   N.  assiltnoides   (trotz  der  angeblich   geraden  Kammern),    zum    Theil  aber 
Orbitolit.  *  iVtimm.  Hamondi  Defr.  1.  c.  soll  sehr  häufig  in  den  Pyrenäen,  auf  Diablerets,  An- 
zeindaz,  Lavarraz  sich  finden;  ich  kenne  von  dorther  nur  die  N.  globulus  Leym,  mit  welcher 
die   Species   von  Defrance   wohl   identisch  ist.     Numm.  nummiformis  Defr.  I.  c.  AI.  Brongniari 
Terrains  de  s^dim.  sop.  da  Vicentin,  pag.  51.    Fartis  I.  c.  If.  pl    I.  fig.  p— t.  pl.  IV.  fig.  3 
ist  nach  Bro'ngniart  von  N.  laevig.  Lam.  verschieden  durch  stärkere  Convexität  und  schärfern 
Rand ,  und  daher  um  so  mehr  von  N.  complan.  Lam.  zu  trennen.    Eine  grosse  Zahl  der  unter 
obigen  Namen  genannten  Petrefacten  scheinen  ^rbitoiiten  zu   sein.     Piumm.  lentieularis  Defr. 
L  c.  226,   Atlas  X[.  2.      Bratm  Leihsa.    IL   1139.    Tab.  XXVII.  22.     BasUroi  I.  c.    Nautilus 
lenticularis  Fichtel  und  Moll  I.  c.    Die  Synonymen  wurden  theils  schon  bei  N.  scabra  Lam. 
angerührt.    Herr  ^roirn  vereinigt  unter  obigem  Namen   eine   grosse  Anzahl  von  Synonymen; 
seine  Klassification  selbst  zeigt,   wie  unzuverlässige  diagnostische  Anhaltspunkte  die  äussere 
Bezeichnung  der  Schale  darbietet,  und  sie  scheint  mir  daher  nicht  haltbar  zu  sein.     Schon 
die  Aufnahme  von  Synonymen  ,  welche  mit  dem  von  ihm  angegebenen  Speciescharakter  durch- 
aus  nicht   übereinstimmen,   wie  N.  radiata    d*Orb. ,    Lenticul.  variolaris  v.  Schlotth. ,  erregt 
Verdacht  gt*gen  den  letztern,    noch  mehr  aber  die  Aufnahme  von  Körpern,    welche   schon 
Blainville  richtiger  mit  den  Polyparien '  vereinigt  hal.     Die  Abbildung  bei  Defrance  ist  übri- 
gens nur  eine  ideale  Figur  und   passt  auf  sämmttiche  Nummulinen;   die    sehr  abweichende 
Abbildung  bei  Bronn  scheint  auf  Verwechslung  mit  Polypen  zu  beruhen.    Es  wird  daher,  um 
Verwirrung  zu  vermeiden,    der  vielsagende  Name  Numm.  lenticularis   wohl  besser  ganz  zu 
verlassen  sein. 

Von  den  Species  e.  Schlotiheim's  sind  einige  schon  erwähnt  worden.  Seine  Lenticul,  mam^ 
miliaris  1.  c.  I.  89.  2.  scheint  mit  unserer  gleichnamigen  Nummul.  zusammenzufallen.  Len- 
ticul. ephippium  I.  c.  I.  89.  und  Nummutina  Ephippium  Pusch  Polens  Palaeont.  XII.  17.  sind 
durchaus  zu  streichen,  da  diese  Form,  wenn  sie  überhaupt  einem  Nummulit  angehört,  bloss 
eine  höchst  zufällige  Verbiegung  darstellt.  Von  Lenticul.  nautiloides  Schlotth.  1.  c,  Blumenbaeh 
I.  c.  XL.  1.  ist  es  unsicher,  ob  überhaupt  ein  Nummulit  damit  bezeichnet  sei.  Ebensowenig 
scheint  Lenticul.  discorbinus  Schlotth  I.  c.  Nummulina  discorbiformis  Pusch  I.  c,  XIL  18  a.  b. 
Lenticutina  indigena  Eichwald  Zool.  spec.  II.  Tab.  IL  fig.  16  hieher  zu  gehören,  sondern 
eher  eine  Faujasina  oder  so  was  zu  sein. 

iViMMii»/tfMi  Faujasii.  Bronn  Lethea  IL  710.  Numismale  lenticulaire  Faufas  de  St.-Fond 
Hont.  St.-Pierre  187.  60.  XXXIV.  fig.  1-4.  Lyoophrys  Paujasii  Defr.  DIct.  XXVI.  271.  - 
?  Lenticulites  scabrosus  v.  Schlottheim  I.  c.  ibt  mit  Blainville,  MonlTort,  Defrance  ebenfalls 
richtiger  zu  den  Polyparien  zu  stellen. 
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Hr.  Boubie  stellte  in  neuerer  Zeit  5  neue  Species  tiuf.  Bulletin  de  nouv.  gisein.  de  France 
1831,  Bulletin  Sog.  g^oL  de  France  1832,  IL  445.  Seine  N.  crassa  Cgiobosa  mihi?),  letui- 
cfUariSj  planospira  konnte  ich  nicht  vergleichen.  N.  mUeammi  mag  wohl  schwer  von  N.  poly-: 
gyrata  Desh.  zu  trennen  sein,  oder  vielleir.ht  gar,  wie  auch  N.  papyracea,  ganz  andern 
Körpern  beigelegt  worden  sein. 

Hit  weit  grösserer  Sorgfalt,  deren  Resultate  auf  Geltung  unbedingten  Anspruch  machen, 
ist  von  den  neuem  französischen  Geologen  das  Genus  Nummulina  behandelt  worden.  Numm. 
Biaritzana  (TArchiac,  TAim,  Soc.  g^ol.  de  France  1837,  pag.  191,  1846  pag.  198  wird  vom 
Autor  selbst  als  identisch  mit  N.  atacicus  Leym  erklärt  (und  daher  vielleicht  auch  mit  un- 
serer N.  regularis).*)Die  Species,  welche  Ur.Deshayes  undLeymerie  aufstellten,  M^m.  Soc.  g^ol. 
de  France  1838  und  1844,  sind  oben  erwähnt,  da  sie  sich  sömmtlich  in  der  Schweiz  finden. 

G,  Micheloiii,  Description  4es  fossil,  des  terrains  miocönes  de  l'ltalie  septentrion. 
Leide  1847,  führt  aus  diesen  Gegenden  4  Species  an,  Nunumulina  Fichteli,  irregularis,  margi- 
nala^  globulina,  deren  Beschreibung  mich  über  ihr  Verhältniss  zu  den  schweizerischen  Num- 
mulinen  nicht  hinlänglich  klar  werden  Hess.  N.  Fichteli  könnte  eine  junge  N.  assilinoides 
sein  und  N.  marginata  ist  identisch  mit  Hrn.  Brunner's  N.  Murchisoni.  Die  beiden  übrigen 
scheinen  in  der  Schweiz  zu  fehlen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Herr  Schaßäutl  den  baierischen  Nummuliten  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Leonhard  und  Bronn,  Neues  Jahrbuch  etc.  1846,  406 — 420,  Tab.  VlIL,  fig. 
1 — 6.  Allein  die  schlechte  Erhaltung  derselben  Hess  ihn  nicht  einmal  den  Familien-  und 
Genus-Charakter  wieder  erkennen;  er  verkennt  daher  die  wesentlichsten  Merkmale  derNum- 
mulinen:  die  Kammerbildung,  die  Verbindung  derselben  durch  Oeffnungen;  ja  er  spricht 
ihnen  sogar  die  schon  Scheuchzer  bekannte  spiralige  Structur  ab.  Die  sehr  eingehenden 
Untersuchungen  Hrn.  SchafhäutPs  haben  indess  dennoch  zu  werthvollen  Resultaten  geführt; 
die  in  den  senkrechten  Durchschnitten  der  Nummulinen  hervortretenden  Querleisten  deutet  er 


*}  V^ährend  des  Druckes  dieser  Arbeit  erhielt  ich  die  Vergieichung  der  schweizerischen  mit  den 
französischen  Nummuüten  durch  Hrn.  tTArchiae  zu  Gesicht.  (Quarterly-Journal  of  the  geolog.  Soc. 
of  London.  August  1849;  pag.  192,  Note  2.  309.)  Qerr  d'Archiac  stellt  daselbst  folgende  Species 
als  synonym  zusammen: 

Nammal.  polygyrata  Desh.  =  N.  mlllecaput  Boub^e. 
-*•       assilinoides  nobis  r=  —  planospira.  ^ 

—  regularis  ^  —      =  —  Biarilzana  d*Orb.  =  N.  ataeica  Leym  =  N.  acuta  Sow. 

—  rotalaris  Desh.      =  —  globulus  Leym. 
-*•        placenlula  =  —  Intermedia  d'Orb. 

—  globosa  nobis       :;i=  —  oblasa  Joly  und  Leym  (Yar.  von  Biarilzana.) 

Es  bestätigt  diese  Zasammenstellang  mehrere  oben  gehegte  Termothangen  Aber  die  Selbst- 
ständigkeit der  angeführten  Species ,  und  ich  bekenne  mich  sehr  gerne  zu  den  Ansichten  Herrn 
iTArchiae^s ,  um  so  mehr ,  da  ich  die  N«  Biarilzana  nicht  in  natura  gesehen  habe.  Es  scheint  mir 
indess,  dass  die  N.  polygyr.  Deah.  und  asslilnoidea  nobis  auf  genauere  Feststellung  Anspruch 
machen  durften  als  die  beiden  damit  Identischen  Species  Hm.  B(mbe$*t. 
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•auf  vollkoininen  nämliche  Weise,  wie  es  oben  von  mir  geschehen,  insofern  er  sie  als  zum 
Steinkem  gehörig  anerkennt  und  sie  für  Communikationswege  des  Thierlebens  nach  aussen 
hält.  Ebenso  erwähnt  er  sehr  genau  die  Unterschiede,  welche  meiner  Eintheilung  der 
Schweizernummulinen  in  Classen  zu  Grunde  liegen.  Die  Eintheilung  der  Nummul.,  da  sie 
sich  auf  theilweise  falsche  Voraussetzungen  stützt,  und  die  abnorme  Nomenclatur  machen  es 
daher  unmöglich,  die  Species  dieses  Autors  beizubehalten.  Nach  den  Abbildungen  zu 
schliessen ,  eotsprecben  im  Allgemeinen  seine  zweiten  Unterabtheilungen  unserer  ersten  Haupt- 
Masse,  seine  ersten  Unterabtheilungen  unserer  zweiten  Classe.  Eine  weitergehende  Ver- 
gleichnng  ist  unmöglich,  da  die  Eintheilungsprinzipien  ohne  Grund  sind.  Die  N.  umbo-ror 
ticulata  gehört  übrigens  grösstentheils  den  Polypen  (Orbitolites)  und  nicht  den  Foraminiferen  an. 

Aus  demselben  Grunde  ist  Nummulites  patellans  Hrn.  Dr.  Brunner^s  zu  streichen.  (Hit* 
theilungen  der  naturforsch.  Ges.  in  Bern,  25.  Januar  1848.)  Hievon  weiter  unten.  Ebenso 
Nummul,  ManieUi  Morton.  (Quarterly-Journal  of  the  Geol.  Soc.  of  London.  Vol.  IV.  pag.  12. 
Vol.  VI.  pag.  32  u.  f.) 

Wohl  die  beste  Schrift,  welche  bis  jetzt  über  das  Genus  Nummulina  erschienen,  ist 
diejenige  der  HH.  Joly  und  Leymerie^  Möm.  sur  les  Nummulites  consid^res  zooiogiquement  et 
göologiquement, '  1849.  Ihre  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  über  die  innere  Structur  dieser 
Körper  stimmen  vollkommen  mit  denjenigen  überein,  zu  welchen  ich  schon  {vor  mehreren 
Jahren  gekommen,  und  ersparten  mir  daher  eine  grössere  Weitläufigkeit  bei  der  obigen 
Beschreibung  der  Nummulinen;  ich  verweise  daher  zur  Vervollständigung  meiner  eigenen  Re- 
sultate auf  die  genannte  Schrift,  welche  beinahe  die  vorliegende  Arbeit  entbehrlich  gemacht 
hätte.  Die  Abbildungen  der  4  neuen  Species ,  N.  aturica,  obtusa,  garansiana,  vasca,  erlauben 
noch  keine  Vergleichung  mit  den  schweizerischen,  da  die  Beschreibung  in  einer  noch  zu 
erwartenden  grössern  Schrift  nachfolgen  soll.  So  weit  sie  indess  beurtheilt  werden  können, 
scheint  N.  obtusa  Leym  synonym  zu  sein  mit  unserer  N.  globosa;  die  3  andern  Species 
scheinen  einstweilen  keine  Vergleichung  mit  den  unsrigen  zuzulassen ,  am  wenigsten  N.  atu- 
rica ,  welche  ganz  mit  den  veronesischen  Nummuliten  übereinstimmt  und  jedenfalls  in  der 
Schweiz  bis  jetzt  fehlt. 

Schliesslich  zähle  ich  noch  die  Species  auf,  deren  Berücksichtigung,  sei's  wegen  feh- 
lender oder  mangelhafter  Beschreibung ,  sei's  wegen  Unerreichbarkeit  einiger  Schriften ,  un- 
möglich war.  Es  sind:  JNummul.  Brüxellensis  und  orbicularis  Höningh.  N.  cellulosa  und  se- 
minulnm  Eb.,  N.  punctata  und  stellata  Keferst.,  N.numismalis  und  rotundata  Brongn. ,  N.  per- 
forata  d'Orb.  N.  Songuantls  Galeotti.  Ueber  das  Verhältniss  dieser  Formen  so  wie  über 
die  ganze  weitschichtige  und  ziemlich  subtile  nnd  gefährliche  Synonymik  der  Nummulinen 
verweise  ich  übrigens  schliesslich  auf  die  seit  der  Redaction  dieser  Schrift  erschienene 
umfassende ,  und  durch  die  auf  so  wenig  belohnenden  Stoff  verwendete  Sorgfalt  bewundems- 
wertbe  Arbeit  von  Hm.  G.  Brown.  *) 


*}    G.  Bronn^  Handbuch  der  Gesch.  der  Natur.  III.  I.    Indoc  palaeqntologlcos.   Artikel  LenUcullna. 
LenUcolKei.  Nummnlarla.  Nommulloa.  Nummulites  elc 
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Wenn  die  Beobachtung  der  schweizerifichen  Nummulinen  auch  zu  einigen  Resalialen  bei 
Vergleichung  der  so  schwankenden  Formen   dieser  Thiere  gerührt  hat,    so  sind  diese  nur 
durch  mühsame  Zusammenstellung  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  gewonnenen  schwachen 
Grenzen  wieder  verwischt  worden  durch  den  Versuch,  sie  in  ihre  richtige  Stellung  zu  den 
aus  andern  Ländern  her  bekannt  gewordenen  Species  zu  bringen ;  sei  es ,  dass  diese  Ietz-> 
tern  selbst  der  Basis  entbehren,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  ich  nicht  genug  Ih^ 
terial  vergleichen  konnte,    so  scheinen  fast  sämmtliche  ältere  Namen  unbrauchbar  zu  sein, 
da  sie  aus  sehr  unvollständiger  Kenntniss  ihres  Gegenstandes  hervorgegangen,  und  bloss  die 
neuesten  Arbeiten  besonders  der  französischen  Geologen  zu  der  Hoffnung  zu  berechtigen, 
dass  auch  dieses  so  räthselhafle  und  doch  so  wichtige  Thiergeschlecht  endlich  seine  Milhülfe 
zur  Parallel isirung  geologischer  Horizonte   nicht  länger  versagen  werde.    Jedenfalls  erbei- 
schen selbst  die  bisher  allein  gültigen  Eintheilungen  Lamark's  eine  gründliche  neuere.  BeaT"- 
beitung,  ehe  sie  der  guiz  veränderten  Kenntniss  der  Foraminiferen  und  den  höher  gestie- 
genen Bedürfnissen  der  Palaeontologie  fernerhin  genügen  können. 


Es  ist  wohl  nur  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  der  Grösse  der  Nummu« 
linen  zuzuschreiben,  dass  dieses  Genus  der  Foraminiferen  in  der  Formation, 
welche  von  ihm  den  Namen  trägt,  bis  vor  kurzer  Zeit  fast  allein  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  spielte.  Herr  Leymerie  machte  fast  zuerst  einige  Operculinen  und 
Alveolinen  bekannt',  welche  neben  obigem  Geschlecht  in  den  Corbieres  und  der 
Montagne  uoire  zum  Theil  in  sehr  grosser  Anzahl  vorkommen,  und  es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  bei  fleissiger  Nachforschung  auch  andere  Gattungen 
dieser  kleinen  Geschöpfe  in  dem  an  Ausdehnung  fast  alle  übrigen  Gebirgsforma« 
tionen  übertreffenden  Nummulitenterrain  aufgefunden  werden  mögen.  Es  ist  indess 
klar,  dass  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Unterscheidung  grösserer  Fetre- 
facten  in  den  Gesteinen  unserer  Alpen  entgegensetzen,  in  noch  grösserem  Masse 
fühlbar  werden  bei  der  Untersuchung  der  oft  microscopischen  Foraminiferen ;  sie 
aus  dem  Muttergostein  herauszuschlagen,  ist  bei  Pelrefacten  von  1  bis  weniger. 
Millim.  Grösse  unmöglich,  und  nur  auf  frischen  Bruchflächen  sind  dieselben  eben 
ihrer  Kleinheit  halber  meist  besser  erhalten,  als  grössere  Fossilien.  DenBOch 
lassen  diese  kleinen  Oberflächen  und  Durchschnitte  selten  genng  nur  das  Genus, 
und  fast  nie  die  Species  genau  bestimmen,  welcher  sie  angehören.  Eigene  und 
besonders  die  fleissigen,  und  über  einen  grossen  Theil  der  Schweiz  ausgedehnten 
Untersuchungen  Herrn  Dr.  Brunnet^s  lassen  schliessen,  dass  wenigstens  in  dem 
Nummulitenterrain  der  Schweizeralpeu  das  Geschlecht  Nummulina  durchaus  nicht 
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der  einzige,  ja  yiellcicht  nicht  einmal  der  zahlreichste  Vertreter  der  formenreichen 
Foraminiferenclasse  sei.  Der  einzige  Weg  indess,  diese  kleinen  Gestalten  auf- 
zufinden und  zu  erkennen,  besteht  darin,  dass  man  die  Handstücke  vollständig 
unter  dem  Microscop  durchsncht,  da  selbst  gute  Loupen  oft  nicht  hinreichen,  und 
oft  gelangt  man  zu  den  reichsten  Resultaten,  wenn  man  die  mühsame  Arbeit 
nicht  scheut,  an  Ort  und  Stelle  die  Gesteinsschichten  mit  der  Loupe  in  der  Hand 
zu  durchsuchen,  da  die  aufs  Oerathewohl  gewählten  Handstücke  zu  Hause  oft 
die  erwartete  Ausbeute  nkht  gewähren. 

Da,  wie  gesagt,  wenigstens  in  unsern  Alpen  die  Art  des  Vorkommens  der 
Foraminiferen  meist  nur  die  Erkennung  der  Gattung  zulässt,  so  führe  ich  in 
Folgendem  nur  die  Genera  an,  welche  unsere  Sammlungen  bis  jetzt  enthalten. 
Die  unerwartete  und  bisdahin  unbekannte  Anzahl  derselben  zeigt,  wie  sehr  es 
l^on  Werth  wäre ,  diesem  unscheinbaren  Theil  der  fossilen  Fauna  grössere  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  da  wenigstens  für  mich  erst  dieser  Reichthum  an 
mannigfaltigen  Foraminiferen  sichere  Schlüsse  über  das  Alter  der  ganzen  For- 
mation  zu  erlauben  schien. 

Aus  der  Abtheilung  der  Monostegier  d'Orb.  ist  mir  bis  jetzt  kein  einziges 
Genus  in  den  Schweizeralpen  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  Stiehostegier  d^Orb.  haben  als  hauptsächlichsten  Vertreter  das  Genus 
Nodosaria  Lamark.  Unseren  Sammlungen  zufolge  mögen  wohl  bei  10  Species 
derselben  in  den  Scbweizeralpen  zu  finden  sein,  deren  Bestimmung  indess  einst- 
weilen noch  unmöglich  war;  sie  finden  sich  oft  neben  andern  Foraminiferen  und 
können  leicht  verwechselt  werden  mit  Durchschnitten  dünner  Helicostegier ,  be-* 
sonders  Operculina.  Das  Einzige,  was  zu  unterscheiden  möglich  war,  ist,  dass 
iowohl  glatte  als  gestreifte  Nodosarien  nicht  fehlen;  mehrere  derselben  sind  sehr 
ähnlich  denjenigen  des  tertiären  Wienerbeckens.  In  der  Brianza  und  im  Kar- 
pathensandstein  findet  sich  eine  Form ,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  mit 
N.  longiscata  d'Orb.  Mehrere  Nodosarien  finden  sich  femer  auf  den  Ralligstöcken 
(Berglikehle),  auf  Gemmenalp ,  in  der  Lauenen,  ebenso  am  Pilatus,  in  den  Kan- 
tonen Uri  und  Unterwaiden.  Sie  erinnern  besonders  an  Nodos,  affinis  d'Orb., 
bacillum  Defr.,  lamellata  d'Orb.,  rugosa  uud  semirngosa  d'Orb.  Femer  finden  sich 
einige  Arten  Ton  Pentalina  d'Orb. 

Die  grosse  Familie  der  Helicostegier  d'Orb.  wird  hauptstichlich  vertreten 
durch  die  an  Species-  und  Individuenzahl  reichen  Nummulinen.  Indess  fehlen 
keineswegs  andere   Genera.    Herr  Legmerie  hat  2  Arten  von  Operculina  d'Orb. 


108 

aus  dem  Terrain  öpicr^tacö  des  südlichen  Frankreichs  bekannt  gemacht,  ^)   Oper- 
culina  ammonea  Leym  und  OpercuUna  granulosa  Leym,  die  letztere  wohl  über* 
einstimmend  mit  der  gleichnamigen  Species  von  MickeloUi  (CoUine  de  Tariii).  ^ 
Ob  die  letztere  eine  eigene  Species  sei,  oder  sich  zur  ersten  nur  so  verhalte, 
wie  Nummulina  scabra  zu  IcBvigala,  scheint  ungewiss.    Wenigstens  findet  sich  in 
der  Schweiz  nur   die   Operc.  ammonea,  und  zwar  in  grosser  Menge  auf  Geoi- 
menalp ,  auf  den  Ralligstöcken  (Berglikehle,  Kohleren  bei  Thun)  auf  den  Dongel* 
alpen  in  Lauenen,  am  M.  Faudon  bei  Gap  und  Monteiar  in  den  Seealpen,  ferner 
im  Vicentinischen  auf  Basalttuff.  (Mori  bei  Bisagno.)     In  trefflichen  Exemplaren 
und   ziemlich  häufig  findet  sich  ferner  an  den  nämlichen  Localitäten,   besonders 
auf  den  Ralligstöcken   (Berglikehle)  und  auf  Kühdungel  und  Platti  in  Lauenen, 
und  im  Sihllhal  (Rütli,  Gross)  eine  Operculina^  die  durchaus  übereinstimflit  mit 
Lenticulites  complanata  oder  OpercuUna  complanata  Basterot  aus  dem  Bassin  von 
Bordeaux^)   (s.  Fig.  56  Tab.  IV.).    Eine  neue   Species   von  OpercuUna  glaubt 
endlich  Herr  Dr.  Brunner  im  Sihllhal  des  Kantons  Schwyz  gefunden  zu  haben. 
Herr  Leymerie  "0  hat  ferner  2  Species  Aheolina  d^Orb.  aus  den  erwähnten  Ge« 
genden  bekannt  gemacht,  und  es  scheint  in  der  That  diess  Geschlecht  ziemlich 
verbreitet  zu   sein.    Trefflich   erhaltene   Alveolinen  hat  Herr  t?.  Morlot  aus  der 
Nummulitenformation  von  Caroiba  in  Istrien .  hieher  gesandt;  es  sind  spindelfDrmig 
in  die  Länge  gezogene  Gestalten,  ahnlich  der  Alveolina  Quoii  d'Orb.    In  grosser 
Zahl  fand  sich  nebst  NummuL  globulus  in  der  Schweiz  eine  Alveolina  in  einem 
Geschiebe  am  Iberg,  in  einem  von  der  Schratten  entspringenden  Bach;  auch  sie 
unterscheidet  sich  von  den  meisten  Alveolinen  durch  ihre  gestreckte  Form,  deren 
längere  Axe  die  kürzere   um  mehr  als   das  Doppelte  übertrifft  (s.  Fig.  58,  59, 
60,  Tab.  IV.  in  6maliger  Yergrösserung).     Sie  scheint  ziemlich  übereinzustimmen 
mit  der  Alveolina  ovoidea  Deluc^  von  Montolieux.    In  der  nämlichen  Gesell- 
schaft findet  sich  wohl  dieselbe  Form   im  Kanton  Schwyz.   (Zwischen  Schwyz 
und  dem  Hacken.) 


^)    M^m.  de  U  Soc.  g^ol.  de  France.    Sine  s6rie.  I.  II.  1846.  339.  PI.  XIH.  Fig.  11.  12. 

^    Descr.  des  foss.  des  teir.  mioc.  de  ritalle  sepleolr.  Leide,  1847.  PI.  I.  Fig.  6.  Oporc  complanata 

SUmonda  Synopsis  meUiod.  Tarin  1842.  Pag«  9. 
^)    M6m.  sur  le  bassin  de  Bordeaux.  Pag.  18.  Annales  des  Sc.  uatur.  VII.  28i.  PI.  XIV.  Fig.  7. 
*i    A.  a.  0. 
^)    Deine,  Journal  «de  Phjrsique  LIV.  pag«  179.  flg.  11-,  12. 
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Ein  kleines  Pelrefact  van  2  Millim.  Darclunesser ,  das  sich  nur  in  sehr  9el<- 
tenen  Exemplaren  auf  den  Ralligstöcken  und  aaf  Gemmenalp  fand,  Fig.  57  Tab.  IV., 
gehört  dem  Genus  Polystomeüa  Lam.  an.  Es  unterscheidet  sich  von  den  meisten 
Species  desselben  durch  die  in  gerader,  nicht  gebogener  Richtung  verlaufenden 
Kammern.  Eine  genauere  Bestimmung  durfte  ich  nicht  versuchen,  da  die  sehr 
zerstreuten  Abbildungen  der  zahlreichen  Species  dieses  Geschlechts  eine  Ver- 
gleichung  unmöglich  machten. 

Von  Entomostegiern  d'Orb.  sind  nur  3  Genera  fossil  gefunden  worden, 
von  welchen  Herr  Dr.  Brunner  eine  Species  auf  den  Ralligstöcken  in  Gemeinschaft 
mit  Nummul.  globulus  gefunden  hat ,  und  welche  dem  Genus  Heterostegina  d'Orb. 
beizuzahlen  ist.  Fig.  61,  23,  Tab.  IV.  Auf  den  ersten  Blick  sdieint  dieses  Petre«* 
fact  einem  Helicostegier  anzugehören;  es  besitzt  die  flache  Form  und  das  rasche 
Wachsthnm  der  Operculinen.  Die  Kammern,  die  an  der  Grenze  der  Innern  Win- 
dungen dieselben  zu  umfassen  scheinen,  sind  indess  in  ihrem  st^rk  rückwärts  ge- 
bogenen Verlauf  durch  eine  grosse  Zahl  querer  Zwischenwände  abgetheilt ,  welche 
ohne  grosse  Regelmässigkeit  in  einer  zur  Spirale  fast  senkrechten  Richtung  ver- 
lanfen.  Ich  habe  daher  dieaes  Petrefact  Heterostegina  reticulata  genannt  (nova 
spec).  Die  nämliche  Form  fand  Herr  Brunner  auch  in  einem  ebenfalls  von  den 
Ralligstöcken  herrührenden  Block  in  der  Kohleren  bei  Thun. 

Einige  Umrisse  und  Durchschnitte  von  Enattoslegiern  d'Orb.  fand  ich  in 
einem  schwarzen  Kalk  vom  Mont  Fanden;  sie  scheinen  den  Gattungen  Polymor^ 
phina  d'Orb.  und  Guttulina  d'Orb.  anzugehören.  Eine  nähere  Bestimmung  war 
unmöglich.  Die  nämlichen  Zeichnungen  fand  ich  auch  im  Nummulilenkalk  der 
Gemmenalp. 

An  Individuen-  und  vielleicht  auch  an  Specieszahl  mit  den  Helicostegiem 
wetteifernd,  finden  sich  die  Agathistegier  d'Orb.  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Nummulitenformation  der  Alpen.  Ich  fand  dieselben  ferner  in  B[andstücken  aus 
Istrien,  Kärnthen,  Ungarn  und  den  Seealpen.  Die  Bestimmung  dieser  selten 
mehr  als  wenige  Millim.  grossen  Körperehen  bietet  indess  sehr  grosse  Schwie- 
rigkeiten dar,  da  meistens  bloss  die  weissen  Umrisse  der  calcinirten  Schalen 
oder  die  Durchschnitte  vorhanden  sind,  und  die  Beobachtung  der  Handstücke  nur 
geringe  Vergrösserungen  znlässt«  Von  der  genannten  Klasse  der  Foraminiferen 
scheinen  in  unaerm  Terrain  die  MultUoouUBeii  am  ktnfigsten  zu  sein ;  deck  glaubte 
ich  auch  Umrisse  von  BüoeuUnen  zn  erkennen.  Hit  Bestimmtheit  finden  slcfc 
dagegen  in  ziemlich  grosser  Anzahl  TViloeuUnen  und  QuinqueloeMnen  ^  so  auf 
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Gemmenalp ,  Beatenberg,  auf  den  RalligslOcken  und  besonders  häufig  am  Mont 
Faudon.  Die  Quinquelocnlinen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  ziemlich  g-e— 
streckte  Formen  aus;  es  finden  sich  sowohl  Iievigatie  als  costatie.  Unter  den 
erstem  schien  mir  eine  bei  den  Kohlengruben  auf  St.  Beatenberg  und  auf  den 
Ralligstöcken  und  von  daher  in  der  Kohleren  bei  Thun  sich  findende  Form  durch 
ihre  sehr  oblonge  Gestalt,  die  derjenigen  von  Quinquel.  saxorum  Lam.  am  nächsten 
steht,  und  durch  die  starke  Wölbung  der  Kammern  von  allen  bisher  bekannt 
gewordenen  Species  sich  hinlänglich  zu  unterscheiden,  um  als  eigene  Form  auf- 
gestellt zu  werden.  Ich  habe  sie  daher  vorläufig  Quinqueloculina  SancH  Beati 
genannt,  um  ihr  an  dem  Namen  des  Heiligen,  der  ihre  Heimath  einst  bewohnte, 
einen  Schutzpatron  zu  geben. -Fig.  62  Tab.  V. 
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Nicht  unbilliger  Weise  mag  am  Schlüsse  der  Betrachtung  der  Foraminifereit 
noch  eine  Reihe  fossiler  Körper  erwähnt  werden ,  welche  von  Alters  her  bis  auf 
die  neueste  Zeit  mit  den  Nummulinen  häufig  verwechselt  wurden,  obschon  sie 
im  zoologischen  System  weit  davon  entfernt  sind.  Es  sind  diess  flacdie  oder 
mannigfach  verbogene  runde ,  scheibenförmige  Körper  von  einigen  flfillim.  bis  zu 
mefarern  Centim.  Durchmesser ,  und  1  bis  höchstens  5  Millim.  Dicke,  glatt  oder 
fein  gramlirt  wie  manche  NnmmulineA,  oder  mit  einer  centralen,  einseitigen ^ 
knopfertigen  Erhöhung,  von  welcher  oft  einfache,  oder  mannigfach  verzweigte 
erhabene  jStr&hlen  nach  iet  Peripherie  ausgehen.  Die  Durchschnitte  dieser  Körper 
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sind  vollkommen  ähnlich  den  als  PhacUes,  Salicites  seit  alter  Zeit  bekannten 
Durchschnitten  flacher  Nummolinen.  Ueberall  erscheinen  diese  Körper  in  Beglei- 
tung der  Nummulinen  nnd  sind  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  durch  die  letztern 
bezeichneten  Gebirgsformation  ausgebreitet,  und  zwar  oft  in  ungeheurer,  die 
Nummulinen  selbst  übertreffender  Individuenanzahl. 

Zur  Unterscheidung  dieser   Körper  von  flachen  Nummulinen  reicht   in   den 
wenigsten  Fällen  das  blosse  Auge,  und  selten  die  Loupe  bin;  die  beste  Präpa-»- 
ration  besteht  auch  hier  darin,  dass  man  die  dünnen  Scheiben  sorgfaltig  von  dem 
Gestfin  ablöst  und  in  Säuren  legt,  bis  sie  durchscheinend  geworden.    Auf  dies^ 
Weise  unter  Wasser  unter  das  Microscop  gebracht,  tritt  ihre  innere  Structur  am 
deutlichsten  an  den  Tag.    Fig.  70  Tab.  V.  stellt  eine   so  präparirte  Scheibe  bei 
durchfallendem  Lichte  betrachtet  dar.    Circulare  Linien  oder  Scheidewände  folgen 
sich  in  concentrischen ,  dichtgedrängten  Kreisen  vom  Centrum  bis  zur  Peripherie« 
Ihre  Abstände  betragen  nur  }4o  ^^^  ^'^^  ^  Millim.     Diese  Kreise   sind  indess 
durchaus  nicht  vollkommen  regelmässig,  sondern  verschmelzen  oft  mit  einander, 
oder  zeigen 9  wie  in  Fig.  70,  unregelmässige,  buchtige  und  winklige  Einbiegungen 
oder  Einknikungen ,   durch   welche  die  umgebenden  Kreise    unterbrochen,    oder 
ebenfalls  abgelenkt  zu  werden  scheinen.     Diese  ^inknikungen  scheinen  indess 
selten  zu  sein,  und  die  Unregelmässigkeit  sich  meistens  auf  Verschmelzung  meh- 
rerer Kreise  zu  beschränken,  wobei  indess  noch  die  Täuschung  möglich  ist,  dass 
die  Unregelmässigkeit   je    nach  der  Führung  des  Schnittes  nur  hervorgebracht 
wird  durch  nicht  gleichförmige  Deckung  der  aufeinander  liegenden  Schichten   von 
Kreisen,  denn,  wie  unten  gezeigt  wird,  folgen  sich  nach  der  Dicke  des  Petre-* 
facts  eine  grössere  oder  geringere  Menge   von   solchen  concentrisch  gekreisten 
Flächen.    Die  Zwischenräume  zwischen   diesen  concentrischen  Kreisen  sind  ab- 
getheilt  durch  eine  Menge  senkrecht  auf  sie  in  dem  Sinne  von  Radien  gestellter 
Zwischenwände ,   deren  Abstand  noch  geringer  ist  ab  derjenige  der  Kreise ,    so 
das9   demnach  die   ganze  Oberfläche  des  Petrefacts  oder  die  Oberfläche  jeder 
Kreisscbicht  desselben  eingenommen  ist  von  kleinen,  in  concentrischen  Kreisen 
geordneten,  länglich  viereckigen  Kammern.    Diese  Zellen  sind  oft  von  blossem 
Auge  erkennbar,    besonders    in  den  aus  den  Appenzellergebirgen  stammenden 
Fetrefacten,   deren  Innenräume  wie  bei  den  NommuIlteiL,  Fig.  1—6  Tab.  III., 
toQ  einem  grünen  Mineral  eingenpnunen  sind,  dessen  Farbe  sehr  dentli<^h  gegen 
die  weisse  Schalenmaase  absticht.  Fig.  71  Tab.  V.    Die  nämlichen  Verhähniase 
sind  in  350maliger  Vergrösserung  dargeatoUt  in  Fig.  67  Tab.  Y.    Die  Zellen  sind 
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sehr  regelmässig  gebildet  und  enthalten  eine  sehr  durchseheinende)  darch  unregel* 
massige  Körnchengruppen  getrabte  quarzige  Steinkernmasse. 

Schwieriger  ist  die  Untersuchung  der  in  den  meisten  Fällen  der  Beobachtong 
einzig  zugänglichen  Durchschnitte  dieser  Körper,  die  ihrer  täuschenden  Aehnlich- 
keit  mit  den  Nummuliten-Durchschnitten  wegen  von  jeher  mit  denselben  verwech- 
selt wurden ,  und  wirklich  oft  selbst  mit  der  Loupe  kaum  davon  zu  unterscheiden 
sind.     Indess   ist  doch  die    äussere  Form   dieser  Durchschnitte  im  Allgemeinen 
eine  viel   gestrecktere,   schlankere,    lineallanzetlförmige ,   beiderseits    sieh    sehr 
scharf  ausspitzende ,   während  die  selten  so    dünnen  Nummulinen  meistens   einen 
viel  stumpfern  Rand  zeigen.     Zudem  sind  die  Durchschnitte  unserer  scheibenfOr«^ 
migen  Körper  fast  allgemein  geschweift  und  in  sehr  verschiedenen  Graden  ge- 
bogen, während  die  Nnmmuliten  diese  Biegung  nicht  so  allgemein  und  nicht  in 
so  hohen  Graden  zeigen.  Endlich  unterscheiden  sich  die  Saliciten  mehrerer  Orbi- 
tollten  wesentlich  von  denjenigen  der  Nnmmuliten  durch  die  oben  erwähnte  ein- 
seitige, centrale,  knopfförmige  Erhabenheit  der  Oberfläche,  die  auch  im  Durch- 
schnitte  sich  deutlich  zeigt.  Fig.  79  Tab.  V. 

Das  Microscop  ist  zur  Unterscheidung  dieser  Durchschnitte  selten  entbehrlich; 
die  Fräparation  ist  auch  hier  dieselbe  wie  bei  den  Numm.;  feine  Schüppchen 
werden  abgesprengt,  in  Säuren  ^angeätzt,  bis  sie  das  Licht  durchlassen,  und 
alsdann  unter  Wasser  auf  den  Objecttisch  des  Microscops  gebracht.  Gelingt  das 
nicht ,  so  genfigt  oft  auch  das  Anätzen  und  die  Beobachtung  bei  auffallendem  Licht. 

Der  Phacit  wird  stets  seiner  ganzen  Länge  nach  durch  eine  Mittellinie  ge- 
theilt,  in  welcher  ich  quer  verlaufende  Striche  zu  erkennen  glaubte,  und  nach 
welcher  die  Scheibe  sich  oft  leicht  in  zwei  Hälften  spalten  lässf.  Fig.  68,  69, 
Tab.  V.  Neben  dieser  Medianlinie  und  parallel  mit  ihr  verlaufen  feine  Längs- 
streifen, je  nach  der  Dicke  der  Scheibe  an  Zahl  verschieden;  sie  theilen  die 
Scheibe  meistens  in  20 — 30  Schichten.  Diese  Längsstreifen  sind  in  nicht  sehr 
regelmässig  wiederkehrenden  Zwischenräumen  unterbrochen  durch  Lücken,  welche 
demnach  auf  die  Axe  des  Durchschnitts  senkrechte,  bald  weniger,  bald  mehrere 
Längslinien  durchsetzende,  selten  über  die  ganze  Breite  des  Darchscbnitts  grei- 
fende Querstreifen  bilden.  Fig.  68,  69,  Tab.  V.  In  quarzigem  Htftttergestein, 
das  überhaupt  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  sich  am  besten  zur  Untersuchung 
eignet,  erscheinen  diese  Quarzstreifen  als  wirkliche,  helle  Lücken  zwischen  den 
dunkeln,  undurchscheinenden  Längsstreifen.  Fig.  69.  In  kalkigem  Muttergestein 
dagegen  zeigen  sich  weit  häufiger  als  im  Qnarz  diese  Querstreifen  als  deutliche, 
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massive  Linien,  fig.  68,  oder  selbst  als  compacte,  quere  Fäserchen,  oder  gar 
als  unter  sich  parallele,  starke^  bedeutend  über  die  Oberfläche  des  Dnrchschnitts 
hervorragende,  der  Verwitterung  Trotz  bietende  Querleisten,  an  welchen  sich  ofl 
seitlich  noch  die  Spuren  der  viel  feinem  Langslinien  erkennen  lassen. 

Die  Deutung  dieser  Bildung  ist  nach  der  Kenntuiss  der  Flüchenstructur  nicht 
sehr  schwierig.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Oberfläche  kleine  viereckige,  in 
concentrischen  Kreisen  geordnete  Zellen  darbietet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  Längsslreifen  des  Durchschnitts  herrühren  von  den  Schichten  dieser  Zellen, 
deren  die  ganze  Scheibe  20 — 30  zählt.  Schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Quer^ 
streifen ,  die  bald  als  Lücken ,  bald  als  erhabene  Leisten  erscheinen.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln ,  dass  die  Lücken  in  Fig.  69  den  concentrischen  Kreisen  in 
Fig.  67  oder  70,  71  entsprechen,  so  dass  diese  circtilaren  Scheidewände  bald 
mehrerer  Schichten ,  bald  aller  unmittelbar  einander  berühren,  oder  gar  ununter- 
brochen miteinander  zusammenhängen.  Das  ofl  vorkommende  Auftreten  der  Lücken 
als  erhabene  Querleisten  ist  durchaus  analog  einer  Erscheinung,  die  wir  bei  den 
Nummuliten  kennen  gelernt  haben.  Die  Granulationen  vieler  dieser  letztern, 
welche  davon  den  Namen  scabra  erhalten  haben,  erscheinen  bald  als  durchsich- 
tige Funkte ,  als  Lücken  in  der  undurchsichtigen  Sciiale ,  bald  als  erhabene 
Enöpfchen,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Erhaltung  des  Steinkerns.  Auf  der 
nämlichen  Ursache  beruhen  unsere  Qüerlücken  und  Querleisten.  Bei  dem  in  Kalk- 
Stein  enthaltenen  Petrefact,  Fig.  68,  besteht  die  Steinkernmasse  aus  undurchsich- 
tigem Kalkspalh,  der  ifer  Verwitterung  länger  widerstanden  hat  als  die  Schalen- 
masse,  während  bei  dem  quarzigen  Petrefact,  Fig.  69,  Schale  und  Steinkern 
gleichförmig  angegriffen  wurden.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  finden  sich  di& 
Querleisten  stets  nAr  bei  verwitterten  und  nie  bei  frischen  oder  künstlichen 
Bruchfläohen. 

Vergleicht  man  einen  solchen,  selten  über  1 — 2  Millim.  breiten  Durchschnitt 
mit  einem  solchen  eines  flachen  Nummuliten,  so  ist  oft  die  Unterscheidung  sehr 
schwierig.  Unterscheidungsmerkmale  sind  vor  Allem  die  grössere  Dicke  der 
Schalen-  und  Steink^rnschichten  der  Nummuliten  und  deren  meist  geringere  Zahl. 
Ebenso  fehlt  bei  den  erstem  stets  die  zwiebelartige  Einsehachtluiig  der  Schichten 
ineinander.  Dennoch  wird  besonders  bei  Bruchstttcken  von  Nummnlinen ,  wo  die 
an  der  Peripherie  besonders  deutliche  Einschachtlung  fehlt,  die  Unterscheidung 
von  nnserm  Petrefact  fast  unmöglich  durch  die  auch  bei  den  NiunmQlinen  mit  qoar- 
zigem  Steinkern  nidit  fehlenden  Querleisten.    Diese  werden  besonders  bei  den 
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Nummal.  irreguläres ,  deren  Schalen  gegen  das  Centrum  hin  den  Steiakemlantelleii 
an  Dicke  ungefähr  gleich  kommen,  täuschend  ähnlich  den  Querleisten  unseres 
Petrefacts.  Siehe  Fig.  66  Tab.  Y.  den  Durchschnitt  eines  Nummuliten  aus  dem 
Yeronesischen ,  bei  6maliger  Vergrösserung.  Das  Vorhandensein  der  peripheri- 
schen Hauptmasse  des  Sleinkerns,  die  radienähnliche  Richtung  der  Querleisten, 
die  relativ  bedeutendere  Dicke  der  Schichten  und  der  Mangel  einer  eigenthum— 
liehen  Medianschicht  können  einzig  die  Unterscheidung  leiten.  Dennoch  trogen 
auch  diese  Merkmale  oft  bei  den  schlecht  erhaltenen  Petrefacten  nnserer  Alpen, 
und  die  genaue,  microscopische  Untersuchung  reicht  allein  zur  Unterscheidung  hin, 
deren  Schwierigkeit  die  häufigen  Verwechselungen  leicht  erklärt. 

Seit  Langem  wurden  die  so  eben  beschriebenen  Petrefacten  kurzweg  zu  den 
Nummuliten  gezählt,  deren  äussere  Form  sie  besitzen.  Dieser  Irrthum  hat  sich 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgepflanzt.  Graf  Münster  hat  indess  schon  1831  auf 
die  Verwechslung  der  Orbiloliten  von  St.  Pierre  bei  Maestricht  mit  Nummuliten 
aufmerksam  gemacht.  0  ^^  ^^^  ausser  Zweifel ,  dass  die  Nummulina  umboreticn* 
lata  von  Herrn  Schafhäutl  unserem  Petrefact  und  keineswegs  den  Nummulinen 
angehört.  ^  Mit  demselben  Uprecht  hat  Herr  Dr.  C.  Brnnner  das  ausgezeichnetste 
unserer  scheibenförmigen  Petrefacte  Nummul.  patellaris  genannt.  ^  Der  näm- 
liche Körper  wurde  schon  von  Herrn  Prof.  B.  Studer  ^)  erwähnt ,  der  ihn  in  der 
Sammlung  des  hiesigen  Museums  auf  Handstücken  aus  den  Alpen  von  Lauenen 
fand.  Herr  Voltz  glaubte  darin  Patelien  zu  erkennen,  und  diesen  Namen  tragen 
auch  die  Stücke  unseres  Museums.  Von  Schloltheim  hatte  das  nämliche  Petre- 
fact  schon  abgebildet^  unter  dem  Namen  Asteriacites  patellaris.  Treffliche  Zeich- 
nungen dieser  Körper  finden  sich  ferner  bei  DeluQ^^')  der  die  Orbitoliten  der 
Perle-du-Rhöne  und  Superga  beschreibt,  und  sehr  gut  von  den  Nummuliten  zu 
unterscheiden   weiss.     Eine  sehr  gute  Abbildung  gibt  auch  Blumenbach'^^  unter 


^)  BulleÜQ  de  la  Soc.  g^ol.  de  France.  II.  1831  i  32.  Pag.  67. 

^>  Leonhard  uod  Brönn.  Nettes  Jahrbooh  1816.    406-<420. 

^)  MitUieUaDgeo- der  naturrorscli.  Ges.  Jo  nern  vom  25.  JaQuar  1848-/ 

4)  Geologie  der  weslllcben  Alpen.  Pag.  102. 

^)  Nachträge  zur  PetrefacteDkande.  Gotha  1822.  Pag.  71,  Tab.  XII.  flg.  6. 

^)  Jovk-nal  de  Pbr^lque.  LVI. 

7)  Allbild.  saMitbist.  Gegooslaiide.    Nr,  80. 
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dem  Namen  Madreporites  lenticularis.  Weniger  gut  ist  die  Abbildung  bei  Fortis^^') 
und  diejenige  bei  Defrance.^') 

Sind  nun  unsere  Körper  einmal  von  den  Mollusken  (Palella)  und  Foramini- 
feren  getrennt  (Nummul.),  so  ist  nur  die  Wahl  möglich,  sie  unter  die  Polyparien 
zn  stellen,  da  die  Structur  ganz» gegen  eine  Vereinigung  z.  B.  mit  den  Yelellen 
und  Porpiten  unter  den  Medusen  spricht.  Unter  den  Polyparien  kann  das  vor- 
liegende Petrefacl  ferner  nur  bei  den  Milleporen  angebracht  werden,  und  zwar 
bei  dem  Geschlecht  Orbilolites  Brongn.  Ihre  Structur  stimmt  auch  gut  tiberein 
mit  derjenigen  der  Orbitolites  lenticulata  Lam.,  welche  in  der  Kreide  der  Schwei- 
zeralpen häufig  verbreitet  ist,  und  mit  den  zierlichen  Orbitoliten  aus  dem  franzö- 
sischen Grobkalk  (Grignon  etc.)  Vollkommen  die  nämlichen  Körper  scheinen 
endlich  als  Orbitoliten  beschrieben  zu  sein  von  (TArchiac^^  aus  den  Nummuli- 
tenschichten  von  Bayonne. 

Herr  W.  Carpenter  hat  in  der  mehrerwähnten  Schrift,"^  die  mir  leider  erst 
während  des  Druckes  dieser  Arbeit  zugekommen ,  auch  das  bisherige  Genus  Or- 
bitolites einer  genauen  Untersuchung  unterworfen.  Er  trennt  dabei  die  in  der 
Nummulitenschicht  von  Biaritz  und  auch  anderwärts  sich  findende  Orbit.  Prattii 
Michel.  (=  0.  submedia  d^Arch.)  von  dem  Genus  Orbitolites  Brongn.,  und  stellt  sie 
nebst  mehrern  andern  Körpern  zu  dem  Geschlecht  Orbitoides  d'Orbigny,  dessen 
Diagnose  er  nicht  angibt.  Herr  Carpenter  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen  über 
diese  Körper,  dass  das  Geschlecht  Orbitoides  vermöge  seiner  Structur  den  Fo- 
raminiferen  viel  näher  stehe  als  den  Zoophyten,  ja  von  den  erstem^  wohl  kaum 
wesentlich  verschieden  sei,  während  es  sich  merklich  von  Orbitolites  Brongn. 
unterscbeide.  Es  scheint  übrigens  aus  den  Untersuchungen  Hrn.  Carpenlers  her- 
vorzugehen, dass  unter  der  unscheinbaren  und  einförmigen  Scheibenform  aller 
dieser  Körper  eine  unerwartete  Mannigfaltigkeit  der  Structur  zu  finden  sei,  welche 
vielleicht  zur  Isolirung  mancher  neuen  Species  oder  gar  Geschlechter  nöthigen 
wird.  Herr  Carpenter  unterscheidet  bereits  nach  der  Dicke  der  kammerhaltenden 
Mediauschicht,  nach  der  relativen  Grösse  der  Kammern,  nach  Zahl  und  Form  der 


^)    DeUa  vaUe  volcanlco-marlna  dlEonoa.  Veoezfa  1778,  Tab.  I.  I.  (PateUa.) 

^)    AUas  zum  Dlctlonn.  des  Sc.  nator.  Zoopbyles«  PI.  LI.  5.  und  IXLYII.  2. 

^)    M6111.  de  la  See.  geol.  de  France.  II.  1833,  pag.  178  und  ibid.  2iiie  S^rie  n.  1846,  pag.  194,  PL  VI^ 

flg.  6. 
*)    Quarterly-Joarnal  of  the  Geologlcal  Society  ofLÖndoD.  Vol.  Vf.  (1850.)  Pag.  30-36.  PI.  VI.  VII.  VIH. 
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Perforatioflen  der  Oberfläche  mehr  als  5  Formen ,  die  wohl  kaum  unter  ein  Genus 
zu  vereinigen  sein  möchten. 

Ohne  dass  es  mir  möglich  gewesen  ware^  nach  Anleitung  der  Arbeit  Herrn 
Carpenter's   meine    eigenen  Untersuchungen  über   diesen  Gegenstand  zu  wieder- 
holen, bemerke  ich  einstweilen,  dass  meine  bisherigen  Beobachtungen  über  Orbi* 
tolites    (complanata)    mit   denjenigen    Herrn    Carpenters    übereinstimmen;    die   5 
Begleich  zu  beschreibenden  Körper  aus  der  schweizerischen  NommulitenformatioA 
unterscheiden    sich  von   Orbitol.   compl.  durch   die  länglich« viereckige  Form   der 
Zellen  (die  erstere  hat  rundliche  Zellen)  und  stimmen  mit  Hrn.  Carpenter's  Structnr 
von  Orbitoides  Frattii  zusammen,  wobei  es  mir  indess  nicht  gelang,  ausser  der 
Grösse  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  den  Zellen  der  Median-  und 
der  beiden  Randschichten  (chambered  und  investing  layers)  zu  finden,    so  wenig 
als  die  Poren  der  Pseudopodien.     Dass  übrigens  auch  in  den  Alpen  unter  diesen 
unscheinbaren  Formen  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Structur  zu  erwarten  sei ,  zeigt 
ein  Petrefact,    das  in  der  südbaierischen  Nummulitenformation  (Neukirchen)    in 
grosser  Zahl  sich  vorfindet,  und  ip  den  Sammlungen. oft  unter  dem  Namen  Numm. 
nummiformis  Defr.  oder  Orbitolites  cursirend,   in  Form  und  Grösse  vollkommen 
mit  unserm  Orbitol.  Discus  übereinstimmt ,  durch  seine  Structur  aber  dennoch  sehr 
wesentlich  davon  abweicht.     Im    Durchschnitt  zeigt   sich    ebenfalls    eine    dünne 
Medianschicht  und  parallel  mit  derselben  circa  20  Schichten  von  Zellen,  welche 
von  queren  wachsgelben  (Eisenoxyd)  Fäden  durchzogen  werden ,  welche  zwischen 
den  Längsstreifen   der  Zellschichten  ausgespannt   sind.     Jedenfalls   muss   dieser 
Körper  von  Nummulina  und  von  Orbitolites    getrennt  werden;   ob   er  vielleicht 
mit   Cyclolites   Lam.   vereinigt   werden   kann,    so  sehr  auch  die   äussere   Form 
davon  abweicht,  oder  ob  er  ganz  neu  ist,  müssen  fernere  Beobachtungen  lehreo, 
wie  überhaupt  die  Polyparien  der  Nummulitenformation  noch  eingehende  Bearbei- 
tungen zu  erfordern  scheinen. 

Unter  den  OrbitoUten  (Orbitoides  Carpenter?}  der  Nummulitenformation  der 
Schweizeralpen  unterschied  ich  5  deutlich  getrennte  Speciea,  welche  zum  Theil 
mit  denjenigen  von  Bayonne  identisch  zu  sein  scheinen,  aber  wegen  nicht  genü- 
gender Angaben  über  dieselben  einstweilen  nicht  damit  vereinigt  wurden. 

Orbitolites    discu$   R üUm . 
Flg.  71(78,  80)81,  Tab.  V. 

Einförmige 9  ganz  flache,  scheibenförmige  Körper,   rund,   in   der  Mitte   kaum  merklich 
(irhabon,  gegen  den  Rand  sich  ausschärfend-,  von  5— StO  Millim.  Durchmesser  bei  V^2--3  Millim. 
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Dicke,  glatt,  oder  mit  feinen  Granulationen  bedeckt.  Diese  scheinbar  ganz  structarlosen 
Scheiben  werden  bei  oberflächlicher  Ansicht  sehr  leicht  für  blosse  Kalkspath-  oder  Quarz- 
flächen  gehalten;  sie  durchsetzen  das  Gestein  meistens  in  allen  möglichen  Richtungen  und 
sind  entweder  flach  oder  auf  Jede  mögliche  Weise  gebogen,  sattelförmig  zusammengelegt, 
am  Rande  wellig  verbogen  etc.  Der  Durchschnitt^  erscheint  daher  nur  in  geraden  oder  man- 
nigfach gebogenen,  äusserst  schmalen  Linsen,  oft  fast  nur  Linien,  welche  oft  in  ungeheurer 
Anzahl  den  Stein  bedecken,  und  nur  daran  als  Orbit,  discus  erkannt  werden  können,  dass 
sie  keine  wesentliche  Verdickung  in  der  Mitte  zeigen,  Fig«  80.  Ueberall  kommen  diese 
Körper  in  Gemeinschaft  mit  den  Terschiedenen  Species  Ton' Nummuliten  vor.  (Jaoz  platte., 
durch  ihre  Grösse  (50  Hillim.)  sich  auszeichnende  Individuen  finden  sich  besonders  an  der 
Fähnern  und  bei  Schwändi  in  Appenzell,  bei  Dornbirn,  am  Schwendberg  bei  Einsiedeln,  am 
Bürgenstock  bei  Stanz,  an  den  Ralligstöcken  (Berglialp)  etc.  Fig.  81,  Tab.  V. 

Die  oft  ganze  Handstücke  zusammensetzenden,  meist  mannigfach  verbogenen,  scheinbar 
structurlosen  Scheiben  mit  den  ganz  schmalen  Durchschnitten  sUmmen  gewiss  überein  mit 
dem  unbenannten  Orbitolites,  welchen  iTArchiac  a.  a.  0;  anführt,  aus  Port  des  Basques.  Sie 
finden  sich  im  ganzen  schweizerischen  Nummulitengebiet,  bei  Sonthofen,  im  Canton 'Appenzell, 
im  Sihlthal  und  in  den  Gebirgen  um  Einsiedeln,  am  Bürgenstock  und  bei  Kerns  in  Unter* 
walden,  am  Pilatus  und  auf  der  Schafmatt  in  dem  nämlichen  Gebirgszug  (hier  in  miilionenr 
weiser  Anhäufung,  und,  was  sonst  selten  ist,  meist  gleichförmig  mit  parallelen  Flächen 
angeordnet),  am  Brienzergrat,  auf  Gemmenalp,  auf  den  Ralligstöcken  und  Sigriswylgräten 
Cauch  hier  in  zahlloser  Menge) ,  an  den  Burghörnern  über  Rosenlaui ,  und  endlich  spärlicher 
auf  den  Dungelalpen,  Platti  und  Holzersfluh  über  Lauenen.  Als  Flussgeschiebe  führen  sie 
ferner  die  Simme  im  Simmenthai  (Latterbach),  die  Aar  Chei  Bern),  die  Limmath  und  Reuss. 
Es  ist  jedenfalls  der  verbreitetste  aller  schweizerischen  Orbitoliten,  gesetzt  auch,  dass,  was 
wahrscheinlich  ist,  der  besonders  den  Durchschnitten  zukomlnende  fast  gänzliche  Mangel  an 
Unterscheidungszeichen  die  weniger  gut  erhaltenen  Individuen  meist  nur  als  Orbit,  discus 
erkennen  lässt,  während  sie  vielleicht  oft  den  folgenden  Arten  angehören.  Dennoch  scheint 
dieser  Polyp  nebst  der  Nummul.  globulus  Leym.  fast  das  häufigste  Fossil  des  ganzen  schwei- 
zerischen Nummulitengebietes  zu  sein. 

2.    Orbitolites  Parmula  Rütim. 
Fig.  72,  73  Tab.  V. 

Von  der  vorigen  Art  unterscheidet  sich  diese  allein  durch  eine  einseitige  nabelförmige 
oder  knopfförmige  Erhöhung  in  der  Mitte,  während  die  übrige  Scheibe  flach,  scharfrandig 
und  glatt  (selten  granulirt)  ist,  wie  die  vorige  Art.  Die  knopfTörmige  centrale  Erhöhung^ 
verbunden  mit  der  oft  sich  findenden  schwachen  Concavität  der  Scheibe,  geben  ihr  ganz  die 
Form  des  Schildes ,  den  die  Alten  Parma  oder  Parmula  nannten  (s.  Horatii  Flacci  Carminom 
n.  VIL  10.  „relicta  non  bene  parmula^).  Inwiefern  sie  verschieden  oder  identiach  sei  mit 
Orbitolites  submedia  d'Archiac  (a.  a.  0.) ,  mit  welcher  sie  jedenftlls  groase  A^hnlichktit  hat. 
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reichten  die  geringen  Angaben  über  letztere  nicht  hin,   zn  entscheiden.    Der  Darchschnilt 
kann  wohl  von  demjenigen  der  vorigen  Art ,  nicht  aber  von  den  folgenden  Arten  unterschie— 
den  werden ,  da  er  sich  nur  durch  den  centralen  einseitigen  Knopf  auszeichnet ,  ein  Merkmal 
das  er  mit  allen  folgenden  Arten  theilt,    Die  Dimensionen  sind  die   nämlichen  wie  bei   der 
vorigen  Art.     Am  häufigsten  hält  sich  indess  der  Durchmesser  um  10  Millim..    Da  bloss  die 
Ansicht  der  Oberfläche  diese  Art,  sowie  die  folgenden  unterscheiden  lässt,  so  können  bloss 
die  Standorte  angeführt  werden,   wo  seine  Flächenansicht  zum  Vorschein  kommt.     Es  sind 
die  Fähnem  in  Appenzell ,  der  Schwendberg  bei  Einsiedeln ,  nebst  einigen  andern  Localitäten 
des  Cantons  Schwyz  (Gross,  Ingenbohl) ,  die  Ralligstöcke  und  die  Dungelalpen  bei  Lanenen. 

3.    Orbitoliles  slellaris.  Brunner.  ^^ 
Fig.  74  (78),  Tab.  V. 

Eine  zierliche  Species,  welche,  im  Allgemeinen  mit  der  Form  der  vorigen  überein- 
stimmend, das  ausgezeichnete  Merkmal  trägt,  dass  von  dem  centralen  Knopf  aus  5,  sehr 
selten  6  erhabene ,  ziemlich  scharf  über  die  Oberfläche  hervortretende  Streiren  oder  Leisten 
in  gerader  Richtung  nach  der  Peripherie  verlaufen.  Diese  sternrörmige  Zeichnung  lässt  sie 
da,  wo  sie  in  einiger  Anzahl  sich  findet,  sogleich  erkennen,  und  gibt  den  Handstücken, 
welche  sie  enthalten,  ein  auffallendes  Aussehen.  Diese  Species  erreicht  selten  mehr  als  5, 
höchstens  10  Millim.  Durchmesser.  Im  Durchschnitt  ist  sie  durch  nichts  von  der  vorigen  zn 
unterscheiden.  Sie  findet  sich  am  ausgezeichnetsten  auf  Stierendungel  bei  Lauenen ,  wo  sie 
schon  Herr  Prof.  Siuder  gesehen  hat  (westl.  Alpen,  102).  Herr  Dr.  Brunner  hat  sie  daselbst 
noch  an  mehrern  andern  Localitäten  gefunden  (Wallis- Wispillcn,  Platti).  In  grosser  Anzahl^ 
doch  niemals  in  so  grosser,  wie  Orb.  discus,  findet  sie  sich  ferner  fast  auf  der  ganzen  Er- 
streckung der  Ralligstöcke,  besonders  auf  deren  Culminationspunkt ,  dem  Sigriswyler-Roth- 
hörn,  so  wie  auch  auf  Gemmenalp.  Herr  Brunner  fand  sie  ferner  auch  am  Bürgenstock  im 
Canton  Unterwaiden.'  Die  Varietät  mit  6  statt  5  Strahlen  (Var.  6  stellata)  ist  bis  jetzt  nur 
noch  am  Rothhorn  gefunden  worden. 

4.     Orbitoliles  furcala.  Rülim. 
Fig.  75  (79),  Tab.  V. 

Von  der  centralen  Erhöhung  gehen  auch  hier  5  Strahlen  aus ;  sie  sind  indess  nicht  so 
scharf  ausgeprägt,  wie  bei  Orbit,  stellaris,  sondern  stellen  breite»  rundliche,  etwas  knotige 
Aeste  dar,  welche  an  ihrem  centralen  Ausgangspunkte  etwas  unter  einander  verschmelzen, 
und  sich,  ehe  sie  die  Hälfte  der  Oberfläche  erreicht  haben,  in  eine  ünregelmässige,  knotige 


*)  Inwiefern  die  IdenUflcIrnng  dieses  Korpers  mit  Calcarina  sieUata  d*Orb.  richtig  ist  (Qnarterly- 
lonmal  of  (he  Geol.  See.  of  London,  August  1849.  Pag.  192,  Nota  2,  309)  bin  ich  nicht  im 
Stande  zu  bedrtheil^n.  Wenigsfens  stimmt  unser  schweizerisches  Petrefäct  durchaus  mit  allen 
olien  aogegebehen  Merkmalen  des  Genas  OrbiloHles  Qbereln. 
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Anschwellung  ausbreiten,  von  welcher  aus  jeder  Strahl  in  2— 3  Aeste  gablet,  welche  bald 
darauf  sich  iu  einer  tertiären  Anschwellung  von  neuem  in  je  2  Aestchen  spalten ,  so  dass  an 
der  Peripherie  20  und  mehr  einander  fast  berührende  Radien  gezählt  werden  können.  Die 
Radien  sind  hier  und  da  nicht  ganz  geradlinig  und  selten  so  scharf,  wie  bei  Orb.  stell., 
sondern  meist  ungleich  wellig,  knotig,  höckerig.  Die  Trifurcation  scheint  selten  zu  sein; 
die  meisten  Exemplare  zeigen  nur  eine  2mal  sich  wiederholende  Bifurcation.  Durchmesser 
10—15  Millim.  bei  1  Millim.  Dicke.  Querer  Durchschnitt  wie  bei. der  vorigen  Species,  oft 
gebogen  wegen  schwacher  Wölbung  der  Oberfläche.  Auch  hier  wie  bei  der  vorigen  Art 
scheint  die  erwähnte  Zeichnung  der  Oberfläche  nur  auf  der. einen,  und  zwar  immer  auf  der 
gewölbten  Fläche  vorhanden  zu  sein,  während  die  andere,  meist  concave  Fläche  glatt  ist, 
oder  nur  eine  schwache  centrale  Verdickung  zeigt.  Die  Alp  Stierendungel ,  den  die  westL 
Alpen  angeben,  und  Platti  Bei  Lauenen  sind  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Localitäten,  wo 
die  vorliegende  Species  sich  findet. 

5.    Orhilolites  patellaris.  Rütim. 
Fig.  76,  77  (79),  Tab.  V. 

Noch  weiter  geht  die  Verästelung  der  Radien  bei  den  Orbitoliten,  welche  seit  langer 
Zeit  unter  verschiedenen  Namen,  und  vorzüglich  von  den  Dungelalpen  in  Lauenen  bekannt 
waren  (Stierendungel,  Holzersfluh,  Platti),  aber  seither  in  grosser  Menge  auch  auf  den 
Ralligstöcken,  und  von  Hrn.  C.  Brunner  bei  Ingenbohl  im  Canton  Schwyz  gefunden  wurden. 
Die  Scheibe  dieser  Species  ist  immer  flach,  oder  doch  nie  so  sehr  gewölbt,  wie  bei  den 
vorigen,  und  meist  auffallend  dünn.  Ihr  Durchmesser  erreicht  oft  die  Grösse  von  50—60 
Centim.  bei  nicht  mehr  als  V2  bis  höchstens  2  Millim.  Dicke.  Der  centrale  Knopf  ist  sehr 
deutlich  und  scharf,  und  von  ihm  gehen  wiederum  5  hervorragende  Strahlen  ab,  zwischen 
welche  sich  aber  so  viele  secundäre  und  tertiäre  kleinere,  sämmtlich  geradlinige  Strahlen 
einschieben,  dass  die  ganze  Oberfläche  davon  eingenommen  wird,  and  an  der  Peripherie 
deren  oft  über  60  gezählt  werden  können;  die  5  ursprünglichen  Hauptstrahlen  verschwinden 
hiedurch  so  sehr,  dass  sie  bloss  noch  daran  erkannt  werden,  dass  sie  unmittelbar  von  dem 
centralen  Knopf  ausgehen ,  während  die  Nebetastrahlen,  die  sich  nie  gabeln,  sich  nur  in  die 
Winkel  der  Hauptstrahlen  einschieben.  Auch  hier  sind  diese  sämmtlichen  Strahlen  nicht  so 
scharf  und  gleichförmig  ausgeprägt  wie  bei  Orbit,  stellaris ,  sondern  etwas  höckerig  und 
unregelmässig,  indessen  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  Orb.  furcata.  Auch  hier  scheint  diese 
Zeichnung  nur  die  eine  Oberfläche  des  Polypen  zu  bedecken,  während  die  andere  glatt  bleibt. 
Der  Durchschnitt  ist  so  wenig  von  den  andern  Species  mit  Ausnahme  des  knopflosen  Orbit, 
discus  zu  unterscheiden  als  die  vorigen ,  es  sei  denn  an  der  relativ  sehr  geringen  Dicke  bei 
grossem  Durchmesser.  Fig.  79.  Es  bildet  demnach  diese  Species  den  Schlusspunkt  sämmt- 
licher  5  in  einer  unmittelbaren  Succession  sich  folgenden  Arien  schweizerischer  Orbitoliten, 
deren  Grundform  die   flache   Scheibe  des  Orbitol.   discns  bildet.    Die   abnorme  Sechszahl, 
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welcbe  m^in  bei  Orb.  stellaris  auftreten   sah,  sah   Ich  bei  den  beiden  letzten  Arten  niemals 
wiederkehren,  es  sei  denn  in  der  Trifurcation  der  5  primären  Strahlen  von  Orb.  forcata. 

Sämmtliche  Arten  bilden  zusammen  ein  Genus,  das  durch  seine  ausgezeichneten  Species  und 
oft  ungeheure  Entwicklung  nebst  den  Nummnliten  zu  den  trefflichsten  Leitpetrefacten  und  besten 
Charakteren  des  alpinen  Nummulitenterrains  gehört. 


A  n 


e  r  k 


Auf  der  Karte  Tab.  I.  steht  zwiscben  dem  Gelbbacb'  und  Lombacb,  am  Ufer  des  Tbanersee*8,  bei 
den  Häasern  «Bad»  als  BezefcbDUDg  der  Farbe  irrigerweise  die  Ziffer  10  statt  8.  Auf  der  uämlicben  Tafel 
baben  einzelne  Farben  kurz  nacb  dem  Dnick  sieb  etwas  veräodert  (8  und  3—6),  wodurch  einige  JDIffereox 
Yon  dem  Colorit  auf  Tab.  II.  enlstanden  ist ;  dnrcb  etwas  genauere  Yergleicbuag  wird  indess  Irrthnm 
lelcbt  vermieden. 
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Fonctions  de  Tacide  pectique 
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1%    SAOGf    PROnCfiSBUR. 


Toutes  !es  mati^res  destin^es  k  former  les  dtres  (iou6s  de  la  vie,  sont 
d^autant  plus  aqueuses,  instables  et  amorphes ,  que  leur  importance  est  plus 
grande,  que  leurs  usages  sont  plus  multipH6s;  de  !ä  vient  que  les  propri6t6s 
de  Pacide  pectique  destin^  k  former  toutes  les  matidres  v^g^tales ,  sont  aussi 
mal  connues  que  Celles  de  l'albumine  dont  la  fluidit6  offre  k  la  nature  F6tat 
sous  lequel  la  mati^re  se  plie  le  plus  facilement  k  toutes  espdees  de  m^ta- 
morpboses. 

En  voyant  Facide  pectique  exister  partout  oü  un  organe  Y^g6tal  se 
d^veloppe;  puis,  disparaitre  dös  qu'il  est  form6y  on  ne  peut  se  refliser  k 
admettre  qu^il  a  servi  k  le  constituer.  Depuis  long-temps  d6j4,  les  bota- 
nistes  nous  ont  fait  assister ,  le  microscope  et  le  scalpel  en  main,  k  la 
transformation  de  cet  acide  en  fibre  ligneuse;  taut,  dans  les  noyaux  des 
fruits  k  enveloppe  düre,  que  dans  les  jeunes  tiges  des  plantes. 

Dans  la  s^ve  de  tous  les  v6g6taux^  on  rencontre  Facide  pectique  seul, 
ou  associe  aü  sucre  de  canne,  et,  sur  tous  les  points  oü  ces  deux  substances 
disparaissent ,  on  voit  se  d^poser  de  la  f6cule,  du  ligneux^  de  la  bassorine, 
ou,  de  Pinuline;  la  bassorine  et  Finuline  6tablissent  une  transition  non  inter- 
rompue,  de  Facide  pectique,  k  la  f6cule.  Aucune  exp6rience  n'ayant  prouv6 
que  le  sucre  de  canne  peut  se  changer  en  f6cule;  k  moins«  peut-6tre,  que 
sa  transformation  en  bassorine  dans  la  pr^paration  de  Facide  lactique,  d'apr^s 
le  proc4d6  de  Mr.  Pelouze,  nous  nous  bornerons,  pour  soutenir  cette  ma- 
ni^re  de  voir,  k  dire,  qu'en  6tudiant  le  d^veloppement  des  pois,  nous  avons 
vu  que  le  sucre  de  canne ,  et  Palbumine  contenus  dans  le  liquide  qui  baigne 
les  cotyl^dons  de  ces  graines,  tant  qu'ils  sont  encore  petits  et  verts,  dis- 
paraissent  k  mesure  qu^ils  mürissent  en  se  remplissant  de  f(6cuie  et  de  I6gu- 
mine.  Laissons  donc  les  m^tamorphoses  du  sucre  de  canne,  pour  nous 
occuper  uniquement  de  Celles  de  son  ins^parable,  de  Pacide  pectique. 

Nous  n^insisterons  pas  davantage  non  plus,  sur  la  formation  de  la  f6cule 


aux  d^pens  de  Facide  pectique  puisqn'il  est  imposBible  de  la  prouver  directe- 
menty  quoique  Finterposition  de  la  bassorine  et  de  rinuline  entre  ces  dem 
substances  la  rende  plus  que  probable^  presque  certaine^  Cest  k  la  trans- 
formation  de  Facide  pectique  en  li^eux,  et  k  celle  du  ligneux  en  aeide 
pectique^  que  nous  nous  arr^terons. 

En  voyant  avec  quelle  profusion  la  nature  a  r^paodu  le  ligneux  dans 
les  v^g^taux;  en  recemDaissaiit  qu'il  ne  manque  dans  aucune  plante,  qu^il 
constitue  la  majeure  partie  de  la  piupart  d^^itre  elles,  on  pr^voit  pour  Ini, 
iine  de  ces  grandes  destinations,  par  lesquelles  le  Createur  pare  ä  la  des- 
truction  des  esp^ces.  Le  bois  n'est  pas  seulement  destin^  k  soutenir  le 
Corps  des  v6g6taux,  k  nourrir  des  insectes,  prot^ger  et  chauffer  les  mattres 
du  moode;  il  doit  aussi  entretenir  la  rie  v^g^tale  toutes  les  fois  que  Fari- 
dit^  du  sol  ne  lui  offre  plus  d^aliments.  II  y  a  long-temps  d'ailleurs,  que 
les  botanistes  ont  prouv^  que  les  arbres  transplant^s  d'un  bon  terrain ,  dans 
un  mauvais  maigrissent  et  meurent  absolument  de  m^me  qu'un  animal  qu'on 
affame.  Haies  Fa  d6montr^  pour  le  peuplier,  la  balance  a  la  maii,  et 
pendant  trois  ann^es  cons6cutives ;  mais,  habitu6  ä  consid^rer  le  ligneux 
comme  le  caput  mortuum  de  la  Vegetation ,  comme  le  principe  destin6  a 
rendre  par  Finterm6diaire  de  Fbumus,  la  mati^re  organis6e  au  r^gne  min^ral, 
le  chimiste  n^a  point  suivi  le  botaniste  dans  ses  investigations ,  et  il  n'a  potnt 
saisi  Fanalogie  absolue  qu'il  y  a  entre  le  bois  des  v6g6taux  et  la  cfaair  mus- 
culaire  des  animaux.  £n  effet^  les  pbysiologistes,  de  concert  avec  les  chi- 
mistes  ont  prouv6  que  Falbumine  se  cbange  en  fibre  musculaire,  et  que 
celle-ci  dans  une  foule  de  circonstances  peut  reproduire  de  Falbumine;  les 
botanistes  ont  d^montr^  que  Facide  pectique  peut,  en  s^organisant,  former 
de  la  fibre  ligneuse;  c^est  aux  chimistes  qu^il  ^tait  r6serv6  de  prouver  que 
Finverse  a  Heu,  aussi,  et  que,  sous  Finfluence  de  Facide  nitrique,  c'est-ji- 
dire,  en  pr^sence  de  Foxyg^ne  et  de  Feau,  le  ligneux  passe  k  F^t  d'acide 
pectique. 

La  nature  poss^de  sans  doute,  pour  effectuer  cette  m^tamorpbose,  un 
agent  special  analogue  k  cette  singuli^re  diastase  qui  op^re  si  facilement 
la  transformation  de   la  f^cule  en  sucre  de  raisin,  tandis  que  pour  arriver 
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au  m^me  but  ^  Fhomme  est  forc6  (Femployer  un  de  ses  r^actifs  ehimiqaes  les 
plus  ^nergiques.  C^est  encore  un  agent  tout  seml^Iable  sans  doute  k  la 
diastase,  qi^  change  rapidement,  et  sans  cause  cbimique  connue,  en  gomme 
arabique,  le  bois  des  arbres  fruitiers  atteints  par  la  maladie  connue  sous 
le  nom  de  gomme  ^  taudis  que  nous  n'op^rons  cette  m^tamorpbose,  qu^eii 
traitant  le  ligneui  par  Facide  sulfurique  «coucentr^.  La  force  vitale  des 
v^getaux  poss^de  donc  deux  agents  de  dissolution  du  ligneux;  Fun  le  cbange 
en  acide  pectique  propre  k  nourrir  la  plante,  Fautre,  en  gomme  arabique, 
qui,  au  contraire  en  am^ne  rapidement  la  fln;  11  y  a  entre  Facide  pectique, 
et  la  gomme  arabique  le  m^me  rapport  qu'entre  le  pus  de  bonne  nature  et 
celui  qui  annonce  que  le  malade  ne  survivra  pas  k  ses  blessures.  La  trans« 
formation  du  ligneux  en  acide  pectique  n^est  donc  pas  normale;  aussi  n^a- 
t'CUe  lieu  que  dans  le  cas  oü  le  v6g6tal  ne  trouve  pas  dens  le  sol  une 
naurriture  süffisante,  et  ne  se  präsente -t- eile  jamais  lorsque  la  plante  en 
pleine  vigueur  regoit  une  nourriture  en  rapport  avec  sa  force  assimilatrice. 

Dans  nos  climats,  toutes  les  plantes  a  tige  vivace,  quelle  que  s(Ht  la 
nature  du  terrain  sur  lequel  on  les  cultive,  pr^sentent  cependant  cette  siiigu«- 
Wkve  m^tamorphose  du  ligneux ,  k  deux  ^poques  de  Fannie ,  succ6dant  Fune  et 
Fautre  k  un  v^ritable  arr^t  dans  la  marche  de  la  vög^tation ;  nous  voulons  parier 
du  developpement  des  bourgeons  au  printemps  et  au  mois  d'aoüt.  Dans  le 
premier  eas ,  la  plante  utilise  une  partie  du  ligneux  d6pos^  par  la  v^g^lation 
d'aoüt,  et  dans  le  second,  une  partie  de  celui  qu^a  produit  la*  v^g^tation 
du  printemps;  seulement,  cette  absorption  est  beaucoup  moins  grande  au 
mois  d^aoüt  qu'au  printemps,  parce  que  la  plante  toute  feuill6e  peut  se 
nourrir,  en  partie  du  moins,  aux  d^pens  de  Fair  et  du  sol,  tandis  qn^au 
printemps  le  v^g^tal  priv6  de  feuilles  et  de  radicelles  est  r^duit  a  se  nourrir 
k  ses  propres  d^pens;  aussi  suflBt-il  d^enlever,  dans  cette  saison,  deux  ou  trois 
fois  de  suite  les  feuilles  des  arbres  les  plus  vigoureux,  pour  les  faire  p^rir 
tout  aussi  sürement  qu^un  animal  qu^on  ^puiserait  par  des  saignöes  r6p6t^es. 

Le  ligneux  est  un  corps  tr^s  complexe,  qui  peut  ^tre  envisag^,  d^apr^s 
les  belies  recberches  de  MM.  Mulder  et  Payen,  comme  form^  essentielle- 
ment  de  celluiose  constiluant  des  espices  de  fibres  allong6es  remplies  ou 
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h  li.  IIL  IV.  V.  VI.  VII.         VIII- 

Pyrophosphate  ma- 

gn^aique  0,2524  0,3320 

Garbonate  caiciqae     2,170C  3,6274 

Ghlorores  alcalins  3,8540 

« 

Ghlorare  potassique 
et  platine  (Cl  K,  Pt)  1*0935 

£n  centi^mes. 

1.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VlII. 

Acide  silicique  7,1373     8,3484    7,4592 

i>      salfarique  0,8964     0,9117 

y>      phosphorique    2,46  IS  2,5442 

Ghlore  0,0865     0,0866 

Oxyde  ferrique  1,8013  1,8612 

D       manganeux       1,8893  1,8408 

»       magn^siqae      3,1319  2,4809 

»      caiciqae         41,1444  41,4103 

»      potassiqae  1,6242 

1»      sodiqae  9,8360 

La  composition  de  ces  cendres  peot  donc  dtre  reprdsent6e  de  la  ma- 
flirre  suivante: 


Acide  siliciqoe 

10,8667 

n      sulfiiriqae 

1,2844 

»      phosphorique 

3,5569 

Ghlore 

0,1229 

Oxyde  ferrique 

2,6018 

»      manganeux 

2,6498 

»      magn^siqoe 

3,9873 

»       calcique 

58,6475 

»      potassique 

2,3076 

»      sodique 

13,9751 

100,0000 

Ayant  de  passer  ä  la  combustion  du  bois  brat,  (Ksons  que  la  forte 
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Proportion  de  nitrog^ne  qui  se  d6gage  alorS;  nous  fait  regarder  le  bois  de 
sapin  comme  tr^s  riebe  en  mati^res  nitrogen^es,  qui  sont  probablemeDt  la 
cause  de  la  grande  alt6rabiiit6  de  ce  bois,  ainsi  que  de  Fayidit6  avec  la- 
quelle  une  foule  d^insectes  le  d^vorent,  de  pr6f6rence  ä  tous  les  autres.  II  ne 
parait  cependant  pas  que  la  totalit6  du  nitrog^ne  existe  sous  forme  de  combi- 
naison  organique ;  car,  si  cela  ^tait,  il  serait  impossible  d'expliquer  la  diff^rence 
de  composition  que  les  analyses  qui  suivent,  indiquent  entre  le  bois  de  sapin 
normal  et  celui  qui  a  6t6  pr^alablement  trait6  par  F^ther.  G"*  62  de  sciure 
de  sapin  dess6cb6e  k  100^  C,  et  ^pnis6e  avec  de  F^ther,  dans  Fappareil  a 
d^placement  de  Mr.  Pelouze  laiss^rent  un  r^sidu  insolubie  pesant  apr^s 
dessiccation  G""  60,189;  la  perte  6gale  k  &^  1,811  ^tait  dde  k  une  mati^re 
visqueuse  dou6e  d^une  mauvaise  odeur  fade,  qui  s^6tait  dissoute  dans  F6tber; 
sa  teinte  ^tait  jaune  verddtre  tr^s  clair. 

L    G"  2,6945  de  ligneux  laiss^rent  G°  0,0135  de  cendres 
n.      «   0,7195  «  «  «   0,0080         a 

£n  centi^mes. 

I.  IL  Hojenne. 

Cendres  0,5012  0,4169  0,4590 

I.     G"*  0,5400  de  ligneui  purifi^  donnent,  correction  faite  des  cendres: 

acide  carbonique  G"  0,9828 

eau        •      •      •    c<   0,3110 

n.    G- 0,3683 

acide  carbonique  G""  0,6753 
eau        ...    <c  0,2142 


Carbone 
Hydrog^ne 


En  centi^mes. 

I.                          11. 
4d,86                  50,23 
6,42                    6,40 
ne  43,72                   43,28 

'    Hoyenne. 

50,04 

6,46 

43,50 

iOO,00                 100,00 

100,00 

3 
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La  diffißrence  consid^rable  existant  dans  la  composition  du  bois,  avant 
et  apr^s  son  traitement  par  F^tber,  ne  peat  dtre  expliqa^e  qo'en  partie  par 
la  pr^sence  dans  son  tissu,   d'une  forte  proportion  de  carbonate,  pectate, 
ou  prot^ate  ammonique  dont  la  pr^sence  est  indiqu^e  tant  par  la  mauvaise 
odeur  du  produit  enlev^  au  bois  par  I'^tber,  que  par  le  fort  d^gagonent 
d'ammoniaque  qui  a  lieu  lorsqu'on  traite  la  sciure,  par  de  la  lessiye  de 
soude  caustique.    Ne  sacbant,  du  reste,  pas  h  quoi  attribuer  positivement 
cette  diff^rence,  nous  nous  contentons  pour  le  moment  de  l'indiquer,  et  noos 
ne  nous  servlrons  pas  de  ces  analyses,  lorsque  nous  caiculerons  la  compo- 
sition probable  du  bois. 

I.    G*"  0,4544  de  ligneux  donnent,  correction  faite  des  cendres: 

acide  carbonique  G"  0,7676 
eau        ...»  0,2561 

G-  0,3281 
acide  carbonique  G"  0,5740 
eau        .      .      .    «  0,2005 

G"  0,4250 
acide  carbonique  G"  0,7508 


U. 


in 


eau 


»  0,2519 

£n  centi^mes. 


Carbone 

Hydrog^ne 

Oxyg^ne  et  Nitrog^ne 


1. 
46,32 
6,28 
47,40 


n. 

47,96 

6,80 

45,24 


100,00 


III. 

48,45 

6,60 

44,95 

ioo,6o 


Hoyenne. 

47,58 

6,56 

45,86 


100,00 


100,00 

Ces  nombres  conduisent  ä  la  formule  Cj,  H,7  O»  qui  donne  en  centi^mes : 

Carbone  47,91 

Hydrog^ne  6,46 

Oxyg^ne  et  Nitrog^ne       45,63 

~100,00 
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Lorsqu^oD  fait  booiilir  doucement,  dans  une  vaste  cornue  G"*  200  de 
cette  m6me  sciure  de  bois  dess6ch6e  a  100^  C,  avec  G""  440  d^eau,  et  2 
kilogrammes  d^acide  nitrique  du  commerce^  il  se  d^gage  d^abord  d^aboo- 
dantes  vapeurs  nitreuses,  qui  finissent  par  disparaitre  totalement;  on  cohobe 
fr^quemment,  et  au  bout  de  quelques  heures,  le  bois  chaoge  d^aspect;  il  de- 
vient  tr^s  blanc,  semble  pdteux,  et  s^attache  quelque  peu  au  fond  de  la 
cornue;  on  jette  alors  le  tout  sur  un  entonnoir  dont  le  tube  est  bouch6 
avec  quelques  fragments  de  verre;  la  Solution  qui  passe  contient:  G"  15^3187 
d^aeide  oxalique  correspondant  k  environ  trois  fois  le  m^me  poids  de  cel- 
lulose,  si^  comme  tout  semble  Tindiquer,  eile  est  dou6e  des  propri6t6s  de 
la  föcule. 

Le  r^sidu  qui  se  trouve  sur  le  filtre  est  lay6  k  Peau  distill^e,  et  par 
d^cantation,  dans  un  vase  äpr^cipit^s;  k  mesure  que  Kacide  qui  Hmpr^gne 
disparalt,  ce  r6sidu,  qui  conserve  encore  Taspect  de  la  fibre  ligneuse^  se 
d^pose  de  plus  en  plus  difficilement ;  lorsque  m^me  au  bout  de  douze  heures 
Feau  qui  le  surnage  est  encore  loucbe,  et  que  d^ailleurs  eile  est  tout-a-fait 
neutre^  on  jette  la  substance  sur  une  toile^  on  Texprime  et  on  la  dess6cbe 
au  bain  d^eau  oä  eile  se  contracte  eitraordinairement.  De  blanche  et  satin^e 
qu^elle  ^tait  d*abord ,  eile  perd  toute  esp^ce  de  structure ,  et  devient  legere* 
ment  grise;  eile  retient  Feau  avec  une  grande  tenacit6  et  devient  tres  facile 
ä  r^duire  en  poudre,  aussit6t  qu^elle  est  parfaitement  s^che. 

La  substance  blanche  examin^e  avant  d^6tre  dessech6e^  tout  en  con- 
servant  la  structure  du  bois  a  quelque  chose  de  p4teux;  eile  contient 

92,5964  d'eau, 
pour     7,4036  de  mati^re  solide 

100.000 

jet^edans  une  grande  quantit6  d'eau,  eile  ne  s^y  dissout  point;  mais,  si, 
apr^s  Favoir  m6lang6e  avec  trois  ou  quatre  fois  son  volume  de  ce  liquide, 
on  y  ajoute  un  tr^s  I6ger  exc^s  d^ammoniaque,  on  voit  aussitöt  cette  ma- 
ti^re  blanche  et  opaque  devenir  transparente,  puis  se  gonfler  et  disparattre, 
en  produisant  une  Solution  d'oü  les  acides  les  plus  faibles  la  pr6cipitent  en 
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totalit^  sous  forme  de  ge\6e  incolore,  tranriiieide  et  si  ^paisse  qu'on  peot 
retourner  le  vase  dans  lequel  on  op^re,  sans  qu'une  goutte  de  liquide 
en  Sorte. 

L^acide  pectiqae  obtenu  avec  G"  200  de  bois,  et  dess6ch6  a  100^  C 
p^se  6*35,6714,  en  sorte  que  si,  ce  qui  est  peu  probable,  il  repr6sente  la 
totalit^  de  la  lignose  du  bois  de  sapin,  ce  dernier  serait  compos^  de: 

Cellulose     17,8357 
Lignose      82,1643 

100,0000 

Dans  une  autre  exp6rience  oü  la  transformation  du  bois  en  acide 
pectique  fut  moins  compl^te  que  dans  la  pr^c6dente,  G"  154  de  sciure  s^che 
donn^rent  G""  30,6  de  ligneux  pectique  sec;  soit  19,87  pour  cent  du  bois 
employ6. 

L'acide  pectique  incin6r6  laisse  quelque  peu  de  cendres  bien  blancbes 
formlos  essentiellement  d^acide  silicique  avec  des  traces  de  carbonate  calcique 
provenant  sans  doute  d'un  peu  d'oxalate  calcique. 

I.    G^  0,8003   d'acide  pectique  sec  laissent  cendres    G^  0,0052 
n.     »  0,7015       ''  ''         »        ''  »  »   0,0088 

En  centiömes. 

L  II.  Hojenne. 

0,65  0,54  0,595 

La  combustion  de  cet  acide  op^r6e  par  le  Chromate  plombique,  de 
mdme  que  celle  du  bois  bnit,  a  fourni  les  r^sultats  suivants: 

I.    G°  0,6161  d'acide  pectique  donnent,  correction  faite  des  cendres: 

acide  carbonique  G"  0,9170 
eau        ...»  0,3231 

U.    G»  0,3754 

acide  carbonique  G^  0,5760 
eau        ...»  0,2020 

m.    G- 0,5165 
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acide 

carboniqoe  G*  0^070 

• 

eau 

...»  0,2742 

En  centi^mes. 

I.                n. 

UI. 

Mojeniie. 

Carbone 

40,83            4^10 

4236 

41,93 

Hydrog^ne 

5,86              6,00 

5,94 

5,93 

Oxyg^ne 

53,31            51,90 

514» 

52,14 

100,00  100,000  100,00  100,00 

Cet  acide  pectique  6tait  exempt  de  compos^s  oxyg6ii6s  et  hydrog6n6s 
du  nitrog^ne,  puisqu^avec  la  chaux  sod6e,  il  ne  d6gageait  pas  d^ammoniaque, 
et  que  chauff6  dans  im  tube  ferm6,  il  se  carbonisait  tranquillement,  sans 
d^flagrer.  Chauff6  doucement,  k  Vabri  du  contact  illimit6  de  Fair,  Facide 
pectique  r^pand  Fodeur  de  caramel,  et  laisse  un  charbon  demi-fondu,  comme 
celui  du  Sucre. 

La  formule  d^duite  des  analyses  qu^on  vient  d'exposer,  est:  Cu  Ht2  Ois 
amenant  k  la  composition  cent^simale: 
Carbone  42 

Hydrog^ne  6 

Oxygöne  52 

lOcT 

qui  pennet  d'etxpliquer  facilement  la  transformation  du  bois  en  acide  pec- 
tique et  Celle  de  ce  dernier,  en ,  cellulose ,  amidon,  ou  tel  autre  de  ses 
isomeres.    La  formule  du  bois  de  sapin  6tant: 

C31  Hn  Oi5,  lorsqu'on  en  soustrait  celle  de  l'acide  pectique, 

Ci4  Hi2  O18,  il  reste 

C7  H5  O2  qui,  doubl6,  oxyd6  et  hydrat6,  et  on  sait  avec  quelle  faci* 
iit^  ces  deux  actions  se  passent  dans  les  plantes,  produit  un  nouvel  äqui- 
valent d'acide  pectique,  puisque  C7  H5  O3  x  2  =  C14  Hio  O4  qui  en  absorbent 
7  0  et  2  HO  —  Ci4  H12  Ois,  en  sorte  que  deux  Äquivalents  de  bois  de  sapin 
peuvent  former  trois  Äquivalents  d^acide  pectique  lorsqu^ils  flxent  sept  Äqui- 
valents d^oxyg^ne  et  deux  d^eau. 


/ 
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D  est  bien  remarquable  que  Tacide  pectique,  une  fois  qu'il  a  6t^  des- 
s^ch6  k  iOOr'  C,    soit  totalement  insoluble  dans    Feau;   m^me   additionn^e 
d'ammoniaque  ^   en  sorte  quil  pourrait  bien  se  faire  que  Tacide   pectiqne, 
extrait  du  bois  par  Facide  nitrique,  y  ait  ^t6  formi  aux  d6pens  du  compose 
Cr  H5  0^ ,  et  que  ce  soit  Tacide  pectique  insoluble  formant  le  corps  du  bois , 
qui  ait  fourni  Taeide  oxalique,    on  se  rendrait  compte  ainsi  de   la   raison 
pour  laquelle  le  bois  trait^  par  Tacide  nitrique  fournit  si  peu  d*acide  pectique . 
et  on  comprendrait  aussi  pourquoi,  lorsque  les  arbres  maigrissent^  par  de— 
faut  d'aliments,  les  anneaux  ligneux  annuels  diminuent  en  diam^tre,  mais  ne 
disparaissent  jamais    en    totalit^.    L*acide    pectique   du  bois  serait  donc  a 
Tacide  pectique  hydrat^  dans  le  m6me   rapport  que   la  fibre  musculaire,  a 
Talbumine  liquide. 

Quant  k  la  transformation  de  Tacide  pectique  en  cellulose  Cu  H|o  Ojo 
ou  en  Tun  de  ses  isomeres,  eile  permet  d*expliquer  nettement  pourquoi  les 
jeunes  organes  des  y^g^taux,  ainsi  que  les  graines  ont  une  saveur  sensible- 
ment  sucr6e  lorsque  la  fibre  ligneuse,  ou  la  f^cule  s*y  d^veloppent;  il  suffit 
pour  s*en  convaincre,  de  multiplier  par  buit  T^quivalent  de  lacide  pectique^ 
et  d'en  soustraire  buit  Äquivalents  de  cellulose;  on  obtient  alors  un  reste 
compos6  d*un  äquivalent  de  sucre  de  canne,  de  cinq  Äquivalents  d*eau,  et 
de  quatre  d'acide  carbonique  ainsi,  que  le  prouve  cette  6quation: 

8  X  Ci4  H12  Oi3  -»  Cu2  H96  O104  acide  pectique , 
8  X  C12  H,o  Oio  =  C98   EU  Oöo   cellulose, 


4xC02 
5xH0 


Ci«   Hiö  O24  difference, 

C12   H|,  0||  Sucre  de  canne, 

C4  Ob  acide  carbonique, 

H9   O5  eau. 


Conclusions. 


1.  Le  bois  de  sapin  semble  6tre  form6  d'acide  pectique  insoluble  et 
d'nne  autre  substance  qui  est  probablement  la  lignose,  et  qui,  en  s^oxydeot 
et  s'hydratant,  produit  de  Facide  pectique  soluble. 


-    15    - 

2.  La  cendre  du  bois  de  sapin  est  essentieliement  formte  d*oxyde  cal- 
cique  lorsque  l*arbre  a  cru  sur  du  n^ocomien. 

3.  Le  bois  de  sapiu  se  transforme  partiellement  en  acide  pectique 
soluble  lorsqu'on  le  traite  par  Facide  nitrique. 

4.  L*acide  pectique,  lorsqu'il  se  cbange  en  cellulose,  ou  en  une  autre 
mati^re  f6culac^e,  dans  le  sein  des  plantes  forme  en  m^me  temps  du  sucre 
de  canne  et  degage  de  Facide  carbonique,  ainsi  que  de  Teau. 

5.  L'acide  pectique  produisant  les  mati^res  f6culac6e$  est  le  point  de 
d^part  de  toutes  les  mati^res  v6g6tales. 

6.  La  formule  reelle  de  Facide  pectique  est  Cu  H12  0,3. 

Neuchätel  en  Saisse,  10  aodl  1819. 


Analyse 


des  Graines  de  Pavot  Blane 


Vari^t6  k  yeux  ouverts 


p«f 


F«      8  A  O   O  f      PROrCSSEUR. 


Depuis  Lavoisier,  doDt  le  g^nie  aussi  puissant  que  V£»te  avatt  compris 

tous  les  Services  que  peut  rendre  Fapplication  des  sciences  naturelles  4 

Fagriculture,  qui  est  la  seule  v^ritable  base  de  la  pro9p6rit6  materielle  des 

nationSy   les  chimistes  out  constamment  appliqu^  lears  fcnrces  k  aggrandir 

son  Oeuvre.    Malheureusemeut ,  beaucoup  d^entre  eux^  abandonnant  la  voie 

de  Fexp^rience,  ont  pr6f6r6  k  ses  dona6es  si  parraites,  Celles  d^une  throne 

forg^e,  non  pas  au  milieu  des  travaux  des  cbamps  et  du  laboratoirey  mais 

devant  la  table  a  6crire.    Nous  n^avons  point  encore  assez  de  faits  pour 

pouvoir  proposer  une  th^orie  cbitnique  de  Pagriculture;   la  preuve  ea  est 

que  le  seul  homme  capable  de  prononcer  en  toute  connaissance  de  cause 

sur  cette  parUe,  Monsieur  Boussingault  qui  manie  la  plume  aussi  habilement 

qu^il  se  sert  de  la  balance,   et  qu'il  dirige  la  charrue,  rejette  toutes  les 

th^ories  pour  s'attacher  avec  une  admirable  prudence  aux  seules  donn6es  de 

Fexp^rience.   Et  cependant  Mr.  Boussingault  est  le  seul  bomme  qui  y  imitant 

avec  la  cbimie  ce  qu^a  fait  Tbaer  par  Tagriculture  ^  ait  d^termin^  directe- 

ment  les  conditions  d^^quilibre  k  6tabiir  entre  Pentretlen  et  la  production 

des  terres.     Ses  travaux,   quoique  fort  nombreux  et  assez  complets,  sont 

cependant  encore  insuffisants;   les  exp^rimentateurs  doivent  se  presser  sur 

la  voie  trac6e   par  Fillustre  savant,    et  c'est  pour  rendre  hommage  k  ses 

laborieuses   tendances    que  nous  avons  entrepris   ce   travail,    ayant  trait  k 

Fanalyse  des  graines  de  la  seule  plante  de  la  famille  des  papav^rac^es  qui 

seit  usitee  en  grande  culture. 

Pour  nous  mettre^  autant  que  possible,  k  Fabri  des  chances  d'erreur, 
nous  avons  divis^  cette  analyse  en  trois  parties  dont  les  r^sultats,  se  con- 
trolant  les  uns  les  autres,  doivent  assurer  la  rectitude  de  tous«  La  pre- 
mi^re  partie  traite  de   Fanalyse  imm^diate  de  la  graine;   la  seconde,    de 
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Tanalyse  m^diate;  et  la  troisi^me,  du  dosagedes  cendres,  ainsi  que  de  leur 
analyse. 

Analjfee  immidiaU. 

Les  grames  employees  ^taient  tr^s  pures,  et  bien  blanches;  alles  avaient 
^6  r^colt^es  en  1838,  dans  une  terre  calcaire  argileuse,  de  couleur  brune, 
au  haut  de  notre  domaine  de  Colombier,  k  90  mötres  environ,  au-dessus 
de  la  surface  du  lac.  La  r^colte  6talt  fort  belle,  et  les  plantes  bien  vi- 
goureuses.  Ne  pouvant  analyser  directement  ces  graines,  4  cause  de  leur 
grande  6lasticit6  qui  les  fait  r^sister  au  pilon,  nous  prtmes  le  parli  d^en 
eitraire  Fhuile  par  la  pression,  esp^rant  qu'en  op^rant  avec  soin,  et  sur 
une  grande  masse,  nous  pourrions  n^anmoins  obtenir  de  bons  r^sultats. 
Yingt-quatre  kilog.  de  graines  donn^rent  kilog.  10,500  d'buiie  bien  pure: 
kilog.  15,2040  de  tourteau  bmt  correspondant  4  kilog.  12,7790  de  tonrteau 
sec,  et  kilog*  0,7270  de  perte  due  k  Feau  contenue  dans  les  graines. 
L^extraction  se  fit  dans  une  presse  k  coins;  la  premi^re  fois,  k  froid,  la 
seconde,  apr^s  une  addition  d^eau  k  90°  C.  Cette  demi^re  portion  apres 
avoir  k\k  pes^e,  fut  mise  de  cdt^,  comme  pouTant  ötre  alt^r^e. 

Pour  connaltre  le  poids  de  Peau  existant  dans  le  tourteau,  on  en  prit 
trois  portions  sur  lesquelles  on  fit  passer  un  courant  d'acide  carbonique  sec 
k  100°  C,  jusqu^ä  ce  que  leur  poids  cessät  de  diminuen  Cette  pr^caution 
k  kxk  prise  pour  tous  les  dosages  d^eau  doot  il  sera  question  dsuis  la  suite 
de  ce  travail,  et  eile  ^tait  n^cessaire,  k  cause  de  la  grande  nuisse  d'oxygine 
qu'absorbe  rapidement  Fhuile  de  pavot. 

L    G"  7,9908   de  tourteau  brut  pesaient  apr^s  dessication: 
»    6,6617. 

n.      »    7,5155   de  tourteau  brut  donnent 
»    6,9128   de  tourteau  sec. 

III.     9    8,^272  de  tourteau  brut  donnent 
»    7,4968  de  tourteau  sec 
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Matiire  fixe 
Eaa 


I. 
16,0aid 


£b  cenU^mes. 

IL 
83,9970 
16.0090 


III. 
84,0221 
15,9779 


Moyenne. 

84,0050 
15,9041 


100,0000       100,0000       100,0000       100,0000 

Pendant  les  premi^res  heures  de  la  dessication,  le  conrant  d'acidß  car- 
bonique  qui  se  d^gage  du  tube  contenant  le  tourteau,  a  une  odeur  fade  et 
d^sagröable,  rappelant  celle  de  Fhuile  de  pavot;  eile  parait  ^tre  due  ä  un 
Corps  gras  volatil  existant  dans  Thuile  en  petite  quantlt6,  ainsi  que  noos 
nous  en  sommes  assur^  en  op^rant  sur  ce  liquide  dont  nons  n'avras  pas 
r6us$i  k  le  s^parer^  en  quanlitö  appr6ciable  autrement  que  par  rimpossibi- 
lit6  oü  est  Feau  d^adh^rer  aux  parois  des  tubes  dans  lesquels  on  a  fait 
passer  le  courant  d^acide  carbonique,  charg6  de  ces  vapeurs  odorantes, 
dont  le  d^part  laisse  Thuile  grasse  absolument  inodore. 

Le  tourteau  retenant  encore  de  Tbuile,  il  fut  trait^  par  de  F^ther, 
dans  Fappareil  a  d6placement  de  Mr.  Pelouze^  jusqu'ji  ce  que  ce  liquide  ne 
laiss&t  plus  aucun  r^sidu  appr^ciable,  lorsqu'on  F^vaporait.  G"*  126  de 
tourteau  brut  repr^sentant  G"*  105,8474  de  tourteau  sec,  laiss^rent  ua  r6sidu 
insoluble  dans  F6ther  qui  pesait  G"'  115.     On  en  dess^cba  deux  portions: 

L    G"'  3,6915  de  tourteau  donn^rent 
«    2,8163  de  r^idu  sec. 

n.    G^  4,3240  de  tourteau  donn^rent 
(c    3,2940  de  r^sidu  sec. 


Matiöres  fixes 
Mati^res  volatiles 


En  centi^mes. 

I.  II. 

76,2914  76,1794 

23,7086  23,8206 


Moyenne. 

76,2354 
231,7646 


100,0000  100,0000  100,0000 

Le  r^sidu  entier  devait  donc  peser  G*  80,6831 ;  il  ^tait  d'nn  blanc  1^- 
g^rement  jaundtre,  inodore,  et  insipide. 


La  solntioQ  6th6r^  6tait  bien  lioipide,  et  d^iin  jaune  TwdAtre  tres-clair; 
eile  pesaU  G*  559Jb.  On  en  prit  deux  portions  qui  farent  dess^cb^  snr 
de  chlorare  calcique,  dabs  le  vide;  le  r^sidu  qm  pr^entait  «le  cowistance 
huileuse^  ^tait  tronbl^  par  quelques  petites  ai^oflles  dou6es  des  pn^iet^ 
des  st^aropt^nes;  il  poss^ait  k  un  tres-haut  degr^  Todeur,  k  la  fois  fade 
et  4cre  de  Fhuile  de  pavot^  dont  le  priocipe  Odorant  residerait  donc  dans 
Fenveloppe,  et  non  pas  dans  la  chair  m^me^  de  la  graine,  ce  qui  en  ferait 
une  huile  essentielle« 

I.    G""  4^4293   de  Solution  eth^r^e  laissa 
c<    0,1449  de  r^sidu. 

II.    G*"  5,4215  de  sakitioa  6tb6r6e  laissa 
cc    0,1774  de  r^sidu. 

En  cenli^mes. 

I.  IL  Mojenne. 

Mati^res  fixes  3,2758  3,2721  3,2739 

Malleres  volatiles       96,7242  96,7279  96,7261 


100,0000  100,0000  100,0000 

La  totalit^  de  la  Solution  6th6röe  devait  donc  contenir  G"  18,3174 
d^huile,  et  autres  substances  solubles  dans  T^ther,  telles  que  st^aropt^ne, 
huile  essentielle  et  mati^res  colorantes.  En  soustrayant  du  tourteau  suppos^ 
sec  le  poids  du  tourteau  trait6  par  P6ther  et  dess^ch^  ensuite,  on  trouve 
une  diff^rence  de  G"*  25,1543,  ^gale  au  poids  des  mati^res  enlev^es  par 
Pether  au  tourteau  brut;  mais,  conune  leur  dosage  direct  ne  la  porte  qu'a 
G"  18,3174,  il  y  a  entre  ces  deux  d6terminations  une  diff^rence  de 
G^  6,8369  que  nous  sommes  tout  dispos^  k  attribuer  k  la  disparition  de  la 
mati^re  volatile  ou  huile  essentielle  pendant  la  dessication* 

II  faut  donc  r^tablir  les  donn^es  de  cette  analyse  de  la  mani^re  suivante: 

Huile  grasse  G^    18,3174 

Spbstanoes  volatiles  ^^      6,8369 

Ensemble  G"  25,1548 


0»  trouYe  aiosiy  qne  le  tourteau  see  renferaie  ea  ceBti^es: 

Substances  insolubles  dans  T^ther  76,2953 
Huile  grasse  17,3055 

Substances  volatiles  6,4392 

100,0000 

Apr^s  avoir  isol6  les  principes  de  la  graine  solubles  dans  F^tber,  on  a 
dos6  ceux  qui  constituent  le  r^sidu,  et  qui  sont  form6s  d'un  compos^  pec-^ 
tique  qui  präsente  les  caract^res  de  la  bassorine,  de  ligueux,  de  cas^iue 
et  d'albumine,  en  quantit6  assez  consid6rable.  Pour  doser  le  compos^ 
pectique,  on  a  introduit  le  tourteau  brut,  dans  des  fioles  4  col  6troit,  avec 
dix  fois  son  volume  d^eau  et  quelques  gouttes  d^acide  sulfurique;  les  fioles 
rest^rent  en  digestion  sur  le  bain  de  sable,  k  une  douce  chaleur,  pendant 
48  heures,  au  bout  desquelles  on  fit  bouillir  leur  contenu  qu^on  jeta  en- 
suite  sur  an  filtre  pes^,  oü  on  le  lava  avec  soin;  le  r6sidu  fut  dess^ch^, 
pes6  et  trait6  ensuite  pendant  24  heures,  k  une  cbaleur  de  35^  C,  par  une 
Solution  faible  de  soude  caustique  qni  dissolvit  les  compos^  prot^iques  et 
l'huile;  le  r^sidu  bien  lav^  repr^sentait  le  ligneux. 

L     G**  2,761 1    de  tourteau  sec  laiss^rent  apr^s  le  traitement  par  Pacide 

sulfurique  un  r6sidu  pesant: 
»     1,5907. 

n.    G""  2,0190  de  tourteau  sec,  laiss^rent  un  r^sidu  pesant: 
»     1,1683. 

En  centi^mes 

I.  II.  Mcyenne. 

Compos6s  pectiques        42,3889  42,3823  42,3856 

A  raison  du  fort  d6gagement  de  mati^res  odorantes  qui  a  lieu  lors- 
qu'on  traite  le  tourteau  par  Tacide  sulfurique  ^tendu  d'eQu,  il  est  probable 
que  la  d6termination  des  compos^s  pectiques,  ayant  ^t6  obtenue  par  diff<6- 
rence,  eile  est  trop  6lev6e  de  tout  le  poids  des  substances  volatiles,  que 
nous  n^avons  point  osö  cependant  en  soustraire;  taut  parce  qn^U  e^t  impos- 


-    2*    - 

sible  de  savoir  si  Facide  snlfurique  les  6linikie  totalemeat,  que,  parce  qne 
n^ayant  pas  r^ussi  k  doser  directement  ces  int^ressants  composes,  il  ifest 
pas  certain  que  lenr  poids  s'el^ve,  ainsi  qoe  doos  Favoiis  calcol^,  a  6,45ß^ 
paar  cent  de  celui  du  toiirteaiL  La  totalit^  des  corps  gras  et  odorants 
ayant  6t6  soustraite  da  poids  du  r^idu  proveoant  du  traitement  du  tourteau 
par  Facide  sulfurique,  apr^s  son  lavage  k  la  soude,  il  est  probable  qae  le 
poids  des  compos6s  prot^iques  est  ^ralu^  un  peu  au-<lessous  de  sa  valeur 
reelle. 

I.    G*  1,0770  de  tourteau  trait6  par  Facide  sulfurique  laisse,  apr^s  le  trai- 
tement par  la  soude,  un  r6sidu  pesant: 
^  0,1978. 

DL    G"  0,0552  de  tourteau  laissent  un  r^sidu  pesant: 
»  0,1255. 

La  diff^rence  0,8792,  que  donne  la  premi^re  eip6rience,  correspond  a 
G"'  0,4349  de  compos6s  proteiques,  et  k  GT  0,4443  de  corps  gras. 

La  diff6rence  0,5297  de  la  seconde  correspond  k  G**  0,2504  de  com^ 
pos6s  proteiques  et  k  G^  0^2703  de  corps  gras. 

Le  tourteau  apr^s  avoir  6t6  lav^  avec  Tacide  sulfurique  contient  donc 
en  centi^mes: 

L  II.  Moyenne. 

Corps  gras  41,2535  41,2545  414S540 

Compos6s  proteiques       40,3807  39,5919  39,9858 

Le  r^sidu  de  ces  deux  Operations  etait  du  ligneux  pur,  bien  blanc,  et 
doue  d'un  eclat  satin^  tout  particulier. 

L    G"   1,0770   de  tourteau  donna: 
»    0,1978  de  ligneux. 

IL    G"*  0,6552  de  tourteau  donn^rent: 
^    0,1255  de  Ugneux. 

En  Sorte  que  cent  parties  de  tourteao  lav^  k  Pacide  sulfiirique  et  k  la 
soude  contenaient  en: 
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L  IL  Moyenae. 

Ligneux  18,9658  19,1545  18,7602. 

L'analyse  imm^diate  pennet  donc  d*etablir  la  composition  de  la  g^aine 
de  pavot  blanc  de  la  mani^re  suivante:  abstracticm  faite  de  Teau  hygrom^- 
trique  qui  s'6levait  au  moment  de  Tanalyse  k  3,0292  pour  cent. 


Huile  grasse  d6termin6e  directement 

45,1166 

Huile  grasse  eitraite  par  T^tber  et  contenant 

des  mati^res  colorantes  et  odorantes 

9,4979 

Substances  volatiles 

3,5450 

Compos^s  pectiques 

23,2636 

Cofnpos6s  prot6iques 

12,6448 

Ligneax 

5,9321 

100,0000 


Analyse  mSdiate. 


Pour  doser  Feau  bygrom^trique  des  graines  brutes,  nous  les  avons 
dess^ch^es  k  100^  C,  dans  ud  courant  d'acide  carbonique  sec,  et  d^termin^ 
Feau  par  diflf6rence: 

I.    G"*  7,94'!  6   de  graines  brutes  ont  donn6: 
»    7,3963  de  graines  s^ches. 

n.    G"*  5,3960  de  graines  brutes  ont  donn6: 
»    5,0273  de  graines  s^ches. 

Cent  parties  de  graine  contiennent  donc: 

I.  II.  Hoyenne. 

Eau  6,8563  6,8673  6,8618. 

L'analyse  en  grand  des  graines  n^y  avait  indiqu6  que  3,0292  pour  cent 
d'eau;  environ  la  moiti6  moins  que  la  d^termination  directe. 

Les  pes6es  ayant  ^  faites  avec  grand  soin,  il  est  impossible  de  lear 
attribuer   cette    diff^rence   qui   paratt  venir   plut6t   de   la   grande   facilit^ 

4 


avec  laquelle  les  grames  de  pavot  prennent  oo  abandonnent  leur  ean  hy— 
grom^trique  ext6rieure.  Cest  k  im  tel  degr^,  que  G*"  4,1709  de  graines 
Seches  qu'on  avait  laiss6es  au  contact  de  Fair  du  laboratoire  sous  ime 
eloche,  mais  par  mi  jour  humide,  pesaient  au  bout  de  six  heures  G^  4^046, 
elles  avaient  donc  absorb6  dans  ce  caurt  espace  de  temps  G*  0,1537  d'eau; 
seit  3,6850  pour  cent  de  ]eur  poids  initial.  Ce  qui  rend  cette  supposition 
fort  probable,  c^est  que  les  graines  exprim^es  avaient  et&  conserr^es  dans 
un  grenier  fort  sec,  jusqu^en  f^vrier  oü  on  les  pesa,  par  un  jour  de  grande 
gel6e,  tandis  que  les  graines  analys6es  6taient  r^st^es,  pendant  plusieurs 
semaines,  expos6es  dans  un  vase  mal  clos,  au  contact  de  Fair  d^un  des 
cabinets  de  notre  laboratoire.  II  est  possible  que  ces  deux  dosages  expri- 
ment  la  quantit^  d*eau  la  plus,  et  la  moins  grande  que  les  graines  normales 
de  pavot  retiennent  hygrom^triquement«  Cette  eau  ne  se  trouve  pas  toute 
enti^re  k  leur  surface;  car  les  graines,  apr^s  avoir  brusquement  perdu  au 
bout  d^une  heure  k  peu  pr^s  la  moiti6  de  leur  eau,  n^ont  abandonn6  !e 
reste  qu^apr^s  une  dessication  prolong^e,  saus  aucune  Interruption  pendant 
deux  semaines.  Toutes  les  analyses  qui  suivent,  ont  6t6  faites  avec  des 
produits  dess^ch6s  k  100°  C,  dans  un  courant  d^acide  carbonique  sec,  et 
an  moyen  du  cbr6mate  plombique. 

I.    G^  0,2414  de  graines  ont  donn6: 
0,5505  d^acide  carbonique, 
0,1089   d'eau. 

IL     G"   0,2779   de  graines  ont  donn6: 
0,6340   d^acide  carbonique, 
0,2318   deau. 

Soit  en  centi^mes: 


» 


9 


>i 


» 


Carbone 

Hydrog^ne 

Perte 


L 

62,1790 

9,1549 

28,6661 

100,0000 


n. 


6 

9.2479 
28,4635 


100.0000 


Moyenne. 

9,2014 
28,5648 

100.0000 
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Le  dosage  du  nitrog^ne  contenu  dans  les  graines  a  6t6  fait  par  le 
proc^d^  de  Will  et  Yarrentrapp. 

I.     G"  0,4047   de  graines  ont  donn6: 
»    0,lOaO  de  Platine. 

Q.     G"  0,3998   de  graines  ont  donn^: 
»    0,1020  de  Platine. 


I. 


» 
» 


n. 


m. 


Faisant  en  centi^mes: 

I. 

Nitrog^ne  3,3829 

Combustion  du  tourteau  brut. 

G"  0,6145  de  tourteau  ont  donn6: 

1,0728  aeide  carbonique, 

0,3672  eau. 

G"  0,4509  de  tourteau  ont  donn6: 
^    0,7905   acide  carbonique, 
0,3120  eau. 

de  tourteau  ont  donn6: 
0,6894  acide  carbonique, 
0,2378   eau. 

Soit  en  centi^mes : 

I. 

47,5997 

6,6395 

45,7608 


II. 
3,6018 


Moyenne. 

3,5924. 


» 


G-  0,3931 


» 


Garbone 

Hydrog^De 

Perte 


n. 

in. 

47,8155 

47,8250 

6,9193 

6,7158 

45,2650 

45,4592 

I. 


n 


G-  0,7751 

» 


100.0000  100,0000 

de  tourteau  brut  ont  donn^: 
0,3224  de  platine. 

G"  0,6^6  de  tourteau  brut  ont  donn^: 
»    0,2902  de  platine, 
correspondant  en  centi^mes  k 


100.0000 


Moyenne. 

47,7468 

6,7582 

45,4050 

100.0000 
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I. 


U. 


I. 


n. 


I.  II. 

Nitrog^ne  5,9080  6,0957 

CombusUon  da  tourteau  purifi6  par  l'^ther. 

G*  0,2399  de  toarteau  donn^rent: 
0,3718  acide  carbonique, 
0,1301    eau. 

04^072  de  tourteaa  donn^reot: 
0,^12  acide  carbonique, 
0,1137  eau. 

Soit  en  centi^mes: 


Mojenne. 

5,9723 


G' 

» 


I. 

11. 

Moyenne. 

42,2676 

42,2780 

42,2728 

6,0025 

6,0811 

6,0418 

51,7299 

51,6409 

51,6854 

Carbone 

Hydrog^ne 

Perte 

100.0000  100.0000  100.0000 

G"  0,3682  de  tourteaa  purifi^  par  V^ther  ont  donn^: 
»    0,2015  de  platiue. 

G"  0,2925  de  tourteaa  ont  donn6: 
»    0,1553  de  platine. 


II. 
7,5213 


Mojeone. 

7,6444 


Soit  en  centi^mes: 

Nitrogfene  7,7675 

Combustion  de  Thuile  de  pavot. 

Au  sortir  de  la  presse,  Thaile  a  ^t^  filtr^e  4  Tabri  du  contact  de  Fair, 
sur  du  papier  Joseph^  et  conserv^e  dans  des  flacons  herm^tiquement  ferm^. 
Elle  ötait  jaune  tr^s-clair,  presqu'inodore,  un  peu  Tisqueuse  et  dou^e  d'une 
faible  saveur  4cre,  analogue  k  celle  de  Tbuile  de  noix.  Elle  se  saponifle 
ayec  la  plus  grande  facilit^,  taut  par  les  alcalis,  que  par  Facide  sulftirique, 
en  donnant  avec  la  soude  un  savon  dur,  dont  la  blancheur  et  Textr^me 
onctuosit6  surpasse  celle  des  plus  beaux  savons  d*buile  d^cdive.    Comme  ce 


-    29    - 

savon  quelqtt*alcalin  qu*il  soit,  ne  s'alt^re  pas  au  contact  de  Fair,  noos  en 
concluons  que  Tacide  ol6iqae  siccatif  de  Fboile  de  pavot  est  aBtre  que 
celui  de  Thuile  de  Iid. 

Afin  d^^tre  assar6  que  Tbuile  employ^e  ue  retenait  pas  la  moindre 
trace  d*eau,  nous  en  avons  expos6  G*"  10,9919  k  Faction  d*uD  courant  d*acide 
carboDique  sec,  et  chauff6  ä  100°  C.  Au  bout  de  deux  beures^  Tbuile 
n'avait  point  perdu  d'eau,  et  son  poids  avait  augment6  de  G^  0,0193,  pro- 
venant  d*une  absorption  d^oxig^ne  qui  a  eu  lieu  pendant  qu^on  introduisait 
rhuile  dans  Fappareil  dessicateur,  et  qu*OD  Pen  sortait  apr^s  Top^ration» 
Ce  fait  prouve  que  les  peintres  ont  bien  raison,  lorsqu'ils  afBrment  que 
rhuile  de  pavot  est  beaucoup  plus  siccative  que  celle  de  lin.  Gette  buile 
est  parfaitement  neutre  et  ne  contient  pas  d'ammoniaque. 

1.     G*  0,3547   d'buile  ont  donn6: 
^^    0,9962  acide  carbonique, 
»    0,3673  eau. 

n.    G-  0,2836  d'baile  ont  donn^: 
"    0,7971    acide  carbonique, 
»    0,2978  eau. 

UI.  G^  0,2466  d'huile  ont  donn^: 
^  0,6920  acide  carbonique, 
»    0,2615  eau. 


En  centi^mes. 

I. 

II. 

Ul. 

Mojenne. 

Carbone 

76,7409 

76,6220 

76,5207 

76,6279 

Hydrog^ne 

11,5027 

11,6962 

11.7599 

11,6329 

Oiyg^ne 

11,7564 

1 1,7418 

1 1,7194 

11,7892 

100,0000  100,0000  100,0000  100,0000 

Afin  de  donner  k  toutes  les  analyses  qui  pröc^dent  une  perfection 
aussi  grande  que  possible,  on  a  tent6  de  doser  Foxig^ne  de  la  substance 
organique  k  Facide  du  cbr6mate  barytique  qui,  analys^,   avant  et  apr^s  la 
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combustioo  derait  avoir  perdu  la  quantit^  d'oxyg^ne  n^essaire  poor  la 
transformatioo  totale  de  la  mati^re  organis^e  ea  gaz.    La  combustion  s'ef- 
fectue  aussi  facilement  avec  le  chr6mate  barytique,   qu^avec   le  ciirdmate 
plombique;  eile  est  tout  aussi  complete;  on  obtient  la  totalil^  de  Vean,  mais 
Jamals  plus  des  trois  quarts  de  Tacide  carbonique.    Le  chr6mate  barytiqiie 
doit  donc  dtre  rejel6  des  laboratoires  pour  les  combustions,  mais  ncm  pas 
des  salles  de  cours  oü  il  deviendra  tr^s-utile,  en  permettanl  de  d^montrer 
k  Foeil  le  transport  de  Voxjghne  de  Facide  cbr6mique  sur  la  substance  a 
brüler,  parce  qu^on  voit  alors  le  cbr6mate  barytique  passer  du  jaune  serein 
au  vert  fonc^^  k  mesure  qu^il  abandoone  son  oxyg^ne.  Comme  la  teiote  de 
la  plupart  des  Chromates,  celle  du  chr6mate  barytique  se  fonce  beaueoup 
quand  od  le  chauffe;  eile  devient  m^me  d^un  orange  fonc^  eitr^mement  vif, 
et  repreod  sa  couleur  primitive  en  se  refroidissant.    Pour  faire  ces  com- 
bustions,  nous  avons  analy$6  le  chr6mate  barytique,  et  comme  son  dosage 
n^cessitait  une  exactitude  rigoureuse,  nous  avons  cru  devoir  v^rifier  F^ui- 
valent  du  chr6me  et  celui  du  barium,  en  nous  servant,  dans  ce  bat,   des 
Chromate   barytique   et   mercurique,   des   carbonate   et   nitrate   barytiques. 
Apr^s  avoir  analys6  ces  quatre  compos^s  k  r^it^r^es  fois,  et  par  plusieurs 
m^thodes  diff^rentes,  nous  avons  obtenu,  dans  une  moyenne  de  quarante 
dosages,  exactement  les  Äquivalents  Berz^liens,  ainsi  qn^il  6tait  facile  de  le 
pr^voir. 


Contr&le  de  Vanalyse  imm^iate  des  graines  de  pavoty  par  la 

determifMÜmi  des  cendres. 

L    G""  3,1379   de  graines  de  pavot  blanc,   non  dess^ch^es,  et  normales, 

ont  donn6: 

^'    0,1697  de  cendres  blanc  l^g^rement  gris. 
U.    G"*  2,1838   de  graines  ont  donn^: 

»    0,1173  de  cendres. 
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En  centi^mes. 

I.  II.  Moyenne. 

Cendres  5,4060  5,3714  5,3897 

Dosages  des  cendres  des  graines  s^ches. 

I.  6°"    1,4544   de  grames  de  pavot  s^cbes  oot  doDn6: 

»     0,0988   de  cendres. 

II.     G*"  2,6307   de  graines  ont  donn^: 
»     0,1896   de  cendres. 

En  centi^mes. 

1.  II.  Moyenne. 

Cendres  6,7931  7^072  7,0002 

IVapr^s  cette  donn6e ,  les  graines  brutes  doivent  contenir  29  pour  cent 
d^eau,  tandis  que  l'exp^rience  directe  y  en  a  fait  reconnattre  un  peu  moins  du 
quart  de  cette  quantite.  Le  contr6le  ne  peut  point  6tre  pris  ici  en  consi- 
d6ration,  parce  que  la  plus  l6g^re  erreur  faite  dans  le  dosage  des  cendres, 
en  entratne  in^vitablement  une  Enorme  sur  le  poids  de  Peau. 

I.     G**  4,1454  de  tourteau  brut  et  humide  laissent: 
»    0,3567   de  cendres. 

IL     G*"  10,8260  de  tourteau  laissent: 
'>    0,9435   de  cendres. 

En  centi^mes. 

I.  II.  Moyenne. 

Cendres  8,6047  8,7151  8,6599 

I.    G"*  2,7661    de  tourteau  sec  laissent: 
>•    0,2967   de  cendres. 

II.  G"*  3,8527   de  tourteau  laissent: 

^    0,4025  de  cendres. 

En  centi^mes. 

I.  II.  Moyenne. 

Cendres  10,7263  10,4472  10,58675 


Ces  dooD^es  6l^vent  k  22  pour  cent,  le  poids  de  Feao  contenoe  dans 
le  toorteau  brut^  que  Fexp^rience  fixe  k  16  pour  ceat;  elles  6l^yent  anssi 
k  51  poar  cent,  le  poids  de  Fhoile  extraite  directement,  des  grames  de 
pavot  que  Texp^rience  fixe  k  45  pour  ceoL 

I.    G"    1,5305   de  tourteau  ^puis^  par  F^ther  et  dess^ch^,  laisse: 
>'    0,1952   de  cendres. 

n.    Gr  0,9581    de  tourteau  laisse: 
^'    0,1306   de  cendres. 

En  centi^mes. 

I.  II.  Moyeniie. 

Cendres  12,7540  13,0521  13,2031 

Ces  analyses  fixent  k  24  pour  cent  le  poids  des  mati^res  solubles  dans 
i^^ther,  retenues  dans  le  tourteau,  tandis  que  Fexp6rience  directe  n'en  a 
fait  trouver  que  13. 

1.     G"*    1,1222   de  tourteau  brut  et  sec,   broy6  avec  environ  50  fois  son 

volume  d*eau  ^  15^  C  et  laiss^  en  contact  avec  eile  pen- 
dant-vingt  quatre  heures,  puis  Iav6  k  extinction,  a  laiss6 
^    0,0975   de  cendres. 

n.    G*"   1,5176  de  tourteau  lav6,  a  laiss^ 
^    0,1356   de  cendres. 

En  centi^mes. 

1.  II.  Hoyenne. 

Cendres  8,6883  8,9351  8,8117 

Ces  nombres,  plus  bas,  de  1,7750  que  ceux  qu'on  a  obtenus  dans  la 
d6termination  des  cendres  du  tourteau  brut  et  sec  non  lay6,  ne  permettent 
donc  pas  de  contr6ler  la  quantit6  d'albumine  et  de  cas6ine  que  le  tourteau 
c^de  k  Teau,  puisqu^ils  la  fixent  k  20  Vq»  tandis  qu'elle  est  deux  fois  plus 
forte,  ce  qui  vient  sans  doute  de  ce  que  ces  principes  sont  retenus  avec 
force  par  Facide  pectique  ou  la  bassorine  de  la  graine. 

L'albumine  et  la  cas6ine  des  graines  de  pavot  contiennent  donc  des 
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substances  min6rales  qui  se  dissolvent  a^ec  elles  dans  Feao;  reste  k  savoir, 
si    elles  leur  sont  unies  cbimiquement,  ou  si  elles  se  dissolyent  isol^ment. 

I.     G^  0,1978  de  lig^eux  provenant  da  traitement  du  tourteau  par  Facide 

sulfurique  et  la  soude,  ont  laiss6: 
*^    0,0080  de  cendres. 

n.     G*"  0,1255  de  Ugneux  ont  laiss6: 
»    0,0048  de  cendres. 

En  centi^mes. 

I.  II.  MojeDne. 

Cendres  4,0445  3,8255  3,9350 

Ces  cendres  d'une  blancheur  parfaite  sont  form6s  tfacide  siUcique  et  de 
Sulfate  calcique;  ce  dernier^  produit,  sans  doute,  par  Facide  sulfurique  avec 
lequel  on  a  trait6  le  tourteau. 

Les  diff6rentes  analyses  qu^on  vient  de  passer  en  revue  prouvent,  ce 
nous  semble,  que  le  dosage  des  cendres  ne  peut  point  ^tre  appliqu6  au 
contr6le  des  analyses ,  lorsqu^on  d^termine  leur  poids  au  contact  de  Fair; 
il  est  possible  qu'on  puisse  Vy  employer  en  op6rant  la  carbonisation ,  par 
la  m^tbode  si  parfaite,  mais  si  difficile,  qui  a  6t6  d^couverte,  il  y  a  peu 
de  temps,  par  Mr.  Mitscherlich.  Nous  n'avons  rien  pu  d6couyrir  sur  le  mode 
de  distribution  des  principes  min^raux  dans  Fint^rieur  de  la  graine;  aussi 
les  reportons-nous  en  totalit6  sur  chacun  des  divers  principes  du  tourteau, 
puisqu^^  coup  sür  Fhuile  n'en  renferme  pas. 


Analyse  des  cendres. 

Les  .cendres  employ^es  ont  6t6  obtenues  par  la  combustion  du  tour- 
teau des  graines  de  pavot  blanc ;  elles  6taient  d'un  blanc  gris^tre  provenant 
d'un  peu  de  charbon;  elles  ne  contiennent  pas  de  chlore,  non  plus  que  de 
fer,  de  mangan^se  et  d^aluminium. 
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I.    G"  2^3789  de  cendres  önt  donn6: 

'^  0,1238  acide  silicique, 

'^  1^899  carbonate  calcique, 

'^  0,2933  pyrophosphate  mag^^sique, 

^^  1,5595  phosphate  ferrique. 

n.     G"  2,7654  de  cendres  ont  donn6: 

ci  0,1342  acide  silicique, 

«  1,3903  carbonate  calcique, 

a  0,3138  pyrophosphate  magn^sique, 

(1  i  ,8421  phosphate  *  ferrique. 

in.     G"  1,6497  de  cendres  ont  donn^: 

«  0,0737  acide  silicique, 

u  0,0957  Sulfate  barytique. 

IV.     G°  2,8839  de  cendres  ont  donn6: 

«  0,3801  de  chlorures  alcalins  et 

a  0,0875  de  platine  et  chlorure  potassique,  faisant 


En  centi^mes : 

I. 

IL 

III. 

Acide  silicique 

5,20 

4,85 

4,46 

a      sulfurique 

1,99 

<c      phosphorique 

37,51 

38,11 

Oxyde  magn^sique 

4,51 

4,15 

>^      calcique 

28,00 

28,15 

^^      sodique 

— 



^'      potassique 



Acide  carbonique  dos6 

par  diff^rence 

• 

IV. 

Moyenne 

— 

4,84 



1,99 

37,81 

4,33 

28,08 

4,47 

4,47 

0,82 

0,82 

• 

17,66 

100,00 
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Centrale  des  resuUats  de  Fanalyse  immediale  par  ceux 

de  la  combfsstion. 

En '  admettant  pour  Fhuile  de  pavot  la  composition  indiqu^e  plus  baut; 
pour  la  prot^ine,  la  composition: 

Carbone  55,88 

Hydrog^ne  6,84 

Nitrog^ne  16,34 

Oxyg^ne  20,94 

100,00" 

pour  le  ligneux  et  pour  la  bassorine,  ou  acide  pectique,  la  composition: 

Carbone  44J8 
Hydrog^ne  5,21 
Oxyg^ne        50,01 

100,00 

on  calcule  que  la  graine  de  pavot  est  formte,  apr^s  la  r^partition  des 
7,0002  de  cendres,  sur  les  compos^s  pectiques  et  prot^iques  des  graines, 
de  la  mani^re  suivante: 


Troav6 

3,5924 

i7,9722 

7,0002 

100,0000  100,0000 

Les  nombres  calcul6s  s'accordent  sensiblement  avec  ceux  qui  ont  6t^ 
trouv^s  pour  toutes  les  parties  Constituantes;  sauf,  pour  le  nitrogene  que 
le  calcule  indique  Stre  juste,  la  moitiö  plus  faible  que  celui  qui  a  6te 
obtenu  par  le  dosage  direct.    Cette  diff6rence  ne  peut  provenir  que  de  la 


Caiculö 

Carbone 

61,3382 

Hydrog^ne 

8,7507 

Nitrogene 

1,7205 

Oxygfene 

21,1904 

Cendres 

7,0002 
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pr6sence  du  nitrog^ne  k  F^tat  d'amidog^ne^  ou  d'ammoniaque  dans  la  gr^mCy 
oä  eile  pourrait  bien  se  trouyer  en  combinaison  avec  les  acides  pectiqae 
et  prot^ique,  ainsi  qu'avec  Facide  phosphorique.  Nous  ne  doatons  pas  de 
ia  pr6sence  de  Fammoniaque  dans  les  graines  de  pavot,  parce  qu^il  s^en 
d6gage  une  quantit6  sensible  lorsqu'oD  les  broie  avec  de  la  soode  canstique. 

Le  carbone  calcul6  est  un  peu  aa-dessous  de  celui  qiii  a  ^  tronv^; 
probablement  parce  qoe  ne  connaissant  pas  la  composition  des  snbstances 
volatiles  contenues  dans  la  graine,  nous  leur  ayons  assign^  celle  de  i^uile 
grasse  qui  est  fortement  bydrog^n^e  et  un  peu  oiyd6e,  ainsi  que  Findiqoe 
sa  formule  empirique  OCg  H»;  tandis  que  ce  pourraient  bien  6tre  des  hy- 
drogenes  carbones  tr^s-ricbes  en  carbone.  De  ces  consid^rations ,  il  r^sulte 
que  la  composition  assign6e  plus  haut  k  la  graine  de  pavot  est  exacte. 

Le  tourteau  brut  et  sec  est  compos^  de: 


Galcal^ 

TrooTÖ 

Carbone 

49,81 

47,74 

Hydrog^ne 

6,51 

6,76 

Nitrogfene 

3,24 

5,97 

Oxygfene 

29,85 

28,94 

Cendres 

10,59 

10,59 

100,000  100,00 

Ici  les  diff6rences  entre  les  nombres  calcul6s  et  trouv^s  sont  encore 
aussi  grandes  que  dans  la  synth^se  pr6c6dente. 

Le  tourteau  trait6  par  F6tber  et  dess^ch6  ensuite,  est  compos^  de: 


GalcaU 

Trouvö 

Carbone 

41,78 

42,27 

Hydrog^ne 

4,95 

6,04 

Nitrog^ne 

4,29 

7,64 

Oxyg^ne 

35,78 

90,85 

Cendres 

13,20 

13,20 

100,00 

100,00 

(^es  nombres  confirment  de  la  mani^re  la  plus  compl^te  la  presence 
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de   rammoniaque  libre,  ou  d^un  de  ses  d^riv^s,  dans  les  graines  de  pavot, 

en    d6montrant  qa^ä  mesure  que  le  toarteau  se  d6pouiIle  de  corps  gras  et 

d^huile  essentielle,  la  perte  augmente  sur  le  nitrog^ne  et  sur  Fhydrog^ne 

qui  doivent  s^^tre  troav^s  r^unis  sous  une  autre  forme  que  celle  de  prot^ine, 

puisque  les  donii6es  de  la  synth^se  restent,   pour  ces  corps,   au-dessoos 

de    Celle  de  Fanalyse  et  au-dessus  pour  Foxyg^ne.    U  est  bien  interessant 

de   savoir  que  le  nitrog^ne  peut  exister,  en  quantit6  appr^ciable  dans  les 

g^raineSy  sous  une  autre  forme  que  celle  de  combinaison  organique,  parce 

que  si  ce  fait  est  appliquable  k  toutes  les  autres  mati^res  organiques  nitro-^ 

g^n^es,  on  ne  pourra  plus,  naturellement,  juger  de  leur  valeur  nutritive 

par  leur  richesse  en  nitrog^ne,  puisqu^une  portion  de  ce  principe  peut  s'y 

rencontrer  sous  forme  de  nitrure  plus  ou  moins  bydrog6n6,  non  assimilable, 

et  d^plagable  par  les  bases.    Reste  k  savoir  maintenant  si  dans  les  graines 

de  pavot  et  peut-6tre  aussi  dans  tous  les  compos6s  ok  on  les  rencontre, 

la  pectine  et  la  prot6ine  ou,  ce  qui  revient  au  m^me,  car  les  caract^res 

acides  sont  les  m^mes  pour  tous  les  deux,  les  acides  pectique  et  prot^ique 

existent  sous  la  forme  de  sels  ammoniacaux,  ou  sous  celle  de  compos^s, 

ami  ou  imidur^s  qui  se  d^composent,  au  contact  des  alcalis,  en  sels  alcalins 

solubles  et  ammoniaque  qui  se  degage. 

Neuchätel  cn  Suisse,  10  aoäl  1819. 


Observation»  astronomiques 


poar 


determiner    la   latitude    de    Berne 


faites  en  1812 


par 


le  Golonel  HENRY,   le  Gommandant  DELGROZ 


ei 


le  Professear  TBECHSEL. 


Observations  astronomiques 

pour  ddtermitier  ia  latitude  de  Berne  (place  de  robserratoire)  faites  en  1812  par  MM.  le 
Golonel  HENRY,  le  Gommandant  DELGROZ  et  le  Prof.  TREGHSEL. 


Ces  observations  n'ont  jamais  6t6  publikes  en  detail.  Elles  Fauraient 
m6rit^  par  les  circonstances  tr^s  favorables,  sous  lesquelles  elles  ont  6t^ 
faites  et  par  la  belle  concordance  des  r^sultats,  dont  les  extremes  de  15 
bonnes  s6ries  contenant  408  observations  ne  diff^rent  que  de  1,5  secondes. 
L^instrument  qui  a  servi  pour  les  distances  zenithales  de  la  polaire  a  6t6 
im  eercle  de  Borda  de  18''  construit  par  Lenoir,  le  mdme,  qui  avait  servi 
k  M^chain  et  De  Lambre  pour  la  d^termination  de  Farc  du  m6ridien.  Deux 
bonnes  pendules,  Fune  de  Berthood,  Faulre  de  YuUiamy  k  Londres  6taieat 
r^gl6es,  la  premi^re  sur  le  temps  sid^ral,  Tautre  sur  le  temps  moyen.  Elles 
6taient  contr6l6es  soigneusement  par  des  hauteurs  correspondantes  du  soleil 
et  par  des  passages  de  celui-ci  et  des  6toiIes  k  la  lunette  du  grand  eercle 
azimuthal  de  Ramsden  Stabile  pour  cet  effet.  Les  trois  observateurs  s^enten- 
daient  parfaitement  entre  eux  et  se  partageaient  les  rdles  de  Fobservation 
du  temps,  de  F^toile  et  de  Fajustement  de  Finstrument.  Ayant  revu  ces 
observations,  j'ai  pens6,  qu'elles  pourraient  m^riter,  apr^s  36  ans  encore, 
une  place  dans  les  m^moires  de  la  Sociale  helv^tique.  U  est  vrai,  que  le 
r^sultat  diff^re  de  2,7''  de  celui  calcul6  par  les  Ingenieurs  frangais  en  1837 
et  que  Mr.  Eschmann  a  cru  devoir  adopter  pour  la  latitude  de  Berne,  point 
de  d^part  de  la  triangulation  Suisse.  Quoi  qu'il  en  soit,  voil^  les  observa- 
tions de  1812  telles  qu'elles  se  trouvent  consign^es  dans  les  notes  origi- 
nales, que  yai  gard^es  soigneusement. 

Pour  la  distance  z^nithale  d^une  6toile  circumpolaire  observ6e  pr^s  du 
m^ridien,  Fon  a  r^duction  au  m6ridien: 

6 
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X  = 


cos  D  cos  L    2  sin^  |  P       /cos  D  cos  L^      »  /n     f  \   ^  ^^^  I 
sin  (D-L)        sin  1''     ~  \  sin  (D-L)  /  ^^'^  ^"~^^ '     sin  1  '^ 


D  6tant  la  d6clinaison  de  F^toile,  L  la  latitude  (approch6e)  do  Ueu,  P 
i^angle  horaire  =  15 1. 

La  r^duction  est  soustractiye  pour  le  passage  sup^rieur,  additiye  poar 
le  passage  inf^rieur. 

On  calcule  le  facteur  —. — .y^_w     et  son  carr6  multipli^  par  cot.  (D— L). 

Pour  la  polaire  {k  F^poque  de  Tobservation) 

D  =  88°.  18'.  8,3"  log.  cos.  8,47167 
Pour  Berne       ....     L  «  46.  57.       —     -        9,83419 

D  -  L  =  41^  2r  -  C  log.  sin.  0,18002 


0,0306     ....      8,48588 

Le  facteur         "  '     -  2  R"  sin^  |  P  =  2 .  R" .  sia^  i(60  t)  se  calcule 

sin  1"  '  • 

(par  log.)  5,6154551  +  2  log.  sin  K60  t),  ainsi  que  le  fact.  ^!'°/f.cot.(D-L). 

Ils  se  trouTent  calcul6s  jusqu'ä  15"^  59^.  Puissant  G6od^sie  tab.  XIV. 
et  XV. 

Le  second  tenne  est  si  petit,  qu'il  peut  ötre  a^glig6. 
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Observation  du  passage  superieur  de  la  polaire^  3  aoüt  1818. 
Ascension  droite  *  (V" .  55"  .  18',16  en  temps  de  la  pendule. 


Temps  observ^s. 

Angles  horaires. 

Factear  — : — r-- 

810  i" 

Factear  ^"l'*;^'* 

SID  1" 

1 

b.    min.     MC. 

0.  45.  10 

min. 

10.    8 

201.6 

0.100 

2 

46.  47 

8.  31 

142.4 

0.049 

3 

48.  28 

6.  50 

91,7 

0.012 

4 

50.  30 

4.  48 

45.2 

0.005 

5 

52.    8 

3.  10 

19.7 

0,001 

6 

53.  33 

1.  45 

6.0 

0,000 

7 

54.  53 

0.  25 

0.3 

0.000 

8 

56.  12 

0.  54 

1.6 

0.000 

9 

57.  31 

2.  13 

9.6 

0,000 

10 

60.  17 

4.  59 

48.8 

0.006 

11 

61.  52 

6.  34 

84.7 

0.012 

12 

64.    3 

8.  45 

150.3 

0.055 

13 

65.  17 

9.  59 

195,7 

0,093 

14 

66.  32 

11.  14 

247.7 

0.149 

• 

1245.3 

0.482 

RMuction  moyenne  =  — ^4 —  x  0,0906 

Are  z6nithal  multiple   (14)  =643^.0265 

—    —        simple  -   4d<^.  9304,64  - 

Barom^tre  0,71 19  k  10,8*';  —  r^fraction  vraie 

Distance  zönithale  vraie         

R^duction  moyenne  au  m^ridien 

Distance  z^nitbale  au  m^ridien    .... 
Distance  polaire* h 

Co-Iatitude 

IdfUüude         


0,4^" 
14 


X  0,00106  =  2,72" 


41».  20^.  14,70" 

+    47,83 

41  .  21  .   2,53 
-     2,72 

41 .  20  .  59,81 
1  .  41  .  51,72 

43.   2.51,53 
46.57.   8,47 


44 


\äon  de  la  polaire  ä  son  pastage  supärieur^  6  am 
Ascension  droite'*'  0^.  55"  .  15,0"  temps  de  la  pendula. 


Temps  observ^s. 

Angles  horaires. 

R^ductions. 

1 

b       m 

0.  48.  16 

6.59 

95J 

2 

49.  36 

5.39 

62.7 

3 

52.  10 

8.    5 

18.7 

4 

53.  44 

1.31 

4.5 

5 

56.  38 

1.23 

3.8 

6 

58.  25 

3.10 

19,7 

7 

60.  00 

4.45 

44.3 

8 

61.  23 

6.    8 

73,9 

9 

62.  80 

7.15 

103.2 

10 

64.  15 

9.    0 

159.0 
585.5 

R^duction  moyenne  =  58,55''  x  0,0906  =  1,79.'' 
Are   z^nithal  multiple   (10)        «  450>',9029 

-        —     simple  =    4O*',990S,9  -  41».  20 .  14,14 

Barom^tre  0",713a2  4  -t-  8^,6. .    R^fract.  vraie  =  +    48,31 

Distance  z^nithale  rraie 
R6duction  moyenne  au  mdridien 
Distance  z^nithale  au  m^ridien 
Distance  polaire        .... 

Co-latitude 

LaMlude 


41  .  21  .   2,45 
-     1,79 


41  .  21  .   0,06 
i  .  41  .  51,08 


43.   2.51,74 
46.57.  8,20 


—    45    — 

ObservaiioH  de  la  polaire  ä  son  passage  supirieury  iO  aoüt  i8i8. 

Ascension  droite  *  Qf'.  55".  13*  temps  de  la  pendule. 


1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 


31 
22 
28 
24 


Temps  observ^. 


O.''40l  18 

41.  35 

42.  89 

44.  8 

45.  50 

48.  10 

49.  22 
51.  52 

53.  12 

54.  29 
65.  40 

58.  25 

59.  27 

60.  29 

61.  24 

62.  50 

63.  53 

65.  7 

66.  10 

67.  46 

68.  57 

70.  3 

71.  3 

72.  0 


Angles  horaires. 


m        t 

14.  55 
18.  88 
12.  84 

11.  5 
9.  23 
7.  3 
5.  51 
3.  21 

2.  1 
0.  34 
0.  27 

3.  12 

4.  14 

5.  16 

6.  11 

7.  37 

8.  40 

9.  64 
10.  57 

12.  33 

13.  44 

14.  50 

15.  50 

16.  47 


R6ducUoD8, 


436.7 

364.6 

310.0 

241.2 

172.9 

97.6 

67.2 

22.0 

8.0 

0,6 

0.4 

20,1 

35.2 

54.5 

75,1 

113.9 

147,5 

192.4 

205,4 

809.2 

370.2 

481.9 

492,9 

552,5 

4721,1 
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Observation  de  la  polaire  ä  son  passage  supirieur,  iS  aoüt  iSt2. 

Ascension  droile  *  0**.  55".  50*,? 
Pendale  en  retard  —  41, 0 
Ascens.  droile         0**.  55™.   9*,7    lemps  de  la  pendole. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 


Temps  observös. 


b   m   I 

0.  40.  10 

41.  25 

42.  20 

43.  45 
44«  44 

46.  0 

47.  2 

47.  58 

48.  56 

49.  47 

50.  51 

52.  15 

53.  20 

54.  20 

55.  44 

56.  54 

58.  47 

59.  46 

60.  43 

62.  10 

63.  22 

64.  30 

65.  36 

66.  54 

68.  3 

69.  9 


ÄDgles  horaires. 


m         ■ 

15.     0 

13.  45 

12.  50 

11.  25 

10.  26 

9    10 

8.    8 

7.  12 

6.  14 
5.  23 
4.  19 
2.  55 
1.  50 
0.  50 

0.  34 

1.  44 

2.  37 

4.  36 

5.  33 

7.  0 

8.  12 

9.  20 

10.  26 

11.  44 

12.  53 

13.  59 


R^ductions. 


441.6 

371.1 

323.3 

255.9 

213,7 

165.0 

129,9 

101.8 

76.3 

56.9 

86.6 

16,7 

6.6 

1.4 

0,6 

5.9 

25,7 

41.5 

60,5 

96.2 

132.0 

171.0 

213.7 

270,2 

325.8 

883.8 

3923,7 


% 

1 

3  3 

2  5 

.   3,63 
48,86 
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Observation  de  la  poUäre  a  son  passage  supeneur,  16  aoüt  iSiM. 

A8cen8ion  droite  =    0^.  55*°.  5I',30 

Retard  de  la  pendole  ■-  —    42, 70 

Aacension  droite  —    O*.  55".    8*,  6    temps  de  la  pendale. 


1 

3 
3 

4 

5 

6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
28 
24 


Temps  observ^. 


hm« 

0.  40.  10 

41.  15 

42.  20 

43.  29 

45.  41 

46.  54 

47.  52 

49.  10 

50.  0 

51.  12 

52.  20 

53.  28 

54.  29 

55.  40 

57.  14 

58.  25 

59.  14 

60.  26 

61.  47 

63.  2 

64.  8 

65.  32 

66.  35 


Angles  boraires. 


14.  59 
13.  54 
12.  49 
11.  40 
10.  25 
9.  28 
8.  15 

7.  17 
5.  59 
5.  9 

8.  57 
2.  49 

1.  41 
0.  40 
0.  31 

2.  5 
8.  16 

4.  5 

5.  17 

6.  38 

7.  53 

8.  59 

10.  23 

11.  26 


R6dactioD8. 


440,6 

379,2 

322.4 

267,2 

206,3 

175,9 

133.6 

104,2 

70,3 

52,1 

80,6 

15.6 

5,6 

0.9 

0.5 

8.5 

20.9 

32.7 

54,8 

86,4 

122,0 

158,4 

211,6 

256.6 

3156,9 
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n  de  la  pokure  ä  son  pMsage  supirieup^  17  moüi 

Asceosion  droite  *         0*".  55".  51',9 
Retard  de  la  pendale  —    44, 4 


Asceosion  droile 

0^.  55" 

.    7*,5       lemps  de  la  peodale. 

\ 

Temps  observ6s. 

Angles  boraires. 

B^dactions. 

1 

h        m       • 

0.  38.  18 

16."  50 

556.9 

2 

39. 

9 

15. 

59 

501.4 

3 

40. 

10 

14. 

.  58 

439.6 

4 

41. 

8 

14 

0 

884,7 

5 

42. 

20 

12. 

48 

821.6 

6 

43. 

18 

11 

50 

274,9 

7 

44. 

9 

10. 

59 

286.8 

8 

45. 

2 

10. 

6 

200.3 

9 
10 
11 

45. 
46. 
47. 

54 
44 
54 

9. 

8 
7, 

14 
24 
14 

167,4 
138.5 

102.7 

8"? 

• 

CO  to 

■ 

1^ 

•          • 

12 

49- 

5 

6 

3 

71,9 

a  + 

^  1 

5i  5 

13 

50 

10 

4 

58 

48.4 

o; 

• 

•     • 

•     « 

2  S 

14 

50 

55 

4. 

13 

34.9 

+ 

"♦  ^ 

15 
16 

51 
53 

56 
0 

3 
2 

12 

8 

20,1 

8,9 

11  1    II  1    II  1    II  1 

17 

54. 

55 

0. 

13 

0.1 

tili  ■  ■  ■ 

18 

55. 

4 

0. 

4 

0.0 

19 
20 

55. 
56. 

58 
51 

0 
1 

,  50 
.  43 

1.4 

5.8 

«  S  ä  5 

?  11   1  «    •  « 

21 

67. 

50 

2 

42 

14,3 

22 

58. 

50 

3 

.  42 

26.9 

23 
24 

59 
60. 

42 

36 

4 
5 

.  34 

.  28 

40.9 
58,7 

25 
26 
27 

61. 
62. 
63. 

40 
42 

48 

6 

7 
8 

.  32 

.  34 

40 

83.8 
112.4 
147.5 

II   ®  ®        5  2 

g  1 1  2  -3  8  -S 

28 
29 
30 
31 
32 

64. 
65. 
66 
68. 
68. 

43 
45 
48 
2 
54 

9 
10 

11 
12 

13, 

35 

,  37 

.  40 

54 

46 

180.3 
221.3 
267.2 
826.7 
3720 

i  -     o 1  II 1 

.2  1      1   8  .fi   S  S  2  ^ 

1     ,  g  S|  s  g  il 

33 

70. 

0 

14 

52 

433.8 

34 

70, 

54 

15. 

,  46 

487.9 

35 

71. 

49 

16. 

41 

546.6 

36 

72. 

42 

17 

,  34 

6048 

37 

74. 

3 

18 

.  55 

701.8 

38 

75. 

6 

19. 

.  58 

783,2 

8926.4 
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Observation  de  la  polaire  ä  ifon  passage  superieury  18  aaüt  1812. 

AscensioD  droiCe  #  0^.  55*".  52,4 

Relard  de  la  pendule    =         —    46,1 
Ascensioo  droiU 


1 

2 
3 
4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 


0**.  55".    6,j       (emps  de  la  pendule. 


Tcmps  obscrv6s. 


h     B    8 

0.42.  0 

« 

43.  26 

44.  23 

45.  46 

46.  38 

47.  44 

48.  45 
49  43 

50.  40 

51.  37 

52.  50 

53.  56 

55.  12 

56.  18 

57.  10 

58.  7 

59.  9 

59.  56 

60.  55 

61.  55 

63.  0 

64.  5 

65.  2 
65.  54 

67.  3 

68.  14 


Angles  horaires. 


13.  6 
11.  40 
10.  43 
9.  20 
8.  28 
7  22 
6.  21 
5.  23 
4.  26 
3.  29 
2.  16 
1.  10 

0.  6 

1.  12 

2.  4 

3.  1 

4.  3 

4.  50 

5.  49 

6.  49 

7.  54 

8.  59 

9.  56 

10.  48 

11.  57 
13.    8 


R6doction8. 


1 1 


336.9 

267.2 

225,5 

171.0 

140,7 

106.6 

79.2 

56,9 

38,6 

23.8 

10.1 

2,7 

0.0 

2,8 

8,4 

17.9 

32,2 

45.9 

66,4 

91,2 

122,5 

158,4 

193,7 

229,0 

280,3 

838,6 

3046,6 
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9upMeur,  19  noiU 


Ascension  droile  # 
Retard  de  la  pendale 

Ascension  droite 


0^.  55".  53* 
-    47.8 

0**.  55".   5,2*       lemps  de  la  pendole. 


Temps  observds.  J  Angles  horaires. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 


h        m        t 

0.  35.  50 

36.  54 

37.  44 

38.  52 

39.  46 

40.  45 
43.  30 
45.  41 

47.  10 

48.  2 

49.  30 

50.  36 

52.  47 

53.  37 

54.  28 

55.  38 

56.  31 

58.  14 

59.  21 

60.  18 

62.  17 

63.  3 

63.  49 

64.  46 

65.  50 

66.  59 

68.  0 

69.  10 

70.  8 

71.  10 


m       s 

19.  15 


18. 

11 

17. 

21 

16. 

3 

15. 

19 

14. 

20 

11. 

35 

9. 

24 

7. 

55 

7. 

3 

5. 

35 

4. 

29 

2 

18 

1 

28 

0 

27 

0. 

33 

1. 

26 

8. 

9 

4. 

16 

5. 

13 

7. 

12 

7. 

58 

8. 

44 

9. 

41 

10. 

45 

11. 

54 

12. 

55 

14. 

5 

15. 

3 

16. 

5 

R^dactions. 


726.7 

648,4 

591,2 

515.3 

460.5 

403.3 

263.4 

173.5 

123.1 

97.6 

61.2 

39.5 

10.4 

4.2 

0.4 

0,6 

4,0 

9,5 

38.7 

53.4 

101.8 

124.6 

149.7 

184.1 

226.9 

278.0 

827,5 

389.3 

444,6 

508.0 

6966.4 
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Ob»en>tUi&n  de  la  polmre  a  som  passage  supetieur,  20.  aoüt  ISIÜ. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 


AscensioD  droite  # 
Pendale  en  retard 

Asceosion  droile 


tf*.  55-.  53,6* 
-■    49,5 

0\  55-.    4,r       (emps  de  la  pendale. 


Temps  observ^s. 


b   m   s 

0.  34.  10 

35.  15 

36.  29 

37.  25 

38.  48 
40-  10 

41.  21 

42.  17 

43.  16 

44.  10 

46.  20 

47.  53 

48.  53 
49  50 
50-  52 

51.  44 

52.  55 

53.  56 
55.  42 

57.  31 

58.  58 

59.  55 

60.  49 

61.  56 

62.  55 

63.  45 
66.  5 
66.  54 

68.  54 

69.  44 

70.  12 
72.  47 


Angles  boraires. 


m 

20. 

54 

19. 

49 

18. 

35 

17. 

39 

16. 

16 

14. 

54 

13. 

43 

12. 

47 

11. 

48 

10. 

54 

8. 

44 

7. 

11 

6. 

11 

5. 

14 

*. 

12 

3. 

20 

2. 

9 

1. 

8 

0. 

38 

2. 

27 

3. 

54 

4. 

51 

5. 

45 

6. 

52 

7. 

51 

8. 

41 

11. 

1 

11. 

50 

13. 

50 

14. 

40 

15. 

8 

17. 

43 

tt 


856.2 
771,0 
677,3 
611.0 
519,3 
435,7 
369,3 
320.8 
273.3 
233.3 
149.7 

101.3 
75,1 

53.8 

34,6 

21,8 

3,1 

2,5 

0.8 

11.8 

29.9 

46,2 

64,9 

92.6 

121.0 

148.0 

238,3 

274.9 

375.6 

422.2 

449.5 

615.6 
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Qbgefn^aäan  de  la  polaire  i  smi  pas^aye  supMeur^  Mi  aoüt  18i2. 


AscensioQ  droile  #  0\  55"".  54,1' 

Retard  de  la  pendole  —    51,1 


Ascension  droile 

0\  55 

"'.    3,U*       lemps  de  la  pendole. 

T^mps  observ^s. 

h        m       ■ 

0.40.    3 

Angles  horaires. 

R^dacüoDS. 

1 

15.    0 

441.6 

2 

41.    0 

14 

3 

387.5 

3 

42.    0 

13 

3 

334.3 

4 

43.  12 

11 

51 

275.6 

1 

5 

44.    3 

11 

0 

237.5 

SS 

O  0& 

6 

44.  59 

10 

4 

198,9 

^j; 

*5 

7 
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45.  45 

46.  46 

47.  31 
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8. 
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18 
17 
32 

169,8 
134.7 
111.4 
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36.3 

.          II    1      R    II     il    0     II    11 

12 

51.  53 
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00                    ...... 
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13 

52.  52 
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11 
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14 

53.  50 

1. 

13 

29 

15 

54.  38 

0, 

.  25 

0.3 

-ö  r^  i/^  -.s 

a  J2  ^    » 

16 

55.  36 

0. 

33 

0.6 

5        *s    . 

17 

56.  32 

1. 

29 

43 

^  0  II  öS 

18 

57.  22 

2. 

19 

10.5 

^2       ■*-       '^3 

19 

58.  23 

3. 

20 

21.8 

12  ^  «  -«    SS  S    s 

20 

59.     6 

4. 

3 

322 

21 

61.  26 

6. 

23 

80.0 

22 

62.  18 

7. 

15 

1032 

§a-p|.$.|_£   .  . 

23 

63.     6 

8. 

3 

127.2 

24 
25 
26 
27 

64.  8 

65.  6 

65.  54 

66.  57 

9 
10. 
10 
11 

5 

3 

51 

54 

162.0 
198.3 
231.1 

278.0 

.2 .3      :SS-2gS2.§ 

a          ,     o    3  B    2  2    2  S 

28 

67.  48 

12. 

45 

3191 

2» 

68.  35 

13. 

32 

3595 

30 

69.  30 

14. 

27 

409.9 

4780.6 
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Obsefn^aüon  de  la  pohire  ä  son  passage  supMeur^  92  aaüt  1812. 


AscensioD  droile  #  0^.  55°".  54,65' 

Retard  de  la  pendale  —    52,8 

Ascension  droile 


0^.  SS*".    1,85*       temps  de  la  pendale. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 


Temps  observ^s. 


h   n   ■ 

0.40.  4 

41.  8 

42.  3 

43.  10 

44.  7 

45.  0 
46-  1 
47  2 
47.  57 
48-  53 
51.  2 
51.  52 

52  47 

53  47 
54-  47 

55.  31 

56.  43 

57.  40 

58.  36 

59.  40 
61.  48 
62  38 

63.  31 

64.  25 

65.  23 

66.  20 

67.  25 

68.  14 

69.  14 

70.  21 


Aagles  boraires. 


14 

.  58 

13 

.  54 

12 

.  59 

11 

.  52 

10 

.  55 

10 

2 

8 

.  58 

8 

0 

7 

5 

6 

9 

4 

0 

3 

10 

2 

15 

1. 

15 

0- 

15 

0 

29 

1. 

41 

2. 

38 

3. 

34 

4. 

38 

6. 

46 

7. 

36 

8. 

29 

9. 

23 

10. 

21 

11. 

18 

12- 

2) 

13. 

12 

14. 

12 

15. 

19 

R^ductioDS. 


439,6 

379.2 

330.9 

276.4 

234.0 

197.6 

157,8 

125.7 

98.5 

743 

31.4 

19.7 

9.9 

3.1 

Ol 

0.5 

5.6 

13.6 

25,0 

42,1 

89.9 

1134 

141.3 

1729 

210.3 

250.7 

301.0 

342.0 

395.8 

460.5 

4942.8 
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Observation  de  la  polmre  ä  son  passage  superienrj  23  aoAt  1812. 


Ascension  droile  # 
Pendule  en  relard 

Asceosioo  droile 


.  45-».  55,2' 
~    54.5 

0^  55*".    0,7'       lemps  de  la  pendole. 


Temps  observ^s. 

Angles  boraires. 

R^duclions. 

1 

h        m        ■ 

0.  39.  55 

m       ( 

15.     6 

447,5 

2 

40.  55 

14.    6 

390.8 

3 

41.  45 

13.  16 

345.5 

4 

42.  28 

12.  33 

309.2 

1              1               i 

5 
6 

43.  23 

44.  18 

11.  38 
10.  43 

265.7 
225.5 

^  2! 

o»  o 

9»  ^ 

SS; 

55 

5^ 

7 
8 
9 

45.  14 

46.  14 

47.  3 

9.  47 
8.  47. 

7.  58 

187.9 
151.5 
124.6 

8  + 

si  1 

• 

•    ■ 

■             * 

10 
11 

48.    0 
50-  20 

7.     1 

4  41 

96.9 
43.1 

k    '  ' 

1  1 

+ 
1 II 

II  II 

12 

51.  25 

8-  36 

25,4 

\  Q  ^  s 

13 

52.  14 

2   47 

15.2 

11  ii^ 

14 
15 

52  53 

53  48 

2.    8 
1.  13 

8.9 
2.9 

^t*Sg   .....  . 

16 

54.  38 

0.  23 

0.3 

X  11  II S     ^ 

•     c               ... 

2                    .VC 

17 

55.  32 

0.  31 

0.5 

18 

56.  34 

1.  33 

4.7 

19 

57.  33 

2.  32 

12.6 

'^^                          ^M         ^^      ■■         tf? 

20 

58.  33 

8.  32 

24,5 

^     ©         5 

II  -2  t-    S  g    =    •     •    • 

21 
22 

61.  14 

62.  4 

6.  13 

7.  3 

75,9 
97,6 

-»  •-   2*o    >  -*    * 

S  9  'S  S   «  s   » 

fl     a    ^  «•     '3    a     *= 

23 
24 
25 
26 
27 

63.  14 

63.  55 

64.  43 

65.  28 

66.  23 

8.  13 

8.  54 

9.  42 

10.  27 

11.  22 

132,6 
155,5 
184,7 
214.4 
253,6 

o  _      a    .r  ©  .r  •= 

a  2  1  «  .S  s  .S-i 
•2  5     *  S  •.§  S  S  .2  i 

««    b          eg    .S  *«    .S  .SS     o    9 

28 

67.  18 

12.  17 

296,2 

29 

68.  30 

13.  29 

356,9 

30 

.  69.  20 

14.  19 

402.3 

4852,3 

• 

55 


aoät 


Ascension  droile  «       0**.  55".  55',7 
Peodule  en  relard        —    56, 1 

Asceos  droiCeion 


0^.  5t".  59*16    lemps  de  la  pendale. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 


Temps  observ^s. 


m 


0.40.  6 

41.  36 

42.  27 

43.  23 

44.  22 

45.  7 
46-  6 
47.  18 

48-  25 

49-  12 
51.  12 

52-  15 

53-  18 

54-  2 
55.  6 

55.  50 

56.  55 

57.  48 

58.  43 

59.  35 
62.  6 

62.  52 

63.  53 

64.  37 

65.  36 

66.  33 

67.  30 

68.  15 

69.  11 

70.  5 


Angles  horaires. 


n    s 

14.  54 

13.  24 

12.  33 

11.  37 

10.  38 

9.  53 

8.  54 

7.  42 

6.  35 
5.  48 
3.  48 
2.  45 
1-  42 
0-  58 
0.  6 

0.  50 

1.  55 

2.  48 

3.  43 

4.  35 

7.  6 

7.  52 

8.  53 

9.  37 

10.  36 

11.  33 

12.  30 

13.  15 

14.  11 

15.  5 


Rddoctions. 


435,7 
352.5 
309,2 
264.9 
222.0 
191,8 
155,5 
116.4 
85.1 
66,0 
28.3 
14,8 
5.7 
1.8 
0,0 
1.4 
7,2 
15.4 
27.1 
41,2 
99.0 
121.5 
154.9 
181.6 
220,6 
261.9 
306,7 
344.6 
394.8 
446.5 

4874,1 
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-    56    - 


aout 


Ascension 

droi(e  «      =    0^.  j 

iS".  56'^ 

Pendole  er 

1  retard       ■- 

-58.00 

Ascension  droite          ■■    O**.  ' 

H"'.  58',*25    lemps  de  la  pendole. 

Temps  obscrv^s. 

Angles  horaires. 

R^doclioos. 

1 

o!  38.  50 

m         • 

16.    8 

41 

510.9 

2 

39.  50 

15.    8 

449.5 

3 

40.  47 

14.  11 

394.8 

4 

41.  49 

13.     9 

339.4 

5 

42.  49 

12.    9 

289.8 

6 

7 

43.  57 
45.  43 

11.     1 

9.  15 

238,3 
168.0 

• 

§55 

SS 

i^  Ol 

3* 

8 

46   31 

8.  27 

140,2 

• 

o 

• 

•      • 

■      • 
Ol  1^ 

9 

47.  21 

7.  37 

113.9 

5 

• 

51  5 

•    ■ 

«     • 

10 

48.  17 

6   41 

87,7 

I       5  + 

CO 

?  1 

mm     ^  '  a     ^ 

11 

50-  25 

4   33 

40,6 

•> 

+ 

12 

51.  20 

3.  38 

25,9 

1     II  II 

II II 

II  II   i  i: 

13 

52.  18 

2.  40 

14.0 

ll"  -.  1^   * 

Iiisä 

14 
15 

53.  8 

54.  12 

1.  50 

0.  46 

6,6 
1,2 

<o  S  22  >■ 
S  0>  o 

§  S  5  1 

16 

55.  24 

0.  26 

0.4 

X-     5 

17 

56.  34 

1.  36 

5.0 

L  "   II  «     .  c    ^    ,     . 

18 

57.  30 

2.  32 

12.6 

%           •       'S  .1 

19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 

58.  57 

59.  20 

61.  51 

62.  30 

63.  20 

64.  7 

65.  29 

66.  15 

67.  5 

3.  59 

4.  22 

6.  53 

7.  32 

8.  22 

9.  9 

10.  31 

11.  17. 

12.  7 

31,1 
37.4 
93.0 
111,4 
137.4 
164.4 
217.1 
249.9 
288.2 

fc  S      fl       45    c    .     . 

II   %^%Z    1    3     D      . 

dm     C^     ^          >^                     CS 

©—SO          » 

c   2   *  ^    'S   c   "z 

?.  8     P.  1  S.  1  £    ■   • 

Sl      o.SS.g-3 

c^N         Ccusa    —    a 
D                geesceecaC 

5  2   1   fe  .2  5  .2  5  "5  "i 

28 

68.    2 

13.    4 

3353 

29 

68.  58 

14.    0 

384.7 

30 

69.  48 

14.  50 

431,9 

5320.6 
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Observaäon  de  la  polaire  ä  son  passage  supSrieurj  $6  aoät  iSii. 


Asceusion  droite  *          oK  55".  56*,75 
Retard  de  la  pendale  —    59 

Asceosion  droite 


0^.  5»-.  58* 


temps  de  la  pendule. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

0 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 


Temps  observ^s. 
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46°.  57'.  8.47" 

14  X  8.47  =  118.58 
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Ijotäude  moyenne  =  46°.  57'.  8",678. 
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